[he-studien:  Bd.  Die  Form  des 
ust.  Swedenborg  im  Faust  Die 


Vi 


lorris 


♦  p 

9, 


*  I 


}?arliar"ö  cTollrgr  ILibraru 


I  i<>>M  I  III  1 1  M  <l^ 


<  '  1 1  \  IM.        M  1  N  (  )  r 

Cl.'isH  ot  1R28 


r 


^.j,  .     4  Google 


ff/ 


@8thi 


tidisfi 


von 


Max  Morris. 


Erster  Band. 


Berlin. 

Verlag  yon  Conrad  Skopnik. 
19Q2. 


Digilized  by  Google 


1^1  €'9u.b<r,^ 


jiJL  231908  ) 


Dniok  Ton  A.  Pabtt  in  Königsbrück. 


üigiiized  by  Google 


Erich  Schmidt  und  Otto  Pniower 

zugeeignet. 


Digitized  by  Google 


Vorwort 


Die  zweite  Ausgabe  meiner  Goethe-Studien  ist  um 
eine  Anzahl  von  Arbeiten  vennehrt,  die  inzwischen  in 
verschiedenen  Zeitschriften  —  Euphorion,  Archiv  für 
das  Studium  der  neueren  Sprachen  und  Litteraturea, 
Chronik  des  Wiener  Qoethe- Vereins,  Goethe-Jahrbnch  — 
erschienen  dnd.  Durch  diefrenndlich  gewfthrte  Erlaub- 
nis zur  Anfhahme  einiger  Stflcke»  deren  Schutzfrist  noch 
nicht  abflauten  ist,  haben  mich  die  Verleger  der  drei 
erstgenannten  Zeitschriften  zu  lebhaftem  Danke  ver- 
pflichtet. Einige  bisher  noch  ungedruckte  Aufsätze  sind 
im  Inhaltsverzeichnis  mit  einem  *  bezeichnet. 

Das  schon  früher  Veröffentlichte  erscheint  hier 
durchweg  umgearbeitet.  Besonders  bei  einigen  meiner 
Erstiingsarbeiten  &nd  ich  reichliche  Veranlassung,  einen 
Satz  aus  Quintllian  zu  beherzigen,  den  sich  der  junge 
Goethe  in  den  Ephemerides  notiert  hat,  und  auf  den  er 
noch  ein  halbes  Jahrhundert  später  (II,  6,  133)  ansi)iclt: 
Omnia  enim  nostra  dum  nascuntur  placenl,  alias  nec 
scribercntur.  Sod  redeamus  ad  judiciom,  et  retractemus 
suspectam  facilitatem. 

In  einigen  Fällen  mnsste  ich  aber  auch  ablehnender 
Kritik  gegenüber  bei  meinen  Au&teliungen  verhanen. 
Das  gilt  besonders  von  den  im  zweiten  Bande  gebotenen 
Losungen  für  das  Märchen  der  Unterhaltungen  und  fAr 
die  Weissagungen  des  Bakis.   Die  geringe  Gunst,  die 
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Vorwort, 


diesen  Versuchen  zu  Teil  gre worden  ist,  hat  mich  zn 
einer  möglichst  unbefangenen  Nacbiirüfnn.L'"  veranlasst, 
aber  in  der  Hauptsache  kann  ich  hier  nur  das.  was  ich 
so  deutlich  vor  mir  sehe,  aufs  neue  kundirebeu,  nach 
den  Worten  Goethes:  „Ein  entschiedenes  Apen; u  ist  wie 
eine  inocolierte  Krankheit  anzusehen:  man  wird  sie  nicht 
los  bis  sie  durchgekftmpft  ist^  Um  nun  also  diese 
Dinge  „dnrchzukSmplen^,  habe  ich  die  Beweisführung 
mit  der  mir  möglichen  Sorgfalt  umgearbeitet  und  ich 
wünsche  diesem  omstlich  gemeinten  Vei-suche,  zwei  alte 
Rütsel  zu  lösen,  nun  auch  eine  emstliche  Prüfung:. 

(  'oethecitaU"  beziehen  sich  hier,  wenn  nichts  anderes 
angegeben  ist,  innner  auf  die  Weiniarische  Ausgabe. 
Die  zweite  bis  vierte  Abteilung  dieser  Ausgabe  ist  mit 
römischen,  Band  und  Seite  sind  mit  arabischen  Ziffern 
bezeichnet 

Charlottenburg,  im  März  1902. 

Max  Morris. 
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Die  Forin  des  Urfaust. 


Mit  Gottsched  beginnt  ein  bewusstes  Rin^fn  nach 
dem  deutschen  Drama.  Dass  man  dabei  ausländischen 
Vorbildern  folß:en  müsse,  schien  selbstverständlich,  und 
die  Fraofe  w.ir  nur:  Franzosen  oder  Enjrländer,  Alcxun- 
drin^r  oder  Blankvers.  r<'L!:olniässig"es  oder  freies  Drama? 
Man  fühlte  wohl,  dass  es  sich  hier  uui  eine  g:rosse  Au- 
gelet^enheit  der  nationalen  Kultur  handelte.  Es  werden 
Preise  ausfresetzt,  und  der  Pfaden  der  theoretischen  Va- 
örteruujr  reissit  uiclit  ab.  In  dem  Kampf  zwischt^n 
Alexandriner  und  Blankvers  ^iebt  es  eiu  Zwischensiailiuni. 
in  dem  der  Alexandriner  schon  unterle.<ren  und  doch  der 
Blankvers  noch  nicht  durchiredi  ungcn  ist.  In  dieser  Periode 
herrscht  die  ol)li<rate  Tiosa.  nicht  aus  freier,  künstle- 
rischer Wahl,  sondei  n  in  Krmangeluntr  eines  anerkannten 
Dramastils.  Lessiui^s  L^•mze  dramatische  Thati^rkeit  bis 
zum  Nathan,  (lerstenlierus  rL''oIino.  die  Dramen  der 
Stürmer  und  Dränier  fallen  in  diese  Periode.  (Toethe 
rej)etiert  diese  Knt wicklunj^  für  sich;  er  s^eht  mit  dem 
iUjtz  vom  Alexandrinerstück  zur  Inresa  ülier.  Tu  der 
inneren  Form  ist  Götz  eine  Nachahmnnir  von  Shake- 
speares Historien,  aber  in  der  änsst^ren  Form  scheidet 
sich  Goethe  hiei-  bewusst  von  Shakesp(Mire,  bei  dem  es 
ja  kein  reines  Prosadrama  giebt.  Er  lehnt  also  den 
Blankvers,  in  dem  er  übrigens  in  Leipzij?  t^ele^entliche 
schülerhafte  Versuche  gemacht  hatte,  einstweilen  noch 
ab.  Während  aber  Lenz,  Klinger  und  Wagner  ohne 
Schwanken  am  natnraiisüsciien  Prosadrama  festhalten, 
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das  der  Masslosigkoit  und  dem  Eigenwillen  Ixuniom  nach- 
ß:iebt.  tastet  Goethe  weiter  nach  einer  künstlerischen 
Draniafonii.  Von  dem  siegenden  englisoh«'n  und  dem 
unterliegenden  französischen  wendet  er  den  Blick  zu 
dem  verixesseneii  deutschen  Di'ama,  zu  seinen  ndien. 
unverbildi'ten,  entwicklungsfähigen  Anfängen,  zu  dem 
Budeuspiel  in  Knittelversen.  Kr  findet  erstaunt  und 
vergnügt  bei  Hans  öachs  eckte  kleine  naive  und  wirk- 
same Dramen. 

Was  ist  nun  die  Eigenart  eines  solchen  Budenspiels? 

Ein  einfacher  menschlicher  Vorgang,  ein  kleines 
interessantes  Geschehnis,  ein  Schwank,  eine  Fopperei, 
eine  Ueberlistung  des  Dummen  durch  den  Klugen  wird 
zeitlos  und  ortlos  hingestellt.  Wir  fragen  nicht,  an 
welchem  Orte  und  zu  weichet  Zeit  sich  das  ))egeben 
hat:  es  hat  sich  nicht  begeben,  es  begiebt  sich  jetzt, 
vor  uns.  Das  echte  Budenspiel  hat  kein  Verhältnis  zur 
Gleschich te  und  zu  weiteren  geographischen  Gebieten; 
es  wurzelt  vielmehr  in  der  lebhaft  erzählten  Anekdote. 
Die  auftretenden  Persönlichkeiten  werden  vom  Hörer 
im  Momente  ihres  Erscheinens  durch  eine  Anzahl  sap- 
plierter  Ztige  zu  runden  Figuren  ergänzt,  weil  sie  typische 
Vertreter  ihres  dem  Hörer  wohlbekannten  und  gelftufigen 
Standes  sind:  der  Bauer,  die  Bäuerin,  der  Pfarrer,  der 
fohrende  Schttler.  In  einer  solchen  auf  den  einfachsten 
Vorwissetzungen  aufgebauten  Welt  ist  man  schnell  zu 
Hause.  Ein  einleitender  Monolog  giebt  die  Situation 
naiv  informatorisch  an  und  mit  einem  Dutzend  Verse 
ist  das  Spiel  in  Gang  gebracht.  Ein  Ortswechsel  ist 
für  die  einfache  Handlang  oft  nicht  nötig;  aber  er  wird 
auch  nicht  gescheut  nnd  auf  anschuldige  Weise  be- 
wirkt: der  Bauer  sagt,  dass  er  sich  nun  in  die  Stadt 
begiebt,  er  tritt  ab,  die  BfUine  bleibt  einige  Augenblicke 
leer,  und  wenn  der  Bauer  nun  wieder  auftritt,  so  hat 
er  den  Weg  zarflckgelegt  und  wir  sind  in  der  Stadt. 
So  geschieht  nun  die  Handlung  vor  unseren  Augen  in 
Hüi-  und  Widerrede  bis  zum  vergnüglichen  Schluss. 

Beim  LescAf  von  Hans  Sachsens  Fastnachtspielen 
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empfand  Goethe,  dass  mit  dieser  einfachen,  ja  rohen 
TechBik  die  eigentliche  dramatische  Wirkung  merkwürdig 
deher  ^erreicht  wird:  der  Vorgang  drückt  sich  mit 
zwingender  Gewalt  ein,  man  kann  gar  nidit  anders  als 
ihm  folgen.  Bei  einem  Drama  von  Corneille,  Racine, 
Voltaire  geschieht  es  dem  Leser,  ja  selbst  dem  Hörer 
flberans  leicht,  dass  er  geistig  einschläft;  die  Handlang 
nimmt  ihn  nicht  mit,  er  sieht  oder  hört  nur  noch  Worte. 
Das  liegt  einmal  daran,  dass  die  klassischen  Dichter  der 
Franzosen  in  der  That  streckenweise  Worte  statt  der 
Handhmg  geben;  «e  sind  durch  die  Tradition  Uirer 
Bttbne  genötigt,  ihr  Stttck  mit  Pmnkreden  nnd  glänzen- 
den Antithesen  anszostatten;  ,JLe  iÜBunenx  disconrs'*  ge- 
hört zn  den  obligaten  Erfordernissen,  die  sie  ihrem 
Pablünin  es  bieten  haben.  Aber  auch  wo  sie  die  Hand- 
lung Terwärts  bringen  wollen,  geht  das  nicht  so  leicht 
nnd  sicher  von  statten  wie  im  Bndenspiel.  Hans  Sachs 
kann  das  besser  als  viele  Knnstdicfater.  Der  naive  ein- 
gehe Mensch  hat  auf  diesem  Gebiete  einen  anendlichen 
Vorzog:  ihm  ist  die  Gabe,  einen  Vorgang  dramatisch  za 
schauen  nnd  wiederzugeben,  ohne  Weiteres  verliehen. 
Im  Verkehr  mit  Mensehen,  die  keine  Bflcherbildnng 
haben,  gewahrt  man  leicht,  dass  sie  die  Dinge  dramatisch 
sehen.  Wollen  sie  einen  Vorgang  erzählen,  so  löst  er 
sieh  ihnen  in  Hin-  und  Widerrede  anf,  die  sie  mit  ein- 
geschobenem „sagt  er*'  nnmittelbar  wiedergeben.  Diese 
naive  Fähigkeit  der  dramatischen  Vergegenwärtigong 
wird  durch  Knltnr  und  Zucht  des  Geistes  —  einige 
wenige  geniale  Individuen  ausgenommen  —  geschwächt; 
sie  ist  bei  Hans  Sachs,  wenn  er  uiich  ein  orcwaltiger 
Leser  war.  stärker  als  bei  vielen  Kuiistdichtern. 

Nun  geht  aber  auch  im  modernen  Hörer  oder  iiOser 
des  Budenspiels  eine  j^lückliche  Veränderung  vor  sich. 
Diese  harmlosen  Gebilde  erwecken  durch  eine  zarte 
Suggestion  auch  in  uns  das  Kind,  den  einfachen,  willig 
und  fröhlich  sich  den  Vorgängen  hingebenden  Menschen, 
der  durch  eine  künstliclie  Kultur  zurückgedrängt,  aber 
nicht  ertötet  ist.    Goethe  sah  hier  \\  irkuugsmöglich- 
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keiten,  die  es  zu  erprreifen  und  auszubeuten  gralt.  Kr 
erkannte  im  Budenspiel  eine  gesunde,  lebendige  Form. 
Hier  war  das  selbständige  deutsche  Drama  in  beschei- 
denem Zuschnitt  in  Erscheinung  getreten,  aber  die  (ic- 
bildeten  schauten  vornehm  darüber  hin.  Noch  nie  hatte 
jemand  den  Kinfall  gehabt,  hier  anzuknüpfen,  dieses 
Gebilde  aus  der  bescliränkten  Sphäre  herauszuheben  und 
zum  Ausdruck  emsthafter  geistiger  Tendenzen  zu  ver- 
wenden. Dieser  geniale  (iritt  war  Goethe  vorbehalten. 
Er  verwendet  den  Rahmen  des  Budenspiels  zur  Satire, 
deren  einfachsten  Fall  wir  in  der  direkten  Satire  haben. 
Es  wird  eine  mit  Namen  ^nannte  Peison,  z.  B. 
Bahrdty  mit  den  grossen  Gastalten  zusammengebracht, 
die  er  nnzulänglich  dargestellt  hat.  wobei  der  (Kontrast, 
das  Entsetzen  des  deutschen  Litteraten  über  diese  Er- 
scheinungen, dieb  er  sich  so  ganz  anders  gedacht  hat, 
von  der  stärksten  komischen  Kraft  ist.  Ohne  Verwen- 
dung der  Budenspielform  liegt  das  «gleiche  Apercu  bei 
„Götter,  Helden  und  Wieland"  zu  (J runde. 

Eine  zweite,  höhere  Form  ist  das  Maskenspiel.  Der 
zu  Verspottende  erscheint  maskiert,  in  ein  fingiertes 
Medium  versetzt,  wo  sein  Name  und  seine  äusseren 
Lebensverhältnisse  aufgegeben  und  nur  die  wesentlichen 
Eigentümlichkeiten  beibehalten  sind,  die  den  Gegenstand 
der  Verspottung  oder  humoristischen  Darstellung  aus- 
machen. In  solchem  Maskenspiele  wird  Herder  als  Sa- 
tyros,  Leuchsenring  als  Pater  Brey,  Goethe  als  Hans- 
wurst dargestellt.  Im  Satyros  haben  wir  schon  eine  Er- 
weiterung des  einfachen  Budenspielrahmens.  Die  Grösse 
der  satirisch  dargestellten  Persönlichkeit  führt  dazu« 
dass  hier  Töne  erklingen,  die  das  enge  Band  des  Knittel- 
reimpaars  zuweilen  sprengen;  es  erscheinen  vereinzelt 
complidertere  Beimstellungcn,  und  der  Ton  schlägt  wieder- 
holt teils  nach  der  Oper  (Vers  321  ff.,  355  ff.,  409  Ü'.), 
teils  nach  dem  Dithyrambus  um  (Vers  249  ff.). 

Das  Jahrmarktsfest  hält  sich  in  der  Form  wieder* 
streng  im  Kähmen  des  Budenspiels,  aber  der  Gehalt  be- 
kommt eine  unendliche  Tiefe,  indem  sich  im  Ganzea 
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•des  Jahrmarkts  das  ^anze  deutsche  Litteratartreiben 
•spiojrolt.  Statt  der  Einzelmaskiemng,  die,  wie  Düntzer 
iiud  Hemnaim  gezeigt  haben,  hier  nicht  vorliegt,  haben 
"Wir  eine  Gesaratmaskierung. 

Neben  dieser  Reihe  läuft  ehie  andere.  Goethe  ver* 
tmcht  das  Bndenspiel  zum  Ansdnidc  positiver  geistiger 
Tendenzen  zu  gestalten.  Kflnstlers  Erdewallen  nnd 
Künstlers  Vergdttemng  sind  zwei  ganz  kone  Knittel- 
versdramen  von  dnfachster  Technik,  in  denen  GoeUie 
seine  eigenen  Lebenserwartongen  ausgestaltet.  AnKestner, 
11.  Januar  1773:  „Ich  bin  sehr  Kflnstler  jetzt"  An 
Sophie  La  Roche,  20.  November  1774:  Hont  schlügt  mir 
das  Herz.  Ich  werde  diesen  Nachmittag  zuerst  den 
Oel  Pinsel  in  die  Hand  nehmen!  —  Mit  welcher  Beugung, 
Andacht  und  Hoifiiung,  drftck  ich  nicht  aus,  das  Schick- 
sal meines  Lebens  hftngt  sehr  an  dem  Augenblick.** 
Seine  Betrachtungen  Aber  Leben,  Leiden  und  Seligkeit 
des  Eflnstlers.  gestaltet  er  schlicht  und  enist  in  den 
zwei  Miniatnrdramen. 

So  hatte  Goethe  die  ttberiLommene  Form  mannig- 
fach hin  nnd  her  gewendet,  er  hatte  sie  zum  Geföss 
der  Satire  wie  zur  Aufnahme  seiner  gestalteten  Zukunfts- 
träume gebraucht,  aber  den  einfachen  Ralimen  im  wesent- 
lichen bestehen  lassen.  Es  sind  sämtlich  kurze  Stücke, 
die  in  einfachster  Technik  sich  rasch  abspielen;  eine 
breitere,  anspruchsvollere  Darstellung  von  Welt  und 
Leben,  ein  grosser  Stoft'  liess  sich  in  dem  unveränderten 
Kähmen  nicht  gestalten.  In  Goethe  rangen  aber  welt- 
umspannende Stoffe  nach  Gestaltung.  Zuerst  historische 
P^ntwiirfe:  Götz,  Sokrates,  Cäsar,  Mahomet.  Er  nimmt 
die  Form  dafür  aus  Skakespeares  Historien  unter 
Ausschluss  des  Blankverses  und  gestaltet  den  Stotf  in 
Prosa  als  eine  freie  Folge  von  Bildern,  wobei  längere, 
künstlerisch  herausgearbeitete  Scenen  mit  ganz  kurzen 
Momentdarstellungen  wechseln.  Ueber  Zeit  und  Ort 
wird  beliebig  verfügt.  Nur  im  Mahomet  haben  wir  tlen 
merkwürdigen  Versuch,  aus  zwei  sehr  verschiedenen  Vor- 
büdcm  eine  neue  Dramaform  zu  gewinnen.   Hier  treten 
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zwischen  don  Eleiiieiiteu  dieser  Goetheschon  Historiea- 
forni  grosse  monolojrische  Erprüsso  auf,  die  unter  l»e- 
WTisster  Anlehnuns:  an  Pindar  in  freien  Rhythmen  dahin- 
tiiessen.    Tnd  nach  diesem  Versuch,  in  dem  der  prosaische 
Dialog"  mit  den  monolotrischen   Kh;ij»s()dien  allerdinirs 
seltsam  contrastiert,  wn^t  er  folgerichti^r  das  rnt<'r- 
nehmen  eines  rein  pindarischen  Dramas  in  freien  Rhyth- 
men: Prometheus.   Inzwischen  hatte  er  die  Handhabung 
des  Badenspiels  in  mannigfachen  satirischen  und  posi- 
tiven Probestücken  ausgebildet,   und  nun,  nach  so- 
vielen  tastenden  Versuchen,  erfolgt  das  grosse  Aperen: 
Goethe  nntemimmt  es,  das  von  den  Zeitgenossen  ver- 
achtete, von  ihm  für  die  lebende  Litteratur  wieder  entr 
deckte  und  aus  seiner  Vergessenheit  herausgehobene- 
Budenspiel  unter  Aufnahme  shakespearischer,  pindarischer 
nnd  singspielmlissiger  Elemente  znr  Grundlage  des  grossen 
Dramaa  zn  machen,  nach  dessen  Form  die  deutsche 
Litteratur  seit  einem  halben  Jahrhundert  so  dringend 
sachte.   Gleichzeitig  und  in  engster  Verbindung  damit 
macht  er  die  deutsche  Form  der  Schwankerzählung  in 
Versen  zur  Grundlage  eines  Epos,  das  in  leiditen  Knittel- 
versen die  höchsten  Angelegenheiten  der  Menschen  be- 
handeln, Erhabenes  und  Kleines  in  Begeisterung,  Satire 
und  Komik  zu  einem  wundersamen  Glänzen  verschmelzen 
soll.  Faust  und  der  ewige  Jude  haben  ihre  litterarische 
Basis  in  Hans  Sachsens  ITastnachtspiel  und  in  seiner 
SchwankerzShlung. 

Der  Fauststoff  war  Goethe  in  der  dem  Budenspiel 
nahe  verwandten  Form  des  Puppenspiels  bekannt  ge- 
worden, aber  auch  ohne  das  wäre  Goethe  durch  die 
dargelegte  oonsequent  vorsdu^itende  Entwicklung  dazu 
geführt  worden,  das  Bndenspiel  zur  Grundlage  eines 
grossen  Dramas  zu  machen. 

Diese  deutsche  Renaissance,  wie  sie  der  junge 
Goethe  bewusst  anbahnt  und  durchfOhrt,  verwendet  also 
als  das  normale  poetische  Ausdrucksmittel  den  Knittel- 
vers. Damit  ist  der  Stilcharakter  der  neuen  Dichtung 
schon  festgelegt.   Die  anspruchsvollere  Form  des  Blank- 
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Verses  verfuhrt  durch  den  Zwancr  der  regelmäasig 
wechselnden  Hebung:  und  Senkung  leicht  zu  sretragener, 
von  dem  frischen  Flusse  der  Wirklichkeit  weit  ab- 
führender Behandlnnft*  Um  das  feste  Metrum  zu  füllen, 
sieht  sich  der  Dichter  zum  Missbranch  des  schmücken- 
den A^ektivs,  zur  Dehnung  des  einfachen  Satzes  ge- 
drSngt,  und  dieser  gleichmässig  getragene  und  gehobene 
Ton  begfinstigt  die  Entfaltung  der  Sentenz. 

Ganz  anders  der  Knittelvers.  Er  ist  viel  freier  in 
seinem  Bau  und  schmiegt  sich  deshalb  der  Sprache  des 
wirklichen  Lebens  voUkommener  an.  Die  kurzen  Zeilen 
drangen  zu  einfachen,  schmucklosen,  kräftigen  S&tzen. 
Der  Knittelvers  kam  dem  ßedflrfiiis  eines  Widerstands 
gegen  zerfliessende  Breite  in  der  Poesie  entgegen,  wie 
ihn  gleichzeitig  Lessing  durch  knappe,  spitze  Behand- 
lung seiner  Prosa  in  der  Emilia  Qalotti  Abte.  Die  Ge- 
fahr des  Knittelversstils  liegt  in  der  Hinneigung  zum 
Platten  und  Niedrigen.  Das  war  ja  gerade  das  Odium, 
unter  dem  die  Knittelversdichtnng  fiast  zwei  Jahrhunderte 
gestanden  hatte:  dem  akademisch-rhetotrischen  Knnst- 
dichter  galt  diese  Form  fttr  pöbelhaft,  nur  zu  niedrigen 
Schwanken,  Gelegenheitscarmina  und  dergleichen  taug- 
lich. Goethe  begegnet  dieser  Gefahr  auf  eine  freilich 
nicht  von  Jedermann  nachzuahmende  Weise:  er  füllt  die 
derbe,  einfache  Vorm  mit  Geist,  Gehalt  und  (Jrösse,  er 
macht  sie  zum  Ausdruck  von  Satire  und  Kmptindung. 
Indem  die  Gestalten  seiner  Budenspiele  anscheinend  argf- 
los  sich  selbst  exi)uniercu,  tragen  sie  ihre  eigene  Satire 
vor.    Z.  H.  liahrdl: 

Da  kam  mir  ein  EinfaU  von  ohngefähr 

(sein  6:o8('hrieben  Blatt  ansehend) 
So  redt*  ich  wenn  ich  Christus  wär. 

Er  ,,bi)hit  sich  selbst  einen  Esel  und  weiss  nicht  wie.** 
Noch  wirksamer  ist  die  zweite  Art,  wii'  der  Knittel- 
vers gehoben  wird:  in  ihm  spricht  si(!h  nnschuldij^e, 
herzliche  Empflnduiifr  aus  (Psyche  im  Satyros.  Gretchen), 
das  Pathos  einer  starken,  männlichen  Öeele  (Satyros, 
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Fau8t\  endlich  Witz  und  geistvoll  schneidende  Kritik 
(Mephisto). 

Der  zum  Natürlich-Niedrigen  neij^enile  Knittelvers 
erhält  also  die  ihm  so  nötige  Heschwingung  durch 
herzlichen  odei-  bedeutenden  Inhalt.  Das  Unschnldig- 
Hcrzliche  erscheint  in  dieser  einfachen  Form  um  so 
glaubhafter  und  rührendcT.  Der  Dichter  kann  hier  ans 
dem  reichen  Quell  schöpfen,  wie  er  aus  dem  Hände 
von  Kindern,  liebenswürdigen  Mfidchen,  einfachen  nnd 
natürlichen  Ifenschen  fliesst  nnd  nur  einiger  Auslese 
nnd  Nadihilfe  bedarf,  um  als  goldklare  Poesie  zu  ei^ 
scheinen.  Und  das  Bedeutende,  Gedankenreiche,  pathe- 
tisch oder  satirisch  geprigt,  wirkt  im  Knittelvers  durch 
Ck>ntra8t  mit  der  anspruchslosen  Form  überaus  reich; 
man  empftngt  den  Eindruck,  als  ob  diese  Dinge  impro- 
visiert und  also  aus  einer  unendlichen  Fülle  heraus  ent- 
standen sind. 

So  legt  Goethe  in  sein  Bndenspiel  einen  Reichtum, 
den  der  überkommene  bescheidene  Rahmen  nicht  ohne 
weiteres  fassen  kann.  Er  macht  nun  diesen  Rahmen 
durch  zwei  Kunstmittel  für  seine  grossere  Bestimmung 
tauglich:  durch  vertiefende  Dehnung  und  durch  Einfügung 
anderweitiger  Formelemente.  Zunllchst  betrachten  wir 
den  Vorgang  der  Dehnung. 

Fausts  Monolog  ist  aus  dem  naiven  Expositions- 
monolog erwachsen,  mit  dem  Hans  Sachsens  Budenspiele 
beginnen.  Aber  nach  den  ersten  informatorischen  Versen 
schlagt  der  Ton  um;  der  Akteur,  der  die  Zusdiauer 
über  die  Prämissen  informiert,  verwandelt  sich  in  einen 
Menschen,  der  sein  Inneres  in  leidenschaftlichem  Selbst- 
s:espräch  ausströmt,  der  sich  vor  unseren  Aupren  bereitet, 
die  (leistor  zu  beschwören  und  sich  über  die  Grenzen 
des  Irdischen  hinauszuheben,  der  in  seine  menschlichen 
Schranken  zurUckj?ewiesen  znsannnenbricht.  Der  naive 
Inforniationsnionoloor  hat  sich  zu  einem  jrewaltigen  Mono- 
drama entfaltet.  al)er  seine  ci-stcn  Zeilen  bczcuiren  in 
aller  Trene  und  rnbetangenheit  die  besclieidene  Her- 
kunft des  Faust monologs. 
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Ebenso  wie  Faust  fGUirt  sich  auch  Martha  bei  ihrem 
ersten  Auftreten  ganz  Hanssachsisch  ein. 

Gott  Teneilis  meinem  lieben  Mann 

Er  bat  an  mir  nirht  wohl  gethan 
Geht  da  strackh  in  die  Wolt  hinein 
Und  läsat  mich  auf  dem  Stroh  allein. 

Zur  Vergleichuni^  folgen  hier  zwei  ganz  entsprechende 
Informationsmonologe  aus  Hans  8achs. 
die  jung  witfraw  Frandsca: 

Hein  lieber  gemahel,  den  ich  bot. 
Der  mich  aüch  herczlirh  lieben  thet, 
l8t  laider  mir  kUrczlieh  gestorben. 

der  &rendt  Schuler  im  Paradeiss: 

Die  Pewi&i  gehet  ein  unnd  spricht: 
Aeh  wie  mancheo  seufftsen  ich  senk. 
Wenn  ich  vergangener  zeit  gedenk, 
Da  noch  Lebet  mein  erster  Man, 
Den  ich  je  lenger  lieb  gewan, 
Dergfeich  er  mich  auch  wiedenimb, 
Wann  er  war  einMtig  and  (nunb. 
Mit  jm  ist  aU  mein  frewdt  gestorben. 

In  Mephisto*s  Gesprfich  mit  Marthe  folgt  dann 
freilich  ein  Überlegenes  Spiel  der  Katze  mit  der  Maus, 
das  weit  Uber  Hans  Sachsens  Technik  und  Seelenkunde 
hinaosreicht. 

So  hat  der  ftberiieü^rte  Rahmen  durch 'Dehnung  der 

onscholdig  kurzen  Scenen  des  Budenspiels,  durch  emst- 
liche Zeichnung  menschlicher  Leidenschaften,  durch 
künstlerische  Gruppierung  der  Personen,  wie  sie  die 
Garteiiscene  zeigt,  schon  ein  sehr  verändertes  Aussehen 
erhalten.  Nun  aber  dringen  noch  fremde  Elemente  ein, 
damit  ein  Weltbild  zum  Ausdruck  gelangen  könne. 

Die  Gretchentragödie  rollt  in  einer  Folge  von 
Bilden!  vor  uns  ab,  unter  freier  Verführung  über  Ort 
und  Zeit.  Das  ist  Shakespeares  Technik,  wenigstens 
wie  sie  der  junge  Goethe  verstand  und  im  Götz  noch 
viel  freier  ofCMiht  hatte.  Im  l  rfaust  werden  die  Scenen 
durch  Begrenzun-r  in  einem  einheitlichen  Stadtbilde  zu- 
sammengehalten, und  die  Wirkung  ist  wohlthätiger  als 
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im  (iötz  oder  «rar  bei  Lenz,  (l(»r  uns  öfters  auf  einer 
Druckseite  in  drei  verschiedene  Städte  fühlt.  Und 
nicht  nur  die  ^hv  zu  grrosscn  Anforderuntren  an  den 
Kaumsinn  des  Lesers  sind  hier  venuieden:  die  Keiho 
der  Gretchenseenen  wird  auch  duivh  <lie  Kinhfit  des 
Interesses  zusaninientrehniten.  ^ie  schliesst  sich  zu  einer 
unlösbar  zusanimenhäno:(Mul('u  Kette  durch  die  in  uner- 
hörter Stei^erunji'  vor  uns  sicii  vollziehende  Entfaltuns: 
eines  Menschenschicksals:  Anuälierun^  eines  stattlichen 
fremden  Mannes.  Bekanntschaft.  I  nruhe,  Liebe.  Hin- 
gebung, Folgen,  Angst,  Verzweitiunir.  niitverschuldeter 
{gewaltsamer  Tod  der  Mutter,  des  Bruders,  Flucht,  Tm- 
herirren,  Kindesmord,  Hinkerkerung.  Tod  von  Henkers 
Hand.  Tu  solcher  unerbittlicher  Kutrollung eines  Menschen- 
Schicksals  folgt  (Joethe  hier  Shakespeare. 

Auch  auf  die  äussere  Form  wirkt  Shakespeare,  vor 
allein  auf  den  Wechsid  von  Vers  und  Prosa.  Während 
die  Verssccnen  auf  Hans  Sachs  ruhen,  weht  in  den 
Prosascenen  der  Hauch  des  enprlischen  Dramas.  Goethe 
verwendet  die  Prosa  in  Auerbachs  Keller,  um  das 
Vulgäre,  und  in  den  beiden  Schlussscenen,  um 
un|2^eure,  entfesselte  Leidenschaft  darzustellen.  Der 
Urfiiustdichter  will  also  von  den  Regionen,  wo  das 
plumpe,  platte  Behagen  zu  Hause  ist,  durch  die  ganze 
Scala  menschlicher  Empfindungen  bis  zum  Grfisslichen 
hinanfeteigen.  Die  beiden  Extreme  giebt  er  in  Prosa. 
Das  eine  sinkt  unter  das  Niveau,  wo  der  Vers  mensch- 
liches Wesen  in  Schönheit  oder  Komik  spiegelt,  das 
andere  sprengt  die  Fessel  des  Verses. 

Also  das  Niedrige  und  das  Entsetzliche  erscheint 
in  Shakespearischer  Prosa;  in  den  dazwischen  liegenden 
Regionen  herrscht  der  Knittelvers.  Die  Schraubereien 
behaglicher  Genossen  in  Auerbachs  Keller  sind  den  Fal- 
staff-  und  Merkutioscenen  nachgeahmt,  in  der  Wutscene 
„Faust,  Mephistopheles**  geben  für  die  Oentnerworte, 
Är  den  Ton  von  rasendem,  ttbcrschäumendem  Hass  und 
Wut  die  entsprechenden  Scenen  im  Othello  und  Lear 
das  Vorbild,  und  in  der  Kerkerscene  ist  die  rührende 
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Gestalt  des  lieblichen,  zerstörten  Mädchens,  wie  sie  in 
sanftem  Wahnsinn  Lieder  singt,  nach  dem  Muster  von 
Ophelia  crebildet. 

Nun  giebt  es  aber  noch  eine  weitere  Abweichung 
von  der  Mittellage  der  Empfindung,  wofür  ebenfalls  die 
Sprengung  des  Verses  erforderlich  wird  und  wofür  sich 
doch  Prosa  gar  nicht  eignet:  die  Zustände  höchster  Be- 
geisterung und  Ekstase.  Für  diese  verwendet  der  ür- 
faustdichter  freie  Rhythmen  in  bewusster  Anlehnung  an 
Pindar.  Wir  haben  solche  Stellen  in  dem  Moment,  wo 
Faust  die  Annäherung  des  Erdgeistes  ahnt  (116  ft.)  und 
in  Fausts  Glaubensbekenntnis  (1130  ff.).  Und  auch  die 
Seelenqiuüen  Gretchens  in  der  Domscene,  alternierend 
mit  dem  schauerlichen  Raunen  des  bösen  Geistes  und 
dem  aufwühlenden  Orgelton  und  Chorgesang,  entziehen 
sich  dem  Niveau  des  Knittelverses  und  fordern  freie 
Rhythmen. 

Eine  leiste  Ausweichung  aus  dem  Rahmen  des- 
Budensplds  haben  wir  in  den  liedmftssigra  Elementeii. 
Dass  die  Zedier  und  Mephisto  in  Auerbachs  Keller, 
dass  Gretchen  in  ihrer  Kammer  und  im  Kerker  Lieder 
angen,  stellt  noch  kein  Abgehen  vom  Ueberkommenen 
vor.  Wenn  aber  Gretchen  am  Spinnrocken  und  im 
Zwinger  vor  dem  Bilde  der  Mater  dolorosa  ihre  Unruhe, 
Sehnsucht,  Verzweiflung  in  Liedform  ausströmt,  so  handelt 
es  sich  um  bewusste  Einffthrung  eines  neuen  Wirkungs- 
elements in  das  Drama.  Goethe  stellt  im  Urürast  Jammer 
und  Verzweiflung  beim  Manne  in  wuchtigen,  keulen* 
artig  faUenden  Frosaworten  dar;  fttr  die  entsprechenden 
Empfindungen  Gretchens  hat  er  in  der  Domscene  freie 
Rhythmen,  in  den  genannten  beiden  Monologen  lied- 
mässiges  Ausströmen  nach  Art  des  Singspiels  oder  der 
Oper. 

Goethe  behandelt  also  den  ICnittelvers  als  die 
Grundlage,  in  der  menschliche  Art  und  Empfindung  sich 
ausdrückt.  Fällt  sie  unter  das  Mitteluiveau,  so  tritt 
Prosa  ein;  erhebt  sie  sich  darüber,  so  erscheint  je  nach 
der  Art  der  Ausweichung  Prosa,  freie  liythmen  oder 
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die  an  der  Grenze  des  Gesanpres  stehende  lyrische 
Deklamation.  So  ist  das  complexe  (tobilde,  das  uns 
äIs  Urfaust  entzückt,  in  dem  kunstinässigen  Streben 
zu  Stande  g^ekommen,  dem  deutschen  Drama  eine  Form 
zu  finden,  und  alles  Unregelmässige  darin  hat  seine 
Hegel. 


Swedenborg  im  Taust. 


Üie  Geistorwelt  dos  P'austdranias  lässt  sich  nicht 
in  einem  saii))eron  System  darstellen.  Goetho  hat  in 
den  auf  einander  tul<ronden  Stadien  der  Produktion  bei 
den  allerverschiedeiiston  Stellen  Anlehnunjr  gesucht,  wohl 
bewusst,  dass  die  Hilduiig  von  Mythen  nur  naiven  Zeiten 
und  Menschen  p:ehört,  und  diu^s  dem  mit  der  Bildung- 
dreier Jahrtausende  belasteten  modernen  Dichter  die 
Aufgabe  zufallt,  überkommene  Mythen  wieder  einzu- 
schmelzen, zu  läutern  und  in  neuen,  reineren  poetischen 
Gebilden  auszuprägen. 

Der  junge  Goethe  wird  von  solchen  Aufruhrern 
wider  die  Gottheit,  wie  Prometheus,  Faust  und  —  mit 
gewissen  Einschränkungen  —  der  ewige  Jude  sind,  un- 
widerstehlich angezogen  und  bemächtigt  sich  in  leiden- 
schaftlichem Anlaufe  des  gewaltigen  Stolfes,  aber  mit 
jedem  Schritt  vorwäns  türmen  sich  in  solchen  Dich- 
tungen die  Schwierigkeiten.  Das  Problem  zu  stellen 
und  die  wahlverwandten  geistigen  Titanen  den  oberen 
Mächten  den  Kampf  ansagen  zu  lassen,  das  vermag  er; 
aber  die  Lösung,  den  Ausgleich  zwischen  Titan  und 
Gottheit,  hat  der  jnnge  Goethe  in  keiner  dieser  Dich- 
tungen geleistet.  Im  Faust  hat  er  es  nicht  euimal  bis 
zur  vollständigen  Fragestellung  gebracht.  Den  Teufel 
und  den  Tenfelspakt  mythengerecht  und  zugleich  modern 
darzustellen,  das  gelang  ihm  nicht,  und  so  liess  er  die 
grosse  Lflcke  und  schuf,  was  ihm  zu  schaffen  möglich 
war:  Schfllerscene,  Auerbachs  Keller,  Gretchen.  Wie 
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•er  nun  in  den  neunziger  .lahren  ernstlich  an  die  Füllung 
der  Lücke  geht,  hören  wir  fortwährend  seine  Klagen 
•über  den  l)arbari sehen  Stoff,  das  heisst  den  Teufelspakt. 
Er  hilft  sich,  indem  er  auf  Cellinische  Weise  einen 
Satz  zinnerner  Teller  in  den  Guss  wirft  (an  Charlotte 
Schiller,  den  21.  April  1798)  und  neue  Mythen  hinein- 
zieht. 1797  eignet  er  die  Hiobsfalx»!  dem  Faustdrama 
M  und  trewinnt  so  für  den  Teufel  eine  sicliere  Stellung 
in  der  Geisterwelt.  Im  August  1799  liest  er  Miltons 
verlorenes  Paradies  und  fasst  den  Plan,  Miltons  Hier- 
archie des  Bosen  in  di(^  P'austdichtung  hineinzusrhmelzen; 
-er  schafft  die  Satansscene  und  gründet  auf  Miltons  An- 
schauungen vom  Chaos,  das  zwischen  Hrdle  und  Erde 
liegt,  den  Plan  eines  Kpilogs  im  Chaos  auf  dem  Wege 
zur  Hölle.  Im  Fortgange  der  Fanstdichtung  winl  dann 
die  griechische  Mythologie  und  zuletzt  der  katholische 
Heiligenhimmel  dem  Faustdrama  angeeignet.  Aber  schon 
ganz  im  Beginn  hat  er  einen  solchen  Saty.  zinnerner 
Teller  in  den  Gass  geworfen:  er  hat  mit  Sweiienborgs 
Anschauungen  vom  Geisteniniversnm  seine  Dichtung  be- 
fruchtet. 

Wir  beginnen  mit  der  Erdgeisterscheinung.  In 
seinen  Arcana  coelestia  (London  1749—1756)  schildert 
Swedenborg  nacheinander  die  Geister  des  Merkur,  Ju- 
piter, Mars  nnd  anderer  Planeten.  Auch  mit  den  Geistern 
unseres  Eirdplaneten  verkehrt  er  öfter  —  freilich  mehr 
der  Konsequenz  halber,  denn  bequemer  sind  ihm  die 
Geister  entfernter  Planeten,  über  die  sich  besser  fabu- 
lieren Iflsst.  Die  grandiose  Gestalt  des  einen  Erdgeistes 
wttrde  man  bei  Swedenborg  vergeblich  suchen.  Dass 
der  Erdgeist  trot^em  ein  Abkömmling  von  Swedenborgs 
Flanetengeistem  ist  und  wie  es  zu  dieser  Konzeption 
kam,  soll  weiterhin  in  einem  anderen  Zusammenhange 
gezeigt  werden. 

Hdren  wir  nin  eine  Geistererscheinung  bei  Sweden- 
borg. Arcana  coelestia  8  7620:  Videbam  flammeum 
quoddam  pnlcfaemmum,  erat  varii  coloris,  puzpureum . . . 
•et  tnnc  flammeum  mntabatnr  in  avem  .  .  .  volabat 
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circmucirca  et  i)rimuin  circa  caput  meuiii.  7621: 
Oiiniavis  illa  volabat  circum  caput  .  .  .  visns  est 
Spiritus.  7747:  Postea  influebant  Spiritus  Maitis  a 
snperion  in  faciem  meam,  infasus  seutiebatur  instar  tcuuis 
pluviae  striatae. 

Goetho  q^ewinnt  hieraus  die  einzelnen  Züpre  seiner 
Geistercrsclioinung',  indem  er  aus  Swedenborg's  Schilde- 
runs: die  unp^eois-neten  skurrilen  Elemente  tortlässt,  also 
den  Vog:el  und  den  Verp^loich  mit  dem  Streifenreo^en. 
Das  Uebrigre  rückt  zusammen  und  erscheint  Zug  um 
Zug  in  Goetlies  Versen.  Flammeum  .  .  .  purpureum  . . . 
volabat  circa  caput  meum  —  es  zucken  rote  Strahlen 
mir  um  das  Haupt;  intiuebant  a  superiori  —  es  weht 
(ein  Schauer)  vom  Gewidb  herab;  infiisas  sentiebator  — 
and  fasst  mich  an.    Ich  fithls  .  .  . 

Es  ist  natüi'lich  keio  mechanisclies  ZoBammen- 
streichen,  wodurch  das  flammeum  purpureum  als  neues 
Subjekt  statt  des  Vogels  zu  volabat  circa  capat  tritt, 
sondern  der  Dichter  liest  umdichtend  und  neu  aaf  bauend. 
Was  ihm  P^indrack  macht,  fdgt  sich  zn  einem  nenen, 
schdneren  Hilde  zusammen. 

Nun  die  Erscheinung  des  Geistes  selbst.  Arcana 
eoelestia  6922:  Appamit  flamma  satis  Candida  flagrans 
laete  et  hoc  per  aliquantum  temporis;  flamma  illa  signi- 
flcabat  adventom  spiritaam  Mercuiii.  Also  die  Geister 
des  Merkur  erscheinen  in  der  Flamme  wie  der  Erdgeist. 

Dass  bei  Goethe  die  Lampe  schwindet  und  der 
Mond  sdn  Idcht  verbirgt,  wofftr  sich  bei  Swedenborg 
kein  Analogon  findet,  hat  den  iheatertechnischen  Zweck, 
die  rOtüche  Flamme  des  Ejrdgeistes  mehr  zur  Wirkung 
kommen  zu  lassen. 

Nun  spricht  Gtoethes  Erdgeist: 

Da  hast  mieh  mKchtig  angezogen 
Ana  meiner  Sphlre  bog  gesogen. 

Hier  entstammt  jedes  Wort  dem  Anschauungskreise 
Swedenborgs.  Zunfichst  die  Sphflre  des  Geistes.  Arcana 
codeatia  1510:  ünuaquisque  spiritns  et  magis  unaquae- 
yis  societas  spirituum  suam  sphaeram  habet.   1505:  est 
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spbaera  quasi  imago  eins  »tensa  extra  illnm  (apirittim)^ 
et  qnidem  imago  omniam,  quae  apod  illam.  Nun  da» 
Anzielien  nnd  Sangen:  5180.  Snnt  genii  et  Spiritus,  qni 
capiti  inducnnt  speciem  snctionis  sea  attractionis,  taiiter 
ut  locus,  ubi  talis  attractio  sea  snctio  existit,  doleat. 
Die  Geister  üben  also  eine  Anziehung  und  ein  Saugen 
auf  den  Menschen  aus.  Goethe  kehrt  das  Verhältnis 
um;  bei  ihm  wirkt  die  Anziehung  und  das  Saugen  von 
Mensch  zu  Geist,  so  dass  nun  unter  Hincinziehung  der 
Vorstellung  von  der  Sphäre  eines  (icistes  die  berühmten 
Verse  aus  diesen  Klemeiiteu  sich  aufbauen. 

St^tt  der  weiteiiiin  tbl«renden  Citate  hätte  ich 
ebenso  gut  andere  gleichwertige  wählen  können,  da 
Swedenborg  endlos  immer  wieder  sich  selbst  aus- 
schreibt. Dagegen  tindet  sich  die  atrractio  et  suctio 
zwischen  Geist  und  Menscli  nur  an  dieser  SteUe  — 
soweit  man  bei  der  Scliwierigkeit  einer  Orientierung  in 
den  breiten  (4ewässi'rn  der  Sw(Mlenborgschen  Werke 
ein<"  solche  lk'haui)tung  wagen  daif.  Goethe  iiat  daun 
aix»  diesen  §  Öl 80  «renau  gekannt.  Die  sinnlii-he  An- 
schaiüichkeit  dieser  \'orsiellung<'n  uuichte  sie  ihm  be- 
sonders biauchbar,  da  ja  die  Schwiorifrk(M't  des  Faust- 
stottes  elK'U  thirin  lag,  für  den  Verkeiii-  Kausts  mit  der 
Geisterwelt  poeiisch  mü^liche.  das  heisst  sinnlich  glaub- 
hatte I-(»rnien  zu  linden,  und  so  fügte  er  die  SteUe 
in  sein  Drama  ein. 

Die  niedersclimettermle  W  irkung  des  Krdgeists  auf 
Faust  ist  (ioethes  eigene  Krtindung;  Swedenborg  ver- 
kehrt ganz  harndos  mit  seinen  Geistern.  Nur  einmal, 
als  ein  Geist  sich  ihm  naht,  der  auf  der  Erde  seines 
Zeichens  ein  Mörder  gewesen  war,  §agt  Swedenborg 
(Arcana  coelestia  7803):  (luando  prope  erat,  horror  cum 
timore  me  occupavit  manifeste. 

Zu  Fausts  Worten:  „Der  du  die  weite  Welt  um- 
schweifst,  geschäftiger  Geist"  ist  zu  erinnern  an  Arcana 
C(M  lestia  0926:  quod  Spiritus  illi  vagentm*  per  Universum 
und  5^89:  Sunt  cohortes  spirituum  qui  circumvagantur. 

In  dem  Buche,  worin  Faust  das  Zeichen  des  Erd- 
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geistes  erblickt  liat.  ist  auf  einom  anderen  Blatte  das 
Zeichen  des  Makrokosmus  zu  schauen. 

Wie  alles  sich  siun  Qaaseii  webt 
Eins  in  dem  andern  wirkt  und  lebt 

Wie  Himmelskräfte  luif  und  nieder  steigen 
L'nd  sicti  dir  i^oldncn  Kinier  reichen! 
Mit  segenduttendcn  Sebwins:en 
Vom  Himmel  durch  die  Erde  dringen 
Harmonisch  all  das  All  durchklingen. 

Das  ist  —  in  Goetheschen  Tönen  natürlich  —  nichts 
anderes  als  Swedenhorgs  Makrokosmus,  sein  Geisternni- 
versum.  Allem,  was  Swedenborg  von  seinen  Geistern 
za  berichten  weiss  —  so  kleinlich  nnd  komisch  es  im 
einzelnen  oft  genug  ist  —  liegt  doch  ein  grandioses 
Gesamtbild  des  Uniyersnms  zu  Grunde.  Ich  gebe  einen 
Abriss  dieses  Gesamtbildes  mit  den  Worten  Kants 
(Träume  eines  Geistersehers):  „Alle  Menschen  stehen . .  r 
in  gleich  inniglicher  Verbindung  mit  der  Geisterwelt . .  • 
Ein  Qttst  liest  in  eines  anderen  Geistes  Gedächtnis  die 
Vorstellungen,  die  dieser  darin  mit  Klarheit  enthält . . . 
Uebrigens,  obgleich  das  Verhältnis  der  Geister  unter 
einander  kein  wahrer  Baum  ist,  so  hat  dasselbe  doch 
bei  ihnen  die  Apparenz  desselben  ...  In  diesem  ein- 
gebOdeten  Räume  ist  eine  durchgängige  Gemeinschaft 
der  geistigen  Naturen  .  .  .  Auch  ist  die  ungeheure 
Entfernung  der  vemflnftigen  Bewohner  der  Welt  in  Ab- 
sicht auf  das  geistige  Weltganze  für  nichts  zu  halten, 
und  mit  einem  Bewohner  des  Saturn  zu  reden  ist  ihm 
♦  benso  leicht  als  eine  abiareschiedene  Menschensoelc  zu 
sprechen.  Alles  kommt  auf  das  Verhältnis  des  inneren 
Zustandcs  und  auf  die  Verknüpfung  an,  die  sie  unter 
einander  nach  ihrer  l'ebereinstimmung  im  Wahren  und 
im  Guten  haben;  die  entfernteren  Geister  aber  köiuK^n 
leichtlich  durch  Vermittlung  anderer  in  Gemeinschaft 
kommen  .  .  .  Alle  Geister  stellen  sich  einander  jeder- 
zeit unter  dem  Anschein  ausgedehnter  Gestalten  vor, 
and  die  Einflüsse  aller  dieser  geistigen  Wesen  unter- 
einander erregen  ihnen  zugleich  dieApparenz  von  noch 
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anderen  ausgedehnten  Wesen  .  .  .  Der  ganze  äussere 
Mensch  korrespondiert  also  dem  ganzen  inneren  Menschen, 
und  wenn  daher  ein  merklicher  geistiger  Einflnss  aus 
der  unsichtbaren  Welt  eine  oder  andere  dieser  seiner 
Seelenkräfte  vorzflglich  trifft,  so  empfindet  er  auch  har- 
monisch die  apparente  Gegenwart  desselben  an  den 
Giiedmassen  sciaes  äusseren  Menschen,  die  diesen  korre- 
spondieren. .  .  .  Sowie  .  .  .  verschiedene  Kräfte  und 
Fühiofkeiten  diejonio^e  Einheit  ausmachen,  welche  die 
Seele  oder  der  innere  Mensch  ist,  so  machen  auch  ver- 
schiedene UeislfM"  .  .  .  eine  Societät  aus.  welche  dit* 
Ap[)arenz  eines  srrossen  Menschen  an  sich  zeis:t.  und  in 
welchem  Schattenbilde  ein  jrder  (leist  sich  au  dem- 
Jenigfen  Orte  und  in  ileu  scheinbaren  (Tlicdniassen  sitdii. 
die  seiner  eiofentüuiiicheu  Verrichtuns^  in  einem  solchen 
sreistitrt'U  K(>r|)er  gemäss  ist.  Alle  Geistei-societäten  aber 
zusammen  und  ilie  ffinvAe  \\  elt  aller  dieser  unsichtbaren 
Wesen  erscheint  zuletzt  selbst  wiederum  in  der  Apparenz 
des  grössten  Menschen  ...  Tn  diesem  uneiuu  sslichen 
Mensehen  ist  eine  durchfi:än}2:ijre  inniofste  l7emeinschaft 
eints  Geistes  mit  allen  und  aller  mit  einem.*' 

..Wie  alles  sich  zum  Ganzi^i  webt,  eins  in  dem 
andern  wirkt  und  lebt,"  wird  hier  trotz  des  im  Hinter- 
grunde Von  Kants  sachlicher  Darstellung  verborirenen 
JSpoites  otfenbar.  k-li  habe  das  lanore  Citat  nicht  ge- 
scheut, weil  ich,  um  Swedenborgs  gewaltiges  Gesamt- 
bild des  l  niversums  aus  seinen  eigenen  Worten  darzu- 
stellen, die  Citate  endlos  hätte  häuten  müssen.  Zu 
dem  Auf-  und  Medersteigen  der  Himmelskrüfte.  die  vom 
Himmel  durch  die  Erde  dringen  —  das  sind  eben 
Swedenborgs  Geister  —  erinnern  wir  uns  der  schon  in 
einem  anderen  Zusammenhange  angeführten  Steilen  von 
den  uuiheisch weifenden  Geistern. 

Das  Bild  von  (h  n  auf-  und  niedersteigenden  Himraels- 
kräften  wird  durch  ilie  Fortsetzung  „und  sich  die  gol- 
denen Eimer  reichen''  ein  wenig  anakoiuthisch.  Das 
Zureichen  der  Bimer  ist  von  der  Feuersbrunst  herge- 
nommen. Die  Menge,  durch  deren  Hände  die  Eimer 
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geben,  ist  aber  als  stabil  zu  betrachten,  und  das  will 
^ich  inlt  den  auf-  und  niederateigenden  Himmelski'äfteii 
nicht  recht  zusammenfttgen. 

Zum  Makro kosmus  und  seinen  Himmelskräften  führt 
Oralfonder  (Preossische  Jahrbücher  1891,  8.  700  tf.) 
folgende  Stelle  ans  ^van  Helmont,  Paradoxiddiskarae 
oder  Ungemeine  Meinungen  von  dem  Makrokosmo  und 
Mikrokosmo  S.  20*^  an:  „Dieser  Weg  ist  kein  ander, 
kann  auch  kein  ander  seyn,  als  welcher  durch  Jakobs 
Leiter  voigestellet  worden :  Denn  gleicherweise  wie  auff 
derselben  die  Engel  Gottes  anff  und  niedersteigen,  also 
steigen  die  wesentlichen  lebendigen  Kräfte  oder  geist- 
lichen Leiber  der  himmlischen  Lichter  unablfisslich  von 
oben  herab  durch  die  ätherische  Lufft  zu  dieser  untern 
Welt  als  von  dem  Haupt  zn  den  Füssen  .  .  .  Und 
dieses  Auf-  und  Niedersteigen  der  himmlischen  Kräffto, 
und  die  stetige  Verbesserung  und  Verherrlichung,  die 
daran  hanget  und  darvon  herkommt,  wehret  und  be- 
harret ohn  Unterlans,  und  muss  notwendig  also  thun.** 
1.  Mose  28.  12  heisst  es:  „und  siehe,  die  Engel  Gottes 
stiegen  daran  auf  und  nieder.  Die  Uebereinstimmuug 
zwischen  yan  Helmont  nnd  Goethe  beschränkt  sich  also 
darauf,  dass  sie  im  selben  Zusamincnhanore  von  den 
himmlischen  Kräften  sprechen.  Das  kann  ein  Zufall 
sein,  oder  es  nia^  auch  diese  Stelle  von  frischer  Lek- 
türe her  Goethe  im  Ohre  ^elep^en  liaben,  als  er  die 
Makrokosiiiusverse  schrieb;  aber  iiielir  als  isolierten 
Kinrtuss  auf  die  Form^ebuno:  des  einen  Vei'ses:  ,,Wie 
Himmelskräfte  auf-  und  niedersteijaren'*  kann  ich  nicht 
anerkennen.  Für  den  Faustnionolog:  wurde  bisher  eine 
alchymistische  Basis  als  selbstvei-ständlich  vorauso^esetzt. 
Graftiinder  hat  sie  mit  ofrosser  riiisicht  und  Sachkenntnis 
nun  auch  nachzuweisen  gesucht,  abci-  sciu  NCrsiich 
kouute  nicht  irelins^en,  weil  diese  alchymistisciie  Grund- 
lage gar  nicht  vorhanden  ist.   Faust  sagt: 

Drum  hab  ich  mich  der  Maf^ie  ergeben 
Ob  mir  durrh  Geistes  Kraft  und  Miiad 
Nicht  mancli  (ieheimnis  werde  kuad. 

2* 
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Ans  Geistes  Mnnd  hofft  er  Erleuchtung,  das  „loqni  cum 
spiritibns^  ist  seine  Magie.  Hier  gleich  im  Anfange 
wird  die  Swedenborgsclie  Grundlage  der  ganzen  Be- 
sch wörun^sscene  deutlich  ausgesprochen,  und  wir  haben 
hier  (Joctlics  ci-ste  Intention  fiir  die  Ausgestaltung  der 
Geist erv\  elt  im  Faustdrania.  Er  wollte  die  überkommenen 
rohen  Vorstellungen  vom  Teufelswesen  in  die  schwung- 
volleren und  umfassenderen  Anschauungen  des  Sweden- 
borgschen  Oeisteruniversnms  überleiten  und  so  dem 
Fauststoflfe  eine  neue  Grundlage  bereiten.  Das  Binde- 
glied mnsste  der  Geist  der  Sage,  Mephisto,  werden.  Es 
galt,  ihn  in  die  Beihen  der  Swedenboigschen  Geister 
ehaznfftgen,  und  da  es  sich  um  die  Seele  eines  irdischen 
Menschen  handelt,  so  konnten  von  den  mannig&chen 
Planetengeistem  Swedenborgs  nur  die  Geister  dieses 
unseres  Planeten,  die  Erdgeister,  in  Betracht  kommen. 
Mephisto  wird  einer  von  ihnen,  und  zwar  ein  Spiri- 
tus malus.  (Die  Belegstellen  fSr  die  bösen  Geister,  iot 
Swedenborgs  System  folgen  weiterhin.)  Er  erscheint 
als  Sendling  des  „grossen  Geistes"",  der  die  sodetas  der 
Spiritus  huius  terrae  in  sich  darstellt,  des  Erdgeistes, 
der  über  allem  irdischen  Geschehen  waltet  Denn  jede 
sodetas  spiiitnum  stellt  sich  nach  Swedenborg  wieder 
unter  dem  idealen  SchattenbOde  einer  dnzigen  Menschen- 
gestalt dar.  Der  Erdgeist  ist  also  streng  im  Sinne  des: 
Swedenborgseben  Systems  konzipiert.  Das  Grosse  und 
Poetische  an  dieser  Gestalt  gehört  freilich  (Joethe  an, 
und  tiir  die  walti^aii  Worte:  „In  Lebensfluten,  im 
Thatensturm"  würden  wir  das  Vorbild  in  den  Arcana 
coelestia  vergebens  suchen. 

So  löst  sich  nun  das  Befremden,  mit  dem  man  bis- 
her die  Intention  Goethes  betrachten  mnsste,  der  Me- 
phisto zum  Sendling  und  Diener  des  Erdgeistes  machen 
wollte.  Wir  sehen,  wie  dieser  Plan  in  ihm  entstanden, 
ist  Aus  den  bekannten  Stellen  ist  diese  Urintention  ja 
längst  erschlossen  worden;  sie  liegt  aber  schon  in  den 
Worten  des  Erdgeistes: 
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Du  q:Iei(-hst  dem  Geist,  den  du  begreifst, 

Nicht  mir! 

Einen  solchen  Geist,  den  Faust  beiireift,  wird  ihm  der 
Erdgeist  beigeben  und  damit  auf  Fausts  Frage:  ,,Wem 
denn?"  antworten.  Der  hier  schon  vorschwebende  Gegen- 
satz wurde  daun  in  den  ueunziger  Jahren  weiter  aus- 
geführt; 

Ich  ha^e  mich  zu  hoch  «febläht ; 

In  deinen  Ruug;  j;ch5f  ich  nur. 

Der  ETTOSPO  (reist  hat  mich  v»T>(  hini\ht. 

Auch  die  demselben  Gedankengang  sich  einfügen- 
den Verse: 

623.    Nicht  darf  ich  dir  zu  (]rici,  hcn  mich  vermeaBeii! 
652.    Den  Göttern  fj^leieh"  ich  nicht!    Z\i  tief  ist  es  (gefühlt; 
Dem  Wurme  gleich'  ich,  der  den  ätaub  durchw&hlt 

waren  nrsprflnglich  bestimmt,  Mepbistos  Erscheinen  vor- 
zabereiten,  Faust  für  den  Bond  mit  dem  geringeren 
Geiste  disponiert  zu  zeigen. 

Dass  der  Mensch  nur  den  wahlverwaadten  Greist 
festzuhalten  vermag,  ist  ein  Swedenborgscher  Zog.  Ar- 
cana  coelestia  bSbl:  in  genere  tales  spiritns  apnd  ho- 
minem  sunt,  qnalis  ipse  homo  est  .  .  .  homo  sibi  arcessit 
spiritns  ex  infemo  secnndnm  vitam.  Suntinfema  exae- 
tissime  distincta  secnndnm  mala  cupiditatnm  .  .  .  inde 
nosqnam  deest,  quin  aimiles  evocentur  et  a^jnngantur 
hominl  qui  in  nuüo. 

So  sollte  die  Erdgdsterscheinnng,  die  jetzt  schein- 
bar folgenlos  verl&uft,  ein  notwendiges  Glied  in  der  be- 
absichtigten Swedenborgisierung  des  Fanststoffes  bilden. 
Der  ganze  Apparat  zur  Einfthrung  Mephistos  ist  in 
kunstvoller  Weise  in  Bewegung  gesetzt  und  der  Mono- 
log dadurch  anfs  schönste  gegliedert.  Vom  gesaraten 
Geistemniversum,  dessen  Abbild  Fanst  in  dem  „geheim- 
nisvollen Buche*'  schaut,  fuhrt  uns  das  Drama  über  den 
Erdgeist,  der  dem  niedergeschin<^tterten  Faust  den  Geist 
ankündigt,  dem  er  gleicht  iiiul  den  er  Ijeü^reift.  zu  Me- 
phisto. Fnd  damit  ist  dann  der  Ansciiluss  an  die  nun 
mit  einer  neuen  tieferen  Grundlage  ausgestattete  Volks- 
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sa<ro  orroicht,  das  eiqrontliclio  Spiel  —  Fausts  Leben 
unter  den  neuen  Bedin^-uugen  —  kann  nun  beginnen, 
Faust  kann  Jetzt  mit  dem  Geiste  Mephisto  auf  Sweden- 
borgscheArt  verkehren.  So  sagt  er  denn  auch  zu  ihm: 
..Verräterischer,  nichtswürdiger  Geist,  und  das  hast  du 
mir  verheimlicht."  Und  Mephisto  spricht  selbst  von  der 
Geistergemeinschaft,  der  er  angehört:  „Warum  machst 
dn  Gemeinschaft  mit  uns,  wenn  du  nicht  aaswirtschattten 
kannst  ?  ....  Drangen  wirnns  dir  auf  oder  du  uns?** 
Es  ist  dieselbe  Gemeinscliaft,  von  der  auch  der  Erdgeist 
spricht: 

SncbwoU,  sich  uns,  den  Oeistem,  gleich  su  heben. 

Goethes  Intention  war  also:  Die  Faustfabel  wird 
im  Swedenbortrschen  Sinne  umgestaltet.  Pransts  Hund 
mit  dem  Teufel  stellt  sich  dar  als  die  Verbindung  eines 
Menschen  mit  der  Geisterwelt.  Er  wendet  sich  zuerst 
an  den  Erdsreist.  Dieser  weist  ihn  ab  und  sendet  ihm 
einen  unteigeordneten  Geist.  Mepliisto  ist  ein  spiritus 
malus  huius  terrae.  — 

W  ir  lassen  nun  Fausts  Worte  im  Einzelnen  an  uns 
vorübergehen.    Es  wird  mit  dem  jetzt  gewonnenen  Auf- 
schluss  manches  prägnanter  und.  in  seinem  eigentlichen  • 
Lichte  erscheinen. 

Fausts  .sehnsüchtiger  W  unsch 

A<'h  könnt  ich  doch  

Um  Beigeshöhl  mit  Qeisteni  schweben 

ist  allerdings  nicht  ans  Swedenborg  allein  zn  verstehen. 
Hier  klingt  zugleich  ein  Ton  ans  Ossian  hinein.  Werther 
(19,124):  „Welch  eine  Welt,  in  die  der  Hmliche  mich 
führt  ...  Zn  hören  .  .  .  halb  verwehtes  Aechzen 
der  Geister  aus  ihren  Höhlen  .  .  .  redet  Geister  der 
Toten  ...  in  welcher  Gruft  des  Gebirges  soll  ich  euch 
finden**!  Aus  diesen  Ossianischen  Vorstellungen  er- 
wächst dann  der  Vorspnich  zum  Werther  von  1775: 
„Sieh,  dir  winkt  sein  Geist  aus  seiner  Höhle."  Unsere 
Fauststelle  verschmilzt  also  die  Geisterwelt  vSwedenborgs 
mit  der  Ossians. 
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Und  dies  gehciinuis volle  Buch 
Von  Nostrrtdiunus  «Mgncr  Haud 
Ist  dir  da8  nicht  tieleit  ffenugi* 

Dass  das  geheimiiisvolle  Bnch  hier  den  Namen  des 
Nostradamus  trägt,  wird  man  mir  ja  nicht  entgegen- 
halten.  Von  ihm  giebt  es  nur  eine  Sammlung  von 
Prophezeihungen  und  einen  Witterungsalmanach,  die 
beide  hier  nicht  gemeint  sein  können.  Nostradamns  ist 
eben  ein  Deckname,  da  der  erst  1772  gestorbene  Sweden- 
borg hier  nnmdglidi  genannt  weixlen  konnte.  Die  Be- 
zeichnung: des  Büches  als  „geheimnisvoll^  birgt  wohl 
eine  Anspielung  anf  den  Titel:  Arcana  coelostia. 

Erkeiineät  dann  der  äterne  Lauf. 

Es  ist  schon  manchem,  z.  B.  Niejahr,  Eupho- 
rion  4,  282,  ein  leises  Befremden  gekommen,  dass  Faost 
hier  astronomische  Einsichten  erwartet.  Es  handelt  sich, 
wie  wir  nun  sehen,  gar  nicht  um  wissenschaftUche 
Astronomie,  sondern  um  die  geheimnisvollen  Bezüge  der 
Weltkörper  zu  einander  und  zum  Menschen,  wie  sie 
Arcana  coelestia  5377,  7171,  7247,  7800  und  auioh  in 
einer  besonderen,  fibrigens  fast  durchweg  aus  den  Ar- 
cana coelestia  zusammengestellten  Schrift  dargelegt 
sind:  De  telluiibus  in  mundo  nostro  solari  quae  vocan- 
tur  Planetae,  London  1758.  Die  Grundlage  von  Sweden- 
borgs Anschauungen  über  den  Zusammenhang  im  Uni- 
versum haben  wir  in  dem  Satze  (Arcana  coelestia  5377): 
Inde  est  quoil  non  soliini  oninia  et  singula  apiid  liominem 
c<ii rcspondeiuit,  sed  etiam  oiiniia  et  singula  in  iiiiiverso; 
ipse  sol  corrcspoiitlet,  et  quoque  luna,  naiii  in  (  oolo  est 
Dominus  Sol  et  (luoque  Luna  ....  (^uia  correspou- 
dentia  est  cnmpiinüs  hominis  cum  coelo,  et  per  coelum 
cum  Domino. 

Dann  geht  die  Soelonkraft  dir  auf. 

Das  ist  eine  wörtliche  Uebertragung  von  Sweden- 
borgs Formel:  aperiuntur  interiora,  die  bei  ihm  die  Er- 
leuchtung des  zum  Geistersehen  Gewürdigten  bezeichnet. 
Arcana  coelestia  6695:  Qda  ex  divina  Domini  miseri- 
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cordia  mihi  aperta  sunt  interiora.  qiiao  sunt  spiritos  mei, 
ac  ita  lo(iui  ditiini  est  cum  illis  qui  in  altera  vita. 
Ganz  ähnlich  de  telluribus  1:  Quoniain  ex  divina  Do- 
mini  misericoi'dia  mihi  aperta  snnt  interiora,  qnae  Spiri- 
tus mei  sunt,  et  per  id  datom  est  loqui  cum  sipiritibus 
et  angeliü:.  Arcana  coelestia  8114:  hoc  appcrcipitur, 
per  quod  interiora  non  clausa  sint,  sed  aperta  ad  Do- 
minum, quo  enim  apertiora  sunt  interiora,  eo  sunt  sus- 
ceptibiliora  recipiendi  Divinum  bonum  ac  Divinum  felix. 
Aliter  prorsus  ac  apud  Ulos  qui  non  in  ordinc  coeli 
vivnnt;  apud  illos  interiora  clausa  sunt,  at  cxteriora 
aperta  ad  infemnm.  Und  so  noch  an  vielen  SteUen. 
Das  Aufgehen  der  Seelenlcraft  ist  also  sinnlicher  ge- 
meint» als  uns  bei  harmlosem  Lesen  klar  zu  werden  pflegt. 

Wie  spricht  ein  Geist  zum  andern  Geist. 

Dieser  Vers  war  mit  den  bisherigen  Mitteln  eigent- 
lich nicht  zu  verstehen.  Weshalb  Faust  gerade  diesen 

Anfschluss  erhofft,  musste  anklar  bleiben.  In  unserem 
Zusammenhang  löst  es  sich  vollkommen.  Swedenborg 
ist  unerschöpflich,  auseinanderzusetzen,  „wie  spricht  ein 
Geist  zum  aiidorn  Geist".  Arcana  coelestia  8734:  Lo- 
quolu  spiiituuiii  in  treuere  fonuata  est  (^x  ideis,  quae 
sunt  co^^itaIi^)nis  ...  et  (|uia  inteirra  idea  roi  sie  sisti- 
tnr  et  communicatur,  Spiritus  phira  possunt  intra  uiiiiu- 
tum  oxponerc.  quam  potesr  homo  in  mundo  intra  lioram; 
nam  omnis  idea  rei,  (jualis  est  in  cojritatione.  in  allo- 
rius  coo-itationem  pleno  immittitur.  Kin  Geist  spricht 
als*)  zum  andorn  (icist  durch  unmittelbare  Ideeniiber- 
iraguuof.  Aivaua  coelestia  1635:  sermo  humanus  illa- 
bitur  per  aurem.  via  externa,  medio  aere.  sed  sermo 
spirituum  non  per  aurem,  nec  um dio  aere,  verum  via 
interna.  10298:  sunt  enim  voces  lo(iuela(*  illorum  (spiri- 
tuumi  non  quales  apud  hominem  in  miiudo.  seil  sunt 
prorsus  cousonae  veris  et  bonis.  quae  apud  ilh».  adi  o. 
ut  ex  illis  naturaliter  ]»iocedaut;  in  hac  loquela  sunt 
Spiritus  et  anir»  li,  cum  iuter  se  loquuntur.  Diese  M<)i^- 
lichkeit,  als  Geist  zum  Geittte  zu  äpreclieo,  wird  nun 
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anch  dem  Menschen  gewährt,  dem  die  Seelenkraft  auf- 
geganpren  ist.  Arcana  coelestia  6695:  (^uia  ex  divina 
Doniini  misericordia  mihi  aperta  sunt,  interioria  ac  ita 
loqni  datum  est  cum  Ulis  qui  in  altera  vita  .  .  .  ,  licet 
illa  .  .  .  reforre.  Locutns  sum  .  .  .  cum  spiritibus  et 
angfelis.  —  De  telluribus  1:  Scionduiu  est,  .  .  .  quod  al) 
illis  (spiritihus)  instrui  possit  honio.  cui  intoriora  adeo 
aperta  sunt,  ut  l()([ui  et  conversari  possit  cum  illis; 
honio  riiiiii  in  sua  essontia  est  Spiritus  et  una  cum 
spiritiltiis  (puiad  sua  int«'rioia,  (piapropter  is.  cui  intoriora 
aperiuntur  a  Domino,  cum  illis,  sicut  houio  cum  homine, 
loqui  polest. 

»So  gewinnen  die  beiden  Verse 

Dann  ijcht  die  Scelonkratt  dir  auf. 
Wie  spricht  ein  Geist  zum  andern  (icist 

einen  völlig  neuen,  prägnanten  Inhalt.  Faust  geht  die 
Seelenkraft  auf  —  interiora  ei  aperiuntur  —  und  er  ist 
non  fähig,  die  loquela  spiritaam  za  veraehmen.  Wie 
diese,  so  werden  hier  eine  ganze  Anzahl  von  Versen 
aus  dem  iMonolog  in  beinahe  unbehaglicher  Weise  durch- 
sichtig. Der  geheimnisvolle  Duft,  der  diese  Stellen 
bisher  umschwebte,  ist  uns  durch  lange  Gewöhnung  ver- 
traut und  lieb  geworden,  und  es  wird  mancher  das  ehr- 
würdige Dämmerlicht,  in  dem  sie  so  poetisch  reizvoll 
wirkten,  der  harten  und  grellen  Beleuchtung  vorziehen.  — 

UmeoBSt,  daae  trocknes  Siaaeu  hier 
Die  heil^  Zeichen  dir  erkUirt 

Die  ErleuclitunfT  geschi(^ht  durch  h'iherc  Gnade,  die 
den  Auserwählti'n  zu  Teil  wird.  6G95:  (^uia  ex  divina 
Dei  misericordia  mihi  a[)erta  sunt  interiora  .  .  . 

Ihr  scbwebt,  ihr  (Icister,  neben  mir. 
Antwortet  mir,  wenn  ihr  luirh  hürt. 

Die  Geister  sind  nach  Swedenborg  überall  vor- 
banden:  dem  Gewürdigten  antworten  sie. 

Faust  schlägt  nun  das  Buch  —  wir  können  getrost 
sagen:  die  Arcana  coelestia  —  auf  und  erblickt  darin 
du  Zeichen  des  Makrokosmus,  er  durchdringt  sich  mit 
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dem  grossen  Gesamtbilde  von  .Swedenborgs  Geisterani- 
versam. 

Ha!  welche  Wonne  flies8t  in  dietem  Blick 
Auf  eiumal  mir  durch  alle  meine  Sinnen. 

Tch  fühle  juntjesi  heilffcs  Lebcnsjflück. 

Kühl  neue  Itlut  durch  Xcrv  uml  Aller  rinnen. 

War  eä  ein  Gott,  der  diese  Zeichen  schrieb? 

Die  all  das  innere  Toben  stillen. 

Das  arme  He»  nüt  Freude  fflllen 

l^nd  mit  Grehoiiiinisvolleni  Trieb 

hie  Krälte  lit  r  Natur  enthüllen. 

Hin  i<l)  ein  (Jott?  mir  wird  so  lieht! 

Ich  behau  in  die>en  reinen  Züii^en 

Die  wirkende  Natur  vor  meiner  Seele  liegen. 

Iii  lÜH^cn  (Mitzückton  Worten  Faiists  habon  wir  ein 
lautes  SoU)st/.('u<riiis  (Ti)otli<^s  für  don  trewaltigoii  Kin- 
ilriick.  ilcii  er  vini  dvm  eni|)taiis"«'n  hat.  „der  diese 
ZeichiMi  schrieb"  und  den  oi'  ja  auch  in  den  Frankfurter 
i^clehrtm  Anzeigen  „deu  gewürdigten  Seher  unserer 
Zeiten"  nennt. 

.letzt  erst  (  rkcnn'  ich.  was  der  Weise  spricht: 
Die  (teisterwtlr  ist  nicht  vers<'hlossen ; 
I>ein  Sinn  ist  zu.  dein  Herz  ist  tot. 

Dass  dieser  \\'ei>('  eben  Swedenborg:  ist,  hat  Krich 
Schmidt')  schon  mit  Bestiinnitlieit  ausgesprochen  und 
dazu  auf  die  Hele^rstellen  vom  Auf-  und  Zuschliessen 
hinofewiesen.  Dieses  trlückliche  Aper(*u  Erich  Schmidts 
hat  mir,  wie  ich  dankbar  anerkenne,  die  Anregunjr  ge- 
geben, die  Spuren  Swedenborgs  im  Faust  näher  aufzu- 
suchen, da  ich  empfand,  dass  es  sich  dann  nicht  um  ein 
isoliertes  Citat  olme  Vorgan und  Nachfolge  handehi 
könnte,  sondenn  dass  sieb  dann  im  Faustdrama  eine 
Basis  für  eine  solche  Erwähnung  finden  müsste.  Es 
wird  nun  deutlich  (geworden  sein,  dass  der  ganze  Mono- 
log im  Zeichen  Swedenborgs  steht. 

▲nf,  bade,  Schiller,  uayerdiosBen 
Die  iidsche  Bmet  im  Moigeuot 


')  CioethcH  Faust  in  uisiirllnglicher  Gestalt.  Weimar  1S04, 
8.  XXXViXI.  Vgl.  auch  Niejahr,  Enphorion  4,  288. 
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Für  Swedenboi-^  ist  das  Morgenrot,  das  Siimbild 

eines  Höchsten,  Heiligsten,  der  Erhebung  zum  Unaus- 
sprechlichen.   Arcana  coelestia  3456:  mane  enim  et 

aurora  in  sensu  supremo  est  Dominus,  et  in  sensu  intemo 
est  coelestc  anioris  Ipsius,  indo  quoqiio  est  Status  pacis. 
2780:  Status  pacis  in  coelis  se  habet  sicut  Status  aiirorae 
in  tt-rris:  in  statu  pacis  in  coelis  exisiuiit  oninia  coe- 
lestia et  spiritualia,  et  indo  trahunt  onine  siium  fanstura, 
beatum  et  felix,  sicut  in  statu  aurorae.  1807:  siniiliter 
quae  in  terris  sunt,  ut  cum  videt  auroraiii  diei.  n<m 
coo-itat  de  auroia,  sed  de  oninium  ortu  a  Doinin*).  et 
progre^'^sione  in  diem  sapieutiae.  4275:  constat  ex  sicni- 
ficatione  aurorae,  ([uae  sit  in  supreuK»  sensu  Doniiiius, 
in  sensu  icpraesentativo  regnum  ipsius  et  in  seusu  uui- 
versali  coeieste  amoris. 

Wel<;li  Schauspiel!  Aber,  ach,  ein  Schauspiel  nur! 

Faust,  oder  vielmehr  Goethe,  sieht  also  m  dem 
Geisteruniversum  ein  grandioses  Bild  des  Zusammen- 
hanges aller  Kräfte  und  Erscheinunpren  im  Weltall,  aber 
eben  nur  ein  Bild.    Es  ist  Poesie,  nicht  Erkenntnis.  — 

Swedenborgs  Geisterlehre  kennt  auch  böse  Geister. 
Arcana  coelestia  653:  bina  genera  s])irituum  malorum 
sunt  5846:  malom  et  falsum  (influit)  ab  infemo,  ita 
per  Spiritus  malos,  qui  apud  hominem.  5852:  Spiritus 
mall,  qui  apud  hominem,  quidem  ab  Infemis  sunt.  So 
operiert  denn  Groethe  im  Uriaust  auch  mit  solchen:  „Im 
onwiderbringlicben  Elend  bösen  Geistern  abergeben**  . . . 
„dass  Über  derStfttte  des  Erschlagenen  rächende  (Deister 
schweben."  Und  auch  der  böse  Gdst  der  Domscene 
Terdankt  seine  Existenz  diesem  Drange,  die  Welt  mit 
Greistem  zu  bevölkern.  Swedenborgs  gute  und  böse 
Gdater  weben  so  nm  den  Menschen  hemm  und  sprechen 
za  ihm,  wie  wir  ee  in  der  Domscene  sehen.  Arcana 
coelestia  1635:  Loqnela  spiritnnm  mecum  tarn  distincte 
percepta  et  andita  est  sicat  loqnela  cnm  homine,  imo 
qoando  com  iUis  locatns  snm  in  medio  consortio  ho- 
minom.  Es  widerstrebt  vielleicht  manchem,  dass  anch 


^8  Swedenborg:  ^  Faust. 

Gretchen  In  den  Bereich  dieser  Swedenborgschen  Vor- 
*steUungen  hineingezogen  wird,  aber  es  ist  wohl  so,  und 
wir  sehen  hier  wieder,  mit  welcher  Energie  Gtoethe 
seinen  Stoff  mit  diesem  Elemente  zu  durchdringen  be- 
strebt war. 

Von  dem  anderen  durch  Anknüpf rno^  an  don  Erd- 
^ist  swedenborgisiert43n  bösen  Geiste  des  Faustdramas 
war  schon  die  Rede. 

In  der  iiachtVanklurtisi'hcn  Kuustdirlitiuio:  ist  von 
Swedenborsf  woni}?  mehr  wahrzunehuien.  Nur  am  An- 
i'm^c  dos  zweiton  Moiioloirs  klinuon  iu  Aiikiiüpt'uiig  an 
dio  altoii  SceiK'ii  die  >\vedeuborgsciieü  Töne  noch  eiu- 
•mal  kurz  an. 

GOß.    r^ar;  eine  solche  Monschenstimmf  hier 
Wo  CteisterfUUe  mich  umgab,  ertönen  y 

624.   Hnb'  irli  rli)'  Kraft,  dich  aniuaiehn  besesien, 
So  hab  ich  dich  au  halten  keine  Kraft. 

Auch  der  Küit'all,  i^'au.st  mit  der  Deutiniir  einer 
sclnviori^eii  Bil)elstello  boschäftipft  vorziituhreii.  wird 
zum  vorwoimarisohen  f^ostaiido  der  Faustdichtiinir  |?e- 
höron.  und  zwar  wojrcn  der  Analosrie  mit  Swetlenl)orar 
und  bosond(M's  mit  (ioethe  selbst,  der  auf  den  Sj)urcn 
„des  Weisen"  einherjjoliend  das  ykwoom^  ka/yiv  gerade 
so  jrewaltsam  zu  deuten  suelito  wie  Faust  den  ).6yo^. 
Davon  wii-(i  weitei-  unten  noeb  tlie  Rede  sein.  Nur  lias 
Motiv  der  liil>elül>er>('izun^^  wird  hier  als  alt  ant^e- 
sprochcn:  die  Austuhrun^r  jrebört  ihrem  Stile  nach  erst 
den  neunziofor  Jahren  an.  Für  die  alte  Conception  der 
Scene  spricht  auch  der  von  Suphan  i ( loethe-dalirlnich 6, 
308)  darp^elejrte  Zusammenhang  mit  Werken  Herders 
von  1774  und  1775. 

Sonst  ist  der  alte  Plan,  den  Fauststotf  Swedenborgisch 
2n  behandeln,  in  der  Weimarischen  Zeit  ganz  aufge- 
geben. Genau  derselbe  Einschnitt  erpiebt  sich,  wenn 
wir  nun  die  Spuren  Swedenborgs  in  Goethes  äbrigen 
Werken  verfolgen;  denn  es  versteht  sich,  dass  ein  so 
starker  Bindmck»  wie  ihn  der  juDge  Goethe  nach  dem 
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Zeugnisse  des  Fanstdramas  von  Swedenborg  empfing, 
sich  nicht  nur  dort  wiederspiegelt 

Frankfurter  gelehrte  Anzeigen  (37,  261)  r 
„Nnn  erhebe  sich  seine  Seele,  .  .  .  ftlhle  tiefer  das 
Geisterally  nnd  nur  in  andern  sein  Ich.  Dazn 
wünschen  wir  ihm  innige  Gemeinschaft  mit  dem  ge- 
würdigten Seher  unserer  Zeiten,')  rings  um  den  die* 
Freude  des  Himmels  war,  zu  dem  Geister  durch  alle 
Sinnen  und  Glieder  sprachen,  in  dessen  Busen  die  Engel 
wohnten :  dessen  Herrlichkeit  umleuchte  ihn  .  .  .  . , 
durchgrlühe  ihn,  dass  er  einmal  Seligkeit  füihlc  und  ahne,, 
was  sei  das  Lallen  der  Propheten,  wenn  nQoijm  g/jfmTa 
den  Geist  lullen."  37,  256:  ..Und  der  geleiirte  denkende 
Theolosr  und  Weltkiindiirer^)  hofft  dort  (im  Paiadies) 
eine  Akademie,  durcli  unendliche  Experimente,  ewi^res 
Forschen  sein  Wissen  zu  vermehren,  seine  Kenntnis  zu 
erweitern. Ferner  38.  372:  „und  den  allgemeinen  (  Jeist 
der  die  ganze  Menschheit  zusammen  weht  ..."  Die.se 
letztere  Stelle  aus  den  Frankfurter  gelehrten  Anzeigen 
fuhrt'  ich  an,  weil  sie  die  Hrd^^eistconception  in  ab- 
stractcr  Formulierung  zu  enthalten  scheint.  „Webe  hin 
und  her,"  sagt  der  Erdgeist  im  Frfaust. 

Unter  dem  Einflüsse  Sw«'denl)()rgs,  der  ja  in  den 
Arcana  coelestia  und  in  der  Apocalypsis  revelata  end- 
lose Bände  mit  seiner  seltsamen  Hibeldeutunfr  gefüllt 
hatte  und  den  er  den  gelehrten  denl^eiiden  Theologen 
nennt,  wird  nun  Goethe  selbst  zum  Bibeldtniter.  Von 
den  „Zwo  biblischen  Fragen"  ist  die  zweite  nichts  anderes 


0  Dies  und  der  Brief  an  Lavater  vom  14.  November  1781 
riid  die  eiiungen  SteUen,  an  welchen  der  jan^  Goetiie  den  tiefen 

von  Swedenborg  empfangenen  Eindruck  telbflt  bezeugt.  Das  „Geister- 
all" bestütiirt  die  oben  dargelegte  Auffassung  der  Himmelskräfte  des 
Makrokosmu»-,  die  harmonisch  all  das  All  durc  hklingcn.  Auch  dass 
man  bei  dem  Studium  Swedenborgs  „Seligkeit  fühlt",  stimmt  zu- 
dem jungen  heiligen  Lebenagliiek,  das  Faust  beim  Anschauen  des 
Zeichens  des  Hakiokosmns  ftthlt. 

*)  Das  ist  wieder  Swedenborg«  vgl.  Arcana  ooelestia  1902 
und  2299. 
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als  die  Anwendung:  Swedenbor^sclior  Anschauungen  zur 
Deutung  des  Evangeliums.  „Was  heisst  mit  Zungen 
reden?  Vom  Gtoist  erfüllt,  in  der  Sprache  des  Oeists, 
des  Geists  Geheimnisse  verkündigen  ....  fir  redete 
die  Sprache  der  Geister."  Das  sind  die  Swedenborgschen 
Tdne,  die  uns  schon  in  Fausts  „Wie  spricht  ein  Geist 
zum  andern  Gtoist"  wiederklangen.  Die  oben  aus  den 
Arcana  coelestia  dazu  angeführten  Stellen  Hessen  sich 
leicht  beliebig  vermehren. 

Dass  Goethe  hier  wirklich  Swedenborgs  loqnela 
spirituum  meint,  die  sich  durch  unmittelbare  Ideenflber- 
tragung  vollziehti  das  ergiebt  sich  aus  der  Formel 
„Sprache  der  Geister**.  Dieser  Plural  erklftn  sich 
weder  aus  biblischen  Anschauungen,  noch  aus  dem  all- 
gemeinen Geistesenthusiasmns  des  Stürmers  und  Drängers. 

Man  sieht  die  zweite  biblische  Frage  im  Keime 
schon  in  der  Swedenborgstelle  der  Frankfhrter  gelehrten 
Anzeigen:  „dass  er  einmal  Seeligkeit  fühle  und  ahne, 
was  sei  das  Lallen  der  Propheten,  wenn  ägQtjra  ^ij//«ra 
den  Geist  füllen.'' 

Auch  in  don  Briefen  und  Dichtungen  des  jungen 
•Goethe  stosseu  wir  von  Kude  1771  an  auf  Schritt  und 
Tritt  auf  die  Spuren  des  Geist oiNohoi-s.  Zwar  handelt 
es  sicli  in  den  übrii^en  Dichtinii^en  nicht  wie  im  Faust- 
draina  um  eine  sorgsame  Ausnutzung  von  Swedonborfrs 
besonderen  Anschauungen,  von  seinem  Systeme,  aber 
doch  um  eine  durch  ihn  genäiirte  ganz  unirewöhnlich 
starke  Neigung,  die  Welt  mit  (ieistern  zu  l>ev(»lkein. 
Ich  lasse  die  Zeugnisse  folgen:  die  Stellen  sind  nicht 
alle  gleich  beweiskräftig,  bei  einer  oder  der  anderen 
mag  der  Anklang  an  Swedenl)orf]^  zufällig  sein  —  im 
ganzen  werden  sie  doch  übcrzeu<ren.  Aus  LfCipzig  und 
Strassl)urg  findet  sich  keine  spur  solcher  Anklänge. 
An  Herder  Ende  1771:  „Der  himmlische  Grimm  der 
rächenden  Geister  säuselte  um  mich  herum.** 

An  Auguste  SLoUicrg,  '1  August  1775:  ..ich  hab 
ihnen  beschrieben,  wies  um  mich  herum  aussieht,  um 
olle  Geister  durch  den  sinnlichen  Blick  zu  vertreiben/* 
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Hier  hören  wir  deutlich  Faosts:  ,,Iiir  schwebt,  ihr 
Geister,  neben  mir.*' 

Qanze  Scharen  gater  und  bdser  Geister  treiben  in 
den  Briefen  von  1773—75  ihr  Wesen:  Briefe  Bd.  2, 
Seite  22,  54  (zweimal),  62,  85,  87,  145,  188,  270,  285). 
Dem  einzelnen  Menschen  zugehörige  Geister:  Briefe 
Band  2,  Seite  85,  103  (Dass  meine  Geister  bis  zu  Lotten 
reichen  hoff  ich),  145,  187,  188,  191,  192. 

Diese  Geisterphantasien  durchziehen  nun  auch  die 
Werke. 

Geschichte  Gottfriodons  (39.  173)  und  (rötz 
(8,  159):  „Bösen  Geistern  ist  Macht  ül)er  uns  greg^eben, 
dass  sie  ihrou  höllischen  Mutwillen  au  unseriu  Ver- 
derhen üben.** 

Concerto  drammatico  (38.  4) 

Im  Brausen 
Des  Sturmes  hör  ich  die  Nut 
Verdammter  Geister  sfumeiL 

Werther  (19.  9):  ,.lch  weiss  nicht,  ob  so  teuschende 
Geister  um  dieso  Genend  sehweben  ....  und  wie  um  die 
Brunnen  und  Quellen  wohlthäti<2:e  Geister  scliweben  .  .  . 
19,  183:  ^,Lippen,  auf  denen  die  Geister  des  Himmels 
schweben  .  . 

Sehnsucht  (der  junge  Goethe  I  276):  Bang  um 
dich  mit  Geistern  streite  .  .  . 

Psysio anomische  Frag  iu  eute*  (37,  355):  Ti- 
berius  .  .  .  K'in  böser  (loist  voui  Herrn  ist  über  ihm, 
sein  Herz  ist  «^edränsrt,  schwarze  Hild^T  scliweben  vor 
seiner  Stirne.  er  zieht  sie  widerstrebend  zusammen,  will 
mit  dem  unniutig:en  Herrscherblicke  die  Geisterschaaren 
vertreiben,  es  gelingt  ihm  nicht. 

Mahomet  (39,  190): 

Mshomet:  Wie  dank  ich  ihm,  er  hat  meine  Brugt  ere- 
öffnct,  .  .  .  dass  ich  sein  Nahen  empfinden 

kann. 

Haliina:  Du  träuiui^t!    Küimte  deine  Brust  urüffnet 
worden  sein,  und  du  leben? 
Mahomet:  Ich  wiU  ffir  dich  zu  meinem  Herrn  flehen, 
dam  du  mich  veretehen  lernst 
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(Hier  wird  Swedenborgs  Terminoloorie  und  Halimas  Un- 
bekanntschaft  mit  dieser  Formel  für  die  Eirleuchtung 
der  Berufenen  von  dem  Dichter  scenisch  ausgenützt.) 

Gesang  der  Geister  über  den  Wassern  (2,56). 

Mahomets  Gesang. 

Ueber  Wolken  nährten  Beine  Jährend  gute  Oeister. 

£gniOnt  (H,  220):  Wie  von  unsiclitl);irni  ( JciKteni  gepeitscht 

gehen  die  SonucnpitTdo  der  Zeit  mit 
*  unsers  Schicksals  leichtem  Wagen  durch. 

(8,  257) :  Idi  sehe  Oeiiter  vex  mir,  die  Btill  und 
■innend  auf  schwanen  Sehalen  das  (be- 
schick der  FHisten  und  vieler  Tansende 
wäqfen. 

(8,  261):  Ttuh:  dich  dem  Pterd  so  leicht  herein, 
und  scheute  vor  dem  Biut^eruche  nicht, 
und  vor  dem  Oeiste  mit  dem  blanken 
Sehwert,  der  an  der  Pforte  dich  em- 
pfitagt? 

In  diesen  iigmontstellen  steht  Goethe  noch  ganz  im 
Banne  der  duröh  Swedenborg  yeranlaasten  Geisterphan- 
tasien*); diese  Partien  gehören  also  zum  alten  Bestände. 
Das  Motiv  vom  Scheuen  des  Pferdes  haben  wir  ohne 
Verwendung  von  Geistem  auch  in  der  Geschichte  Gott- 
friedens (39,  168):  „Mein  Pferd  scheute  wie  ich  zum 
Schlossthor  hineinwollte  und  stund  unbeweglich.  Viel- 
leicht, dass  die  Gefahren,  die  meiner  warteten,  in  scheuss- 
liehen  Gestalten  mir  entgegen  eilten,  mit  einem  höllischen 
Grinsen  mir  einen  fürchterlichen  Willkommen  boten 
und  mein  edles  Pferd  zuriuk  scheuchten.'^ 

Die  weniger  prägnanten  Geisterstellen  der  Werke 
fiihre  ich  wie  oben  bei  den  Briefen  summarisch  auf. 
Böse  Geister:  Von  deutscher  Baukunst  (37,  142),  Werther 
(der  junge  Goethe  III  290,  313,  341).  Stella  (11,  189). 
\  erdammte  Geister:  Geschichte  Goltfriedens  (39,  146). 

*)  Der  ans  ossianischen  Vorstellungea  erwachsene  „Geistee- 
gmss"  (1,  96) 

Hoch  aut  dem  alten  Turme  Steht 
Des  Helden  edler  (ieist. 
r&llt  nicht  in  unsere  Betrachtung. 
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Rache^eister:  Gottfried  (39,  183).  Qeister  der  Nacht: 
riavigo  (11,  119). 

Gegen  mein  Verfahren,  ans  der  Dichtung  des  jungen 
Goethe  die  Geisterstellen  zn  sammeln  und  sie  in  ihrer 
Gesamtheit  für  ein  weiteres  Zeugnis  seines  Sweden- 
borgianismns  zu  erklären,  könnte  man  den  Einwand  er- 
heben, dass  die  Beseelung  der  Natur  mit  (Bistern  bei 
einem  Dichter  nicht  viel  sagen  will,  sondern  zu  den 
hergebrachten  Mittehi  der  poetischen  Technik  gehört. 
In  dieser  flbergrossen  Entwicklung  finden  wir  aber  eine 
solche  Neigung  bei  Goethe  nur  in  den  Jahren  von  1772 
— 1775,  in  der  Entstehungszeit  des  Urfaust.  Es  ynrd 
niemandem  möglich  sein,  ans  irgend  einem  anderen  Ab- 
schnitt von  Goethes  Dichtung  eine  ähnliche  Blumenlese 
zusammenzubringen.  In  den  Balladen,  wo  die  Ver- 
suchung doch  so  nahe  lag,  ist  von  Geistern  nur  selten 
die  Rede.  Erst  der  Greis  arbeitet  wieder  gelegentlich 
mit  „Dämonen^.  Ohne  also  auf  jeder  einzelnen  Stelle 
ängstlich  zu  bestehen,  halte  ich  die  Sammlunp:  als  Gan- 
zes fUr  beweiskräftig?.  Wie  wäre  es  auch  möglich,  das.^ 
Swedenborg,  der  die  Anfänge  der  Faustdichtung  gerade- 
zu beherrscht,  in  der  sonstigen  Dichtung  des  jungen 
Goethe  gar  keine»  Spuren  hinterlassen  haben  sollte?  — 

Auf  Swedenborg  wuidu  (ioetlie  vielleicht  durch 
Fräulein  von  Klettenberg  hingewiesen,  in  deren  Kreise 
der  Geisterseher  Beachtung  fand  (I)echent.  Susanna  v. 
Klettenberg  S.  172  tt".).  Von  1772  an  können  wii-  Swe- 
denborgische Vorstellungen  in  Goethes  Hiiefen  und  W  er- 
ken  verfolgen.  Ihren  Höhepunkt  erreicht  dii-se  Leiden- 
schaft zu  Ende  1772  um!  Anfang  177)).  Tn  Jener  Kc- 
cension  der  Frankfurter  gelehrten  Anzeigen  vom  3.  No- 
vember bemüht  er  sich,  Lavater  für  seinen  neuen  Heili- 
gen zn  gewinnen  und  Anfang  1773  versucht  er  sich 
nach  Swedenborgs  Vorgange  und  im  Anschluss  an  dessen 
Anschauungen  von  der  loquela  spii  itunm  als  Hibeldeuter. 
Damit  gewinnen  wir  nun  für  den  8wedenborgisierend<'n 
Fauslmonolog  zeitliche  Grenzen.  Üie  ersten  Monate 
des  Jahres  1772  dürfen  wir  noch  abziehen,  da  Goethes 

Morrit,  ao«Ui«^tadleB.  I.  a.  Aufl.  3 
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neue  Leitk'iischaft  doch  nicht  sofort  oiiie  solche  Frucht 
wie  den  Faiistiiionolog:  «fozeitio^t  haben  kann,  der  auch 
recht  eiug"ehende  Studien  in  den  bändereichen  Arcana 
coelestia  voraussetzt.  Im  Oktober  1773  war  aber  die 
Wagnerscene  mindestens  als  Konzeption  schon  vorhan- 
den, da  das  Bild  des  in  der  Nachtmütze  unter  die  grie- 
chischen Heroen  tretenden  Wieland  von  dem  analogen 
Eintritt  Wagners  bei  Faust  abgeleitet  ist.  Also  bestand 
damals  auch  schon  der  Monolog,  denn  dass  die  Dichtung 
am  Faust  im  Anschluss  an  die  Puppenspiele  mit  dem 
Monolog  begonnen  hat,  leuchtet  ein,  und  so  nimmt  es 
attch  Erich  Schmidt  in  seiner  Einleitung  zum  Urfaust 
an.  Der  Monolog  ist  also  zwischen  dem  Sommer  1772 
nnd  dem  Herbst  1773  entstanden.  Nicht  nur  die  (Je- 
nialit&t  der  Dichtung,  sondern  auch  die  grosse»  technische 
Virtuosität,  mit  der  die  Swedmborgsche  Grundlage  hin- 
eingeschmolzen ist»  sprechen  mehr  für  das  Jahr  1773. 

Das  Swedenborgsche  GteistenmiTersnm  hat  also  in 
dem  Pandftmonium  der  GManken-  und  Anschaaungswelt 
des  jungen  Goethe  einen  breiten  Baum  eingenommen.*) 

')  Swcdruborfrs  Ph;intai*men  haben  noch  einigen  Hoderon 
Dichtrrii  Kindnick  i^cinacht,  vor  allem  Schiller:  dann  Coleridife 
(.Brandl,  Colcridgc,  Berliu  1886,  S.  399),  Balzac  und  Strindberg. 
Schiller  plute  einmsl  ein  Gedicht,  dessen  flftine  lavtet: 

„Swedenborg  und  seine  Geister  die  ihm  Gehormm  weigern** 
(Oödeke  11.407).  Erbat  auch  für  die  Darstellung  von  Wallen- 
Bteins  M.vstidsmus  das  System  Swedenborgs  Terwertet.  Die  Fio- 
eolomini  II  0: 

Die  Geisterleiter,  die  aus  dieser  Welt  des  Staubes 
Bis  in  die  Sternenwelt,  mit  tausend  Sprossen 
Hinauf  sich  baut,  an  der  die  himmlisclien 
Gestalten  wirkend  auf-  und  nicderwandeln. 
Beinahe  dieselben  Worte  hatte  schon  Goethe  «ur  Darstellung 
der  Scbwedenborc^is(  hcji  ( Joistcrwolt  G:ohrau(  ht: 

Wie  Hiiiiuit;l>kruite  aui-  und  niedersteigen.  — 
Balzac  hat  1835  einen  Swedcnborgianischen  Boman  Steaphita 
geschrieben  (Oeuvres  comptötes,  Band  17),  der  denn  freilich  nur 
geeignet  ist,  die  Genialität  in  (Jorthes  Verfahren  ins  Licht  zu 
setsen.  Goethe  schmilzt  die  sinnlich  anschaulichen  Züu^c  (das  An- 
ziehen und  Sani^cn.  das  Aufj^ehen  iler  8eelenkratt,  die  Sphiire  des 
Geistes,  die  Flauimenvision  bei  seiuer  Erscheinung)  in  den  Mono- 
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Er  wird  es  für  das  {renommen  haben,  was  es  ist,  für 
Dichtung.  So  nonnt  Faust  das  Abbild  des  Geistoruni- 
versums im  Zeichon  des  Makrokosmus  ,,ein  Schauspiel 
nur**.  Aber  wenn  selbst  der  Ausdruck  von  dem  ..sfc- 
würdigten  Seher  unserer  Zeiten*'  daraufhinweisen  sollte, 
dass  der  juno^c  Goethe  mit  diesen  Geisterphantasien  etwa.s 
t^rnstlicher  spielte,  so  braucht  sich  der  Aufklärer  in  uns 
darüber  nicht  zu  beunruhigen.  „Der  Aberglaube  ist  die 
Poesie  des  Lebens,  darum  schadets  dem  Dichter  nicht, 
abergiäul)isch  zu  sein*'  (Spruch  184  bei  Liiper).  „Der 
Aberglaube  ist  die  Poesie  des  Tiebens,  beide  erfinden 
eingebildete  W  esen,  und  zwischen  dem  Wirklichen,  Hand- 
greiflichen ahnen  sie  die  seltsamsten  Beziehungen  .  .  . 
Dem  Poeten  schadet  der  Aberglaube  nicht,  weil  er 
seinen  üalbwahn,  dem  er  nur  eine  mentale  Giltigkeit 
verleiht,  melirseitig  zu  gute  machen  kann  CKunst  und 
Altertum  IV,  2,  latö  f.).  —  Im  Lehrbrief  Wilhelm 
Meisters:  „Die  Neigung  der  Jugend  zum  Geheimnis,  zu 
Zeremonien  und  grossen  Worten  ist  ausserordentlich, 
md  oft  ein  Z<Mchcn  einer  gewissen  Tiefe  des  Charak- 
ters. Man  will  in  diesen  Jahren  sein  ganzes  Wesen, 
-wenn  auch  nur  dunkel  und  unbestimmt,  ergriffen  und 
gerflhrt  sehen.  Der  Jüngling,  der  vieles  ahnt,  glaubt  in 
«inem  Geheimnisse  viel  zu  finden,  in  ein  Geheimnis  viel 
legai  and  durch  dasselbe  wirken  zu  mttssen.'* 

lieber  seinen  Swedenborgianismns  spricht  sdch  Goethe 
selbstans  in  dem  Briefe  an  Lavater  vom  14.  November  1781. 
Es  handelt  sich  nm  ein  von  Lavater  fibersandtes  geister- 


loir  «  in,  und  Fau-t-  Entzücken  über  das  geheimniBTolle  finch  und 
dai!  darin  zu  sfhaiiende  Abbild  den  Universums  ist  so  vollkommen 
in  Poesie  aufgelöst,  dass  dir  nfzinhung  trotz  des  vielfachen  dem 
Monologe  zugewendeten  Studiums  so  lange  unbemerkt  bleiben 
konnte.  Bei  Balsao  haben  wir  einen  Kreil  schwftrmerischer  Men- 
scheni  die  spiritualistische  Beden  führen.  Binmal  wird  Sweden- 
borgs Lebensgang  aosführlich  cr^Ut  Bin  geheimnisvolles  We- 
sen, von  einem  Manne  als  Seraphita,  von  einem  Mädchen  sls  Sera- 
phitus  p^eliettt,  stirbt  nach  langten  vorziickten  Reden  und  daa 
ist  der  Koman.  —  Eine  gute  Gesamt  Würdigung  Swedenborgs  findet 
«ich  in  Bmersons  Bepreflentatiye  men. 
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sehcrisclies  Bnch :  „Ich  bin  geneigter  als  jemand  nodi  eine 
Welt  ausser  der  Sichtbaren  zn  glauben  nnd  ich  habe 
Dichtungs^  nnd  Lebenskraft  genug,  sogar  mein  eigene» 
beschrftnktes  Selbst  zu  einem  Swedenborgischen  Gdster- 
Universum  erweitert  zu  fählen.  Alsdenn  mag  ich  aber 
gern,  dass  das  alberne  nnd  ekelhafte  menschlicher  Ex- 
kremente durch  eine  feine  Oährung  abgesondert  und  der 
reinlichste  Zustand  in  den  wir  versetzt  werden  können,, 
empftmden  werde.  Was  soll  ich  aber  zu  Geistern 
sagen,  die  solchen  Menschen  gehorchen,  solches  Zeug 
vorbringen  und  solche  Handlungen  begehen.^'  Diese 
Operation  der  Läuterung  hat  er  eben  im  Faustmonolog 
an  Swedenborgs  G^terlehre  vollzogen,  in  der  es  an 
groben  und  albernen  Elementen  durchaus  nicht  fehlty. 
und  auch  die  lässige  Gemütiichheit  der  Swedenborgschen 
Geisterseherei  ist  in  Goethes  grandioser  Scene  gründlich 
beseitigt.  Dass  es  sich  für  ihn  bei  dem  ganzen  Geister- 
weson  doch  schliesslich  um  Poesie  handelt,  die  aus  dem 
Reiche  der  Erfahrung  hinausdeutet,  zeigt  auch  die  schöne 
Briefstelle  an  Lavater  vom  22.  Juni  1781:  „Glaube  niir^ 
das  Unterirdische  prellt  so  natürlich  zu  al>  das  reberirdische, 
und  wer  bei  Ta^e  und  unter  frcyem  Himmel  nicht 
Geister  bannt,  ruft  sie  um  Mitternacht  in  keinem  Ge- 
wölbe. Glaube  mir,  du  bist  ein  grösserer  Hexenmeister^ 
als  je  einer,  der  sich  mit  Abacadabra  gewafnet  hat." 

In  diesen  Aeusserun^en  aus  den  ersten  \V>imarer 
.Fahren  haben  wir  also  schon  eine  LäuTcrmifi:  und  Teber- 
windung  seines  Swedenboi-gianismus.  Wir  sehen  ihn 
auf  diese  Dinge  zurückschauen  im  Tagebuch  vom  7.  Au- 
gnst  1779:  „Stiller  [Rückblick  aufs  Leben,  auf  die  Ver- 
worrenheit, Betriebsamkeit,  Wissbe<2:ierde  der  .Juofend, 
wie  sie  überall  herumschweift  um  etwas  befriedigendes 
zu  linden.  Wie  ich  besonders  in  Geheimnissen,  dunklen 
Imaginativen  Verhältnissen  eine  Wollust  gefunden  habe." 
Einen  späten  Kückblick  auf  diese  Anfange  des  Faust 
haben  wii-  auch  in  Goethes  Acusst^ruug  vom  3.  .Januar  1830 
zu  Eckermann,  der  über  die  Schwii-ri^rkeit  des  Monologs 
klagte:  ,yAuch  muss  man  bedenken,  dass  der  erste  Teil 
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BUS  einem  etwas  dunkeln  Zustande  des  Individuums  her- 
vorsrofranpren.  Aber  eben  dieses  Dunkel  reizt  die  Menschen, 
und  sie  mühen  sich  daran  ab,  wie  an  allen  unauflös- 
baren F^roblemen.'* 

Mit  der  rebersicdelung:  nach  Weimar  hört  also 
Swedenborgs  (reisterwelt  auf,  (loethes  Dichtuno:  zu  l>e- 
frurhten.  Goethe  bestellt  sich  zwar  noch  1776  eine 
deutsche  Uebersetzung  eines  Swedenborgschen  W  erkes 
(IV,  3,  115),  aber  diese  Anschauungen  dienen 
ihm  nur  gelegentlich  in  Briefen.  An  Frau  von 
Stein,  2.  Deasember  1777:  „Wege  mitunter!!  Im 
dreckigen  .Ternsalem  Schwodenborjrs  ist  nichts  jrröber." 
An  Eiinsiedel,  Anfang  September  1778:  ,.Sage  der  Her- 
zoginn,  wenn  sie  einen  dies ci- Abende  wollte  das  niedrige 
Thal  mit  ihrer  (Gegenwart  beo^iücken,  würden  die  Geister 
desselben  sie  aus  allen  Büschen  lieraus  tubend  bewill< 
kommen."  An  Frau  von  Stein,  4.  November  1779: 
„einzeino  Nebel  stiegen  aus  den  Felsrizen  aufwärts,  als 
wenn  die  Morgenluft  junge  Geister  aufnrekte,  die  Lust 
fühlten,  ihre  Brust  der  Sonne  entgegen  zu  tragen  und 
sie  an  ihren  Büken  zu  vergolden.**  An  Lavater  1780 
nach  der  Schweizer  Keise:  jfier  Herzog  ist  sehr  gut 
und  brav  .  .  .  Die  Fessebi,  au  denen  uns  die  Geister 
f&hreu,  liegen  ihm  an  einigen  GUedem  gar  zu  enge  an/' 
An  Frau  von  Stein,  10.  Oktober  1780:  „Das  alles  kam 
zn  dem  Zustande  meiner  Seele  darin  es  aussah  wie  in 
einem  Pandämonium  von  unsichtbaren  Geistern  ange- 
füllt das  dem  Zuschauer,  so  bang  es  ihm  drinn  würde, 
doch  nur  ein  unendlich  leeres  GtewOlbe  darstellte.'* 
18.  April  1781:  ,Jch  will  sehn  wie  mich  die  Geister 
heut  behandebi.*'  19.  August:  „Wenn  mich  nicht  die 
Geister  an  mem  neues  Stück  geführt  hätten."  1.  Oktober: 
„Durch  seine  (Grimmas)  Augen  wie  einschwedenborgischer 
Geist  will  ich  ein  gros  Stück  Land  sehn.'*  *  An  Frau 
fiath,  3.  Oktober  1781:  „Wenn  man  nach  Art  Schweden- 
borgischer  Geister  durch  fremde  Augen  sehen  will,  thut 
man  am  besten,  wenn  man  Kinder  Augen  dazu  wählt." 
Dann  verschwindet  Swedenborg  auch  aus  den  Briefen; 
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von  der  italieniscben  Beise  bis  zu  Schillers  Tod  wird 
er  nicht  mehr  genannt  In  der  Geschichte  der  Farben- 
lehre (II,  4,  182)  werden  seine  wunderlichen  Ansichten 
Tom  Aufbau  der  Materie  und  von  der  Entstehung  der 
Flurben  kurz  abgefertigt 

Einen  flttchtigen  Versuch,  den  EIrdgeist  noch  ein- 
mal dichterisch  zu  verwenden,  macht  Goethe  1815  in 
dem  Requiem  fllr  den  Fflrsten  von  Ligne  (16,  387). 
Swedenborgsche  Bilder  finden  sieb  noch  vereinzelt  in 
den  Briefen  an  F.  A.  Wolf  vom  28.  November  190^ 
und  an  d' Alton  vom  20.  August  1824. 

Zuletzt  knüpft  Goethe  als  Greis  noch  einmal  an 
ISwcdenborjj:  an,  zwar  jetzt 

Ni<  ht  voa  der  Macht  der  Dunkelheit  gerührt. 
Wer  schildert  gern  den  Wirrwarr  des  Gefühles, 
Wenn  Um  der  Weg-  mr  Klarheit  aufgeführt  f 

Der  junge  Goethe  hatte  in  Swedenborgs  (Deister- 
kreise  geatmet,  sie  umschwebten  den  Dichtenden  und 
fanden  so  den  Eingang  in  seine  ])i<'litung;  der  Greis 
verwendet  die  fremden  und  längst  erledigten  Anschau- 
ungen, um  damit  seine  Phantasie  tiir  die  Darstelluug 
des  Faustischen  Paradieses  zu  befruchten.  Die  (re- 
stalten,  mit  denen  er  es  bevölkert,  stammen  wesentlich 
von  Dant»\  wie  Krich  Schmidt  zeigt,  aber  diese  leuchten- 
den Bilder  durften  in  einem  Drama  nicht  reirungslos 
verharren.  Da  wandte  sich  Goethe  wieder  an  den  Mann, 
der  zu  erzählen  weiss,  wie  es  bei  den  Engeln  und 
(reistern  hergeht,  und  das  Paradies  bejjaun  zu  schwingen 
und  eine  gewaltige  kreisende  Aufwärtäbewcgung  durch- 
drang die  himmlischen  Sphären. 

Das  Walten  Swedenborgscher  Anschauungen  l>ei  der 
Darstellung  von  Fausts  Verklärung  ist  längst  bemerkt, 
und  z.  B.  in  Löpers  Kommentar  hnden  sich  schon  einige 
wesentliche  Stellen  zusammengetragen.  Der  Vollständig- 
keit halber  führe  ich  sie  hier  mit  einer  Anzahl  von 
neu  beigebrachten  Zügen  zusammen  an. 

Zwar  hat  die  Hölle  Rachen  viele,  viele,  Nach 
Standsgebtthr  und  Würden  schlingt  sie  ein.  6370:  seien- 
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(iiiin  est,  quocl  üinuinerabiliii  infornn  siuit,  distinrta  sc- 
cuniluiii  oinniuTii  inalorum  t^t  iiido  falsoruiii  {reiuM'a.  et 
s(H;undum  coruui  specios.  et  specierum  singfiila;  et  quod 
in  unoquoque  intorno  sit  ordo.  —  Pater  seraphiciis: 
Knaben,  mittcrnachtsgeboiene,  Halb  ei'schlossen  Geist 
und  Sinn,  Für  die  Eltern  /gleich  verlorne,  Für  die  Kngel 
zum  Gtewinn!  ....  Doch  von  sch rotten  Krdcwegen, 
Glückliche,  habt  ihr  keine  Spur.  2790:  qui  non  diu 
post  nativitatem  obeunt,  sunt  infantili  mente  paene  sicnt 
in  terra  nec  quidquam  plus  sciunt.  -  Steigt  herab  in 
meiner  Augen  Welt-  und  erdgemäss  Or^ran,  Könnt  sie 
als  die  euem  brauchen,  Schaut  euch  diese  Genend  an. 
1880:  Quando  primuni  apertus  mihi  fuit  Visus  iuterior 
et  per  oculos  meos  videruntmundnni.  et  qiiae  in  mundo 
essent,  spiritus  et  angeli,  obstupefaeti  sunt  ut  dicerent, 
hoc  miracttlnm  miraculorum  esse.  —  Steigt  hinan  zu 
hdherm  Kreise,  Wachset  immer  unvermerkt,  Wie  nach 
ewig  reiner  Weise  Gottes  Gegenwart  verstärkt.  2292: 
Ex  his  Gonstare  potest,  quod  mfantes  non  illico  post 
mortem  in  statum  angelicum  veniant,  sed  quod  per 
cognitiones  honi  et  veri  successlYe  introdncantur,  et 
hoc  secundum  omnem  ordinem  coelestem.  Diese  Stelle 
dient  mit  den  folgenden  zugleich  als  Erläuterung  fttr 
die  vollendeten  und  jüngeren  Ehigel  und  für  die  „höheren 
Sphären*".  4ö9:  C'oeli  sunt  tres;  primum  est,  ubi  spiri- 
tus boni,  secundum  ubi  Spiritus  angelici,  tertium.  ubi 
angeli.  distmgunntur  tarn  spiritus  quam  spiritus  angelid 
et  angeli  m  coelestes  et  in  spirituales;  ooelestes  sunt, 
(lui  per  amorem  fidem  acceperunt  a  domino,  sicut  iUi 
(jui  in  antiquissima  eodesia  .  .  . ,  spirituales  sunt,  qui 
per  cognitiones  fidei  a  domino  acceperunt  cliaritatem. 
1752:  boni  spiritus  sunt  quidem  etiam  angeli,  sed  in- 
feriores, naiii  sunt  in  prinio  coelo,  s])iritus  auteni  angelici 
in  secundo  et  angeli  proprie  dicti  in  tertio.  1802:  ajmd 
angelos  interiores  plus  est  inteniuin  ([uani  apiul  aii^'^elos 
exteriores,  quaie  propiores  sunt  domino  et  niagis  haere- 
des.  —  Zu  den  böheni  Sphären  noch  2297:  Praeterea 
infantes,  sicut  perticiuntur,  etiam  circunidantur  atuios- 
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phaeris  socuinluni  statuiii  porfVctionis  eorum,  qiKMl  atr 
mospliaerao  in  altera  vita  dontur  innunioial)ili  varietato. 
—  Chor  seliger  Kiiabt'ii.  Göttlich  belehret  Dürft 
ihr  vertrauen  .  .  .  Doch  dieser  hat  gelernt.  Er  wird 
uns  lehren  ...  Die  eine  Hüsserin.  Vergtinne  mir, 
ihn  zu  belehren.  1802:  Sed  a  ])rini()  seu  exteino  eoelo 
nus([uani  ali(iuis  in  alierum  seu  interius  coeluni  evehi 
potest  priustjuani  instrurtus  est  in  bonis  anioris  et  veris 
fldei,  (luannuii  instructus  tantum  potest  evehi  et  venire 
inter  Spiritus  an^relicos  .  .  .  similiter  se  habet  cum  om- 
nibus,  etiaui  cum  infantibus,  ([ui  omnes  instruuntur  in 
re^no  Doinini.  at  hi  faciles.  (piia  nullis  principiis  falsi 
inibuti.  2299:  Instruuntur  infantes  imprimis  per  reprae- 
sentativa  «riuiiis  eorum  adacijuata.  Zu  den  drei  Patres 
in  der  tiefen,  in  der  mittleren  Retri«>n  und  in  der  höchsten, 
reinlichsten  Zelle.  De  Coelo  et  Inferno,  London  1758 
§  183:  Quoniam  in  Coelo  societates  sunt,  et  vivunt 
sicat  honünes,  ideo  etiam  illis  sunt  Habitationes,  et  iUae 
quoque  variae  secundum  stutum  vitae  cujusvis;  magnl- 
ficae  Ulis  qui  in  digniori  statu  sunt,  et  minus  mag:ni* 
ficae  illis  qui  in  inferiori.  188:  Angeli,  ex  quibus  Reg- 
nnm  Coeleste  Domini,  habitant  ut  plurirnnm  in  editiori- 
bns  locis,  (piae  apparent  sicut  Montes  ex  huuio;  Angeli, 
ex  ([uibus  Kegnom  spiritnale  Domini,  habitant  in  minus 
editis  locis,  quac  apparent  sicut  Celles;  Angeli  aatem 
qui  in  infimis  coeli,  habitant  in  locis  quae  apparent  sicut 
Petrae  ex  saxis.  —  Wenn  er  dich  ahnet,  folgt  er  nach. 
De  coelo  44:  Similes  quasi  ex  se  feruntur  ad  similes. 
46:  Cognoscunt  etiam  se  omnes  qui  in  similibono  sunt, 
prorsns  sicut  homines  in  mundo  suos  propinquos,  suos 
a^es,  et  suos  amicos  ...  ex  causa,  quia  in  altera 
vita  non  sunt  propinquitates,  afiMtates  et  amicitiae  aliae 
quam  spirituales,  ita  quae  sunt  amoris  et  ftdei. 

Die  Geister  und  der  Geist  Swedenborgs  schweben 
also  fiber  dem  Ausgange  des  Faustdramas  wie  über 
seinem  Eingange.  Der  junge  Goethe  glaubte  in  den 
Phantasien  dessen,  ,.der  diese  Zeichen  schrieb^,  ein  Ab- 
bild der  wirkenden  Natur  zu  schauen,  er  selbst  war  es, 
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dem  boi  Betrachtung  dieses  Geisteruniversums  junges 
heilifres  Lebensglück  durch  Nerv  und  Ader  rann.  Der 
Greis  dagegen  benutzt  milde  lächelnd  diese  naiven  An- 
schauungen, um  den  Himmel  der  Seligen  poetisch  aus- 
zugestalten, der,  selbst  eine  naive  Conception,  diese 
Elemente  vollkommen  in  sich  autlöst.  Gewiss  hat  Goethe 
mit  Behagen  den  Humor  der  Thatsaclie  empfunden,  dass 
die  Faustdichtung  an  ilirem  Schlüsse  auf  die  Motive  der 
ersten  Scene  zurückgrilf,  die  sechszig  lange  Menschen- 
jahre zurücklatren  und  von  dem  Dichter  seit  mehr  als 
einem  halben  .lalirhundert  geistig  überwunden  waren. 

Dem  schwedischen  Geisterseher  aber  ist  eine  Art 
von  l'nsterblichkeit  durch  zwei  Deutsche  L^i^sichert. 
Wen  Kant  einer  humoristischen  Streitschrift  gewürdigt 
hat,  und  wessen  Gedanken  ein  Stück  Kaust  geworden 
sind,  der  lebt  für  die  Zeitspanne,  die  wir  menschlicher 
Weise  die  Ewigkeit  nennen. 
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Im  Faust  haben  die  rniversitiitserinncrunj^eii  iles 
Lei])zi^ier  luul  Strassburs-er  Studenten  manche  Spur  hintei  - 
lassen.  In  dem  Schüler  bat  Goethe  dargrestellt.  was  ein 
junger  Menscli  empfindet,  der  unvermittelt  aus  der  Hei- 
mat in  die  fremde  Urag:ebunir,  aus  der  väterlichen  Ge- 
walt in  die  unbeschränkte  Freiheit  (eintritt:  den  besten 
Willen,  alles  Lernbare  und  noch  etwas  darüber  zu  lernen 
and  völlige  Hatlosio^keit,  ^^^e  das  anzufant^en  sei.  q^Iilck- 
lichc  Voiemi)findunfr  eft'träumter  Genüsse,  Ehrfurcht  und 
bange  Scheu  vor  den  Gewaltij^en  der  Wissenschaft  und 
gicichzeitijre  naive  Zutraulichkeit  ihnen  gegenüber,  und 
was  noch  alles  in  diesen  wunderlich  gemischten  Zustand 
eingeht,  den  nur  der  ehemalige  Student  kennt.  Wenn 
der  Schüler  sich  dem  Manne,  den  er  in  Kleid  und  Mütze 
des  weitberühmten  Professors  Faust  findet,  mit  den 
Worten  vorstellt: 

Ich  bin  allhier  tr^t  kurze  Zeit 

Und  komme  voll  Erprebenheit 

Einon  Mann  zu  «precben  und  zu  kennen. 

Den  alle  mir  mit  Ehrfurcht  nennen 

so  wird  der  Studiosus  Goethe  sich  bei  Professor  Gott- 
sched mit  sehr  ähnlichen  Worten  eingeführt  haben.  Zu 
der  Stelle: 

Habt  euch  vorher  wohl  präparirt 

Paragraphos  wohl  eiustudirt, 

Damit  ihr  nachher  bes^ser  seht 

Daas  er  nichts  tag^  all  was  im  Baehe  steht 
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sd  eine  kleine  Anmerkung  gestattet.  Dieser  kenn- 
zeichnende Zug  aas  dem  Colleg  wird,  wie  ich  sehe,  öfters 
missverstanden.  Es  handelt  sich  nicht  nm  die  Bücher 
der  Wissenschaft  überhaupt  —  das  wtirde  ja  für  die 
meisten  ( 'ollegien  mehr  als  genug  sein  —  sondern  es  ist 
das  dem  Collep:  zu  Grunde  liegende  und  als  solches  iiu 
Lektionskatalojre  an^^ezeigte  Buch  gemeint.  Z.  B.  las 
Kant  Logik  nach  den  Compendien  von  Meier  und  Bau- 
meister, Metaphysik  nach  Baunigarten,  Moral  nach  Bau- 
meister. Dieser  früher  allgemein  übliche  Modus  findet 
sich  vereinzelt  noch  heute.  Mephisto's  Professor  sagt 
also  nichts  weiter,  als  was  in  dem  Buche  steht,  dessen 
Paragraphen  der  Student  zuvor  einstudiert  hat,  und  so- 
mit hätte  der  Student  ebenso  pfut  zu  Hause  bleiben 
können.  —  Die  andere  Seite  studentischen  Wesens  lernen 
wir  in  Auerbachs  Kelh'r  kennen.  In  diesen  beiden 
Scenen  kommt  das  Studentische  nur  beiläufig  zur  Er- 
scheinuiic::  es  war  aber  eine  Scene  geplant,  die  einen 
grossen  üniversitätsakt  mit  allem  Zubehör  darstellen 
sollte. 

Der  Anfang  Hegt  in  ausgefiihrten  Versen  vor: 

Auditorium. 
Disputation. 

Schüler  von  innen. 
Lasi^t  uns  hinaus!  wir  huhfii  nicht  Lr('c-fs>en. 
Wer  sprec'iieu  darl  wird  und  Trank  verges»ea 

Wer  hÖTco  soll  wird  endlich  matt. 

Schüler  vua  au8»ea. 
LaiBt  wu  hinein  wir  kommen  aehon  vom  Kauen ; 
Denn  uns  hat  das  Oonvlckt  geipeiet. 

Lasst  uns  hinein  wir  wollen  hier  verdauen 
Uns  fehlt  der  Wein,  und  hier  ist  Qeist. 

Fahrender  Scholasticus. 

Hinaus!    Hinein!    Und  keiner  von  der  SteUe! 
Was  drängt  ihr  euch  auf  dieser  Schwelle! 
Hier  ausbeu  Platz  und  laäst  die  innein  fort, 
Besetat  dann  den  Yeriassnen  Ort 

Schfller. 
Der  ist  Tom  fahrenden  Gesehleeht 
Er  renomirt,  doch  er  hat  recht. 
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Die  Stauuiifi:  der  aiisströmondon  Wojre  durch  den 
Gogreiidrano;  der  HiiR'iriströiuendcn  ist  eino  ochto  Beob- 
Äcbtunj^  aus  dem  Collejr.  Das  wiederholt  sich  iilHTall, 
wo  zwei  Vxdiebte  Docenten  nach  einander  lesen.  Hier 
fuhrt  sich  nun  Mephisto  als  fahrender  Scholast  wirksam  eia. 

Das  W  eitere  besitzen  wir  nur  im  Schema. 

Halbchor  andre  Hälfte  Tutti  der  Studenten  den  Zustand  aus- 
druckend. Das  Gedräng  die  Wogen  (?)  das  ein-  und  ausströmen. 
Wagner  als  Opponent  letiter.  Macht  ein  GompI(iment>.  Einselne 

Stimmen.  Recktor  zum  Pedell.  Die  Pedellen  die  Ruhe  gebieten. 
Fahrender  Scholiusticus  tritt  auf.  Schilt  die  Ver.sammluni^  Chor 
der  Studenten  Halb,  üanas.  Schilt  den  Respondenten.  Bescheiden 
dieser  Ichnts  ab. 

Faust  ninimts  auf.  Schilt  sein  Schwadronieren.  Verlangt 
das«  er  articnlire.  Heph.  thnts  fiUlt  aber  gleich  ins  Lob  des 
Vao;irons  und  der  daraus  entstehenden  Erfahrung.  Chor  halb.  P. 
üngünstii,^«'  Sdiilderung  de<  Vas^anten.    Chor  halb. 

M.    Kenntnisf^e  die  dem  S(  hnl\vei<on  fehlen. 

F.  lv(i)i%  OFaviov  im  schönsten  Sinne.  Fordert  den  Gegner 
auf  Fragen  aus  der  Erfahrung  vorzulegen.  Die  F.  alle  beant- 
worten wolle. 

H.  Gletscher  Bolog.  Feuer.  Oharibdis.  Fata  Horg.  Thier 
Mensch. 

F.  Geijenfriiire  wo  der  .schaffende  Spiesrel  sey. 

M.  Cumplimeut.    Die  Antwort  einandermal. 

F.  Schluss.  Abdanckung. 

Majorität  Minorität  der  ZuhSrer  als  Chor. 
Wagners  Sorge  die  Geister  mitgten  sprechen  was  der  Mensch  zu 
eich  zu  saß:en  glaubte. 

Wie  der  Einfall  in  Goethe  entstauden  ist,  Mephisto 
in  der  Maske  eines  fahrenden  Scholasten  bei  einem 
grossen  Üniveraitätsaktus  Fanst  gegenüber  treten  za 
lassen,  das  können  wir  genau  verfolgen. 

Auf  der  Rückreise  von  Italien  verweilte  Goethe  im 
Jnni  1788  in  Nürnberg  nnd  benutzte  dort  als  Reisehand- 
buch C.  G.  von  Murr's  „Beschreibung  der  vornehmsten 
Merkwürdigkeiten  in  Nürnberg.  Nürnberg  1778.''  In 
diesem  Buche  fand  er  S.  699  eine  kurze  Notiz  über  den 
historischen  Fanst  nnd  darin  ein  Gitat  aus  einem  Briefe 
Conrad  Gesners:  Ex  illa  schola  (Dmidica)  prodierunt, 
quos  vulgo  Scholasticos  vagantes  nominabant»  inter  quoa 
Faustus  quidam,  non  ita  pridem  mortuus,  mire  cele- 
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bratur.  Goethe  notierte  sich  nun  in  einem  italienischen 
Notizheftchen :  ,.Schola  Druidica  Faustus  scholasticus  va- 
^ans.  Murr  HOO.*'  Ob  er  bei  dieser  Notiz  schon  daran 
dachte,  di<'  Maske  des  fahrenden  Scholasten  zur  Ein- 
führung: Mephistos  zn  verwenden,  steht  dahin.  Jeden- 
falls liess  sich  hier  die  Reihe  der  im  Fanst  erscheinen- 
den akademischen  Typen  —  Professor,  Famnlos,  zahmer 
Student  der  Scbfilerscene  und  wilde  Studenten  in  Auer- 
bachs Keller  —  wirkungsvoll  vermehren.  Diese  mehr 
oder  weniger  unbestimmt  schwebende  Intention,  einen 
fahrenden  Scholasten  in  die  Fausidichtung  einzufahren, 
kam  nun  durch  eine  neue  Anregung  zur  Reife.  Zu 
Anfang  1798  las  Qoethe  in  Brasmus  Francisci*s  neu- 
poliertem Qeschichts-  Kunst-'  und  Sitten-Spiegel,  Nürn- 
berg 1670,  S.  42  eine  Disputation  zwischen  einem  chine- 
sischen Gelehrten  und  einem  Jesuiten,  die  ihn  „unglaub- 
lich amOsierte**  wie  er  am  3.  Januar  an  Schiller  schreibt 
Dieses  Bild  einer  Disputation  zwischen  zwei  auf  ganz 
verschiedenem  Boden  stehenden  Gelehrten  über  Fragen 
des  menschlichen  Denkens  traf  ihn  mitten  in  seinen 
Zweifein,  wie  die  grosse  Lücke  zu  füllen  und  Mephistos 
Einführung  zu  bewirken  sei.  Das  Disputationsbild  wan- 
delt sich  ihm  ins  Faustische,  er  sieht  Faust  und  Me- 
phisto so  mit  einander  disputieren,  und  da  wir  in  der- 
humanistischen  Universitätssphäre  sind,  so  nimmt  diese 
Disputation  die  Fonn  eines  "rossen  öffentlichen  Univer- 
sitatsaktus  an.  einer  Doctorproniotion,  die  ja  von  jeher 
mit  r»tt<'iuliiljen  K(dekäni{)lVn  verbunden  war.  Für 
Mephistos  Maske  wird  jetzt  die  ältere  Murr'sche  Notiz 
fruchtbar:  er  wird  als  talirender  Scholast  in  den  Aktus 
eingreifen  und  so  in  einem  ireistigeü  Duell  Fausts  Auf- 
merksamkeit auf  sich  ziehen. 

Dass  die  Disi)utaii<>Fi  bei  Francisci  auf  (Goethes 
Plan  srewirki  hat,  erqriebt  sich  aus  dem  Scblusstrumpf 
in  Goethes  Disputation.  Mephisto  {xx  ht  auf  die  realen 
Natur-  und  Erfahrunj^skenntnissc.  die  dem  Schulweisen 
fehlen.  Flaust  macht  sich  anheischig,  jede  Fracke  des 
fahrenden  Scholasten  auf  diesem  Gebiete  zu  beantworten^ 
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M^bisto  stellt  ihm  nach  einander  die  Probleme: 
<3^1et8cher,  Boloia^esisches  Feuer,  Charybdis,  Fata  mor- 
gana,  Tier,  Mensch.  (Um  welche  Gedanken  es  sich  hei 
•diesen  letzteren  Fragen  handelte,  zeigt  Goethes  Gedicht: 
Die  Metamorphose  der  Tiere.)  Fanst  beantwortet  alle 
diese  Fragen,  und  nun  ist  an  ihm  die  Reihe,  von  seinem 
idealistischen  Staiuliumkte  aus  dem  Gegner  eine  mög- 
lichst schwere  Frage  vorzulegen.  Sie  lautet:  „wo  der 
schaffende  Spiegel  sei**.  Mephisto  macht  ihm  ein  Com- 
pliment  —  also  etwa:  er  sehe,  dass  Fanst  zu  den  Ein- 
geweihten gehöre  —  und  verspricht  die  Antwort  ftlr 
-ein  andermal.  Damit  ist  die  eigmitliche  Disputation 
zwischen  Faust  und  Mephisto  zu  Ende.  Was  es  nun 
mit  diesem  Schlusstrumpf  vom  schaffenden  Spiegel  auf 
sich  hat,  erfahren  wir  eben  aus  jener  Disputation  zwischen 
dem  Jesuiten  und  dem  chinesischen  Gelehrten.  Ks  handelt 
sich  dort  um  die  Theorie  des  Donkens.  f)er  Chinese 
meint,  dass  die  Dinge  der  Aussenwelt  im  Kopfe  des 
Menschen  neu  erschaffen  werden,  nacl»  dem  Pater  handelt 
-es  sich  nur  um  ,.ein  Ebenbild,  innerliches  Conterfeyt 
und  Geniähl"  der  Aussenwelt  im  Hirne  des  Menschen. 
,.Wer  siehet  nicht,  sprach  er.  was  zwischen  solchen 
beiden  Dingen  für  ein  g-rosser  rnterschied  sei  ?  Schauet, 
in  diesem  Spiegel  hier  siehet  man  der  Sonnen  und  des 
Mondes  Bild,  so  man  ihn  recht  dairefren  stellet:  wer 
sollte  aber  so  stumpfsinnig  wohl  sein  und  sprechen,  der 
Spiegel  könne  den  Mond  und  die  Sonne  schatten." 

Goethe  ist  nun  gerade  dieser  Meinung,  er  stellt 
sich  auf  die  Seite  des  Chinesen  als  des  schattenden 
Idealisten"  (an  Schiller,  6.  Januar  1798).  Die  Antwort 
auf  Fausts  idealistische^  Fra<j(',  wo  der  schaffende  Spiegel 
sei,  lautet  also:  Im  Kopie  des  Menschen.*) 

')  Ohne  von  dem  Zusimnenbiinirc  mit  der  Disputation  bei 
i^rancisci  zu  wissen,  hat  schon  IBü.'i  Härtung  das  richtige  Apercu 
fflr  den  iduilfoiideii  Spiegel  gehabt  „Oder  itt  es  vieUeiGlit  der 
Jfeucheiigeiet  nachFiehteecherPhilotophie?"  Aber  diese  flflobtige 
Anregung  hat  gar  nicht  gewirkt;  der  schaffende  Spiegel  ist  bisher 
meist  mit  dem  Spiegel  der  Uexenkttche  Busemmengebnu^ht  worden. 
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Einer  weiteren  Erläuterung  bedarf  der  klare  und 
«mfteante  ESniworf  nicht  Die  Majorität  und  Minorität 
der  Zuschauer  als  Chor  stellt  natttrlich  die  Parteien  für 
den  einen  ond  d«i  andefen  Dispntanten  dar;  dieHijo^' 
tftt  ist  gewiss  für  den  dreisten  nnd  schlagfertigen  Em- 
piriker Mephisto. 

Wagner's  ^^^f  die  Geister  möchten  sprechen,  was 
der  Mensch  zu  sich  zu  sagen  glaubte**,  könnte  ebenfiüls 
durch  eine  Stelle  in  der  Disputation  bei  Francisci  (8.  bb) 
angeregt  sein.  Dort  sagt  der  Pater  zu  seinem  Schifb- 
kapitän:  „so  werdet  ihr  spflren,  dass  da^enigc,  so  sie 
jetzt  vorbringen,  nicht  aus  ihrem  eigenen  Hirn,  sondern 
vielmehr  aus  des  Satans  Eingaben  herkommen,  der  ihnen 
solches  hat  eingeblasen.^  — 

Aus  diesem  wundersamen  Bedekampfe  besitzen  wir 
nun  noch  einige  Bruchstäcke,  mit  deren  Hilfe  wir  das 
Gesamtbild  in  der  Phantasie  wohl  aufbauen  können. 
Mephistos  Argument  „Kenntnisse  die  dem  Schulweisen 
fehlen"  erscheint  im  Paralipomenon  19,  61,  18: 

Die  Wahrheit  /u  erijrUnden 
Spannt  ihr  vergebens  euer  biüd  Geliebt 
Dm  Wahre  wlns  leicht  eb  Inden 
Doch  eben  das  genllgt  eueh  nicht. 

Die  bloflee  Wahrheit  ist  ein  limpel  Ding 

Die  jeder  leicht  begreifen  kann 

Allein  sie  scheint  eiu'li  zu  e^erinj? 

Und  sie  befriediget  nicht  den  Wundennann 

Druu)  wollt  ihr,  dass  man  eueh  belüge 

Und  dankt  daftir  wenn  .  .  . 

Und  .  .  . 

Mit  pathetischem  Dünckel 
Quadrirt  den  Zirkel 
Bisseeirt  den  Winkel 

Und  wo  die  lüügäten  selbst  sich  wunderlieh  geberden 
Das  kann  hier  SchMer  Arbeit  werden. 

Dio  blosse  Wahrheit  (Paral.  61)  ist  identisch  mit 
dem,  was  in  Paral.  19  als  das  Wahre  von  dei-  Wahr- 
heit unterschieden  wird.    Mephisto  bezeichnet  hier  Faust 
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als  Wundermann.  So  wird  Faust  auch  iin  zweiten  Teile 
einmal  genannt  (Vers  6421);  ich  möchte  das  aber  nicht 
zur  Erklärung  heranziehen,  weil  das  Wort  da  in  einem 
erheblich  abweichenden  Sinne  gebraucht  wird.  Ich 
glaube  vielmehr,  dass  bei  der  (.'ontrastierung  der  Wahr- 
heit und  des  Wahren  und  bei  der  Bezeichnung  dea 
Idealisten  als  Wundermann  Anregung  von  einem  be- 
stimmten philosophischen  Streit  her  gewirkt  hat.  Im 
Jiili  1799  las  Goethe  Jacobis  „Sendschreiben  an  Fichte. 
Hamburg  1799^  und  machte  es,  wie  weiterhin  gezeigt 
werden  soll,  zum  Gegenstand  einer  Hakisweissagung. 
Die  Untei*scheidung  zwischen  der  Wahrheit  und 
dem  Wahren  findet  sich  nun  bei  Jacobi  wiederholt. 
S.  11:  „Meine  Absicht  ist  aber  der  Ihrigen  auf  keine 
Art  im  Wege,  so  wie  Ihre  nicht  der  meinen,  weil  ich 
zwischen  Wahrheit  und  dem  Wahren  unterscheide''. 
8.  25:  „Noch  einmal,  ich  begreife  ihn  nicht,  den  Jubel 
über  die  Entdeckung,  dass  es  nur  Wahrheiten,  aber 
nichts  Wahres  gebe;  begreife  nicht  jene  allerreinste 
Wahrheits-Liebe,  die  des  Wahren  selbst  nicht 
mehr  bedarf**.  Mehr  noch  als  auf  diese  formale  lieber- 
einstimmung  stütze  ich  meine  Vermutung  auf  die  Ge- 
samtheit des  Paralipomenon  61.  Jedes  Wort  passt  hier 
auf  Jacobi,  der  sich  mit  der  wissenschaftlich  zu  er- 
reichenden Erkenntnis  nicht  befriedigt  erklärt,  als  Wun- 
dermann  einen  lebendigen,  ausserhalb  der  Natur  stehen- 
den Gott  annimmt  und  von  den  positiven  Religionen, 
die  er  selbst  als  Götzendienst  bezeichnet,  belogen  sein 
will.  S.  31:  „Wie  mir  diese  Welt  der  Erscheinungen, 
wenn  sie  in  diesen  Erscheinungen  aUe  ihre  Wahrheit 
und  keine  tiefer  liegende  Bedeutung  -  wenn  sie  nichts 
ausser  ihr  zu  offenbaren  hat,  zu  einem  grüsslichen  Ge- 
spenste  wird  ..."  S.  49:  „Gott  ist,  und  ist  ausser 
mir,  ein  lebendi/^es,  ftlr  sich  be.stehendes  Wesen."  8.50: 
„Entschieden,  unverholen,  ohne  Zagen  uiul  Zweifeln 
gebe  ich  ileiii  nur  äusserlicheu  G(itzendienste  vor  jener 
mir  zu  reinen  Keligioii,  die  sich  mir  als  Selbstgötterei 
darstellt,  ilen  Vorzug"'. 
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In  den  niathemarischen  Versen  ist  G(retbt'  ein  Ver- 
sehen passiert. i)ie  Zweiteilung:  des  Winkels  ist  eine 
^anz  einfache  Aufjjabe;  Goethe  meint  vielmehr  di(^  Trisec- 
tion.  die  in  d<*r  That  ein  seit  dem  Altertum  viel  behandeltes, 
mit  Cirkel  und  Lineal  nicht  lösbares  Problem  darstellt. 

Dvn  Kmi>iriker  und  Kealisten  Mephisto  hören  wir 
im  Paraüpomenou  17  and  15: 

Wer  spricht  von  Zweifehi  lafist  uiichs  hSren 
Wer  zweifeln  will  der  muss  nicht  lehren 
Wer  lehren  will  der  gebe  was. 

Das  was  uns  trennt  das  ist  die  Wirklichkeit 
Was  nns  ▼erbindet  das  sind  Worte. 

Zu  einem  der  in  Aussicht  srenommenen  naturwissen- 
schaftlichen Probleme  gehört  Fauste»  Erwiderung  an 
Mephisto  (Paral.  14): 

Zu  suchen  wo  auf  Erdi-n  die>s  ijewonlcu 
Dm  steht  dem  Herrn  Vaganten  frey 
Ob  es  im  Süden  oder  Norden 
Mir  ist  es  alles  einerley.  — 

Wo  sollte  nun  die  Disputation  ihren  Platz  finden? 
Erich  Schmidt  setzt  sie  zwischen  Studierzimmer  und 
Auerbachs  K«dler.  Aber  dieScene  Studierzimmer  mündet 
in  den  Besrinn  der  Weltreise 

Und  sind  wir  leicht.  t»o  tjeht  es  f^ehnell  hinauf. 
Ich  s^atuliere  <lir  /.um  neuen  liCbenRlauf. 

Tnd  nun,  nachdem  die  Beiden  auf  dem  Zauber- 
mantel fortjreflofren  sind,  finden  wir  sie  ruhi<r  an  Ort 
und  Stelle?  Faust  ist  wieder  Professor  und  beteiligt 
sich  an  einem  Disputationsakr?  Goethe  saj^t  ja  auch, 
dass  die  Disputation  in  der  Lüi'ke  fehlt.  Zu  seinem 
Ansätze  ist  Erich  Schmidt  offenbar  durch  Mephistos  Er- 
klärung  veranlasst  worden: 

Ich  werde  heute  gleich  beim  Doktorsdunaus 
Als  Diener  meine  Pflicht  erfüllen. 

Aber  aas  dem  angegebenen  Grande  kann  der  Doktor- 

*)  Diesen  Hinweis  verdanke  ich  meinem  Freunde  Siegmuud 

AaSTliai  b. 

Morris,  Goethe-Studien.    I.   2.  Aufl.  4 
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sfhiiiiuis  nur  zu  der  hier  bereits  vollzoß^enen  Disputation 
gehören.  Auch  so  l>leibt  norli  die  Schwierißrkeit,  d;iss 
auch  die  Teilnahme  am  i)«)ktorschmaus  mit  dem  Beginn 
der  Weltfahrt  sieh  nicht  recht  zusammenfügen  will. 
Aber  eine  Incongruenz  ))ei  einer  sedchen  flüchtigen  Er- 
wähnumr  hat  nicht  \  i(d  zu  bedeuten,  bei  einer  breiten 
dramatischen  Scene  wäie  sie  unerträglich. 

Man  könnte  nun  in  dvr  Disputation  die  erste  Kin-^ 
fÜhrung  Mephistos  sehen.  Dann  hätten  also  die  Pudel- 
partien  (Schluss  der  Scene  vor  dem  'l'lior  und  Anfang 
der  ersten  Studierzimmerscenei  fortfallen  müssen.  Sie 
stammen  vom  Fnihling  1800  (,,l)er  Teufel,  den  ich  be- 
schwöre, geberdet  sich  sehr  wunderlich**,  an  Schiller 
16.  Aprü  1800)  und  Frühling  1801  (wegen  der  Ein- 
wirkung des  vom  18.  Februar-r9.  Mai  1801  entliehenen 
Faustbnches  von  Pfitzer).  Nun  schreibt  aber  Goethe 
am  3.  oder  4.  April  1801:  „Ich  hoffe,  dass  in  der  grossen 
Lücke  nur  der  Disputationsaktus  fehlen  soll/  Die  Dis- 
putation sollte  sich  also  der  sämtlichen,  bisher  am  Faast 
geschehenen  Arbeit  ohne  Bruch  und  Rest  einfügen,  sie 
sollte  nichts  schon  Gedichtetes  verdrängen,  keine  Revo- 
lution im  bisherigen  Gefüge  des  Dramas  herheifiihren. 

Bleiben  also  Pudel  und  Gespenst  an  ihrer  Stelle, 
kann  ferner  die  Disputation  nicht  hinter  die  zweite 
Stndierzimmerscene  faüen,  weil  an  deren  Schluss  die  Welt- 
fahrt  beginnt»  so  bleibt  nur  noch  der  Platz  zwischen  den 
beiden  Studierzimmerscenen  übrig.  So  setzen  sie  auch 
Scherer  (Aufsätze  über  Gk>ethe  S.  332)  und  Minor  (Goethes 
Faust  n  174)  an.  Schon  Scherer  hat  als  einen  Mangel 
empfhnden,  dass  man  nicht  begreift,  weshalb  Mephisto 
fortdrängt,  nachdem  Faust  aus  eigenem  Antriebe  die 
Geneigtheit  zu  einem  Pakt  kundgegeben  hat  Goethe 
hat  die  eine  Studierzimmersceno  in  zwei  zerspalten,  um 
zwischen  ihnen  Raum  für  die  Disputation  auszusparen, 
und  die  intendierte  Folge  der  Ereignisse  ist  also: 

Mephisto  erscheint  entsprechend  dem  alten  Urfaust- 
plan  in  Hundegestalt,  macht  nach  Anregungen  des 
Pfitzer*schen  Faustbuches  seine  Verwandlungen  hinter 
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dem  Ofen  durch  und  tritt  in  der  Maske  des  fahrenden 
Scholasten  hervor.   Er  versenkt  Faust  in  Schlummer. 

Nun  Fauste,  träume  fort,  bis  wir  uob  wiedersehii. 

Dieses  Wiedersehen  tudet  nim  auf  eine  ftbr  Faust 
fiberraschende  Art  statt.  Li  der  Dispatation  tritt  Me- 
phisto dem  Idealisten  als  der  Erfohnuig  und  Natur- 
wissen  bietende  Realist  gegenflber,  und  wenn  er  nun 
Fanst  ein  Compliment  nuusht  —  „die  Antwort  ein  ander- 
mal**  —  so  wissen  wir,  worauf  das  zielt  Ihr  dentet  Faost 
«n,  dass  sie  noch  nicht  mit  einander  fertig  sind,  dieses 
^em  andermal"  ist  eben  die  Paktscene. 

Diese  Folge  der  Scenen  wird  nun  noch  gesichert 
durch  das  Faralipomenon  16: 

Als  Pudel  rtls  (icspenst  und  als  Scholasticus 
Ich  habe  dich  iils  Pudel  doch  am  liebsten. 

Die  Verse  waren  für  die  Paktscene  bestimmt,  der 
also  Pudelscene,  Ofenscene  und  Disputation  in  dieser 
Eeihenfolge  voraufgehen  sollten. 

Freilich  ist  dann  die  Disputation  vor  allem  studen- 
tischen und  professoralen  Volk  eine  Komödie;  Faust 
weiss  ja,  wer  in  der  Maske  des  fahrenden  Scholasten 
steckt  Aber  wie  Goethe  selbst  eine  grosse  Neigung 
hatte,  mit  Menschen  kleine  Komödienscenen  zu  improvi- 
sieren, so  fuhrt  auch  im  Fanst  Mephisto  mit  dem 
Schüler  eine  Maskenkomödie  auf,  und  in  noch  höherem 
Stile  hier  Faust  und  Mephisto.  Sie  beide  wissen,  dass  hier 
unter  dem  Schein  einer  tlieoretischen  üniversitätsdis- 
putation  nm  ganz  andere  Dinge,  um  Fausts  Seele  und 
Zukunft,  gerungen  wird.  Hier  sollte  Mephisto  seinen 
eigentlichen  geistigen  Einsatz  ausspielen.  — 

Goethe  hat  Erasmus  Francisci's  nenpolierten  Ge- 
schieht-, Knnst-  und  Sittenspiegel,  in  dem  er  die  An- 
legung zur  Schaffung  einer  Disputationsscene  fimd,  am 
^.  Dezember  1797  aus  der  Weimarischen  Bibliothek  ent- 
liehen. Das  ist  also  die  obere  Zeitgrenze.  Am  3.  April 
1801  schreibt  er  an  Schiller:  ,,Ich  hoffe,  dass  bald  in 
der  grossen  Lücke  nur  der  Disputationsactos  fehlen  soll, 
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welcher  denn  freylich  als  em  eigenes  Werk  Binrasehen 
ist  und  aus  dem  Stegreife  nicht  entstehen  wird.**  Für 

das  Wenige,  was  davon  zu  Stande  gekommen  ist,  ge- 
winnen wir  nun  eine  untere  Zeitgrenze  durch  die  folgende 

Beobachtung. 

In  dem  Oktavheft,  das  die  Disputationsskizze  ent- 
hält, folgt  auf  die  letztere  eine  Anzahl  schwer  lesbarer 
Wörter.  ^ 

nich  erkläre  (?)  mich  in  (?)  dieser 
80  Sache  durch  CO  ein  Beyspiel  (?) 

Genuas 
BesigaatioB  Gewohnheit 
Stveheu.** 

Der  Passus  stellte  Viishor  eine  harte  Nuss  dar,  an 
der  sich  ein  jeder  die  Zälino  ausbeissen  musste,  der  os 
unternahm,  den  Dispiitationsplan  anfziibaiion.  Ich  kann 
nun  zeigen,  dass  die  Worte  überhaupt  nicht  zu  dorn 
Faustparaliponienon  gehören.  Sie  sind  von  Goetlio  auf 
das  gerade  vor  ihm  liegende  Pai)ior  geworfen,  um  seine 
Gedanken  über  einen  ganz  andcion  (t egenstand  vor- 
läufig zu  tixieren,  und  zwar  handelte  es  sich  um  eine 
Preisfrage. 

Ein  Graf  Zenobio  wendete  sidi  zu  Anfang  1801  an 
Goethe  mit  dem  Vorschlag:  einer  Preisaufsrabe  Uber 
die  Gesetze,  nach  denen  die  menschliche  Kuluir  sich 
entwickelt.  Zu  diesem  Zwecke  überirab  er  Goethe  die 
Summe  von  50  Karolin  und  überliess  ihm  die  Formu- 
lierung und  Ausschreibung  der  Aufgabe.  In  den  Briefen 
an  Schiller  vom  7.  März,  18.  März,  25.  März,  3.  oder 
4.  April,  an  einige  philosophische  Freunde  vom  1.  Mai, 
femer  in  der  Tagebuchnotiz  vom  29.  April  ist  davon 
weiter  die  fiede.  Die  Schwierigkeit  einer  bestimmten 


')  Die  hierg^ebene,  von  der  Weimarer  Ausgabe  abweichende 
Lestintr  stammt  von  Srhüddokopf.  der  auf  meine  Bitte  unter  Be- 
rütksH'htitifUQ^j;  der  zugchöritien  Brief  stelle  die  sehr  verwischten 
Schrift2Üge  noch  einmal  untersucht  hat.  Die  eutscheidcndua 
Fomehi  nGennss,  Besignatioii,  Gewohnheit»  Stniben"  sind  aber  gans 
dentlicli. 
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Forriuilierimof  »lor  Aufgabe  und  die  geringe  Aussicht, 
so  wcitausscliaueude  Fragen  auf  diese  Weise  der  Lösung 
näher  zu  bringen,  bewogen  Goethe  schliesslich,  die  Sache 
ruhen  zu  lassen.  Er  berichtet  darüber  in  den  Tag-  and 
Jahresheften  1804  (85,  186  ff.). 

Nun  schreibt  (roethe  in  Kröiterung  dieser  Ange- 
legenheit an  Schiller  am  25.  März  1801:  Beim  ..Nach- 
denken über's  Beharrende  im  Menschen,  worauf  sich  die 
Phänomene  der  Kultur  beziehen  Hessen,  habe  ich  bis 
Jetzt  nur  vier  Gruiidzustände  L'-efunden: 

des  (J(Miiessens 

des  Strebens 

der  Kesignation 

der  Gewohnheit.** 
Ebenso  in  dem  Briefe  an  die  philosophischen 
Freunde,  die  er  zur  Aeusserung  über  die  Formulierung  der 
Preisfrage  auttbrdeit  (1.  Mai  1801):  ..In  wie  fern  ich 
eine  dergleichen  Auflösung  für  möglich  halte  gebe  ich 
ein  Beyspiel.  dass  nur  dazu  dienen  soll  um  den  Freun- 
deOf  deren  Kat  ich  mir  in  dieser  Sache  erbitte,  im 
Kurzen  verständlicher  zu  seyn.  Man  nehme  die  beyden 
Enden  menschlicher  Thätigkeit  Genuss  und  Streben, 
mit  den  dazwischen  liegenden  Zuständen  Gewohnheit 
mid  Kesignation,  als  empirische  Data  für  einmal 
an**  u.  s.  w. 

Zn  dieser  letzteren  Briefstelle  gehört  unser  Passus 
als  ein  erster  Bntwnri  Das  Hoftchen  mit  der  Dispatations- 
skizze,  auf  dessen  letzte  Seite  der  Passus  hingeworfen 
ist,  lag  also  am  1.  Mai  1801  auf  Goethes  Arbeitstisch. 
Das  stimmt  gat  mit  der  Annahme  Pniowers  (Goethes 
Faust  S.  84),  der  aof  Grand  des  bekannten  Briefes  an 
Schiller,  in  dem  zugleich  die  Disputation  und  die  bono- 
nischen  Leuditsteine  erwfihnt  werden,  die  Skizze  in  den 
Anfang  April  1801  setzt. 


nie  lYalpurgisuacht. 


Im  Urfanst  unterscheidet  sich  F^uists  Leben  im 
Qmnde  nicht  viel  yon  dem  anderer  Menschen.  Br 
schliesst  den  Bnnd  mit  dem  Tenfel  nnd  erhält  dafür 
niehts,  was  er  nicht  anch  ohne  ihn  hfttte  erlangen  können. 
Er  selbst  sagt  ^anz  zutreffend: 

Braucht  keinen  Teufel  nicht  dazu 
So  ein  Ge8ch6pfg:en  zu  verfuhren. 

Den  Dichter  haben  eben  beim  ersten  EntwuH  zwei 
Sitoationen  angezojrcn,  die  er  am  cigrenen  Leibe  durch-  • 
gemacht  hatte:  die  Empfindungen  des  Menschen,  der  alle 
HMien  und  Tiefen  greifen  will  und  bei  jedem  Schritt 
seine  menschliehe  Beschränkung  schmerzlich  empfindet, 
nnd  dann  die  Lage  des  Mannes,  der  ein  Mlddien  liebt 
und  sie  doch  yerlftsst  Von  diesen  beiden  Brennpunkten 
ans  hat  der  Stoff  des  Urfanst  Gestaltung  gefunden. 
Das  Uebematflrliche  kommt  dort  immer  nur  auf  kurze 
Augenblicke  zur  Darstellung:  inderErdgeisterscheinung^ 
den  Scherze  in  Auerbachs  Keller,  dem  bösen  Geist  im 
Dom  und  in  der  Hexenzunft»  an  der  Faust  und  Mephisto 
auf  schwarzen  Pferden  yorbeibransen. 

Aber  dabei  durfte  es  nicht  bleiben.  In  Fausts 
Leben  war  das  Ungewöhnliche  nun  einmal  hineinge- 
treten,  und  somusste  es  auch  ausserordentlich  verlaufen. 
Er  mnsste  durch  Abenteuer  gefOhrt  werden,  denen  im 
gewöhnlichen  Menschenleben  nichts  entspricht,  und  so 
schuf  Goethe  in  Italien  die  Hexmiküche  und  um  1800 
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die  Walpur^risnacht.  Seine  Absicht  ww  (lal)ei  zunächst 
nur,  dem  Faustdrama  Grösse  zu  ^-eben,  das  Unjfemeine 
darzustellen.  Natürlich  wurden  dann  bei  der  Ausfahnmg 
Verzaliniuigeii  angebracht,  die  den  Anschein  erwecken 
sollen,  als  seien  diese  Scenen  notwendige  Glieder  des 
dramatischen  Organismus,  la  der  Hezenkfiche  wird 
Fanst  yeijfingt  und  mit  sinnlichem  Begehren  nach  Franen- 
liebe  erfüllt»  und  um  die  Scene  noch  fester  an  das 
Uehrige  anzoschliessen,  ersann  Goethe  nachträglich 
in  den  neunziger  Jahren  das  in  Paralipomenon  22  der 
Weimarer  Ausgabe  skizzierte  Gesprftch  zwischen  Fanst 
und  Mephisto. 

In  derselben  Weise  dient  die  Walpurgisnacht  den 
Zwecken  der  Handlung.  Der  Dichter  empfand  das  Be- 
dürfnis, Faust  eine  Zeit  lang  von  Gretchens  Wohnort 
zu  entfernen,  danut  Gretchen  in  Not  und  Schmach  ver- 
fiele, ohne  dass  Fanst  ihr  Beistand  leistet  Dazu  erfand 
er  in  Italien  die  Scene  Wald  und  Höhle.  Er  Iftsst  Faust 
sich  fttr  eine  Zeit  in  Einsamkeit  yergraben.  Aber  da 
das  nicht  genfigte,  so  fOhrt  ihn  nun  Mephisto  auf 
die  Walpurgisnacht,  um  ihn  in  f,ab^re8chmackten  Zer- 
streuungen" Aber  Gretchens  Schicksal  hinwejäfzutäuschen, 
und  die  Erscheinung  des  Idols  in  der  ausgeführten, 
noch  mehr  in  der  intendierten  Walpurgisnacht,  das  Hoch- 
gericht und  das  Geschwätz  dei-  Ivielkröpt'e,  von  denen 
er  Gretchens  Schicksal  erfährt.  treilu*n  ihn  wieder  nach 
Gretchens  Wohnort  zurück.  Alles  das  sind  al)er  nur 
die  Klaiimieni,  mit  (Icncii  der  kluge  Dramatiker  das 
frenidartige  Gebilde  in  das  Ganze  einfügt:  was  ihn  reizte, 
war  das  poetische  Wagnis  als  solches,  die  Darstellung 
des  Hexen-,  Zauber-  und  Teufelswesi^ns,  die  ungeheure 
Orgie,  deren  Darstellung  allein  uiit  den  Mitteln  des 
i>üetischen  \\'ortes  zu  unternehmen  schon  etwas  Grosses  ist. 

Die  Ausführung  setzt  gleich  im  grössten  Stile  ein. 
Wir  sind  auf  dem  Abhänge  des  Brockens,  zwischen 
Schierke  und  Elend,  einem  wilden,  öden  I.okale.  Gleich 
die  ersten  Verse  lassen  uns  die  herbe  Aprilluft  atmen, 
in  der  man  doch  schon  den  kommcudeu  Frühling  ver- 
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s])ürt,  der  in  den  Birken  webt.  Und  nun  nitt  der 
Dichter  alle  Sinuc  auf  und  bietet  ihnen,  was  des  2reistig"en 
Sinnes  echte  Nahrung-  ist:  grosse,  un «gewöhnliche  Bin- 
drücke. Er  stattet  das  riesenhafte  Bild  mit  dem  wan- 
derbarsten Belenchtnngszauber  aus.  Wir  hab(  n  in  den 
Eingangsversen  die  Finsternis  des  nächtlichen  Berir- 
walds.  Dann  steigt  mit  rötlich  trü])eni  S(  ]](>in  der  Mond 
herauf,  ein  Irrlicht  fährt  flackernd  im  Zickzack,  Gitth- 
würmer  ziehen  in  gedrängten  Schwärmen  dab(M-  und 
nun  erscheint  dem  erstaunten  Ange  die  prachtvolle  \i- 
sion,  wie  alles  im  Bergesinneren  rerborgfene  Metall 
feurig  glüht  Die  Verse  sind  nach  den  der  Handschrift 
beigefügten  Daten  zu  Ende  1800  entstanden.  Im  De- 
zember 1799  und  Januar  1800  las  Goethe:  Charpentier, 
Von  den  Lagerstätten  der  Erze.  Dort  findet  sich  alles 
das  einzeln,  was  hier  als  leuchtendes  Gesamtbild  er- 
schemt,  und  wir  haben  hier  ein  Beispiel,  wie  dieser 
wunderbare  Mensch  las.  Ihm  ist  bei  der  Lektüre  emes 
solchen  Werkes  der  Berg  durchsichtig,  er  sieht  die  Erz- 
adem  durch  das  Gestein  ziehen,  und  so  vermag  er  dann  das 
Prachtgebilde  dieser  Verse  zu  schaffen.  Mit  welcher  weisen 
Kunst  steigert  sich  dieses  poetische  Feuerwerk  von  dem 
unsicheren  trüben  Schein  im  Grunde,  bis  sich  die  Felsen- 
wand in  ihrer  ganzen  Höhe  entzündet!  Wir  haben  hier 
emc  der  stärksten  Leistungen  des  poetischen  Wortes. 
Dem  innem  Ange  wird  zur  herrlichsten  Erquickung  euD 
Bild  geboten,  das,  in  der  Wirklichkeit  vorhanden,  doch 
niemals  zur  Wahrnehmung'  gelangen  kann. 

Diese  Vision  kann  der  Diebtor  natürlich  nicht  mehr 
überl)ieten,  aber  er  lässt  das  Auge  nun  nicht  etwa  er- 
müdet in  Dunkelbeit  verharren,  sondern  zeichnet  immer 
noch  neue  Jjichterscbeinung:en : 

Im  Smison  sprüht  "las  Zaiil)Prrlii»r 
Viel  tuuäeud  Feuoriunkeu  hervor. 

Weiter; 

Dort  neben  leuchtet  was  mit  ganx  beBondrem  Schein. 

Daun  weiter: 
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Da  sieh  nur  welche  bunten  Flammen. 

und 

Ein  Hundert  Feuer  brennen  in  der  iieibe. 

Er  Iftsst  uns  anch  einen  Blick  nacb  dem  Feuer- 
qualm  aof  dem  Gipfel  thon: 

Dort  ueh  ich  Glut  und  Wirbelrauch 
Da  BtrSmt  die  Men&re  zu  dem  BSsen. 

Den  Vorfrän.üfcn  dort  werden  wir  weiterhin  noch 
ganz  in  der  Xäho  wohnen. 

Sogar  Mephisto  sollest  sollte  zum  Trauer  einer 
Lichterscheiminir  werden.  ParaliponuMion  M.  ..  fieiieh- 
tende  F^incer  des  Mephisto."  Die  eiirenartige  Ertinduni^ 
ist  durch  da.s  Titelbild  von  Prätorius'  Blockes-Borges 
Verrichtung  anj^erejrt.  auf  dem  ein  Oberteufel  mit 
Flammenfini!:ern  dar«restellt  ist.  Feuer  ist  eben  das 
Element  der  Hölle.  Das  greift  der  Dramatiker  begierig 
aoiy  dem  es  nm  Schmuck  für  das  gewaltige  Bild  zn  thnn 
ist,  and  nun  flammt,  zuckt,  leuchtet  und  sprüht  es  an 
allen  Ecken  und  Enden  in  der  Walpurgisnacht,' 

In  gleicher  Weise  wie  den  Sinn  des  Auges  ruft 
der  Dichter  den  Grehörsinn  auf  und  füllt  ihn  mit  ge* 
waltigen  Elindrfleken. 

Wie  nwt  die  Windsbmnt  duch  die  Laft! 

Dann  weiter: 

Hört'  wiu's  (liircii  die  Wälder  kracht! 
Auf}?cscheiicht  flics:en  die  Kulcn. 
Hör\  CS  splittern  die  ^Säulen 
Ewig  grüner  PaUtote. 
Girren  und  Brechen  der  ▲eate! 
Der  Stämme  oiiichtigeB  DrOhnen! 
Der  Wurzeln  Knarren  tmd  (rähnen! 
Im  türchtcrlich  verworrenen  Fidle 
Leber  einander  krachen  sie  alle, 
Und  durch  die  ttbertrlmmerten  KlQfte 
Zisdien  ond  heulen  die  Lllfte. 
Hörst  du  Stimmen  in  der  Höhe? 
In  der  Ferno,  in  der  Niiliey 
Ja  den  s^an/on  Heri?  cnthni!^ 
ätröwt  ein  wütender  Zauberge^ani; ! 
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Und  iiafbdi'in  vr  so  die  oinzolnen  Sinne  j^ofüllt  hat, 
strengt  er  die  Spraibe  zu  einer  äussersten  lieistun^  an, 
um  die  tolle  Verwirrung  aller  Sinne  bei  diesem  Hexen- 
8ab))at  zu  malen. 

Das  (Iränjft  und  ptösst.  das  runrlit  und  klappert! 
I>as  zischt  und  quirlt,  das  zieht  und  plappert! 
Das  leuchtet,  sprüht  und  stinkt  und  brennt! 

Der  tolle  Schwärm  der  Hexen  und  Hexenmeister 
strebt  nnabifissig  von  unten  nachschiebend  nach  oben, 
zum  Gipfel,  wo  das  Urböse  sich  enthflllen  wird.  Nnn 
aber  hebt  sich  von  dieser  unwiderstehlichen  Bewegung* 
die  Gruppe  derer  ab,  die  nicht  mitkönnen  und  doch 
mitmöchten.  Es  sind  die  ,,Stimmen  von  unten**.  Hören 
wir  sie  einmal. 

Stimmen  von  nnteD. 
Wir  machten  gerne  mit  in  die  BUSh. 
Wir  waschen  und  blank  itind  wir  gnnz  und  gar; 
Aber  auch  ewig  unfruchtbar. 

Stimme  von  unten. 
Nehmt  mich  mit!  Nehmt  mich  mit! 

Ich  steige  schon  dreihundert  Jahr, 
l'nd  kann  den  (lipfel  nicht  erreichen. 
Ich  wäre  gern  bei  Meiaengleichen. 

Halb  hexe  unten. 
Ich  tripple  nach,  so  lange  Zeit ; 
Wie  sind  die  andern  schon  so  weit  I 
Ich  bab'  zu  Hause  keine  Hub, 
Und  komme  hier  doch  nicht  dazu. 

So  viel  dürfen  wir  wohl  sieher  sagen:  Das  sind 
keine  echten  Blocksberggftste,  keine  richtigen  Hexen. 
Wir  hören  hier  deutlich  menschliche,  im  Bösen  noch  un- 
sichere Töne.  Wie  diese  zweifelhaften  Stellen  im  ein- 
zetaien  zu  deuten  sind,  mag  dahingestellt  bleiben.  In 
den  waschenden,  blanken,  ewig  Unfruchtbaren  möchte 
man  Kritiker  erkennen;  die  Stimme  des  seit  300 Jahren 
erfolglos  zam  Gipfel  Aufstrebenden  ist  imAnschluss  an 
andere  Stellen  in  Goethes  Dichtung,  wo  von  den  drei- 
hundert Jahren  seit  der  Reformation  die  Rede  ist  (3, 686 
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und  698),  auf  den  Prntestantisiiius  bozo^^on  worden;  die 
Halbhexc.  die  nacht ripi)^!!  und  sich  bangt,  wie  weit 
die  andern  schon  sind,  habe  ich  früher  als  Vertreterin  des 
Dilettantismus  anzusprechen  gewag-t.  A)»er  wie  es  sich 
mit  diesen  unsicheren  Deutunjcen  auch  verhalten  lua^, 
wir  sehen  klar  eine  Tntention  Goethes,  die  allerdings 
nnr  zu  unvollkoninieucr  Ausführung  gelangt  ist: 
sollten  hier  satirisch  gewisse  Richtungen  im  deutschen 
Geistesleben  dargestellt  werden,  als  auch  zum  Bösen 
strebend,  ohne  doch  den  Anschluss  an  das  determiniert 
Böse  finden  zu  können.  Diese  Stimmen  aus  der  Tiefe, 
ans  der  Ebene,  wo  die  deutschen  Menschen  wohnen, 
sollten  den  Unterton  zu  der  gewaltigen  Fanfare  <les- 
Bösen  l)ilden.  In  ihn-  kaum  andeutenden  Ausführung 
wirkt  diese  Partie  freilich  nur  befremdend.  Wie  so  oft 
im  Faustdrama  müssen  wir  durch  Wiederaufbau  von 
Goethes  ursprünglicher  Intention  die  angestrebte  Wirkung 
für  die  Phantasie  herzustellen  suchen. 

Aus  dem  Gesamtbilde  lösen  sich  einzelne  Figuren 
und  beschäftigen  unsere  Aufmerksamkeit:  Die  Trödel- 
hexe, liilith,  die  alte  und  die  junge  Hexe,  mit  der  Faust 
und  Mephisto  tanzen.  In  diesem  Walpurgisnachttreiben 
tauchen  nun  jdötzlich  ganz  fremdartige  Erscheinungen 
auf:  Nicolai  als  Proktophantasmist,  und  die  Gruppe  der 
alten  Herren,  Typen  der  alten,  absterbenden  Generation 
in  Deutschland.  Wir  lassen  sie  vorläufig  bei  Seite,  weil 
erst  weiterhin  sich  ergiebt,  wie  diese  hier  hineinkommen. 
Dann  zieht  eine  als  Servibilis  bezeichnete  Persönlichkeit 
einen  Vorhang  auf  —  wir  lassen  wieder  einstweilen  auf 
sich  heroben,  wer  oder  was  Servibilis  ist  —  und  es 
spielt  sich  ein  ans  lauter  kurzen  Vierzeilern  bestehen- 
des Stttck  ab,  in  welchem  zuerst  Oberon  und  Titania 
emige  nndentliche  Hindeutungen  geben  auf  einen  zwischen 
ihnen  stattgehabten,  jetzt  beigelegten  Streit,  und  dann 
eine  Anzahl  litterarischer  Persönlichkeiten  sich  unter 
mehr  oder  weniger  durchsichtigen  "MBsken  prfisentieren. 
Ausserdem  sehen  wir  noch  einige  gesellschafüicfae  oder 
litterarische  Typen:  die  Gewandten,  Unbehilflichen  und 
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Massiven.  Der  Vorjran«»:  vollzieht  sieh  unter  Musikbo- 
o:leitnn<r.  (iii'  wie  im  ( 'oncfito  draiiiinatieo  mit  den 
Mitteln  des  poetischen  Wortes  dai -vsiiHi  ist.  und  schliesst 
mit  einem  zarten  Naturhilde.  Das  (Janze  heisst  W'al- 
imr^n'snachtsirainii  (Hier  Oherons  und  'IMtanias  »roldene 
Hochzeit,  natürlich  ein  Hinweis  auf  die  Analoiriej  mit 
dem  Soninicruachtstraum.  in  di^n  ('l)ent'alls  Obertm  und 
Titania  erscheinen  während  Ariel  aus  dem  ..Sturm"* 
hierher  verptianzt  ist  ohne  dass  wir  durch  diese  Hiu- 
deutunL»"  im  V  erständnisse  fretordert  \\iirdcn. 

A\'as  hat  es  nun  mit  diesem  seltsamen  Gebihh»  auf 
sicli?  Wir  besitzeu  einige  äussere  Zeu^uisse  über  seine 
Eütstehujnr. 

1.  TaiTcljuch  Vom  .").  Juni  1797:  ,.Nacli  Tische 
Oberons  LroUb-nc  Hoclizeit.** 

2.  Schiller  an  (Joethe.  den  2.  Octolier  1797:  ..End- 
Ji<'h  erhalten  Sie  den  Almanach  vollendet  .  .  .  ( )benms 
goldene  Hochzeit  linden  Sie  niclit  in  der  Sanimiuusi:, 
aus  zwei  (Jründi'U  liess  ich  sie  we^r.  Krstlich  daclite 
ich,  würde  es  irut  sein,  wenn  wir  aus  diesem  Almanach 
8chlechterdin^'"s  alle  Stacheln  we<rliesseii  und  eine  recht 
fromme  MieiK*  machten,  und  dann  wollte  ich  nicht,  dass 
die  gfoldene  Hochzeit,  die  noch  so  vielen  Stoff  zu  einer 
grösseren  Ansfühmim  iriebt,  mit  so  weni^  Stro])hcn  ab- 
^othan  würde.  \\  ir  besitzen  in  ihr  einen  Schatz  für 
das  nächste  .lahr,  der  sich  noch  sehr  weit  aasspinnen 
Ifisst." 

3.  Goethe  an  s  liiUer.  den  20.  Dezember  1797: 
..Oberons  goldene  Hochzeit  haben  Sie  mit  gutem  Be- 
dacht weggelassen.  Sie  ist  die  Zeit  über  nur  tun  das 
r)op])eIte  an  Versen  gewachsen,  und  ich  sollte  meinen, 
im  Faust  mtisste  sie  am  besten  ihren  Platz  finden." 

Wenn  also  die  Dichtung  nrsprttnglich  nicht  für  die 
Walpurgisnacht  bestimmt  war  und  an«h  in  dem  Thema: 
Oberons  und  Titanias  goldene  Hochzeit  keinerlei  Beziehung 
auf  das  Walporgisnachttreiben  liegt,  so  sind  alle  Verse, 
die  sich  doch  auf  das  Hexen-  und  Tenfdswesen  beziehen, 
dem  UTsprfinglicheB  Plane  fremd,  und  wir  können  den 
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Versuch  machen,  durch  ihre  Eliminierun^  zu  der  iroldenen 
Hochzeit  des  Musenalmanachs  yorzadring^en.  Es  sind  das: 

Yen  4279—83  Purist;  428S— 86  juiiffe  Hexe:  4287—90- 

Matrone  (mit  der  jungen  Hexe  zusammengehörig);  4311—14 
Mugaget:  4M15  -IH  Oeniu?  der  Zeit;  432H  2(5  Kranich: 
4327  30  Weltkind;  433")  42  Tanzmeistcr  und  Fidelcr  (erst 
1828  veröffentlicht);  4343  4G  Dogmatiker;  4345  58  iiuper- 
BstaTaliBt;  4859—63  Skeptiker, 

und  also  auch  der  Idealist  und  Realist,  da  die  «rauze- 
GrupjK'  der  Phil()soj)lien  untrennbar  zusanniicn^cliört. 

Nach  Entfernung  di('S(  i-  spsitercn  Erweiterunjren 
tritt  der  ursprüntriiche  I^hni  ciniutTUiassen  deutlich  und 
einheitlich  hervor.  Wir  halten  Musik  und  Tanz  auf 
einem  Hochzeitstest,  und  der  Plan  tritt  nun  in  eine 
Reihe  mit  dem  Jahrmarktsfest  von  Plundersw cilcru  und 
Hanswursts  Hochzf^'t.  Weshalb  nun  aberj^erade  Oberons 
und  Titanias  Hochzeit,  wcshall»  eine  iroldenc  Hochzeit, 
und  was  hat  es  nnt  dem  iteschlichteten  Streit  auf  sich? 
Auf  diese  Fra<ren  kann  ich  leider  nui*  mit  einigen  Ver- 
mutungen antworten. 

Goethe  knüpft  mit  der  Bezeichnung'" ,.  W'alpur^snachts- 
traum"  und  mit  der  Einführung  von  ()l)eron,  Titania  und 
Puck  an  den  Sommernachtstraum  an.  Der  so  gewonnene 
Stoff  muss  nun  aber  bei  ihm  mit  der  durch  Schillers  Brief 
als  ursprünglich  bezeugten  litterarisch-satirischen  Grund- 
idee durchdrungen  sein  und  wir  haben  also  diese  Ver- 
bindung zu  sudhen.  Da  bei  Goethe  Oberen  und  Titania 
selbst  fast  gar  nicht  charakterisiert  sind,  so  können  wir 
ihr  Wesen  nur  aus  dem  ihrer  Getreuen  erschiiessen,. 
Ariel  und  Puck. 

Ariel  bewegt  den  Sang 

In  himmlisrh  reinen  TSnen; 
Viele  Fratzen  lockt  sein  Klang, 
Doch  lockt  er  auch  die  ächönen. 

Allel  ist  also  der  Genius  edler  Poesie. 

Kommt  der  Pnok  und  dreht  sich  qner 
Und  schleift  den  Fuss  im  Beihen; 

Hundert  kommen  hinterher 
Sich  auch  mit  ihm  so  freuen. 
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Da  nun  Puck  sich  doutlieh  neben  und  gegen  Ariel 
stellt,  so  haben  wir  auch  ihn  litterarisch  zn  verstehenf 
-er  ist  der  Genius  der  Poesie  für  die  Menge,  er  veitritt 
das  Amüsante,  lieichte,  Unterhaltende  in  der  Poesie. 
Darnach  gehören  Oberon  und  Titania  auch  diesem  Kreise 
3Skf  sie  stellen  in  irgend  einer  Weise  das  Schöne,  das 
Geistige  vor. 

Um  nnn  weiter  zu  kommen,  müssen  wir  uns  unter 
den  Oberon  und  Titania  betreffenden  Versen  besonders 
m  die  halten,  die  nicht  ohne  weiteres  verständlich  sind 
und  also  auf  IndiTiduelles  deuten.  Ks  sind  das  die 
Verse: 

\V(.nn  si(  h  zweie  liebon  sollen 
Braucht  man  sie  nur  zu  Dclieiüen. 

und 

Ffihrt  mir  nach  dem  Mittag  Sie 
Und  Ihn  an  Nordens  Ende. 

Oberon  und  Titania  stellen  also  Gegensätze  vor. 
Er  hat  bisher  im  Norden  geweilt,  sie  im  Süden,  und 
hier  soll  jetzt  ihrc^  Vereinijrunjr  vor  sich  gehen.  Diese 
Vereinlirunir  stellt  einen  Ausj^Icich  litterarischer  Geiren- 
^iit/A'  vor.  Das  zviirt  Oberons  Anrede  an  die  ver- 
sammelten, dem  Litteiaturkr(>ise  auj^a'hörigen  Geister: 

Öeid  ihr  (Deister  wo  ich  bin. 
So  /eigt:^  iu  ditiäcn  Stundeu; 
KOnig  und  die  Kdnigfin 
Sie  sind  aufs  nen  verbunden. 

Der  Gegensatz  von  Norden  und  Süden  tritt  nun  in 
dieser  Zeit  bei  Goethe  überaus  häufig  hervor.  An 
/Schiller,  den  5.  Juli  1797:  „Faust  ist  die  Zeit  /uriick- 
1  geleirt  worden;  die  nordischen  Pliaiitome  sind  durch  die 
'  südlichen  Keminiscenzen  aut  einiLn^  Zeit  znrück<redränu"t 
worden."    An  Hirt,  den  30.  Jaiiiuii-   1798:    „ich  l)in 
I  für  den  Moment  himmelweit  von  solchen  reinen  nnd 
edlen  Ge*renständen  entfernt,   indem   ich  meinen  Kaust 
zu  endiiren,  mich  aber  auch  znuleich  von  aller  nordischen 
Barbarei   loszusagen  wünsche."    An  Charlotte  Schiller, 
den  14.  April  1798:  ..Vor  die  sch(»m'  henierische  W  elt 
ist  gleichfalls  ein  Vorhang  gezogen  und  die  nordischen 
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Gestalten,  Faust  und  Corapagnic,  liaheii  sich  einge- 
schlichen/' An  SchiUer,  (\vn  28  April  1798:  „Ebenso 
will  ich  meinen  Faust  noch  fertig  machen,  der  seiner 
nordischen  Xator  nach  ein  ungeheures  nordisches  Pub- 
likum finden  muss.**  Abschied: 

Und  hinterwärts  mit  allen  g^ten  Schatten 
Sei  auch  hinfort  der  bSse  Geist  gebannt  .  .  . 
Leb  alles  wohl  was  wir  hiermit  bestatten 
Nach  Osten  sei  der  sichre  Blick  gewandt 

das  heisst:  nach  Griechenland.  Es  ist  derselbe  Gegen- 
satz, der  vorher  als  nordstldlich  bezeichnet  vnirde. 

Ein  Vierteljahrhundcrt  spater  lebt  dieselbe  An- 
schauung wieder  auf.  In  Fausts  Wolkenyislon  zieht  die 
«US  Helenas  Gewänden  geformte  Wolke  halb  als  Gret- 
chen  nach  Nordwesten»  halb  als  Helena  nach  Südosten 
—  eine  sinnliche  Darstellung  der  im  Faust  vereinigten 
nordischen  und  antiken  Elemente. 

Norden  und  Sflden  bedeutet  ihm  also  zwei  ver- 
schiedene Welt-  und  Kunstanschauungen,  zwei  Pole  des 
Menschlichen.  Wie  er  selbst  ae  bald  zu  vereinigen 
suchte,  wie  in  Faust  oder  in  Hermann  und  Dorothea 
nut  seinem  nordischen  Inhalte  und  seiner  antiken  Form, 
bald  sich  dem  einen  oder  andern  Pole  ausschliesslich 
^uneijrte,  wie  in  Götz,  Ejrniont,  Werther,  Achilleis,  Pan- 
dora.  so  wird  nun  auf  diesem  litterarischen  Feste  der 
Bund  ueteiert  zwischen  «icm  mäuulichcn  und  weiblichen 
Elemente  in  der  l*o(\<ie,  dem  NordistduMi  und  Südlichen, 
zwisclitii  (Termanischeiu  und  Kenianischem,  K(»man- 
tisch(^m  und  Classischem.  Sentimentaliscliem  und  Naivem, 
Geist  und  Form  und  wie  die  Kormeln  alle  heissen,  in 
denen  der  eine  grosse  Urireirensatz  sieb  ausprä^.  Auch 
sairen^rescbicbtlicb  ist  Oberen  (=  All)eron)  von  nordlich- 
frenuaniscber,  Titania  von  südlich-antiker  Herkunft.  Dass 
die  Idee,  eine  sobdie  \'ei*eini2iinü'  als  Ehe  dar/.usi eilen, 
(ioethe  nicht  treiud  war,  uiögeu  uin  paar  verwandte 
spätere  Verse  i»ezeuiren. 

Sei  (ins  \V(Mt  (lii>  Braul  (genannt, 
lihiutigam  der  CieUt. 
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Diese  Ehe  hat  erkannt. 
Wer  Haflaen  preist. 

/  V<rl.  dazu  auch  die  Sprüche  zur  Kunst  (48,  209): 
'..Lasst  uns  doch  vielsoititr  sein.  >rärkischr  Rübchon 
schmocken  «ruf.  am    besten    mit   Kasiauieu  "^eniischt. 

/  rnd  diese  beitlen  edlen  Früchte  wachsen   weit  aus- 

j  einander**. 

Nun  können  wir  auch  versuchen,  die  Verse  zu 
verstehen: 

Dass  die  Hothzeit  golden  sei 
Soirn  funfKie:  Jahr  sein  vorüber. 

Kechnet  mau  vom.Iahre  1 797  fünfzig:  Jahre  zurück, 
so  kommt  uuin  auf  (h^i  He^nnu  der  jn'os.sen  Zeit  in  der 
deutschen  Litteratur,  und  da  wir  hier  ein  litterarisches 
Fest  haben,  so  niajr  wohl  dieser  Abschnitt  jfenieint  sein. 
Während  dieses  hall)en  Jalirhunderts  sind  die  beiden 
grossen  gegonsützlicben  Richtungen  neben  einander  her- 
gegangen, auf  der  einen  8eite  durch  Klopstock,  Lessing, 
Herder,  Schiller,  auf  der  andern  durch  Wieland,  Georg* 
Jacohi,  Heinse,  Goethe  vertreten  —  heute  sollen  sie 
einmal  ihre  id<»elle  Vereiniirung  feieni.  So  ist  das  Hoch- 
zeitsfest zu^rleich  ein(»  Feier  von  Goethes  und  Schillers 
Freundschaftsbund.  Eine  verwandte  Conception  haben 
wir  bald  danach  in  Palöophron  und  Xeoteri>(\  wo  Alter 
und  Jugend,  beharrende  und  fortschreitende  Menschen- 
art, alte  und  neue  Zeit  nach  beigelegtem  Streit  ihre 
Vereinigung  feieni. 

So  etwa  kann  man  sich  die  Idee  von  Oberons  und 
Titanias  Hochzeit  ans  den  geringen  vorhandenen  An- 
dentungen aufbauen.  Wäre  der  ursprüngliche  Hochzeits- 
plan zu  voller  Ausführung  gelangt,  so  würden  wir  nar 
tfirlich  klarer  sehen.  Dass  mit  diesen  Ausführungen 
durchweg  das  Tüpfchen  auf  das  i  gesetzt  sei,  will  ich 
übrigens  nicht  behaupten. 

Wie  es  sich  nun  auch  damit  verhalten  mag  —  auf 
diesem  Fest  geht  es  bunt  und  lustig  her.  In  den  Ein- 
gangsversen macht  der  Theatermeister  seine  Verbeugung. 
Auf  Dekorationen  verzichtet  das  leichte  Scherzspiel: 


Digitized  by  Google 


Die  Walpurgisnacht.  65 

Alter  Berg  und  leuehtes  Thal, 
Das  ist  die  ganze  Seeae! 

Dass  die  Verso  zum  alten  Rcstando  «reliDrcn.  or- 
g'wht  sich  aus  dem  Fehlen  je(l(M-  Hindeiituni:'  auf  die 
Waliniiinsnacht  und  aus  der  Kciiiizcichnuni!-  des  Lokals. 
«Feu('ht«'s  Thal"  das  ist  ja  mit  dem  Hlockshcii:-  uanz 
nnvercinluir.  MiediiiL-'s  wai-kerc  Söhne  hätten  das  littc- 
raristdii  Hni  h/.cii^icst  passend  endtiiet;  aut"  dem  liloeks- 
iterir  iielimen  sie  sich  jetzt  etwas  wundei'lich  aus.  Nun 
entwickelt  sich  (his  wimmelnde  Treiben  der  Hoch- 
zeitsLiüste  um  Oherons  und  Titanias  'l'hron.  Sie  stelh'U 
ihr  Wesen  dai'.  entweder  indem  sie  sich  an  Oheron 
wenden  ( XeuL'ieri^rer  Reisender;  Orthodox.  Hei  letzterem 
enthält  das  Wort  ..Teufel"  l;eine  Beziehung-  auf  den 
Blocksher<r)  od(T  wenn  sie,  wie  es  der  tolle  Tanz  eben 
mit  sich  hrinirt,  für  einiMi  Anirenl)lick  in  den  Vorder- 
*n*und  g-eraten  (Die  (nnvandten.  Irrlichter,  Sternschnuppe, 
Die  Massiven).  Ariel  und  Puck  gleiten  dazwischen 
hindurch,  der  eine  hold  anmutig,  der  andere  munter  mit 
den  O ästen  scherzend.  Das  Orchester  spielt  erbärmlich 
schiin,  die  Musikanten  KlicL'-enschnauze  und  Mücken  na  sc, 
Frosch  und  (xrille  thun  ihr  Bestes :  wenn  sie  auch  nicht 
Takt  halten  können,  so  wird  doch  wenigstens  unablässis: 
gespieltw  Ob  wir  unter  dem  Kapellmeistei-  Ixeichardt 
erkennen  dürfen,  der  als  Herausgeber  der  Journalo 
Deutschland  und  Frankreich  eine  ganze  Anzahl  von 
Einzelmusikanten  im  Takte  hielt,  mag  dahingesteUt 
bleiben.  Dass  er  wirklich  Kapellmeister  war,  könnte 
die  Erfindung,  ihn  als  solchen  hier  darzustellen,  in  Gang 
gebracht  haben.  Spielt  das  Orchester:  Tutti  fortissimo, 
so  müssen  wir  versuchen,  uns  auszumalen,  was  Goethe 
empfand,  wenn  er  auf  das  deutsche  litterarischc  Gesamt- 
konzert horchte.  Wer  von  den  litterarischen  Gästen 
nicht  spielt,  der  tanzt,  jeder  so  gut  oder  schlcdit,  wie 
er  es  eben  vermag.  Wir  sehen  die  Gewandten,  die 
UnbehtUflichen,  die  Irrlichter,  aus  dem  Sumpfe  ent- 
standen, aber  glftnzend  und  munter  anzuschauen  (also 
leichtfertig  frivole  Schriftsteller  wie  Eotzebue),  die  Stern- 

Xorrlt»  €o«t1i«-8tndieii.  I.  f.  AvfI.  5 
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sdmiippe,  die  herrlich  im  Stern*  und  Feuerscheine  ans 
der  Höhe  hcrschiesst,  aber  gleich  darauf  quer  im  Grase 
liegt  Man  denkt  an  grosse,  aber  schnell  verpuffende 
Talente  wie  Lenz  und  Bttrger. 

lieber  die  Eiinzeldentung  der  Gestalten  geben  die 
Commentare  Auskunft;  ich  möchte  hier  nur  auf  einen 
bisher  ungelösten  VierzeUer  nilher  eingehen. 

Geist,  der  «ich  erbt  bildet. 
Spinnenfttf»  und  KrSteabAvch 
Und  FWgelchen  dem  Wichtchen! 
Zwar  ein  Thierchcn  gicbt  es  nicht, 
Doch  giebt  es  ein  Gedichkchen. 

Es  handelt  sich  um  einen  unfertigen  Geist,  der 
wie  die  Mudkanten  Fliegenschnanze  und  Mflckennase 
mit  den  Attributen  des  Niedrigen,  zur  Erde  Streben- 
den, behaftet  ist,  mit  Spinnenfuss  und  Krötenbauch. 
Aber  er  hat  anch  Flü^elchen,  die  ihn  aufwärts  tragen. 
So  Unvereinbares  schafft  die  organische  Natur  nicht, 
aber  IJichtorköpfe  nnd  Dichtungen  vereinigen  solche 
Gegcnsätzo.  In  den  Noten  zum  Diwan  (7,  III)  sagt 
Goethe  von  .knin  I*hii1:  „Ein  so  beprabter  Geist  .  .  . 
erschafft  die  seltsaiiistcu  Hezütjfe,  verknüpft  das  Tnver- 
träjj^liche.*'  Den  Hesperus  nennt  Goethe  (an  Schiller 
10.  Juni  1795)  einen  .,Tra<rclaph  von  der  ersten  Sorte/' 
Da  hal)en  wir  also  irenau  dassell)e  Bild  von  der  Ver- 
einijning'  des  rnvereinbaren  wie  in  unserem  Vierzeiler. 
Ein  anderes  .Mal  (an  Schiller  22.  Juni  1796)  nennt  er 
ihn  ein  conipliciertes  ^^'esen  und  ^rleich  darauf  ein 
wunderliches  Wesen,  was  auch  recht  irnt  zu  unseren 
Versen  passt.  In  derselben  Zwiespalt ijckeit  erscheint 
Jean  Paul  in  den  ihm  irewidmeten  Xenien  322,  '^bO, 
365  ( Erich  Schmidts  Ausgrabe).  In  dem  letzteren  Xenion 
heisst  er  ..halb  nur  irel)ildet.''  An  Meyer  schreibt  (roethe 
über  .lean  Paul  am  20.  .Juni  1796:  ..Er  ist  ein  sehr 
guter  und  vorzü«rlicher  Mensch,  dem  eine  frühiMc  Aus- 
bildnn«j:  wäre  zu  ^'•<>nnen  gewesen. Die  Zeu^inisse 
reichen  wohl  aus,  um  Jean  Paid  für  d(>n  ..Oeist.  der  sich 
erst  bildet"  zu  erklären.    Wir  niüssen  nur  von  dem  gegeu- 
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wärtig  an  diesen  Worten  haftenden  banalen  Begriffe 
Absehen.  Hier  ist  vielmehr  das  Höchste  genieint,  wozu 
ein  Mensch  gelangen  kann:  ^ die  Form  in  deinem  Geist " 
(1,  133).  Zur  vStützc  citiere  ich  noch  die  genau  ent- 
sprechende Kennzeichnung  Jean  l*auls  bei  Gödeke  (  V, 
462):  ,,Eine  künstlerische  Durchbildung  dieses  an  sich 
foriulosen  Charakters  war  nicht  denkbar.**  —  Goethes 
Darstellung  Jean  Pauls  als  Geist  der  sich  erst  bildet" 
war  zu  ndld  und  hoffnungsvoll:  er  hat  sich  nie  „ge- 
bildet/'*) 

Wie  der  Plan  des  litterarischen  Festes  zu  stände 
kam,  last  sich  nun  wohl  verstehen.  Die  Grossen  unter 
den  Deutschen  sind  meistens  gewaltige  Kämpfer,  die 
unabhängig  von  den  besonderen  Zwecken,  die  sie  damit 
verfolgen,  am  Kampf  als  solchem  ihre  hello  Lust  finden: 
Luther,  Lessing,  Schiller,  Goethe,  Bismarck.  Eben  hatte 
die  Hombe  der  Xenien  in  das  deutsche  litterarische  Feld- 
lager eingeschlagen.  Aber  damit  war  Goethes  Kampfes- 
lust noch  keineswegs  verraucht;  schon  die  Antixenien 
fachten  sie  von  neuem  an,  und  dann  kam  noch  ein 
Weiteres  hinzu. 

Den  Künstler  Goethe  hatte  die  Formlosigkeit  der  • 
in  Atome  auseiuandertalienden,  nur  hier  und  da  zu  ge- 
schlossenen Gruppen  zusammengefassten  Xenien  unbe- 
friedigt gelassen.  Kr  spricht  das  im  Briefe  an  Schiller 
vom  30.  Juli  1796  aus.  Und  wie  ihm  der  Einfall  zu 
den  Weissagungen  des  Bakis  kommt,  ist  seine  erste 
Sorge,  dass  es  hiermit  nicht  ebenso  gehen  möge.  An 
Schiller,  den  27.  .Januar  1798:  ,.Für  denAlmanach  habe 
ich  dnen  Einfall,  der  noch  toller  ist,  als  die  Xenien; 


*)  Vemrotlich  wiid  auch  daa  Xenion  298: 

Gewisse  Romane: 
Das  verkauft  er  für  Humanität?  Zusammen  addieren 
Kannst  du  den  Engel,  das  Vieh,  aber  vereinigen  nicht 
auf  Jean  Faul  und  seinen  Hesperus  gehen.    Das  Vieh  ist  der  un- 
mögliche  Bösewicht   Mattbieu,    au  ebenso   unmöglichen  Engeln 
bemelit  in  dem  „Tragclaphea**  Ueberfluss.  Humanitlt  heisst  hier, 
wie  Öfter  bei  Goethe:  Henscheniiatur. 

6* 
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was  sagen  Sie  zu  dieser  anmasslich  scheinenden  Ver- 
sichening?  Ich  conunoniciere  ihn  aber  nicht  anders  als 
nnter  gewissen  Bedingungen,  indem  ich  mir  Redaktion 
dieses  abermaligen  Anhangs  vorbehalte,  Ihnen  aber  zu- 
letzt wie  büUg  die  Wahl  frei  st^t,  ob  Sie  ihn  auf- 
nehmen wollen  oder  nicht.**  Aus  dieser  Unbefriedignng 
über  die  mangelnde  kfinstlerische  Grcsamtform  der  Xenien 
ging  nun  der  Plan  zum  litterarischen  Feste  hervor.  Wie 
nahe  er  dem  Jahrmarktsfeste  von  Plundersweüem  steht, 
ergiebt  sich  ohne  weiteres.  Das  Hochzeitsmotiv  ist  eine 
Erneuerung  der  Conception  von  Hanswursts  Hochzeit. 

Ich  Hug  cueb  was  die  deutsche  Welt 
Von  grrossen  Namen  nur  enthUt. 
Kommt  alles  heut  in  euer  Hhus. 
Formiert  den  schönsten  Hoduseitsschmaus. 

Die  Form  des  Schcrzspiels  in  Vierzeilern  schliesst 
sich  an  einen  Einfall  Schillers  für  die  Xenien  an:  ,.Am 
Schlüsse  denke  ich  geben  wir  noch  eine  Komödie  in 
Epigrammen**  (an  Gtoethe,  31.  Januar  1796). 

In  diesem  Hochzeitsfeste  hatte  sich  Goethe  nun 
eine  vollkommene,  kfinstlerisch  geschlossene  Form  fOr 
eine  mehr  lächelnde,  als  scharf  satirische  Darstellung 
des  deutschen  Litteraturtreibens  geschaffen.  Das  Beste 
muss  die  Phantasie  zum  Wiederaufbau  des  bunten  Bildes 
thun.  Alle  individuelle  Satire  hätte  sich  in  Harmo- 
nie aufprelöst  durch  die  optimistische  Grundidee  von  der 
Vereinigung  der  nord-südlichen  Gegensätze  der  Dar- 
stellung dos  Schönen,  wie  sie  in  Oberons  und  Titanias 
Hochzeit  sich  ausprägt,  falls  es  mir  gelungen  ist,  die 
gerin^"(m  Andeutunjren  zu  verstehen,  die  wir  darüber 
habeil.  Die  milde  OniiHlstiinniuni:"  des  Hochzeitsfestes 
tritt  noch  jetzt  in  den  Worten  zu  'rauc.  mir  (h'ueu 
Ariel  sich  in  sein  iii lyrisches  Reich  hinaufschwingt: 

Gab  die  liebende  \;itiir 
Gab  der  Geist  eueh  Flügel 
Folget  meiner  leichten  Spur 
Auf  Bom  Boscnhttgel ! 

')  Schüler,  das  Ideal  und  das  Leben:  der  Schönheit  Httg^el^ 
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Die  Verse  stehen  am  Schlüsse,  für  den  sie  aiu*h 
v<m  vornherein  bestimmt  waren  und  enthalten  dio  noeh 
jetzt  erkennbare  alte  Intention  für  den  A])Sfhliiss  dos 
Hochzeitsfostes:  Oberen  und  Titania  schweben  in  seliirer 
Vereiniirnnir  empor,  Ariel  schwingt  sich  ihnen  nach  und 
fordert  Von  den  Gästen  zur  Xachfolü'e  auf.  wen  die 
Flüirel  ins  Land  der  Schönheit  ira«ieu.  Dio  aiidoien 
niösren  eben,  von  Hunger  und  Eitelkeit  ,u:etriel)on,  unten 
weiter  tanzen  und  musicieren,  wie  sie  können.  Die 
Schlussapotheose  ist  nur  für  Ariel  bezeu«rt.  aber  die  rte- 
setzo  t'ines  solchen  poetischen  Orcranismus  fordern  die 
Eriränzunir  für  Oberon  und  Titania.  Sie  können  am 
Schlüsse  nicht  im  Kreiso  dor  Ditteraten  verweilen,  während 
Ariel  sicli  hiuaufschwiniit.  Solche  lufti<fen  Gäste  aus 
einer  bessern  \^'elt  können  wohl  für  die  kurze  Dauer 
eines  phantastischen  Sj)ioles  hier  unten  erscheinen  — 
am  Schlüsse  entscliweben  sie  wieder.  So  ist  es  auch 
mit  Pandora  und  mit  der  ,.  Wahrheit"  in  der  Zueiij:uimg-. 

Das  wären  die  —  freilich  schwankenden  —  üm- 
risslinien  des  litterarischen  Hochzeitsfestes.  Mit  der 
Einfühniner  des  <^&r  nicht  hierher  gehririircm  Hexen-  und 
Teufehnotivs  ist  dann  der  nrsprün<rliche  Plan  fast  bis 
zur  Unkenntlichkeit  verdunkelt  worden. 

Dafür  schuf  sich  nun  Goethe  ein  neues  Gefäss  für 
seine  schelmischen  Intentionen  War  das  Hochzeitsfest 
durch  die  Versetzun^r  auf  den  l^rocken  verdorben  worden, 
80  liess  sich  die  Tenfelssphäre,  richtig  benutzt,  vielleicht 
gerade  zur  Verwirklichung  der  litterarisch -satirischen 
Pläne  verwerten.  In  der  That  hat  Goethe  nach  dem 
Verzicht  auf  den  voDen  Hochzeitsplan  dnen  neuen 
grandiosen  Einfall:  er  citiert  seine  Gegner  vor  des 
Satans  Thron  I  Um  diesem  Plane  zu  folgen,  nehmen 
wir  nun  von  der  ausgeführten  Walpurgisnacht  Abschied 
und  halten  uns  an  das  unmittelbar  anschliessende  Schema 
in  Paralipomenon  48: 

Nach  dem  iotcnnczz  t^iusaiiikuit,  Uede  -  iroinpeteil 
St6s8e,  Blitze,  Donner  von  oben  FeneiMulen,  Bauch 
Qualm.  --  FeU  der  daraus  heironragt.  —  Ist  der  Satan.  — 
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GroBtei  Voldc  «niker.  —  VenftnmiiiM  —  Mittel  durchzu- 
dringen. —  Seliaden.  ~~  Geidiiey  —  Lied.  — 

Sie  stehen  im  nlchBten  Kreise.  Man  kann«  für  Hitze 
kaiMTi  aushalten.  Wrr  zunächst  im  Kreise  Steht.  —  8ftfaint 
Keüe  pp  rräsentationen.  Bclcihungen. 

Mitternacht.  ~  N'ersincken  der  Erscheinung  \'ol(-kHn. 
—  ünoidentliehes  AnseinanderttrSmen.  —  Brechen  und  Stürmen. 

Das  Intcniiezzo  ist  also  vorüber,  „alles  ist  zer- 
stoben**, die  Scene  leer.  Nach  dem  bunten  Treiben 
herrscht  tiefe  Stille.  Da  erklingen  plötzlich  langge- 
zogene, gewaltige  Tronipetenstösse,  Blitze  zucken  nnd 
Donner  rollen  von  oben,  und  aus  der  Erde  schiessen 
riesige  Fenersftnleny  von  Rauch  und  Qualm  eingehüllt 
Inmitten  des  Feuers  gewahren  wii-  etwas  Riesenhaftes, 
Unförmliches,  wie  einen  Fels,  der  daraus  hervöiTagt 
Es  ist  der  Satan,  der,  umgeben  von  seinem  Hofstaate, 
aas  der  Hülle  heraufgefahren  ist.  Von  allen  Seiten 
strOmt  Volk  herbei.  Faust  nnd  Mephisto  haben  ver- 
sftnmt,  rechtzeitig  zur  Stelle  zu  sein,  so  dass  Mephisto 
ein  besonderes  Mittel  anwenden  mnss,  um  dnrchzn- 
dringen.  Gewiss  etwas  ganz  Eigenartiges,  da  Goethe 
es  im  Schema  besonders  vermerkt  Sind  es  vieUeicht 
die  „lead&tenden  Finger  des  Mephisto**  (Paralipomenon 
34)?  Er  würde  dann  also  nach  beiden  Seiten  Flammen 
verspritzend  —  wie  Plntns  im  Maskenfeste  —  hindurch- 
dringen. Jedenfalls  kommen  bei  diesem  Durchdringen 
einige  ans  der  Menge  zn  Schaden,  es  entsteht  wüstes 
Geschrei,  das  von  emem  Chorliede  der  Menge  fibertönt 
wird.  Das  Lied  besitzen  wir  nicht;  die  spftteren  Chor» 
Meder  wfthrend  der  Sataosrede  können  uns  von  Ton  nnd 
Art  dieses  emleitenden  Liedes  eine  VorsteUnng  geben. 
Inzwischen  smd  Faust  nnd  Mephisto  durch  die  Menge 
idndnrch  m  doi  Innefsten  Kreis  gelangt  nnd  halten  dort 
Stand  trotz  der  furchtbaren  Glut,  die  von  dem  Feuer- 
kolossansstrOmt  Das  Schema  sagt  nnn:  „Wer  zunächst 
im  Kreise  steht** ')  Wir  werden  das  weiteriiin  selbst 


')  Ebenso  Paralipomenon  50:  „nächste  Umgebung  Massen 
Oiappen.** 
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sehen  —  es  sind  eine  Anzahl  deut<Jchor  Schriftsteller. 
Nun  öffnet  der  Koloss  die  Lippen,  um  mit  weithin 
schallender  Stimme  die  versanniielton  Heerscharen  an- 
zureden, die  in  der  vernitVnen  Xarht  sich  zn  seiner 
Huldiininir  einL»"efnnden  lial)en.  Seine  Hede  ist  „von 
Herzen  unanständig'".  Jiexen  und  Menschen  und  alle 
erschaffenen  Lebewesen  zerfallen  ihm  in  dii'  zw  ei  üiossen 
(irnppen  der  liecke  und  Zies"en.  die  einander  nicht  ent- 
behren kr»nnen,  und  er  bietet  der  Menge,  wa«  sie  in 
seinem  Sinne  bedarf. 

So  hal>en  wir  den  allu'enieinen  rnter^rrund  aller 
Existenz  in  Walpnr^isnachtsbelfnchtnnir.  M  Während 
der  von  den  ( 'horii'esiiniren  der  entzückten  Men^-e  unter- 
brochenen Satansrede  hat  Mephisto,  der  hiei-  in  seinem 
Elemente  ist.  sein  Privatspässchen  mit  (h^m  jungen 
Mädchen,  dem  <ler  Herr  dort  ..so  kurios"  spricht.  Lud 
nun  ertol^-t  etwas  ganz  Merkvvürdi,L'*es.  ..Einzelne  Au- 
dienzen Der  Ceremonienmeister  führt  die  hier  zu  er- 
scheinen Gewürdigten  ein.  Wir  lernen  nur  Einen  aus 
ihrer  Reihe  keimen,  Herrn  X.  Er  erweist  dem  Satan 
den  bekannten  Akt  entsajfuniis voller  HuldiMTun^-  und  wird 
dafür  mit  Millionen  Seelen  belehnt.  Wer  ist  nun  X? 
Witkowski  (Die  Walpurg-isnacht,  Leipzig  1894)  sieht 
hier  das  Kriechen  der  ehemaliiren  Revolutionäre  vor 
Napoleon  dargestellt.  Aber  einmal  ist  X  ein  Buchstabe, 
der  anch  bei  Goethe  —  z.H.  in  dem  zahmen  Xenion  ..X 
hat  sich  nie  des  Wahren  beflissen"*  —  einen  aus  (J  run- 
den nicht  mitzuteilenden  Namen  vertritt.  Femer  war 
Napoleon  nm  1800  noch  in  seinen  Anfängen,  und  es  ist 
mir  nicht  bekannt,  dass  Deutsche  von  Bedeutung  — 
nm  solche  mässte  es  sich  doch  handeln  —  ihm  damals 


Zu  Satans: 

Seid  xeialieh  bei  Tage 
Und  sftmich  bey  Naciit 

TgL  Bfliger,  Die  beiden  Liebenden: 

Die  Wollut  ist  sie  in  der  Nadit, 
Die  beide  Sittsamkeit  bei  Tage. 
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schon  in  übertriebener  Weise  gchulditft  hätten.  Es 
wäre  auch  sclnvi  r  zu  vorstehen,  weshalb  der  nach  Wit- 
kowski  hier  (hl^^'^e^steIltc  typische  Schmeichler  den  Gegen- 
stand seiner  Huldij^fung  im  selben  Atemzuge  einen 
Tyrannen  nennt.  Und  wie  sollte  Goethe  bei  seinen  be- 
kannten Anschauungen  über  Napoleon  ihn  als  Satan 
darstellen  und  ihm  Unflätercien  in  den  Mund  legen? 

AVitkowski  hat  mit  seiner  Vermutung  in  eine  viel 
zu  hohe  Sphftre  gegriffen.  X  ist  nnr  ein  kleiner  Litterat, 
nämlich  Johann  Friedrich  Reichardt  In  den  ihm  ge- 
widmeten 61  Xenien  ist  er  immer  wieder  in  vier  Quali- 
täten aufgefasst  und  verspottet:  als  Freiheitsapostel, 
Demokrat»  Tyrannenhasser  und  Schmeichler.  Als  Frei- 
heitsapostel erscheint  er  in  den  folgenden  Xenien  (die 
Nummern  nach  Erich  Schmidts  Ausgabe): 

27.    Haltet  ihr  dvnu  den  Deutächcn  so  dumm»  ihr  Freiheitä- 
apo5tel  ? 

Jeglicher  steht:  euch  ista  nur  um  die  Hennchaft  tu  thmi. 

82.  Heilige  Freiheit!  Erhabener  Trieb  der  KesaeheB  nun 
Beflflem! 

Wahrlich,  dn  konntest  dich  nicht  schlechter  mit  Priestern 
Tersehn. 

87.    Freiheit«  Pricsfi  rl  Ihr  hnhi  die  (Jüttin  niemals  g^cRchen; 
Denn  mit  knirschendem  Zahn  zeigt  sich  die  (löttliche  nicht. 

678.    Freiheit  ii*t  ein  herrlicher  Schmuck,  der  schönste  von  allen, 
Und  doch  steht  er,  wir  sehn 's,  wahrlich  nicht  jeglichem  an. 

Als  Demokrat: 

24.  Aristokratische  Hunde  sie  knurren  auf  Bettler,  ein  ächter 
Demokratischer  Spits  klafft  nach  dem  seidenen  Stmmpi 

25.  Aristokraten  mögen  noch  gehn,  ihr  Stolz  ist  doch  hSflich, 
Aber  dn  ISMiches  Volk  bist  so  toU  Hochmnth  nnd  g^rob. 

45.    Bald  ist  die  Menge  gesättigt  von  demokratischem  Futter, 
ITnd  ich  wette,  dn  stedist  in^end  ein  anderes  auf. 

G7ii.    Ha!  nun  haben  wir  euch  Aristokraten!  es  soll  euch 

Uchel  eru:ehcn,  es  liest  eneh  nun  halb  Deutschland  nicht  mehr. 

Als  Tyrannenhasscr: 

712.    Einen  Tyrannen  zn  hassen  vcrmötr«  n  auch  knechtische  Seelen, 
Nur  wer  die  Tyrannei  hasset,  ist  edel  und  gross. 
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Als  Schmeichler. 

29.  Wm  in  Frankreich  vorbei  ist,  das  spielen  Deutsche  noch 

immer. 

Denn  der  stolzeste  Mann  sdimeichelt  dem  PObel  und  kriecht. 

81.  Schmeichelt  der  Menge  nur  immer!  Der  Paroxismus  Ter> 

schwindet. 

Und  sie  lacht  euch  züU  t/A.  wie  nun  wir  cin/claen  aus. 

53.  Ist  das  Knie  nur  grMcbmeidig,  so  dari  die  Zunge  schon 

lästern, 

Was  darf  der  nicht  begehn,  der  sich  zu  kriechen  nicht 
schftmt! 

54.  Was  du   mit  Beits^^en  verdorben,   das   bringst  du  mit 

Schmeicheln  ins  Gleiche, 
Recht  so!  auf  hfindische  Art  lahlst  du  die  hündische  Schuld. 

108.  Aber  jetst  kSmmt  ein  btees  Insekt,  aus  dem  giftigen 

Frankreich. 

Schmeichelnd  naht  es,  ihr  habt,  flieht  ihr  nicht  eilig,  den 

Stich. 

706.  Mögt  ihr  die  s<  hlcchten  Regenten  mit  strengen  Worten 

verfola:en, 

Aber  schmeichelt  doch  auch  schlechten  Autoren  nicht  mehr. 

Der  Kieiheitsapostrl.  Demokrat  und  TvrannenhassiT 
sind  an  sich  noch  nicht  tiir  Kcichardt  allein  kennzeiclinend, 
das  Winnie  z.  B.  aucli  für  Forster  gleiten;  aber  die  un- 
gewöhnliche Verbindung  dieser  Eip:enschatten  nnt  der 
des  Schmeichlers  ist  ganz  individuell  und  findet 
sich  sonst  bei  Keinem  der  in  den  Xenien  Verspotteten. 
Diese  vier  besonderen  Merkmale,  die  zusammen  Reichardts 
Steckbrief  im  Goethe-Schillerkreise  ausmachen,  sind  nun 
kunstvoll  hinoinkomprimiert  in  die  Uoidigong  des  Herrn  X: 

und  kann  ich  wie  ich  bat 
Mich  nniinischränkt  in  diesem  Reiche  schauen 
So  küss  ich,  bin  ich  gleich  von  Haus  aus  Demokrat, 
Dir  doch.  Tyrann,  voll  Danktiarkeit  die  Klauen. 

Da  haben  wir  also  aut  (leiin  nirsteii  Räume  den  Frei- 
heitsapostel, DeuKjkraten,  Tyraiuu'nhasser  und  Schmeich- 
ler. Bei  haniilosi'm  Lesen  wirken  die  \'erse  durch  die 
harte  Aneinaudertügun^^  der  verscliicdonon  Motive  ein 
wenig  befrenulend;  begreift  man  nun  ihre  Entstehung, 
so  zeigt  sich  die  grosse  Kunst  —  allerdings  auchKünst- 
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licbkcit  —  ihrer  Komposition.  Ausser  der  Beleihungr 
mit  Killionen  Seelen  erhiUt  Reichardt  ans  des  Sa- 
tans Munde  die  Zusidiernng,  dass  es  ilim  auch  in  Zu- 
kunft nie  an  Sduneidielplirasen  fehlen  soUe.  Weshalb 
er  g^erade  so  sein  Wesen  darzustellen  gewtbrdigt  wird, 
ist  leicht  zu  yerstehen.  Der  Kuss  auf  des  Satans  poste- 
riora  war  durch  die  Ueberliefcmngf  gpcgeben;  er  fand 
sich  in  verschiedenen  von  Goethe  ftir  die  Walpurgis- 
nadit  benutzten  Werken  und  Kupferstichen,  z.  B.  in  Eras- 
mus Franciscis  neu  poliertem  Gesdiicht-,  Kunst-  und 
Sittenspiegel  (S.  125)  und  in  dem  Titelbilde  von  Prae- 
torius*  Blockes-Berges-Vcrrichtung.  Die  Gruppe  nun, 
wie  Beichardt  ein  Aensserstes  an  Selbstemiediuguug 
leistet,  findet  sich  schon  ein  wenig  vorgebildet  in  dem 
Xenion: 

It»t  dm  Knie  nur  geschmeidig,  so  diiii  die  Zunge  schon  lästern. 
Was  darf  der  sieht  begrehn,  der  sicli  sn  kriechen  nicht  ecUlmt. 

Reichardt  hatte  lickanntlich  die  Iiivektiven  der 
Xoiiien  mit  schweren  Injurien  g-euen  Schiller  erwidert 
und(Joethe  erreichte  nur  durch  geschicktes  Ketardieren, 
dass  eine  von  SchiUer  in  der  ersten  Hitze  zu  Paider 
irehrachte  Entiregnunii  ungedruckt  blieb.  So  erklärt  es 
sich,  da>s  Keichardt  hier  wieder  allen  voran  erscheint. 

Damit  ha))en  wir  nun  also  Sinn  und  Bedeutung  der 
Satansscene  ülierhaupt.  der  ..Präsciilarioueu  und  Heleih- 
ungen"".  iJie  Sataubsceue  ist  ein  Getass  litteraiisclier 
Satire. 

Goethe  wollte  natürlich  nicht  bloss  um  des  einen 
Reichardt  willen  den  Satan  aus  der  Hölle  heraufbe- 
nitihen,  und  es  heisst  ja  auch  ..Präsentationen"  im  Plural. 
Wer  war  also  weiter  gewürdigt,  hier  zu  erscheinen? 
Einen  Namen  darf  man  wohl  unbedenklich  sogleich 
nennen:  Nicolai  durfte  hier  nicht  fehlen.  Er  i.st  die 
einzigre  litterarische  Figrur  in  der  ausgreführten  Walpui'gis- 
nacht  ausserhalb  des  Intermezzos,  und  überhaupt  der 
Einzige  nnter  allen  litterarischen  Masken,  der  als  freie^ 
dramatische,  unter  dem  Hexentreil)en  sich  bewegende 
Fignr  erscheint  Das  kann  nach  der  Anlage  des  Ganzen 
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nicht  von  vonihcioin  beabsirhtiirt  irowoson  sein.  Die 
\\'irklichkeit  des  W'alpiiririsnarhtstreilK'iis  wird  diirch  die 
Einführung"  eines  in  Berlin  wohnhaften  Mannes  eiupfiiul- 
lich  beeinträchtijrt.  Soleh  ein  Verzicht  auf  das  Höchste 
kommt  bei  Goethe  immer  erst  im  W'eire  schliesslicher 
Kesiguation  zu  stände.  Nicolai  sollte  vielmehr  hier  vor 
des  Satans  Thron  seine  Methode  zur  Beseitigung  von 
Phantasmen  exjdicieren.  und  es  ist  l)ehaü:lich,  sich  die 
komische  WirkuiiL:-  auszunmlen,  wenn  er  dem  Teufel  ins 
Antresicht  seine  Aufkläruugsbestrebuugen  gerühmt  hätte. 
Aus  seinem  Proteste  gegen  Oeistesdespotismus  hören 
wir  noch  jetzt  das  r)esi)otenmotiv  heraus,  auf  das  die 
ganze  Satansscene  gestellt  war.  Die  anderen  PräseE- 
tierten  huldigen  dem  Despoten,  der  freie  Aufklärer 
yerweigert  die  Ualdigang.  Die  zwei  Verse: 

Den  Geistesdespotismus  leid  ich  nicht 
Kein  Geist  kann  ihn  nieht  ezerderen 

stellen  den  Keim  and  die  erste  Formuliening  von  Nico- 
lais Erscheinen  vor  dem  Satan  vor.  Sie  finden  sich 
völlig  isoliert  überliefert  (Paralipomenon  54),  gerade 
wie  die  beiden  unten  folgenden  Verse,  die  ebenfalls  den 
ersten  Ansatz  zn  einer  anderen  Satansholdignng:  ent* 
halten.  In  der  jetzigen  Umgebung  ist  der  Protest  gegen 
Gteistesdespotismns  nicht  einmal  recht  motiviert;  Nicolai 
madit  den  Geistern  ja  nur  zum  Vorwurf  dass  sie  un- 
behttnunert  um  alle  AufklSrung  existieren  und  tanzen. 
An  dieser  Inkongruenz  verrftt  sich  noch  jetzt  die  nach* 
tarftglidie  Verpflanzung  des  Proktophantasmisten.  Auch 
das  Vorstellungsbfld  in  Tiecks  Vision:  Das  jüngste  Oe> 
licht  (Poetisches  Journal»  Jena  1800,  S.  234  woraus 
Goethe  die  Anregung  fOr  den  Proktophantasmisten  er- 
hielt, weist  hierher.  In  der  Satansscene  hfitte  er  dem 
Satan  ins  Angesicht  dessen  Existenz  geleugnet  und  die 
Huldigung  yerweigert  Ob  er  am  Ende  gar,  da  doeh 
einmal  des  Satans  Hinterteil  zum  poetischen  Objekt  ge* 
worden  war,  dem  Satan  seine  Blutegelmethode  ange- 
priesen hfttte  als  bestes  Mittel,  sich  im  Sinne  der  Auf- 
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klänmg  von  seiner  eigenen  Un\\irkiiclikeit  za  über- 
zeugen, das  mag  dahin&rost(>Ilt  bleiben. 

Nun  naht  sich  dem  Throne  ein  neuer  Gast  Von 
ilun  heisst  es  (Paralipomenon  41  und  62): 

Ein  Mensch,  der  von  sirh  spricht  uml  schrt  iht. 
Wie  einst  ein  Biograpii  von  ihm  j^t'schrieben  hätte. 

Er  Ii'  i-^t  sogar  der  Grosso 

Und  doch  ist  ein  Qedicht  nur  unvenQnftgre  Prose. 

Der  Unglückliche  verteidigt  sich  (Paralipomenon  39) : 

Ich  wttie  nicht  so  arm  an  Wits 
Wär  ich  nur  nicht  so  arm  an  Beimen. 

Ks  ist  Klopstocky  der  in  seiner  179d  erschienenen 
neuen  Oden-Ansgabo  von  sich  sagt: 

Die  Krhebunix  der  Sprache, 
Ihr  e^ewiililterer  Srhall. 
Bewegterer  edlerer  Gang 

Darstellung,  die  innerste  Kraft  der  Dichtkunst  .... 
Haben  mein  Muni  errichtet.    Nun  steht  es  da 

I'nd  <pott<  f  der  Zeit,  und  spOttet 
Ewii;  ijewiihnter  Maalo. 

Welche  schon  jetzt  dem  Auge,  da»  »icht,  Triiiiimern  sind. 

Er  spricht  nnd  schreibt  von  sich  ,.wie  einst  ein 
Biogiaph  von  ihm  jreschrielien  hätte**.  Dass  mit  der 
Bezeichnung  als  unvernüntti«rre  Prose  den  Oden  Klo]>- 
stocks  au.s  den  neunzi^-er  .lahivii  kiin  I  nrccht  jreschieht, 
wird  der  zudrehen,  der  sii'  ernstlich  zu  lesen  versucht 
hat.  Der  Hinweis  auf  die  Armut  an  Keimen  wurde 
allein  schon  hinreichen,  den  rnl)ekannten  für  Kiepstock 
zu  erklären.  \"ortrefriich  ist  die  drolli«ie  Krwidenmg 
des  Anj^e^n  ift'enen.  der  unter  der  Form  der  Verteidiirun^ 
die  Beschuldi^un^ien  hestätiirt!  Ein  strenires.  alter  nicht 
unverdientes  Gericht  erjreht  hier  aus  des  Satans  .\hnule 
über  den  si'it  langeiu  ohnmächtig  abseits  gi'oUcndeu 
Oegner  (Toethes. 

Aus  der  äelbsterniediiguug  und  Huldigung  eines  ün- 
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bekannten  vor  dem  Throne  des  Satans  besitzen  wir 
zwei  Verse: 

Ein  Tritt  tob  adBem  Fune 
Aufs  Haupt  iflt  meine  Krone. 

Man  könnte  an  Röttijror  denken,  dessen  kriechend 
dienstfcrti^''er  Art  diese  Uarstellunir  wohl  ent,s|)rechen 
würde.  In  der  Ehrenpforte  lässt  W  ilhelni  Schk'jifcl  ihn 
sajren:  ..Wem  ich  mich  einmal  widme,  der  kann  auf 
meine  Devotion  zalileii."  S<>  mochte  ich  ihn  denn  auch 
im  SiTvibilis  vermuten,  den  es  dilettiort,  den  \'()rhan'i: 
aufzuziehen.  Er  h^tasste  sich  diicttantiscli  viel  mit  dem 
Theatcrwescii,  schrieh  ausser  Ahhandlumren  über  die 
antiken  Theaterverhiiltuisse  auch  ein  I>u<-h  über  Ittiand 
als  Scliauspieler.  das  (loethe  missfiel  (an  Schill«]-.  14. 
November  179t)).  rrccusicrrc  im  .loui  ual  des  Luxus  und 
der  Moden  die  W  riuiarei-  AuÜuliruiiL'"t'n  und  stand  als 
eifriirer  Theatertreuml  mit  vielen  Theaterleitern  und 
Schauspielern  in  pers^iniichem  und  brieflichem  \'erkelir. 
Vielleicht  war  Servibilis  urs|»rünL''iich  sein  Maskenuame 
hei  der  Satansliuidiuunü'.  wie  ja  Keichardt  statt  des  X 
einen  Maskennamen  bekemmen  h;itte  und  Nicolai  und 
Campe  s(dche  wirklich  tülireu.  Zwingend  sind  diese  Ver- 
inutun<»-en  natürlich  nicht. 

Nachdem  er  seinen  Fusstriti  vom  Satan  emptanL'"en 
und  sich  dieser  Huld  dankbar  berühmt  hat.  zieht  sich 
UDvSer  servil)ler  Freund  —  niajr  es  nun  Böttiger  sein 
oder  ein  anderer  —  in  den  Kreis  der  Umstehenden 
znrück  und  es  treten  zwei  neue  Huldigende  vor.  Den 
ersten  begrüsst  der  batan  auts  freundlichste. 

Der  liebe  Sftni^ 

Von  Hiiuielu  aiH-li  mein  alter  Freund 
Ih  r  Vit  n)cliebte  Battenfänger. 
Wie  geht 

Battenfänger  von  Hameln. 

recht  wohl  zu  dienen 
Ich  l)in  ein  wohl  irenithrter  M;inn 
PalroQ  von  zwöh  Pliilautropineu 
Daneben 

Sehreibe  eine  Kinder  Bibliothek. 
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(Satan?  Mephisto?) 
Wegen  Pi^ierner  fliigel  bekannt 
Sieht  euch  auch  hier  ein  jeder  an 
Ein  paar  LScher  sind  hinein  (gebrannt 
Das  haben  die  Teifluchten  Xenien  gethan. 

][u8(aii:et). 

Ich  t'olüfo 

Als  Mu8en  anzuführen. 

Die  Verse  stellen  einen  ersten  noch  nnvollkoinmcnen 
Entwurf  für  das  Erscheinen  von  Campe  und  Hennings 
vor  dem  Satan  vor.  Die  Schlnssworte .  des  Musageten 
erweiterte  Goethe  nach  dem  Verzicht  anf  die  Satans- 
scene  zn  einem  Intermezzoei>i*rramm. 

Der  Satan  oder  Mephisto  hat  die  „verflachten 
Xenien^  erwähnt  Sie  sind  nicht  weit 

Als  Inaekten  aind  wir  da 
Mit  kleinen  adiaifen  Scbeeren, 

Satan,  unscrn  Herrn  Papa 
Nach  wurden  au  verehren. 

Die  Verse  stehen  jetzt  freilich  im  Intermezzo,  aber 
dort  sind  sie  (oder  ihr  MotiT)  wie  die  Verse  des  Musa- 
geten  erst  nadi  der  Aufgabe  des  grossen  Satansplanes 
untergebracht  worden.  Sie  enthalten  das  Motiv  nnsercr 
Hnldigiuigssoeiie,  auf  die  auch  schon  das  Wort  „Satan" 
hinweist  Vom  Satan  ist  weder  in  der  eigentlidien 
Walpnrgisnaeht,  noch  im  Intermezzo  die  Bede»  nnr  von 
Tenf ebL  Von  den  Versen,  die  fOr  diese  Verehrung  des 
Satans  durch  die  Xenien  bestimmt  waren,  besitzen  wir 
ein  kleines  Bmchstttck.  Paralipomenon  35: 

Ihr  Lüben  ist  ein  bioser  Zeitvertreib 
Zwey  laniffe  Beine,  keinen  Leib. 

Es  handelt  sich  hier  nicht  inii  den  Irrwisch,  wie 
die  W  eimarer  Aiisj^ahc  annimmt,  sondern  um  die  Xenien; 
denn  es  folgte  gleich  darauf  „Sie  kikuu''  (thürin^nsch  = 
stechen).  Die  zwei  lanucn  i^eine  sind  dann  der  Hexa- 
meter und  der  Pentameter,  einen  weiteren  Leib  haben 
die  dünnen  Geschöpfe  nicht.  Dazu  stinmit  auch  die 
verwandte  Kennzeichnung  in  Xeuiou  464: 
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(retiedert  wie  ihr,  dännleih  und  luftii? 

Seele  mehr  als  Gebein,  wischt  ihr  al8  Debatten  liiadurcb. 

Entscheidend  für  diese  Auffassung:  sind  die  weiter 
sich  anschliessenden  Worte,  die  sieb  nachträglich  noch 
haben  lesen  lassen: 

Der  Unfug      sie  jetst 
in  DeatTCUnnd  angerichtet. 

Also  nnzweifelhaft  die  Xenien,  und  das  ganze  Para- 
lipomenon  fügt  sich  ohne  weiteres  in  die  Huldigung  der 
Xenien  ein.  Um  hier  überhaupt  erscheinen  za  können^ 
mnssten  sie  eine  sinnliche  Gestalt  annehmen  —  sie 
nahen  sich  also  dem  Throne  als  Insekten  von  bühnen- 
gerechter Grösse  wie  die  Wespen  des  Aristophanes. 
Sie  haben  auch  Flügel,  wenn  auch  nnr  kleine.  Parali- 
pomenon  37: 

Und  üdbst  die  allerkürzten  Flfigel 
Sind  dorh  ein  herrliches  Oriaran. 

Satan  hätte  ihiion  natürlich  seinen  väterlichen  Seiren 
eii«'iit  iiiul  sie  mit  einer  besonders  auszeichnenden  Be- 
leihun^^  l)Oilacht. 

Von  unten  her  versucht  jcMiiand  auf  allen  Vieren 
kriechenfl  zum  (xiijfel  zu  <relangen,  auf  dem  der  Satan 
die  Huldigungen  entgegennimmt   Paralipomeuon  36: 

Vier  Beine  lieb  ich  mir  zu  siehreui  Stand  und  Lauf 
Br  klettert  stets  and  kommt  doch  nicht  liinaaf. 

Hier  malt  sich  nicht  nnr  das  fmchtlose  Mühen  eines 
gering  Begabten,  sondern  auch  ganz  sinnlich  sein  Em- 
porklettem  auf  allen  Vieren,  denn  dieser  komische  Zng 
der  körperlidien  Erniedrigung  vor  dem  Satan  geht  dnrch 
die  Hnldigungeh  hmdnrch:  Reichardts  Enss  auf  die 
postcriora  des  Satans  und  der  Fasstritt,  den  ein  Unbe- 
kannter beglflckt  als  die  schönste  Krone  yon  ihm  ent- 
gegennimmt Von  den  im  Schema  angedeuteten  Be- 
leihungen kennen  wir  nnr  zwei:  Eben  diesen  Fusstritt 
und  die  Millionen  Seelen,  mit  denen  Reichardt  als  ge- 
treuer Vasall  bedacht  wird. 

Wieder  ein  neuer  Gast,  zu  dessen  Benennung  die 
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gegebenen  Merkmale  nicht  hinreichen,  präsentiert  sich 
in  Paralipomenon  42: 

Nnr  Hunger  Bchbft  den  Odet  der  subaltemen  Wesen. 
Ein  sattes  Thier  ist  gittsslich  dumm. 

Und  mein  Verdienst  worauf  ich  stolx  bin 
Ich  schlepp  es  nicht  am  Hintern  hinten  nach. 

I'ihI  elieiisuw  t'iiiii'  lässt  sicli  ül)or  ilio  lärmenden 
Gchollen  des  Paralipoiin'iiou  44  nälicrc  Auskuiiii  j;jebeu: 

Musick  nur  her  und  wärs  ein  Dudolsack 
Wir  haben  wie  manch"'  edle  (io^ollon 
Viel  Appetit  und  wenig  (M-st  hniar-k, 

n listen  von  dieser  Qualität  widmet  dann  der  Satan 
oder  Mephisto  die  summarische  Kritik  (Paralipomenon  43): 

Was  an  dem  Lumpenpack  mich  noch  am  meisten  freut 
Ist  dasB  es  wechselsweis  von  Hersen  sich  veracht/et 

Die  Motive  <üeser  beiden  Satansscenenparalipomena 
hat  Goethe  in  den  zwanziL'-er  Jahren  zu  ein  paar  in  die 
Faustausgabe  von  1828  nachträglich  eingefügten  Inter- 
mezzoversen znsammengefasst: 

Das  hasst  sich  sdiver  das  Lumpenpack 

l'nd  gäb  sieh  gern  das  Kotchen; 
Es  citit  sie  hier  der  rhidel>;ick 
Wie  Orpheus  Leier  die  Bestjen. 

Der  hier  nntemommene  Versuch,  das  Bild  der  Sa- 
tanssccne  wiederaufzubauen,  findet  ja  seine  Schranken 
an  dem  skizzen-  und  trflmmerhaften  Zustande  des  vor- 
handenen Materials,  und  es  ist  ganz  möglich,  dass  ich 
eine  oder  die  andere  dieser  Linien  verzeichnet  habe. 
Aber  wir  sehen  doch,  was  Goethe  gewollt  hat  Der 
EinfaU,  die  Gegner  vor  Satans  Thron  durch  den 
Ceremonienmeister  einführen  zu  lassen,  damit  sie  dort 
huldigend  ihr  Wesen  darstellen,  die  Beleihungen,  die 
infernalische  Kritik,  die  der  Satan  und  wohl  auch  Me- 
phisto an  den  Unglficklichen  flben  —  das  alles  ist  von 
überwältigender  komischer  Kraft  Goethe  tritt  hier  als 
em  völlig  Ebenbürtiger  an  Aristophanes'  Seite.  Ihm 
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schwebte  ein  komisches  Interno  vor,  ein  untreheures 
satirisches  Xachtstück,  fratzenhaft  und  irrossartiir,  dem 
Vebermute  des  Momentes  dienend  und  doch  ein  dauern- 
des Kunstwerk.  Ein  solches  wundersames  Gebilde  hätte 
sich  der  Faustdichtun^jf  wohl  ein^refü^,  die  nach  ilirer 
Eigenart  alles  L'^ross  An«rele<rte  in  sich  aufzul<>sen  ver- 
mag. Die  Möglichkeit  solcher  litterarisch-satirischor  Ex- 
kurse im  Faustdrama  ist  schon  zu  einer  Zeit  empfunden 
worden,  wo  von  diesen  l)in«ren  noch  keine  Rede  war. 
Nicolai  an  Zimmermann  15.  Ajjril  1775:  ..Man  droht  von 
Frankfurt  aus  mit  mehrern.  unter  andern,  dass  (^(tethe 
mich  in  seinem  Doktor  Faust  wie  ich  leibte  und  lebte 
aufstellen  wollte.**  — 

Schon  mehrfach  war  von  Verschiebungen  die  Rede, 
die  bei  der  Redaktion  der  Walpurgisnacht  stattgefunden 
haben.  Es  sind  Bestandteile  der  aufgegebenen  Satans- 
scenc  sowohl  in  der  eigentlichen  Walpurgisnacht  unter- 
gebracht worden  (Nicolai;  der  Hexenchor  Vers  39r)()  ff.) 
als  im  Intermezzo  (MusaL'-et;  Xenien).  Nun  enthält  die 
Wal])urgisnacht  noch  weitere  verdächtige  Pjlemente,  vor 
allem  die  Gruppe  der  alten  Herren  (General,  Minister, 
Parvenü,  Autor),  die  deutlich  einen  ganz  fremdartigen 
Einschub  vorstellt.  Man  gewöhnt  sich  im  Faustdrama 
durch  die  lange  Vertrautheit  an  manches  Seltsame,  aber 
hier  stuts^  man  immer  wieder.  Die  Verse  tragen  aber 
auch  nicht  die  Kennzeichen  der  Satansscene,  denn  die 
dahin  gehörigen  Entwürfe  erkennt  man  daran,  dass  sie 
ans  der  Selbstpräsentation  (eventuell  wie  bei  Campe  aus 
der  Begrüssong  durch  den  Satan)  oder  der  Kritik,  die  an 
den  Gästen  geübt  wird,  oder  aus  beiden  Elementen  be- 
stehen. Wir  haben  Präsentation  und  Kritik  in  Parali- 
pomenon  41,  62,  39  (Klopstock),  Paralipomenon  50 
CReichardt),  Paralipomenon  42  (Unbekannter)  Vers  4303 — 
4306,  Paralipomenon  35  nnd  37  (Xenien).  Nur  Selbst- 
Präsentation  in  Paralipomenon  40  (Hennings),  Paralipo- 
menon 44  (Unbekannte)  und  in  dem  Fusstrittparalipo- 
menon  (Böttiger?).  Nur  Kritik  in  Paralipomenon  36 
(Unbekannter)  und  Paralipomenon  43  (Unbekannte).  Be- 
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grüssung  und  Selbstiiräsentation  in  Paralipomenon  40 
(Cami)e).  Von  diesem  Schema  weichen  die  alten  Herren 
deutlich  ab.  Eher  könnten  sie  dem  nrsprfinglichen  Hoch- 
zeitsplan angehören,  wo  ja  das  Greistesleben  des  ver- 
flossenen halben  Jahrhunderts  in  Individuen  und  l^en 
sich  darstellen  sollte.  Wie  die  Gestalten  des  Hochzeits- 
festes präsentiert  sich  ein  jeder  der  alten  Herren  in 
einem  Vierzeiler,  nur  dass  die  Verse  vier  oder  fünf 
Hebungen  haben,  während  die  Intermezzoyerse  durch- 
gängig aus  vier  Hebungen  bestehen.  Aber  das  könnte 
durch  leichte  Aendemngen  zur  Anpassung  an  die  jetzige 
Umgebung  bewirkt  sein. 

Ein  weiterer  seltsamer  Bestandteil  der  eigentlichen 
Walpurgisnacht  sind  die  Stimmen  aus  der  Tiefe  mit 
ihren  im  einzelnen  schwer  verständlichen  Beziehungen 
auf  das  deutsche  Geistesleben.  Sie  streben  alle  nach 
dem  Gipfel,  wo  nach  Paralipommon  50  (Gipfel,  Nacht, 
Feuer  Koloss)  der  Satan  thront  Vers  3987:  Wir  möchten 
gerne  mit  in  die  Höh.  3996:  Und  kann  den  Gipfel  nicht 
erreichen.  4003:  Ich  tripple  nach  so  lange  Zeit;  wie 
sind  die  andern  schon  so  weit  Sie  waren  bestimmt, 
die  Verbindung  zwisdien  der  eigentlichen  Walpurgis- 
nacht und  der  Satansscene  herzustellen.  Demselben 
Zweck  dient  auch: 

Yen  4012:  Und  wenn  wir  um  den  Gipfel  ziehn 
Vers  3969:  Herr  Ürian  sitst  oben  auf 

unil  Fausts  Worte: 

Doch  droben  möt  ht  ich  lieber  sein  I 
Schoo  t»ch  ich  Gluth  und  Wirbelrauch. 
Dort  strömt  die  Menge  ni  dem  Btfsen; 
Da  mnas  sich  manehes  B&thiel  lösen. 

Dieser  Drang  zum  Gipfel,  der  durch  die  ganze 
Walpurgisnacht  hindurch  geht,  nur  dass  Mephisto  retar- 
dierend für  sich  und  ffir  Faust  abseits  ErgÖtzong  sucht, 
deutet  auf  einen  unmittelbaren  Anschluss  der  Satans- 
scene an  die  eigentliche  Walpurgisnacht  Alle  diese 
Stellen  werden  in  ihrer  Wirkung  yolikoninicn  zerstört, 
wenn  zwischen  sie  und  die  Satansscene  sich  das  Inter- 
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mezzo  einsdiiebi  Die  Konzeption  der  Satansscene  ist 
aber  nicht  etwa  iOter,  als  der  vom  Dezember  1797 
stammende  Plan»  Oberons  Hochzeit  in  das  Faostdrama 
aufzunehmen.  Die  Satansscene  ist,  wie  gleich  gezeigt 
werden  soU,  nach  dem  August  1799  entstanden.  Ob- 
wohl also  Paralipomenon  48  in  seinen  Anfangsworten 
„Nach  dem  Intermezz  Einsamkeit  Oede**  den  beinahe, 
hoffnungslosen  Versuch  macht»  Intermezzo  und  Satans- 
scene zu  verbinden  und  zwei  yerschiedenartige  satirische 
Darstellungen  des  deutschen  Qeisteslebens  aufeinander 
folgen  zu  hissen»  so  scheint  Goethe  dochwfihrend  der 
Ausbildung  der  Walpurgisnacht  wieder  yom  Intermezzo 
abgesehen  und  auf  den  unmittelbaren  Anschiuss  der  Sa- 
tansscene hingearbdtet  zu  haben.  Leider  kam  es  dazu 
nicht  Man  sieht  hier  deutlich»  wie  das  Intermezzo  als 
ein  fremdartiger  Keil  in  den  gewaltigen  Walpurgisnachts- 
plan eindringend  ihn  zerstört  und  seine  natflrUche  Aus- 
bildung yeihindert  hat  — 

Die  Satansscene  ist  noch  nach  einer  andern  Richtung 
merkwOrdig  und  bedeutend,  nftmlich  fOr  die  Frage  nach 
der  Stellung  Mephistos  in  der  Geisterwelt 

Im  Urfanst  ist  Mephisto  ein  Swedenborgscher  Spiri- 
tus und  Sendling  des  Swedenborgschen  Brdgeistes.  Im 
Fragment  bezeugt  die  neugedichtete  Scene  Wald  und 
HShle  in  den  Worten:  „Du  gabst  .  .  .  mir  den  Ge- 
fährten," dass  Goethe  an  dem  Zusammenhange  Mephistos 
mit  dem  Erdgeist  festhält  Wenn  die  Hexe  Mephisto 
den  Junker  Satan  nennt»  so  ist  das  nur  eine  bedeutungs- 
lose HöffiGfakeitsphrasa  Aber  bei  der  Wiederaufnahme 
des  Faust  in  d^  neunziger  Jahren  lässt  Gk)ethe  den 
alten  Plan  fallen.  Im  Prolog  verhandelt  Mephisto  selb- 
stündig  mit  dem  Herrn,  und  der  Irrwisch  sagt  jetzt  zu  ihm: 
„Ich  merk  es  wohl»  ihr  seid  der  Herr  vom  Haus."  An 
die  Stelle  des  Erdgeists  tritt  Grott.  Wenn  früher  der 
Erdgeist  angeredet  wurde:  Du  ;^abst  mir  den  (Jefährten," 
«0  sagt  jetzt  der  Herr:  ^Ürum  geb'  ich  gern  ihm  den 
Gesellen  zu."  Dieser  veränderte  Plan  —  Mephisto 
kommt  mit  Zulassung  des  llcriu  und  steht  im  übrigen 
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allein  in  der  (Jeisterwelt,  er  ist  dor  Teufel  —  lair  also 
den  Fortfuhrungsversiichen  zu  Ende  der  neunziger  Jahre 
zu  (irunde.  Da  nahm  Goethe  Knde  Juli  1799  Miltons 
verlorenes  Paradies  ^zufällijr  in  die  Hand",  wie  er  an 
Schiller  schreibt.  DavS  Werk  fesselte  ihn,  er  berichtet 
in  den  Briefen  an  Schiller  vom  31.  Juli  und  3.  Auprust 
ausführlich  über  den  erhaltenen  Eindruck.  Am  10.  Au- 
<rust  entlieh  er  aus  der  Herzoirlichen  Bibliothek  noch 
Zacharias  Uebersetzung  des  verlorenen  Paradieses.  Die 
Lektüre  dieser  Dichtung  traf  den  Dichter  in  schwerer 
Unschlüssigkeit,  wie  die  Einführung  Mephistos  zu  be- 
wirken sei  und  welche  Stellung  in  der  Geisterwelt  er 
ihm  anweisen  sollte.  Diese  Schwierigkeit  hatte  die 
grosse  Lficke  des  Fragments  verursacht,  und  als  er  nun 
in  den  neunziger  Jahren  emstlich  an  die  Ausfällung  der 
Lücke  geht,  hören  wir  fortwährend  seine  Klagen  über 
den  barbarischen,  widerstrebenden  Stoif.  In  Miltons 
Dichtun<r  fand  er  nun  eine  völlig  durchgeführte  und  mit 
einer  Fülle  von  anschaulichen  Einzelzügen  ausgestattete 
Hierarchie  des  Bösen.  Er  beschloss,  diese  Vorstellungen 
in  das  Fanstdrama  einzuführen  und  schuf  die  Satans- 
scene.  Dass  hierbei  wirklich  eine  Anlehnung  anMilton 
vorliegt,  seigen  die  folgenden  Parallelen.  Schema  der 
Satansscene: 

Trompeten  StSsee  .  .  .  Feuersäulen  Bauch  Qualm.  FMs 
der  daraus  hervorraf^.  Ist  der  Satan.  .  .  .  Man  kaaai  fir 

Hitze  kaum  aushalten. 

Milton,  erster  Gesang,  Satans  üeerlager  (Zacharias 
Uebersetzung): 

Auf  dar  Obern  Befehl  ward  nun  beim  Schall  der  Trompeten 
Unter  stolzen  Gebräuchen  von  Hiepender  Herolde  Lippen 
Durch  das  slimmtliche  lieer  ein  grosser  Reichstag  verk&ndigt . . . 
Nahe  dabei  erhub  »ich  ein  Berg;  sein  grässlicher  Gipfel 
StrSmt«  Fener  vnd  wallenden  Baneh  .  .  . 
Br  (Satan)  ttand  jetzt 

Einem  Thurm  gleich  und  ngeto  stola  an  Math  and  Betragen 
Ueber  die  Andern  hervor. 

....  wobei  das  brennende  Chma 
Bond  um  mit  Feuer  umwOlbt,  nit  iMftger  Gewalt  anf  ibn  suiehlng^ 
Aber  doch  hielt  er  et  aus. 
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Das  Idol  in  der  Hochgerichtserschcinung  zeigrt  sich 
«auf  glühendem  Boden''.   Müton,  erster  Gesang: 

So  giuj?  er  (Sutaiu 
Schwer  gestOtxet  darauf,  um  Uber  den  glühenden  Boden 
Seine  wankenden  Schritte  sa  leiten. 

In  der  eigentlichen  Walpurgisnacht  erinnert  die  Er- 
leuchtung des  Bcrgpalastes  durch  Mammon  an  Milton,  wo 
Mammon  die  Zellen  des  Palastes,  den  er  dem  Satan 
haut,  unterwftrts  mit  Adern  von  fltlssigem  Feuer  durch- 
kreuzt 

Dieser  Quell  aus  dem  vevloreuen  Paradiese  be- 
fruchtet nun  nicht  etwa  nur  die  Walpurgisnacht»  sondern 
▼erbreitet  sieh  gleich  weiter  in  den  Fanstgefilden.  Der 
Feuerwagen,  den  Faust  im  Augenblicke  heranschweben 
si^t,  wo  er  die  Giftschale  an  den  Mund  setzen  will, 
findet  sich  in  Miltons  drittem,  sechstem  und  siebentem 
Gesänge  nach  Ezechiel  gesiMdert  Am  Schluss  des 
Prologs  im  Himmel  heisst  es:  „Der  Himmel  schliesst 
sich.«'   Bei  Milton: 

Die  ewigdaureudcn  Pforten 
ächlohs  der  Hiiiiincl  weit  auf;  in  ihren  güldenen  Angeln 
Klang  ein  harmonischer  Schall.   (Vgl.  aber  auch  Dias  5,  749.) 

Vielleicht  gehOrt  auch  hierher,  was  Valentin  von 
der  Schande  sagt  Milton,  zwdter  Gesang;  die  Sflnde 
selbst  spricht: 

Dir  gleich 

.\n  Gestalt  und  .srhimiuerndem  Anschn,  von  blendender  Schönheit 
Sprang  ich  au»  deinem  Haupt  als  eine  gewaffnete  GSttis. 
Kaltes  Bntsetsen  ergriff  die  Heere  der  Himmlischen;  alle 

Fuhren  im  .\nfang  erschrocken  zurück,  und  nannten  mich  Sünde. 
Ich  schien  allen  ein  fürchterlich  Zeichen ;  doch  als  wir  vertrauter 
Mit  einander  e:eword«'n.  cfcticl  ich,  und  die,  so  am  meisten 
Mir  entgegen  gewesen,  gewann  ich  mit  siegender  Anmuth. 

Der  Gedanke  ist  ja  bei  Goethe  etwas  anders  ge- 
wendet. Der  Miltonsche  Gegensatz  des  Furchtbaren  und 
Angenehmen  ist  bei  ihm  durch  den  des  Geheimen  und 
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Oeffcntlichcn  ei>;etzt,  aber  die  Formulierung:  „Wenn 
erst  die  Schande  wird  gebohren**  beruht  doch  wohl  auf 
Miltons  Anschauungen,  und  es  liegt  also  zunäclist  ein 
ganz  sinnlich  gemeintes  Bild  zu  (xruude. 

Zweifelhaft  ist  auch,  ob  ..die  Frucht,  die  fault  eh' 
man  sie  bricht''  auf  Miltons  Erzählung  von  solchen 
Früchten  im  zehnten  Buch  beruht. 

Endlich  fassto  (Goethe  den  Plan.  Miltons  Anschau- 
ungen auch  für  den  Abschluss  des  Faustdramas  fruchtbar 
zu  machen.  Bei  Milton  muss  man  auf  dem  Wege  von 
der  Erde  zur  Hölle  das  Chaos  passieren.  Goethe  plant 
einen  Epilog  im  Chaos  auf  dem  \\  ege  zur  Hölle  (Para- 
lipomenon  1),  in  dem  Faust  unmittelbar  vor  der  an- 
scheinend sicheren  Verdammnis  doch  noch  gerettet 
werden  soll,  und  führt  in  Vorbereitung  dieses  Ei)Uogs 
die  Anschauung  vom  Chaos  in  das  Faustdrama  ein.  Auf 
Grund  der  Selbstschilderung  Mephistos: 

Ich  bin  ein  Thcil  des  Theils,  der  Anfangs  alles  war  ii.  s.  w. 

nennt  Faust  denMe])histo:  des  Chaos  wunderlicher  Sohn. 

Die  Menge  der  Stellen,  an  denen  die  Ein\^1rkuiig 
des  verlorenen  Paradieses^)  nachweisbar  ist,  zeugt  von 
dem  Eifer,  mit  dem  Goethe  diese  Anschauungen  ver- 
wertete, auf  Grund  deren  er  die  Geisterwelt  des  Faust- 
dramas  konsequent  neu  durchbilden  wollte.  Für  alle 
diese  stellen  ergiebt  sich  also  die  Datierung:  Nach  dem 
August  1799. 

Schliesslich  blieb  die  Satansscene  unausgeführt  und 
es  ergab  sich  auf  dem  Wege  der  Resignation»  dass 
keiner  der  verschiedenen  Pläne  für  die  Ausgestaltung 
des  Uebematürlichen  im  Faostdrama  völlig  durchgeführt 
ist,  alle  aber  ihre  Spur  darin  zurftckgelassen  haben.  — 

Wir  kehren  zur  Satansscene  zurftck,  in  der  also 
Mephisto  in  Gegenwart  seines  Oberen,  des  Satans,  er- 


Die  übrigeu  Quellen  der  Walpurgisnacht  habeu  Erich 
Schmidt  in  derWeimflier  Aii«g»be  und  Witkowski  (Die  Walpurgis- 
nacht  in  Goethes  Fwut  Iieipsig  1894)  daigelegt 
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scheint.  Von  einer  Ausbeutun«^  diosor  nierkwÜKii^cu 
Gruppierunjr  ist  im  Schema  nichts  zu  finden.  Wäre 
aber  dieScene  zur  Ausfiihninjj'  jrediehen.  so  hätte  doch 
wohl  der  Satan  von  ^Jephistos  Anwr'senhcit  Xotiz  «re- 
noniiiien.  Für  einen  Minister  ist  es  immer  (leiiiiitiL;(>nd, 
wenn  der  Herrscher  anf  der  Audienz  ihn  niclit  ans|iiichr. 
Auch  bei  den  Präsentationen  und  Bek'ihuuüen  wäre 
Mephisto  kaum  ein  stummer  Zusclmuer  •rebHel)en.  wie 
er  ja  auch  vorher  während  der  Rede  des  Satans  seinen 
infernalischen  Spass  mit  dem  jungen  Mädchen  pro- 
(luciert. 

L'm  Mitternacht  versinkt  der  sranze  HöllcMisj.nk. 
Das  Schema  sa»rt:  ..Versinken  der Erscheinunir.  Volckan.^ 
Das  ist  ein  nnireheures  Schlussbild.  Die  Erde  ihut  sich 
auf,  der  Satan  mit  seinem  «.»"anzen  H(d'staat  sinkt  hinab 
zur  Hölle  und  aus  der  üeflnun^^  schiesst  die  Hr.Uen- 
glut  als  Fenersäule  heraus  -  der  Heru-.nii)fel  eischeint 
als  Vulkan.  So  schliesst  das  wundersame,  phanlastische 
Nachtbild  mit  einem  letzten  riesenhaften  BehMiclituniis- 
stück.  Die  hier  nicht  zur  Austühruny"  irelanirte  Intention, 
in  der  verruteneu  Nacht  eine  Krdrevolution  zur  Dar- 
stellung^ zu  liringen,  ist  dann  ein  Vierteljahrhundert 
später  in  der  klassischen  Walpuri^isnacht  wieder  aufiJre- 
lebt.  Was  nicht  als  zum  Hofstaat  (h's  Satans  gchiirig 
der  Abj^rrund  verschlun^-en  hat.  str(»mt  in  tollem  Gewirr  aus- 
einander. \\  ir  hallen  davon  die  Verse  des  Hexcnchors 
im  Paralipomenon  50: 

Und  wie  wir  nun  nach  Hause  zichn 
Die  Saut  ist  gelb,  die  Stoppel  grün, 
Zum  Schlu88e  niiumts  kein  Mensch  genau 
Es  speyt  die  Hexe  es  sch  ....  die  Sau. 

Da  die  Verse  hier  schliesslich  unverwendet  bliel)en, 
so  nahm  Goethe  sie  in  veränderter  Form  als  (  hör 
der  zum  Brocken  strömenden  Hexen  in  die  eiueutbche 
Wali)ur}risnacht  auf,  und  beseitiLrte  l»ei  diesei-  (Jeleiien- 
beit  auch  den  kleinen  Flüchtigkeitsfebler,  durch  den 
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Saat  und  Stoppel  ihre  Farbeo  Tcrtauscht  hatten.  £2s 
heisst  also  jetset  vielmehr: 

Die  Hexen  lu  dem  Broekeii  nehii, 

Die  Stoppel  ist  gdb,  die  Seat  iit  gittn.  — 

Damit  ist  die  Satansscoiie  zu  Endo  —  wohl  die 
irinvaltiirsto  h'ttonirisrh-satirische  Vision,  die  je  iu  cinciii 
P<)L'tuii«iehirnc  aufgetaucht  ist  —  und  es  handelt  sich 
nun  für  den  Dichter  darum,  deu  Kückwejr  zum  Faust- 
draiiia  zu  finden.  Der  Satan  ist  zur  Hölle  niederire« 
fahren,  die  Hexen  haben  sich  zerstreut.  Faust  und 
Mephisto  sind  in  dei  öden  Nacht  bei  trüi>em  Mond- 
schein allein  zunickireblieben.  Das  Gespräch  knüpft  an 
das  letzte  der  seltsamen  Bilder  an.  die  hier  vorüber- 
gezo»ren  sind,  an  das  Auseinanderstrümen  der  Hexen. 
Faust  meint,  der  Mensch  sei  durch  die  ewige  Weisheit 
geschaffen,  die  Hexen  dagegen  eine  Ausgeburt,  des  Zu- 
falls. Den  Widerwillen  Fausts  gegen  das  Treiben  der 
nordischen  Hexen  macht  sich  Mephisto  sogleich  zu  Nutze^ 
der  ihn  hierher  geführt  hat,  um  ihn  von  (i retchen  zu 
entfernen,  die  inzwischen  in  Not  und  Schande  verfällt, 
ohne  dass  Faust  davon  weiss.  Er  schlägt  Faust  vor  nach 
dem  Süden  zu  gehen,  wo  man  dann  allerdings  W\  Pfaffen 
und  Skorj)ionen  wohne.  So  wird  Faust  zu  spät  (  J  retchens 
Schicksal  erfahren  und  dann  unsühnbarer  Schuld  und 
endloser  Verzweiflung  verfallen  sein.  Faust  schlägt 
bereitwillig  ein.  Veränderung  ist  ihm  schon  alles,  wie 
er  auch  später  am  Schlüsse  des  zweiten  Teils  sagt; 

Im  Weitenchreiten  find*  er  Qnal  nnd  Glück, 
Er,  unbrfriedigt  jeden  Augenblick. 

Mephisto  geht  also,  die  Nachtmahren  zn  zfinmen, 
die  sie  Beide  nach  dem  Sfiden  tragen  sollen  nnd  Ifisst 
Faost  allein.  Wir  lassen  nun  das  Schema  sprechen. 

M. 

Will  einisre  Nacht  MHÜre  räumen  und  Fausten  eine  Falle  legen, 
gelingiB,  so  kohlt  er  ikn. 

Fauüt  (allein). 
Schmeidiel  Gesang. 
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F. 

Wer  ist  in  der  Nähe,  dem  das  g-elten  kaa. 
Fortgesetzter  ächmeichelgeNMng. 

Meph. 

Deutet  hin  aut  ktkUAt. 

Faiists 
Unwille. 

Meph. 
Keck  verrUtb  sich. 

Faust. 

Er  soUs  wo  anders  anwenden. 

Was  Mephisto  mit  soinoin  seltsamen  Versuch  er- 
strebt, steht  mit  klaren  Worten  da:  Er  will  Faust  eine 
Falle  legen,  g^elingts.  so  holt  er  ihn  und  das  Spiel  ist 
ans.  Der  Vertra«^''  enthielt  vier  Bedinornn<s^en,  unter  denen 
Fansts  Seele  Mephisto  yerünllen  sein  sollte.  Davon  lautet 
eine: 

Kannst  du  mich  schmeichelnd  je  beltgen 
Dass  ich  mir  selbft  gefallen  mag 

In  merkwürdig  wörtlicher»  beinahe  pedantischer 
Auslegung  schliesst  sich  Mephistos  Bethörungsrcrsuch 
dieser  Bedingung  an.  Der  Versuch  misslingt,  Mephisto, 
der  einsieht,  dass  so  leiditen  Kaufs  die  yerpftndete 
Seele  nicht  zu  gewinnen  ist»  deckt  seine  Karten  auf  — 
„Mephisto  keck  yenräth  sich**  —  der  Zwischenfall  ist 
erledigt  und  der  Bitt  nach  dem  Sflden  geht  vor  sich. 
Der  Entwurf  sagt: 

Pferde  —  sie  reiten  —  Schnelligkeit  —  Falache  Richtung 
^  Zug  nach  Oeten  —  HochgerichteerBcheinung. 

Die  Schnelliprkeft  des  Ritts  hätte  Goethe  in  Worten 
anschaulich  zur  Dai^tellunfr  gebracht,  wir  hätten  die 
kahlen  Bäume  an  den  beiden  seltsamen  nächtlichen 
Beitern  vorüberfiiegen  sehen.  Nnn  aber,  in  welchem 
Verhältnis  steht  dieses  Bild  —  Faust  und  Mephisto  auf 
den  Nachtmahren  dahin  sausend  —  zu  der  schon  im  l^rfaust 
vorhandenen  Scene:  Nacht,  offen  Feld.  Faust,  Mej)histo- 
pheles  aut  schwarzen  Pferden  daher  l)rausend?  Das  Bild 
ist  dort  und  hier  viel  zu  ähnlich,  als  dass  beide  bcenen 
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nebeneinander  hätten  bestehen  können,  nnd  wir  haben 
hier  vielmehr  einen  Versuch  Goethes,  das  wirkungsvolle 
Bild  aus  seiner  Vereinzelung  in  den  Zusammenhang  des 
Oanssen  einznfttgen.  Die  um  den  Babenstein  webenden, 
die  Weihen  für  Gretchens  Hinrichtung  boKehenden  Hexen 
müssen  nach  unserem  Plane  der  Hoehgerichtserscheinung 
wegen  fortfaUen,  und  so  war  die  Gi  upiie  der  beiden 
nächtlichen  Reiter  zu  anderweitiger  Verwendung  freL 
Die  schwarze  Farbe  der  Pferde  in  der  Urfanstscene  hat 
hier  die  Erfindung  mit  den  aufgezäumten  Nadbtmahren 
veranlasst,  wobei  eine  Umbildung  der  Ueberliefemng 
stattfindet,  nach  der  die  Nachtmahren  vielmehr  auf  den 
Menschen  reiten.  Der  Ritt  führt  in  falscher,  von  Me- 
phisto nicht  beabsichtigter  Richtung  nach  Osten  —  die 
Hocb.Lrerichtserscheinimg  zieht  die  Nachtmahren  an,  und 
jrcf^en  diesen  Drang-  des  Gespenstischen  zum  Gespen- 
stischen ist  auch  Mi'j)histo  machtlos.  Bs  ist  die  Er- 
scheinunji:  eines  Hochirerichtsuud  die  IJi  et  chcn  gleichende 
r)elin(|uentiu  ein  Idol,  aher  das  Ganze  erscheint  in  voller 
draiJiatiscLcr  Wirklichkeit,  und  das  Gcsi)enstische.  Un- 
wirkliche dieser  Vision  hatte  nur  zwischendurch  tre- 
leuchtet,  wie  es  in  der  Helena  so  wuuderl)ar  geleistet 
ist.  „Jedem  kommt  sie  wie  sein  Liebchen  vor'*  hcisst 
es  in  der  aus<reführten  Walpurgisnacht,  wo  die  ursi»rüng- 
lich  so  gewaltig  in  (Ant  und  (krausen  intendierte  Scene 
als  kurze  Vision  h'austs  schliesslich  ein  notdürftiges 
rnterkommen  gefunden  hat.  Jedem  wie  sein  Liel)chen, 
und  also  Faust  wie  (J retchen.  Die  Conceptiou  der  Idol- 
erscheinung erwuchs  dem  Dichter  aus  einer  Stelle  in 
Erasmus  Kranciscis  höllischem  }*roteus:  ..Ohnk()pliges 
Gespenst  iH'dcutet  einer  Kindesmörderin  die  Enthauptung". 

W  ie  in  der  eigentlichen  Walpurgisnacht  ilie  Hexen- 
ch<»re  und  in  der  Satansscene  der  ("horgesang  d(*s  ver- 
sammelten höllischem  Volkes,  so  giel)t  hier  der  unheim- 
liche Hlutchor  ..^Vo  tliesset  heisses  Menschenblut**  die 
StimmnuL'".  Der  Dichter  ist  immer  darauf  bedacht.  Faust 
und  .Mejdiisto  l)ei  den  seltsamen  SeiMien,  in  die  er  sie 
tiüirt,  nicht  in  der  Menge  verschwinden  zu  lassen.  In 
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der  Sataiissceue  treten  sie  in  den  innersten  Kreis:  hier 
ersteiiren  sie  in  dem  ( redränj^e  einen  Banni  und  scliaiien 
so  über  die  Köpfe  der  murmelnden  Menue  hinw  e^-,  deren 
Reden  auf  das  ^rrausig^e  Schauspiel  vorbereiten,  das  sieh 
hier  begiebt.  Auf  irlühendeni  Boden,  von  fenriireni 
Dampfe  einizehüUt.  steht  nackt,  die  Hände  auf  dem 
Rücken,  das  (iretehen  gleichende  Idol.  Ein  weiterer 
( 'horo'esanjüf  erschallt  —  das  Schema  deutet  wohl  nicht 
auf  den  vielmehr  zu  einleitender  Stimmungr  geeiirncten 
Bliitchor,  sondern  auf  einen  neuen  unausgeführten  Ge- 
sang, der  im  Gefüge  des  Ganzen  den  Zweck  hatte,  in 
Fausts  Seele  alle  Qualen  der  Reue  und  Verzweiflung 
aufzurühren  und  deshalb  vielleicht  verhüllt  auf  ihn 
selbst  und  seine  Schuld  hindeutete.  Wie  im  Dom  die 
furchtbaren  Töne  des  dies  irae  Gretchens  Seele  durch- 
wühlen, sodurchlebthierFaust  einAeusserstesan  Grausen 
bei  dem  Gesänge  vor  der  Hinrichtungsvision.  Dann 
iäUt  der  Kopf,  der  hochaufschiessende  Blutstrahl  löscht 
das  Feuer,  das  nm  das  Idol  der  Delinquentin  glühend 
der  Scene  ein  gespenstisches  Licht  geliehen  hat,  und  Faust 
findet  sich  im  Dunkel  der  Nacht,  unsidier,  ob  das 
Fnichtbare  nicht  euie  Ausgeburt  seiner  erregten  Sinne 
gewesen  ist 

Nacht  RaaschenCteseliwftts  der  KielkiOpf e  dadtmli  Fftust  erfthrt. 

Ein  leises  Rauschen  erregt  seine  Aufmerksamkeit: 
es  ist  eine  Versammlung  höllischer  Wechselbälge,  M  die 
hier  nächtlich  von  unheimlichen  und  sjaikliaften  Dingen 
zischeln.  Und  wie  Faust  hinhoreht.  ist  vom  Hochge- 
richt die  Rede,  das  am  kommenden  Morgen  an  der 
Kindesmöi-derin  vollzogen  wird.  Ihr  Liebster  hat  sie 
verlassen  und  ist  in  die  weite  Welt  ge^rangen.  Da  ist 
das  Mädchen  iu  Scham  und  Verzweiflung  von  Hause  ge- 


')  ..Es  hind  aber  die  Kiclkrtipfc  solche  Kinder,  die  der  Teufel 
selbst  in  der  Hexen  Leibe  formiert  und  sie  solche  lässt  s^cbiibreu, 
in  welche  er  sich  selbst  netzet  und  anätatt  der  Seelen  durch  Hie 
Mdet,  Ouen  Ldb  beweget/  Johumei  Ptaetorius,  Anthropodemiift 
Plutonieiu,  &  37& 
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laufen,  lanjarc  ziellos  unihcrjrestreift,  hat  im  Elend  ein 
Kind  ^reboreii  und  es  umtrel)rai'ht.  Nun  hat  man  sie 
gefanircn  und  in  der  <rrauonden  Mor^jenfrülie  wird  ihr 
Haupt  auf  dem  1-Jlock  falk-n.  —  Das  zischeln  die  Kiel- 
kröpte,  infernalisch  zur  Seite  grinsend;  denn  aus  ihnen 
spricht  ja  Mephisto,  wie  die  Prätoriusstelle  zeisrt.  aus 
der  Goethe  «rewiss  die  Anreuung  entnttiiiiiien  hat,  die 
Kielkröpfe  hier  einzuführen.  Faust  sollte  wahrlich  nicht 
nur  als  gaffender  Zuschauer,  sondern  zu  seiner  bitteren 
Busse  durch  die  \\'alj)urgisnacht  «retTüirt  werden.  Wir 
haben  Gretchen  am  Zwinger,  im  Dom  in  ihrem  Jammer, 
ihif-r  Verzweiflung  gesehen;  nun  hat  auch  Faust  den 
bitteren  Trank  zu  leeren.  Der  Dichier  schenkt  ihm 
nichts.  Fausts  Seele  siedet  in  Wut,  Keue  und  Liebe. 
Und  damit  ist  nun  die  Verbindung  mit  den  schon  vor- 
handenen Teilen  des  Faustdraiiias  hergestellt;  Mephisto 
tritt  dem  zu  Gretchens  Rettung  aufspringenden  Feinst 
in  den  Weg,  es  folgt  die  Scene:  ,.Faust  Mephistoi)lieles. 
Im  Elend!  Verzweifelnd!"  und  sofort  schliesst  sich  die 
Kerkerscene  an,  die  also  noch  im  Morgen^Tauen  der 
Walpurgisnacht  stattfindet. ' )  Erschüttert,  empflndet  man 
den  gew'altigen  Drang  der  Ereignisse  am  Schlüsse  des 
Dramas,  die  wie  der  Sturmwind  einher! nausen.  — 

Die  Fülle  dieser  Vorgänge  Hess  sich  nicht  in  den 
Kähmen  eines  einheitlichen  Bühnenbildes  einzwängen. 
Wir  sind  freilich  von  Anfang  bis  zu  Ende  auf  dem 
Brocken,  aber  das  T^okal  wechselt  mehrfach.  1.  Me- 
phisto und  Faust  zum  Gipfel  aufklinimend,  auf  halbem 
Wege  überholt  von  dem  Hexenschwarm.  Diese  Scene 
ist  in  Paralipomenon  31  als  ,,Aufmunterung  zu 
Wal|)urgisnacht**.  in  dem  Inscenierungsschema  (14. 
316)  als  ,.  Felsen  Gegend*'  abgesondert.  2.  Die 
eigentliche  Walpurgisnachtfeier  auf  halber  Brockcn- 


^)  Wenigstens  ist  d&a  dieluteimua  tur  die  Folge  det  Ereig- 
nisse. Die  clnonologischea  Unebenheiten,  auf  die  Erich  Schmidt  (Ur- 
fauBt  \  LIV)  /.utreffend  hinweist^  wKren  bei  der  Durrharbeitnng, 
die  eben  fehlt,  beseitigt  worden. 
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höhe.  3.  Die  Satansscene  auf  dem  Gipfel,  und  ohne 
deutlichen  Lokalwechsel  sich  anschliessend  das  Gesprftch 
über  Hexen  und  Menschen  und  die  Schnieichelscene. 

4.  Faust  und  Mephisto  auf  den  Nachtmahren  dahinsansend. 

5.  Die  Hochjrerichtserscheinung:.  —  Die  Vision  ver- 
schwindet und  l^aust  bleibt  im  Dunkel  zurück,  so  dass 
sich  an  die  Hochgerichtserschtinung  das  Geschwätz  der 
Kieikröpfe  und  an  dieses  die  Urlaustscene:  Im  Elend! 
Verzweifelnd!  .  .  .  ohne  Sconeuwechscl  anschliesst 

Wir  haben  nun  aber  doch  nicht  fönf  stabile  Bühnen- 
bilder in  der  Walpurgisnacht;  denn  auch  innerhalb  dieser 
Einzelbilder  verschiebt  sich  das  Lokal.  Die  gesamten 
Vorgänge  vollziehen  sich  schliesslich  bei  gleitender  Scene. 

In  die  Traum»  und  Zftubenphftre 
Sind  wir,  scheint  es,  eing^iangen  .  .  . 

Seh*  die  BSume  hinter  Bftumen, 
Wie  sie  schnell  Torllber  rücken  .  .  . 

Ich  trat*  henm  und  fBlm  dich  herein  .  .  . 

Was  sagst  du,  Freund,  das  ist  kein  kleiner  Raum. 

Da  isieh  nur  hin!  du  siehst  das  Ende  kaum. 

PanüiiK>menon  50.  Pferde  —  sie  reiten  —  SchneUigiteit . . . 

So  wird  der  Raum  fortwährend  mit  der  Kraft  des  poe- 
tischen Wortes  geschaffen  nnd  nmgeschaffen.  — 

Durch  den  ganzen  Plan  hindurch  steigert  sich  die 
Kraft  nnd  Knnst  des  Diditers,  der  Ange  nnd  Ohr  mit 
immer  nenen  gewaltigen  Eindrücken  zn  fOllon  weiss 
nnd  die  Sinne  zu  Hilfe  ruft,  damit  die  ungeheuren 
Büder  sich  dem  Geiste  unaosldschlich  ehndrUcken.  Und 
mit  kluger  Berechnung  Ifisst  er  die  Sinne  inzwischen 
mehrmals  ausruhen  und  macht  sie  so  für  neue  Bändrficke 
empfänglich.  „Nach  dem  Intermezz — Eünsamkeiti  Oede.*' 
Und  nun:  „iSrompetenstOsse  —  Blitze  —  Donner  von 
oben  —  FeuersSnlen  —  Rauch  Qualm  —  Fels  der 
daraus  henroiragt.  Ist  der  Satan."  Ebenso  nach  der 
Satanscene  mit  der  Sdilussbäeuchtuiig  der  vulkanischen^ 
aus  dem  Gipfel  hervorstrOmenden  Glnt»  nach  dem  Brechen 
und  Stflrmen  und  dem  tollen  Wirrwarr  der  auseinander^ 
stardmenden  Hexen  die  StiUe  der  Nacht»  in  der  Faust 
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und  .M('|)liist(i  iilicr  Menschen  und  Hexen  theoietisieron. 
Und  nach  dem  Aufruhr  aller  Sinne  hei  (\vr  Erscheinung 
dc8  dutunihülltcn  Idols  ist  wieder  Faust  in  finsterer 
Nacht  allein.  So  hahen  wir  die  ganze  wundersame  ( ie- 
spensternacht  mitilurchleht  und  fühlen  nun  seilest  die 
rel)erreizun.ü'  aller  Sinne,  bei  der  uns  Kausts  »rrausisre 
Flüche  auf  Mephisto  nicht  unnatürlich  erscheinen.  Nie 
hat  Goethe  bei  den  mannijrfachen  Klitteruntren  in  der 
sechzio:  Jahre  währenden  Entstehuu<r  des  Kaustdranias 
eine  so  vollkommene  Verliindunsr  der  disparaten  Kle- 
niente  geleistet  wie  in  diesem  W'alpurjrisnachtsplan. 
Hier  findet  er  -  wenijrstens  in  der  (Jesialtung  des 
Planes  mitten  in  seiner  klassicistischcn  Periode  die 
Kraft  und  unmittelbai'e  Wirkung  seiner  .Tugenddichtung. 
Von  der  Idolerscheinung  und  dem  grauenhaften  „Ge- 
schwätz der  Kielkröpfe"  zur  Scene:  Im  Elend!  V'er- 
zweifelnd!  und  zur  Kerkerscenc  —  das  ist  nicht  nur 
äusserlich  angegliedert,  das  schreitet  vorwäits  mit  der 
den  grossen  Dramatikern  eigenen,  von  Ooethe  aber  nur 
hier  bewährten  Unerbittlichkeit.  „Ein  fuichtbarer  Can- 
tor!"  wie  Felix  Mendelsohn  von  Sebastian  Bach  sagte. 
Aber  hier  liegt  auch  die  EIrklärung  des  Stockens  nnd 
der  schliesslich  unterbliebenen  Ausführung.  Goethe  an 
Zelter,  31.  Oktober  1831:  ,4ch  bin  nicht  zum  tragischen 
Dichter  geboren,  da  meine  Natur  conciliant  ist'*  Das 
waren  nun  einmal  um  1800  nicht  seuie  Wege.  Erst 
der  Greis  findet  wieder  zwar  nicht  den  eigentlichen 
dramatischen  A\'uchtschritt,  aber  doch  die  Gewaltsamkeit, 
ohne  die  solche  ungeheuren  poetischen  Wagnisse  nicht 
verwirklicht  werden  können.  Pandora  bleibt  noch  un- 
vollendet, aber  dei-  zweite  Teil  Faust  kommt  zu  stände.  - 

Ueberblicken  wir  nun  die  Genesis  der  Walpurgis- 
nacht, wie  sie  im  Faustdrama  sich  findet. 

Goethes  nrsprQnglicher  und  in  Italien  schon  nach- 
weisbarer  Plan  geht  einfach  dahin,  Faust  auf  den  Blocks- 
berg zu  führen  und  ihn  die  tolle  Orgie  als  ein  Aben- 
teuer durchmachen  zulassen.  Zu  Ende  1797  entschücsst 
er  sich,  Oberons  und  Titanias  Hochzeit  als  Intermezzo 
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in  die  Walpurgisnacht  aufzunehmen.  Im  Autrust  1799 
liest  er  Miltons  verlorenes  Paradies  und  beschliesst,  die 
Geisterwelt  dieser  Dichtung,  vor  allem  den  Satan,  in 
das  Faiistdrama  einzuführen.  Der  Prolog  im  Himmei 
hätte,  als  damit  unvereinbar,  fallen  oder  wenigstens  ganz 
umgestaltet  werden  mflssen.  (roethe  schmilzt  nun  in 
der  That  eine  Fülle  von  Einzelzüj^en  aus  Milton  in  die 
Faustdichtung  hinein,  t'asst  auf  (rrund  der  Miitonsehen 
Anschauungen  den  Plan  eines  Epilogs  im  Chaos  auf  dem 
Wege  zur  Hölle  und  entwirft  die  mitjdem  Intcrniezzo 
im  Grunde  unverträgliche  Satansscene,  so  dass  dann 
zwei  versrhiedenartige  satirische  Darstellungen  des 
deutschen  Geisteslebens  aufeinander  gefolgt  wären.  \'on 
der  Satansscene  führt  sein  Plan  über  Mej»histos  Be- 
thörungsversuch,  die  Hochgerichtsvision  und  das  Geschwätz 
der  Kielkröpfe  und  mündet  hier  ohne  Bruch  und  Rest 
in  die  vorhieuidene  Faustdichtung  ein.  Im  Urfaust  hat 
in  der  Scene  „Ln  Elend!  Verzweifelnd!"  Faust  auf 
irgend  eine  Weise  Gretchens  Schicksal  erfahren  —  in 
diesem  Walpurgisnachtsplan  werden  die  Prämissen  dafür 
hergestellt  Leider  siegt  nun  das  Intermezzo  über  die 
Satansscene  und  damit  unterbleibt  überhaupt  die  Voll- 
endung des  riesenhaften  Bildes,  das  sich  hier  abspielen 
sollte  Bei  der  Bedaktion  rettet  Goethe  aus  der  Satans- 
scene Nicolai  und  den  Hexenchor,  und  aus  dem  Hoch- 
gericht die  Idolerscheinnng  und  sdhiebt  sie,  wenn  auch 
arg  verstfimmelt,  in  die  eigentliche  Walpurgisnacht 
ünansgeffihrt  bleibt  die  hierbei  zunächst  auftauchende 
Absicht,  nach  der  das  Gretchenidol  mit  einem  Kinde 
erscheinen  und  sich  Faust  zu  Füssen  werfen  sollte. 
Paralipomenon  45 — 46: 

Was  für  ein  li  il/cin  Bild  sie  an  dem  HaläC  hat 
Ein  heiligs  oder  ein  Icbendis^. 

Fiel  vor  mir  hin  und  kttsate  mir  die  Hand 
Eä  brennt  mich  noch. 

Bei  solcher  menschlichen  Aktion  hätte  das  Idol  nicht 
gespenstisch  wirken  können  und  so  ist  die  Umbildung 
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in  ein  fern  dahingrleitendos  Phantasma  gewiss  glücklich. 
Das  hier  ursprünglich  ins  Auge  gefassto  Motiv  erscheint 
dann,  tren  in  Goethes  Phantasie  bewahrt,  noch  spät  in 
den  Wanderjahren  (24.  205).  Tionardo  sagt  von  der 
Pachterstochter:  ^Und  denke  ich  daran,  so  scheint  der 
Eoss,  den  sie  aof  meine  Hand  gedrftckt,  mich  noch  zn 
brennen.** 

Den  Femblick  nach  Glut  und  Wirbelranch  des 
Gipfels^  wo  die  Menge  zu  dem  BOsem  strOmt,  Iftsst 
Goethe  in  Vers  4037 — 4040  stehen,  während  ans  non 
nicht  vergönnt  ist,  der  Scene  selbst  beizuwohnen. 

Das  zum  Intermezzo  gewordene  Hochzeitsfest,  ans 
dessen  älteren  Beständen  yielleicht  die  Gmppe  der  alten 
Herren  in  die  eigentliche  Walpurgisnacht  flbergegangen 
ist,  verstärkt  sich  durch  die  Aui^kbrne  einer  Anzahl  von 
Versen,  die  anf  das  Walpurgisnachtstreiben  Bezug  haben, 
und  so  ist  notdürftig  die  Möglichkeit  der  Aufnahme  in 
das  Faustdrama  gewonnen,  die  ursprüngliche  Intention 
des  litterarischen  Festes  aber  eben  dadurch  verwischt 
Das  Intermezzo  erhält  auch  noch  ^en  klehien  Zuwachs 
aus  der  Satansscene  in  den  Satan,  ihren  Herrn  Papa, 
verehrenden  Xenien  und  im  Musageten. 

Wie  die  Walpuigisnacht  im  engeren  Sinne  mit 
einem  Natnrbflde  schliessen  sollte  (Brechen  und  Stfirmen), 
so  wird  nun  beim  Abbruch  des  ganzen  Planes  mit  dem 
Intermezzo  eüi  notdürftiger  formaler  Absdüuss  durch 
Ausklingen  in  zarte  Natnrtöne  gewonnen,  und  mit  „Luft 
im  Laub  und  Wind  im  Bohr**  ist  auch  alles  Komische 
und  alles  Furchtbare,  das  nun  noch  folgen  sollte,  zer- 
stoben. 
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1. 

Im  Urfaust  sagt  Gretchen:  „Bester  Mann  schon 
lange  lieb  ich  dich."  Die  Erwägung,  dass  seit  der 
ersten  Begegnung  erst  wenige  Tage  verflossen  sind,  hat 
dann  im  Fragment  die  Aendening  herbeigeführt:  ^Bester 
Mann!  Von  Herzen  lieb'  ich  dich!"  Die  kleine  Uneben- 
heit der  ersten  Fassung  ist  wohl  durch  eine  Reminiscenz 
zu  Stande  gekommen.  In  den  Frankfurter  gelehrten 
Anzeigen  sagt  Goethe  von  der  ,..Tägerin*'  des  Barden 
Ringulph:  ,,l)ie  spröde  Kunigunde,  der  er  lange  sein 
Leidenschäftehen  vorgeklimpert,  schmilzt  endlich  und 
spricht:  Ich  liebte  dich  geheim  schon  längst!^ 

2. 

Faust  nennt  Mephisto  (V.  3180):  Du  Spottgeburt 
von  Dreck  und  Feuer.  In  Plato's  Protagoras  Kap.  30 
wird  erzählt,  dass  die  Götter  alles  Sterbliche  aus  Erde 
und    Feuer   gebildet    haben    (Ix  yfjq  xa\  nvqbg  id^amei;). 

Dass  Goethe  diese  Stelle  genau  kannte,  ist  deshalb  ge- 
wiss, weil  nun  weiter  erzählt  wird,  wie  die  Götter  dem 
Prometheus  und  Epimetheus  die  Ausstattung  dieser  Ge- 
schöpfe überliessen  und  nun  Epimetheus  den  Tieren 
Stärke  oder  Schnelligkeit,  warmes  Fell,  Krallen  u.  s.  f. 
zuteilte,  so  dass  jedes  bestehen  konnte.  Dem  Menschen 
aber,  der  nackt  und  waffenlos  war,  stiehlt  Prometheus 
von  Hephästos  und  Athena  das  Feuer  und  das  Geschick 
zu  allen  nützlichen  Künsten.   Da  die  Stelle  von  der 

Morris,  Goethe-8tu4li«ii.  I.  2.  Aufl.  7 
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Spottgebart  schon  im  Urfaast  steht,  so  fällt  ihre  Ent- 
stehung: in  dieselbe  Zeit  wie  der  Promethensplsn.  Die 
Stelle  wird  nun  erst  recht  verstftndlich:  Fsnst  vergleicht 
Mephistos  Wesen  mit  dem  des  Menschen  und  findet  in 
seiner  Wut,  da^  das  eine  Ingrediens  mit  einem  schlechteren 
Material  vertanscht  ist. 

:i 

Taj^^cbuch  vom  26.  Februar  1827:  „Abends  Hofrat 
Mc3'cr,  den  Prachtzug  des  Ptolemftus  Philometor  ans 
dem  Athenftns  vorlesend.^ 

Zu  dem  V  27  ff.  beschriebenen  Zuge  gehört  auch 
ein  V  34  ausfflUirlich  geschilderter  Prachtwa^en.  Es 
heisst  von  ihm:  :iofmt}v  ^AU^dvÖQov,  8e  i(p'  äoiiaroe 

ixoiOTefjov  jiEQovg  r'x^ov.  Ausserdem  bewegt  sich  in  dem 
Zuge  noch  ein  merkwürdiges  Schaustttdc:  fyiQno  .  .  . 

Die  Anregung  für  den  Praditwagen  desPlntns,  fOr 
dieEinftthmng  des  Elephanten,  anf  dem  die  Nike  tiliront 
und  besonders  für  den  goldenen  Phallus,  mit  dem  Me- 
phisto die  Weiber  znm  Kreischen  bringt,  wird  also  wohl 
Athenäus  gegeben  haben.  Die  Kamevalscenen  stammen 
vom  Ende  des  Jahres  1827. 

4 

l^ieiiier  Iterirhtet.  dav*«s  Gootho  fiir  die  klassische 
Wal]uuirisiiacht  das  Werk  des  Johaunes  Mcursius:  Crota, 
Rhodus,  Cyiniis,  Amsterdam  1675,  und  zwar  in  dem 
Exemplar  der  crosshorzo^'^liihen  Bibliothek  benutzte. 
Dttntzcr  hat  dann  in  seinem  grossen  Fanstbuch  von 
1850  - 1851  darauf  hinj^ewiesen  und  einige  vollkommen 
zutreflfende  Citate  gegeben,  mit  denen  aber  das  reiche 
Material  keineswegs  erschöpft  ist. 

(foethe  entlieh  Mörs'  Huch  zum  erstenmale  am  9. 
Dezeml)er  1829,  und  am  gleichen  Tage  verzeichnet  schon 
sein  Tagebuch  die  Heschättigung  mit  dem  Hliodushuch. 
Drei  Tage  später  studiert  er  dann  auch  (-ypern  uad 
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Kreta.  Am  1.  Janaar  1830  liefert  er  das  Werk  der 
Bibliothek  znrfick.  Am  25.  Februar  entieibt  er  es 
zum  zwdtenmale  und  wieder  heisst  es  schon  am 
selben  Tage:  ^Blieb  für  mich  und  las  Meursios  Creta.** 
Goethe  bat  das  Bach  dann  noch  ein  diittesmal  entliehen, 
ohne  dass  das  Tagebach  Aber  die  Benntzong  Näheres  meldet 
Mörs*  Werk  ist  nichts  weiter  als  eine  sehr  gelehrte 
und  ganz  formlose  Citatensammlang,  aber  eben  diese 
Fülle  von  unverarbeitetem  und  also  auch  unverfftlschtem 
Stoffe  machte  es  (Goethe  schätzbar.  Die  Lektfire  hat  in 
der  klassischen  Walpurgisnacht  tiefe  Spuren  hinterlassen. 
Die  Schemata  im  Paralipomenon  124  und  125,  beide 
Tom  Februar  1830,  also  auf  der  ersten  Lektüre  beruhend, 
haben  als  Gäste  der  Walpurgisnacht  aus  fernen  Ländern 
ausser  den  Kabiren  von  Samothrakc  die  Teichinen  von 
Bhodus  und  die  Kureten  und  Korybanten  von  Kreta 
nach  MOrs'  Bhodus  und  Kreta.  Im  ausgeführten  Faust- 
drama sind  dazu  noch  die  in  den  Schemata  fehlenden 
Marsen  und  Pillen  aus  Cypem  gekommen,  die  Kureten 
und  Koiybanten  aber  ausgefallen.  Also  aus  jedem  der 
drei  Bücher  des  liörs  sollte  eine  Gesandtschaft  in  die 
klassische  Walpurgisnacht  geleitet  werden  und  für  zwei 
ist  diese  Intention  auch  verwirklicht  Sehen  wir  nun 
zunächst  im  einzelnen,  wie  die  Quelle  auf  die  Form- 
gebung der  Faustverse  gewirkt  hat 

Fauat,  vor  Yen  8276:  Telchinen  Ton  Bhodus. 
MSn,  Rkodm  &  7:  Diodor.  lib.  Y:  BTiuwilam  veio,  Bhodom 
dictun,  primi  habitanmt,  qui  Telehines  appeUantur." 


Favtt,  Yen  8289:  Telcliinen. 

Alllieblickite  GOttin  am  Bogeu  da  droben! 
Do  hOTBt  mit  Entsttckea  dea  Bruder  beloben. 
Der  seliiBren  Rhodus  verleibst  dv  ein  Obr, 
Dort  steigt  ihm  ein  ewiger  Päaa  empor. 

HSrt,  Bkoiui  S.  3—5:  Manilios,  de  ea  agens,  lib.  lY. 

..Tnque  domus  vere  solis,  cui  tota  MUsrata  es.** 
Hinc  Fiioebeia  dicitur  Lucano.  lib.  V. 

npclagique  poteos  Püoebeia  donis 
Exornata  Khodus." 

7* 
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It«m  ^Mas,  Luciano  in  Amoribiu.  SoÜB  sacram  d«taU 
Rhodum  .  .  . 

IKo  duyfoetoniiM  in  Chorintliitca:  „Soli  qmidem  Mcirn 
Bhodui .  .  . 

Lacaa.  lib.  VlIL 

ndantmque  relinquit 
Sole  Rhodon.'' 


Fantt,  Ven  8298: 

Begiimt  er  den  Tagdtnf  und  ist  es  gethan, 
Er  blickt  uns  mit  feurigem  StraUettbliek  aa. 

Die  Berge,  die  Städte,  die  Ufer,  die  Welle 
(Gefallen  dem  Gotte,  sind  lieblich  und  helle. 
Kein  Nebel  umschwebt  uns  und  schleicht  er  sich  ein,. 
Ein  Strahl  und  ein  Lüftchen,  die  Insel  ist  rein. 

Mörs  S.  3—5:  Pliniuslib.  II,  cap.  42:  „Ehodi  uusquam  taota 
nubila  obduci,  ut  non  aliqua  hoia  boI  eematur.** 

SoUirat,  cap.  17:  nNvnquam  ita  coelvm  nubünm  Mt,  «t  in 
ide  BbodoB  non  nt" 

Tbeophrastus  lib.  De  Ventis:  ^Vehcmens  autcm  maximc  Afri« 
cuB  in  Cnido  et  Khodo:  ociusque  nubila,  ocius  vero  etiam  sereai- 
tatem  facit.** 

Ffeait,  Ven  8299: 

Da  schaut  Bich  der  Hohe  in  linndeit  Gebilden, 
Als  Jttngling,  als  Biesen  dea  giossea,  dea  mildOB. 

Jfötv  S,  41:  Flia  lib.  XXXIV:  „Bhodi  etiamnnm  tria  milia 
signoTum  esFC.  Mutianus  ter  oobbuI  credidit.  Ex  his  quadrigam 
solis  refert  idem  postea  ....  Nobilitatur  Lysippus  .  .  .  impri* 
mis  .  .  .  quadriga  cum  Sole  Bhodiorum"  .  .  .  Plinius  lib.  XXXIX: 
„Ante  omaes  aatem  ia  adaixatioae  ftiit  Sdis  oolosstts  Bhodi** 
ete.  .  .  .  Origeaes,  lib.  XIV:  hae  ttrbe(Bliodo)  Solls  eotossos 
foit  aereus,  septuaginta  cubitorum  altitudine." 

46 :  Et  haec  quidem  de  colosso,  tanto  opere  cclebrato. 
Erant  vero  illic  quoque  centum  alii.  Plinius  .  .  .:  „iSunt  alii  mi- 
ores  hoc  in  eadem  urbe  (Rhodo)  colossi,  centum  numero,  sed 
abicumque  singuli  fuisseat,  aobilitatari  locam.** 


Eanst,  Ven  8801 : 

Wir  entea,  wir  warea's,  die  Gdttergewalt 
Anfsteltoea  ia  wQidiger  XensdieBgestalt. 
Mörs  S.  19:  Diodor.  lib.  V:  uSimnlaera  qaoqae  deoram  piiaii 
(Telehiaes)  leciase  meaioraatnr." 

Audi  Proteus*  Gegenrede  flieast  daher. 
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Was  iit'g  zuletst  mit  diesea  Stollen? 

Die  Götterbilder  standen  gion,  — 

Zerstörte  sie  ein  Erdenstoss; 

Längst  sind  sie  wieder  eingeschmolzen. 

Mörs  S.  43—44:  Plinius:  „Hoc  simulacrum  post  ^uin^uagMi* 
mum  sextum  annum  terrae  motu  prostratum.*' 

Polybius»  Ub.  V:  „Per  idem  tempus  Bhodii,  oecassione  terra« 
motaa  ati,  .  .  .  quo  ereneimt  etüun,  ut  oolotava  ingeu  rnerat,"  etc. 

Orosius,  lib.  IV:  „IViBC  quoqne  magno  terrae  motu  Carla 
et  Rhodas  insiilae  adeo  concussae  $«unt^  at|  Inbentibni  Tulgo  teetia 
isgens  quoquc  ille  colossus  rueret." 

Eusebius:  „Carla  et  Rhodas  ita  terrae  motu  concussae  sunt, 
nt  colossns  magniu  merif 

Wie  leicht  und  zierlich  wird  die  edle  Gestalt  der 
Goetheschen  Verse  aus  dem  Citatenwust')  geboren!  Wes- 
halb Goethe  gerade  die  Teichinen  zur  klassischen  Wal- 
])urgisnacht  beruft,  werden  wir  weiterhin  sehen.  Zu- 
nächst wenden  wir  uns  zu  Mörs'  Qyprus. 

Faust,  Vers  8359:  Psyllen  und  Marsen. 

Mörs  S.  S  (auch  S.  149):  Plinius  XXVIII:  „Quorundam  ho- 
minum  tota  corpora  prosunt,  ut  ex  his  famihis,  quac  sunt  terroh 
■eipentibiia:  taetu  ipao  levant  percaasos,  suctnve  modioo.  Qnonm 
e  genere  mni  Pijlli  Xanique  et  qni  Ophiogenea  Toeantur  in  in- 
sola  Qypro." 

Faust,  Vers  83ö9: 

In  Qyperna  lanben  HShle-OrOfteo, 
Vom  Xeeigott  nieht  Tonchttttet, 

Vom  Scismos  nicht  zcrrQttet, 
Umweht  von  ewigen  Lüften  .  .  . 
Bewahren  wir  Cypriens  Wagen. 

Mörs  S.  88:  Strabo,  lib.  XIV:  ..Hinc  Idaliuui  Promontorium, 
in  quo  collis,  asper,  excelsuM,  mensae  forma,  Veneri  sacer." 

S.  52:  „(Cyprus)  terrae  motu  saepe  vcxata  ac  vastata."  Dazu 
Tenchiedene  BeweisateUen. 

S.  J2:  Et  ifwtfMdtaaa,  ▼entosai  didtnr  in  eodem  opere  (die 


*)  Vers  8275 :  ..Wir  haben  den  Dreizack  Neptunen  i^eschmiedet" 
scheint  auf  Kallimachuri.  Hymn.  in  Del.  31,  zu  beruhen,  wo  sich 
diese  Angabe  findet  (E.  Meyer,  Studien  zu  Goethes  Faust,  1847). 
Da  aber  weder  HSrs,  noeb  CkMtbea  mytbologiiciieB  Lexikon  (Hederieb) 
die  KaUimadinBatelle  eitleren,  lo  atfltit  aicb  Goethe  vielleicht  un- 
abbingig  von  KaUimachua  nur  auf  Hederichs  Notta,  daas  die  Tel- 
diinen  dem  Satam  aeine  Sich^  verfertigt  baben. 
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Argonautica  des  Orpheus):  „äaniiuiamque  et  Euboeam,  tum  etiam 
Cjprum  ventosam." 

Zonans,  annaL  tom.  I:  „Eaiee  Qypius  est,  a  Oiaecis  ita 
dicta  propter  Deam,  qiiae  ^»ud  ipios  colitar:  Veneram  enuDCyprin 

dicunt." 

8.  16:  Erat  uutem  Vcnori  sacra.  Himcriiis,  in  Ecloe;.  Orat: 
nCyprum  poctae  inter  deos  V^eneri  tribuunt,  Bicut  Apoll ini  Del- 
phum."  PharnutuB,  De  Nat.  deonim:  „^x  hoc  inaula  Q^rtheroram 
■aera  Veoeri  Tidetur*  ae  foitaaBis  etiam  pypnis.'' 

Antonius,  in  Itin.:  ,,In8ula  C.vpms,  sive  Faphos,  Veneri  coa- 
wcimta.  HoiaL  lib.  I,  Od.  3:  Sic  te  diva  potena  Cypri  .  . 


Faust,  Vers  8370: 

Wir  leise  GcsrhiUtigon  scheuen 
Weder  Adler  noch  geflügelten  Leuen 
Weder  Krau  noeh  Mond  .  .  . 

MSn  S,  144:  Tandem  in  Venetoium  Teiiit  poteetatem,  qnibiis 
Titjcae  denique  eripueie. 

Auch  ans  Kreta  sollten  ursprünglich  Al^gesandte 
zum  hohen  Nachtfeste  kommen,  die  Knreten  nnd  Koiy- 
bauten  (Paralipomenon  124  nnd  125). 

MSr9f  Onta  S.12.i  Diomedea gramaiatieus lib.  HI:  nlHustyliia, 
a  tractu  digitoitim  dictus,  vcl  ab  Idacis  Dadylis,  (^uos  Curetaa 
Bive  Corybantas  poetae  appellabant.  Hi  namque  in  inKiila  Oeta 
Jovem  ru8todipndo.  ne  vaifitii  so  parviilus  prodcret,  lusus  excog^i- 
tato  gcnere,  clypeolis  aeneis  inter  se  concurrentes,  tinuitu  aeria 
jUin,  rhythmica  etiam  pedis  dactjli  compositione,  celavere  yocem 
ufimtia.  Sed  Bativitatii  eoram  caueam  Tetnata  tebtdoeitaa  dooet 
hancfuine.  Aiunt  Opern,  inUam,  monteminaulaieCretae,  fugiendo 
delatam,  manus  suas  imposiiisfie  momorato  monti  et  sie  infantem 
ipsum  cdidisse;  et  ex  manuum  impresaiono  emeraisae  Curetaa,  aive 
Corjbantaa  .  . 

Paaaaniaa,  EUeae  lib.  I:  „Jove  antem  Bato,  Bheam  pueri  ea- 
itodiam  oomo&iasiaae  Idaeia  Dactylia,  qai  idem  Coiybantes  dioe- 

bantur." 

Strahn,  lih.  X:  „Suspicantur  autem,  Idaeoruni  Ductylorum 
pot^teros  esse  Ciirctas  et  Corybantas;  ac  primos  quidem  in  Creta 
natos  centum  vires,  Dactylos  Idaeos  appelatos;  ab  his  vero  natos 
aiant  Cuietaa  noYcm  et  eoium  onmmquemque  fiUoa  decem  genuisse, 
qni  Idaei  Daelyli  annt  nominati." 

Aach  die  Tauben  aus  Papbos  fand  Goethe  bei  MörSi. 

Faust,  Vers  aS40: 

Welch  ein  Bingr  Ton  WOlkdien  rttndct 
Um  den  Mond  ao  reichen  Krcia? 
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Tauben  «ind  es,  licbentsündet. 

Pittige  wie  Licht  ^*o  weiss. 
Paphos  hat  sio  hcin^osonilot, 
llirc  brünetipo  Vogelschaar: 
Unser  Fest,  es  ist  voUendet, 
Heitra  Wome  toII  nnd  klar! 

Mors.  Ci/prus  S.  54:  Goliimbae  hic  (npud  Paphios)  cximijie 
eoiuiuemuraatur.    Martialis  lib.  V'IIl,  epigrauiui.  XXV'Ui: 

„Spartuvi  tibi  oedet  olor,  Paphiaeque  columbae." 
Serenns  Samomens  lib.  De  Hedicina  cap.  40: 

Atque  fimttm  Paphiae  parlter  compone  columbae." 

Weshalb  führt  nun  Goethe  so  wenip^  bekannte 
Fabelgrestalten  wie  die  Teichinen.  lUe  I*syHen  und  Marsen, 
die  Kureten  und  Korybanten  zui'  klassischen  Walpursis- 
nacht?  Da  er  sie  nicht  als  l)ekannt  voraussetzen  darf, 
so  entsteht  für  ihn  jedesmal  die  Aufgabe,  dass  sie  ihr 
Wi'sou  selbst  exponieren  iiiüsseu. 

Wir  haben  den  Dreizack  Neptunen  {roschuiiedet  .  .  . 
Wir  ersten,  wir  waren's,  die  («ötterjfewalt 
AufBtellten  in  wiiniiger  Menüchengestalt  .  .  . 
In  Cypenii  lanlm  HSUe-Orlften 
Bewähren  wir  Cjpriens  Wahren  .  .  . 

Und  so  hätten  es  die  Km cteu  imd  KorybantiMi  auch 
machen  müssen.  Wozu  si-hatit  sirh  nun  (loetlic  diese 
Schwieriß-keit,  da  doch  kein  Mangel  an  (iistalten  war, 
deren  Xame  g^enü^^,  um  deutliche^  \'orstelluiiL»'<Mi  in  uns 
auszulösen?  Schaueu  wir  uns  einmal  die  drei  üruppeu 
näher  an. 

Die  Teichinen  sind  Krzl)ildner,  und  /war  Hildner 
göttlicher  Gestalten:  simulacra  dooium  j>rimi  tecisse 
meniorantur.  Die  Kureten  und  Koryl)auteu  haben  den 
höchsten  Gott  für  die  Mensrhen  gerettet,  sie  haben  über 
das  bedi'ohte  Zeuskind  gewacht.  Von  den  Psyllen  und 
Marsen  wird  nichts  derartiges  berichtet,  aber  -  und 
hicT  tritt  Goethes  Intention  deutlich  hcMvor  er  schafft 
ihnen  einen  solchen  Zusammenhang  mit  den  hrichston  Ange- 
legenheiten der  Menschheit.  Kr  findet  in  seinen '(^Uiellen 
er8tens,da,ss  (  ypeni  der  Aphrodite  heiliir  war.unil  zweitens, 
dass  dort  ein  fabelhaftes  Geschlecht  der  i'syileu  und. 
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Marsen  gehaust  liabe»  die  die  Folgen  von  Scfalangenbiasen 
zu  beseitigen  wnssten.  Das  letzte  schiebt  er  beiseite 
nnd  dichtet  sich  die  Psyllen  und  Marsen  in  derselben 
Weise  als  Schfltzer  des  Schönen,  wie  er  es  von  den 
beiden  anderen  Gruppen  berichtet  fand.  Sie  bewahren 
den  Wagen  der  Aphrodite  in  den  Höhlra  Cypems.  Die 
Götter  Griechenlands  selbst  hat  Goethe  mit  gntem  Be- 
dacht nicht  zur  Feier  der  klassischen  Walpurgisnacht 
herbeigemfen.  Er  selbst  sagte  zn  Eckermann  (21. 
Februar  1831):  ^die  klassische  Walpurgisnacht  ist  durch- 
aus republikanisch,  indem  alles  in  der  Breite  neben 
einander  steht,  so  dass  der  eine  so  viel  gilt  wie  der 
andere,  und  niemand  sidi  subordiniert  und  dch  um  den 
anderen  kfimmert**  Aber  dasGötdidie,  Höchste  durfte 
im  Gewimmel  der  halbgöttlichen  Fabelgebilde  nicht 
vergessen  werden.  Aus  dem  Oitatenwust  tauchen  dem 
Dichter  zwei  Gruppen  auf,  die  den  Mmchen  das  Gött- 
liche Termittelt  haben,  er  schafft  eme  dritte  in  frder 
Dichtung  hinzu  und  ruft  sie  alle  zum  Feete.  Jede  der 
drei  Gruppen  vertritt  einen  Gott  Neptun  hat  dai 
Tddiinw  fflr  beute  seinem  Drdzadt  verlidien,  die  Ku- 
reten  und  Koiybanten  hfttten  sich  auf  ihr  Verdienst  um 
Zeus  berufen  und  die  Psyllen  und  Marsen  ftthren  den 
Wagen  Aphroditens  zur  Feier  herbei.  Goethe  hat  erst 
bei  der  Ausführung  Galatec  auf  den  Muschelwa^cn  ge- 
stellt, die  Schemata  (ParaUpomenon  124  und  125)  kennen 
nur  den  Muschelwagen  der  Venus,  der  hier  am  Schlüsse 
der  Walpurgisnacht  zu  bedeutsamem  Bilde  dient  wie  am 
Schlüsse  des  dritten  Aktes  die  Gewände  Helenas.  Und  nun 
erscheint  ein  ,. Hochbild''.  Die  Götter  Griechenlands  sind 
dahin.  Wo  einst  Aphrodite  hoirschte.  da  sind  Adler 
und  <?eflüo:olrer  Ia'U,  Kreuz  und  Mond  einander  gfefolgt 
im  einfVirini^eu  und  duninicn  Wechsel  kriej^iTischer  Zeit- 
läufte. A))or  das  Schtin«'  lebt  heimlich  immer  noch.  In 
Hrdih'iiL'^nitTen  ist  Aphrodites  Waeen  bewahrt  worden 
und  zur  hohen  näclitlichen  Feier  bewerft  sich  „unsichtbar 
dem  neuen  Geschk'chte**  ..wie  in  den  ältesten  Tapren'' 
der  FestÄUg  der  Schönheit.   Im  Schimmer  der  raondbc- 
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glänzten  Nacht  zieht  sie  über  den  alten  heiligen  Ocean 
und  in  einen  Allgesang  zum  Preise  des  Schönen  auf 
Erden  tönt  die  klassische  Walpurgisnacht  aus. 

Diese  gewaltige  Intention  gehört  erst  der  cndgiltigen 
Ausführung  an.  Die  älteren  Entwürfe  im  Paralipomenon 
"99  und  im  Paralipomenon  123  vom  17.  Dezember  1826 
führen  in  der  Walpurgisnacht  Faust  zu  den  Sybillen, 
insbesondere  zu  Manto,  und  nun  folgen  seine  weiteren 
Schicksale,  der  Abstieg  zum  Orkus,  die  Erlangung 
Helenas.  So  wird  die  Haupthandlung  freilich  energisch 
gefördert,  al)er  das  l)unte  Walpurgisnachttreiben  bleibt 
in  diesen  älteren  Entwürfen  hinter  uns,  wie  ein  Spuk 
Terschwindet.  Goethe  empfand,  dass  die  grosse  S3'm- 
phonie  des  hellenischen  Mythos  nun  auch  würdig  aus- 
klingen müsse,  Faust  sti»igt  also  mit  Manto  hinab  und 
entschwindet  uns  damit  fürs  erste,  wir  aber  verweilen 
weiter  unter  den  (iebilden  der  heUenischen  Fabelwelt, 
die  so  als  ein  selbständiger,  nach  eigenem  Rhythmus 
sich  bewegender  Körper  erscheint.  Den  grossen  Aus- 
klang hätte  Goethe  irgendwie  in  jedem  Falle  gegeben, 
dass  er  ihn  aber  gerade  in  dieser  Form  gab,  verdanken 
wir  dem  alten  wackeren  Pedanten  Mörs. 

6. 

(Toethe  beschäftigte  sich  1825  viel  mit  der  Lektüre 
von  Reisewerken  über  (Triechenland,  die  sich  bei  Pniower, 
Goethes  Faust  S.  149,  zusammengestellt  finden.  Dieser 
Beschäftigung  liegt  nicht  blos  der  Hinblick  auf  den 
zweiten  und  dritten  Akt  Faust  zu  Grunde;  es  handelt 
sich  auch  um  all  (rem  eines  Interesse  für  das  alte  und 
neue  f^riechenlaiul  uud  für  Byrons  Schicksal. 

Das  bedeutendste  dieser  Werke  ist  „Dodwell.  a 
classieal  and  topographical  tour  through  Greece,  London, 
1819'',  das  (Joethe  im  Original  vom  14.  Juni  l>is  25.  Ok- 
tober und  in  Sirklers  Uebersetzung  vom  14.  Juni  bis 
19.  Oktober  entlieh.  Mit  der  Lektüre  Dodwells  be- 
schäftigte sich  (Joethe  nach  Aus\\eis  des  Tagebuchs 
Tom  14.  bis  zum  21.  Juni  und  vom  X.  bis  zum  9.  August 
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Bei  Dodwell-Sickler      1,  204  legen  wir  nun: 

Noch  schSneT  iet  die  Darstellung  dee  Adianvs  nnd  stellt  in 
besseier  VerbindUAg  mit  der  wahren  SehSnheit  des  Ortes,  den  er 

beschreibt.  Er  sagt,  das  Tempe  lic^^t  zwinchen  dem  Olympos  und 
dem  Ossii,  Gebire^en  von  ansserordentlicbcir  Hülie.  die  diiroh  irgend 
eine  Ubernatürlicht'  Kraft  von  einnndtT  «^espalti'n  wurden  ,  .  .  . 
Der  PuDcioe  flietsKt  durch  dasselbe,  und  wird  durch  dea  EiuÜusB 
aaderer  StrQme  hier  sehr  angeschwellt  Diese  Gegend  wird  dnreh 
▼iele  der  herrlichsten  Buchten  sehr  ausgesdunttckt,  die  nicht 
Werke  der  Kunst.  s«ondem  der  Natur  sind,  deren  V^erschttnerungen 
bl08  zur  Zierde  dieses  Ortes  ausdrüi  klirlM-rfundcn  zu  sein  scheinen: 
denn  dichter  und  zahlreicher  Epheu  zieht  sich,  gleich  den  Kanken 
des  Weinstocks,  an  den  höchsten  Bäumen  cuipor,  w&hrend  die 
Felsen  von  dem  lieblichsten  Oritai  llbersehattet  weiden,  um  das- 
Auge  au  erfrischen.  Innerhalb  des  Thaies  giebt  es  viele  WUdehen 
und  Erfrischuui^ppliitze,  die  wUhrend  der  Sommerhitze  dem  müden 
Wanderer  dcu  Wec:  erleichtern.  HäuHijc  Bäche  und  Quellen  von 
dem  besten  und  kühlsten  Wasser  eririschen  und  stärken  die,  welche 
darin  sich  baden  ....  Auf  jeglicher  Seite  dieses  Platzes  finden 
eich  liebliche  einsame  BnheSrtehen ;  der  tiefe  nndmIchtigtPeiieioa 
durchströmt  das  Thal  so  mild  wie  Gel.  Das  dichte  Laub  der 
Bluune  mit  ihren  weit  überreichenden  Zweigen  schützen  die,  so  auf 
dem  Flusse  schiffen,  gegen  die  Strahlea  der  glühenden  Sonne. 

Dieser  wandervollen,  ganz  modern  empfundenen 
Schilderung  Aelians  liaben  wir  nun  die  Verse  zu  dankenr 

Peueiüs. 
Rege  dich,  du  Schiltgeilüster! 
Hanehe  leise  Bohrgeschwister, 
Sftuselt  leichte  Weidenstiftnehii, 
Lispelt  Pappel  z  i  tterzweige 
Unterbrochnen  Träumen  au!  .  .  . 

Faust  an  den  Flnss  tretend. 

Hör'  ich  recht,  so  muss  ich  glauben: 

Hinter  den  versrhriinkten  Lauben 

Dieser  Zweit^c  ilicser  Stauden 

Tönt  ein  meuschenähnlichs  Lauten  .  .  . 

Nymphen  zu  Faust. 
Am  besten  geschäh*  dir, 
Du  legtest  dich  nieder, 
Eiholtest  im  KBhlen 
Ermüdete  Glieder  .  .  . 

iJie  ganze  Idee,  Faust  hier  rulieu  und  träumen  zu 
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lassen,  ist  sichtlich  durch  Aelian  angeregt  So  wird 
vom  Schönen  das  Schönere  gezoucrt. 

Die  Topntrraphie  der  pharsalischen  Ebene  schildert 
Dodwell  n,  1,  207: 

Ohngefiihr  nach  vier  Stunden  von  diesem  Platze  hatten  wir 
die  erste  Ansicht  von  Pharsalia  und  dessen  merkwürdigen  Ebene  . . . 
Der  Hauptpunkt  der  Schlacht,  wo  zwischen  Julius  Cäsar  und  Pom- 
pejus  am  hitzigaten  gefochten  wurde,  war  in  der  Ebene,  dio 
twiidieii  dem  Vlnsi  und  der  Stadt  mitten  iane  liegl^  .  .  .  'Wir 
bestiegen  einen  Hügel,  der  mit  den  Ruinen  der  alten  Akropolis 
gekrönt  ist.  Er  ist  ausserordentlich  steil  .  .  .  Die  Akropolis  ge- 
währt nach  Norden  zu  die  weite  und  ausgedehnte  Aussicht  über 
die  thessalische  Ebene  .  .  .  Strabo  giebt  zwei  Phar»aliä  an,  ein 
■Ites  ni^  ein  nenei. 

8.  199;  Die  Ufer  des  Stroms  werden  an  manolien  Stellen  von 
so  ausserordentlirh  hohen  Platanen  Iberdeckt,  dass  wHhrend  sie 
ihre  hängenden  Aeste  in  den  .Strom  versenken,  ihr  dichter  Laub- 
werk alle  Sonnenstrahlen  ausschliesst.  Die  wilde  Olive,  der  Lor- 
beerbaum, der  Oleander,  der  Agnos,  mehrere  Arten  von  Erdbeer- 
bftnmen,  der  gelbe  Jaamin,  die  Tnebinthe,  der  Lentiakus,  der 
Boaauiiia,  nebat  dw  l^nrtlie  und  dem  Labumum  aehmtteken  reieh-^ 
lieh  den  Rand  des  Flussea,  w&hrend  Massen  von  wohldnftenden 
Pflanzen  und  Blüthen  ihre  verschiedenartigen  Gerüche  ausathmen 
und  ihre  herrlichen  Düfte  durch  die  Luft  verbreiten. 

Dodwells  Schildenuig  hat  Goethe  in  die  Verse  za* 
sRinmengeiSBttst: 

An  grosser  Fläche  fliettöt  Peneios  frei» 
ümbuaeiitt  umbanmt,  in  still*  und  (euehten  Buchten, 
Die  Ebne  dehnt  sich  zu  der  Berge  Schludkten, 
Und  oben  liegt  Pharaalua  alt  und  neu. 

Einige  Kommentatoren  neigen  dazu,  in  dem  letzten 
Verse  eine  geschichtsphilosophische  Betraditong  des 
Homanculus  zn  erblicken:  Pharsalns,  alfberflhmt  vnd  nn- 
vergesslich,  auf  die  Gegenwart  wirkend.  Der  Vers  ist 
aber  ganz  einfach  aus  dem  Satze  hervorgegangen: 
„Strabo  giebt  zwei  Pharsaliä  an,  ein  altes  nnd  ein  nenes.^ 
Die  richtige  Auffassung  findet  sich  übrigens  schon  hei 
Düntzer. 

6. 

Tagebuch  yom  12.  September  1800:  »^ni.  Uofr. 
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■Schiller.  Etwas  über  Helena.  Hrn.  Rouist.  Vnlpius. 
Um  Topographie  von  Sparta,  eingeschlossen  an  Dem. 
Vulpius.** 

Diesen  Auftras^  hat  Vnlpius  sotort  aus^^efiihrt.  denn 
das  Auslcihebuch  der  Herzogl.  Bibliothek  verzciclinot 
unter  dem  13.  September  folirende  Worke  als  von  Goethe 
entliehen:  Voyage  de  Pythagore,  toiii.  r\':  Voyapfe  du 
jeune  Anacharsis  tom.  III  (es  ist  die  Ausgabe  Herve 
1789);  Breitenbauch,  Vorstellung  berühmter  Gegenden; 
Pausanias,  voyage  de  la  Grece;  Gronovii  Thesaurus 
antiquitatum  Graccaruui  tom.  V:  Roccheggiani  raccolta 
di  cento  Tavole  rapprcsentative  i  costumi  u.  s.  w., 
£om  s.  a. 

Eine  Durchsicht  dieser  von  Goethe  tiir  die  (Gewin- 
nung eines  Lokalbildes  von  Sparta  herangezofrenen  Werke 
hat  mir  nun  ergeben,  dass  von  allen  nur  Barthelemys 
Voyage  du  jeune  Anacharsis  auf  die  Gestaltung  der  Dich- 
tung Einwirkung  geübt  hat.  Die  wenigen  Verse  der 
Helena  von  1800,  um  die  es  sich  handelt,  lauten:, 

Nun  aber  alt  des  Bnrotas  tiefem  Bnchtgeetad 
Hmangefahren  der  voiden  Sdiifle  SchnKbel  kaum 

Das  Land  bes^rtissten,  sprach  er,  wie  vom  fiott  bewegt: 
Hier  steiü^en  meine  Krieger,  nach  der  Ordnung,  aus, 
Ich  mutitrc  Hie  am  Strand  des  Meeres  hingerciht, 
Du  aber  ziehe  weiter,  ziehe  des  heiligen 
Burotaa  fruehtbegabtem  Ufer  immer  auf. 
Die  Rone  lenkend  auf  der  feuchten  l^ese  Sehmncki 
Biß  dass  zur  schönen  Ebene  du  gelanp^en  ma^st, 
Wo  Lakedämon,  oinst  rin  fruchtbar  weites  Feld, 
Von  ernsten  Ber^:cn  nah  umgeben,  angebaut. 

Diesen  Angaben  liegen  die  folgenden  Stellen  bei 
Barth616my  zu  Grunde: 

8,  162:  Notts  nons  reBdfmM  4  Oythinm,  Tille  entourte  de  man 
«t  trts  forte;  port  ezcellent  oft  se  tienoent  les  flottee  de  Lao6d^ 
mone,  oi\  se  trouve  röuni  tout  rc  (ui  est  n^oeBsaire  k  Icur  e&tre- 

tien.  11  est  6loigii6  de  la  ville  de  30  Stades  .  .  .  Revcnus  snr 
les  bords  de  l'Kiiiota)?,  nous  le  remontutnes  ä  travers  une  vallee 
qu'il  arrose,  eu.suitc  au  niilicu  de  la  plaiuc  qui  s'eteud  jusqu'ä 
Lac6d£mone;  U  coulait  i  aotiedroite  et  Agauche  8*61eYait  le  mont 
Taygite  .  .  . 


Digitized  by  Google 


nuiftq,veU«B. 


109» 


S.  168:  A  Laced^mone  la  plaine  s'^lugit,  et  enaTUi^tTeiB 
le  midi,  on  trouvc  des  rantons  fertiles. 

S.  170:  A  ia  droite  de  TEurotai»,  a  uae  petite  dititance  du 
rivi^  est  ]»  Tille  deLecMtoone,  aatraDMiit  lonimte  Sparte.  Eile 
B*eit  point  eatoute  de  man  .  .  . 

Wir  haben  hier  den  Hafen  von  Lacedämou.  den 
Weg:,  der  von  da  am  Ufer  des  Eurotas  entlang  zu  der 
Erweiterung  der  Ebene  führt,  in  der  Sparta  inmitten 
fruchtbarer  Kolder,  von  Hcrsren  umgeben,  liegt.  Die 
anderen  von  \  ulpius  übersandten  Bücher  enthalten  diese 
Angaben  nicht. 

Während  der  weiteren  Arbeit  am  Heleuaakt  hat 
dann  Goethe  Haithelernys  Buch  vom  7.  bis  zum  22. 
April  1829  noch  einmal  entliehen  und  für  den  9.  April 
verzeichnet  auch  das  Tagebuch  die  Lektüre  des  Werkes, 
aber  neue  Züge  zur  Topographie  von  Sparta  sind  nicht 
mehr  in  die  Dichtung  cing(»gangen. 

Ehe  er  sich  an  Bartheleiiiy  wendete,  hat  Goethe^ 
natürlich  vor  allem  den  Homer  befragt,  aber  dort  fand 
er  nicht  genug  für  seine  Zwecke.   Od.  Iii  49ö,  IV  1. 

^pw  ödör  rwov  yoQ  M^q^egov  dtnies  Gmoi, 
&6oeto     IjUios,  mm6owi6  re  Tiäoou  Ayvtai .... 
of  4'  ^cp  xoCliiP  Aaxedaifujva  xvfidkaoo». 

7. 

Vom  30.  Dezember  1830  bis  zum  6.  Januar  1831 
las  Goethe  mit  lebhaftem  Interesse  Walter  Scotts  lettei-s 
on  demonology  and  witchcraft^  Paris  1831.  Das  Tage- 
buch enthält  eine  Reihe  eingehender  Betrachtungen 
darüber.  Wenige  Wochen  darauf,  nach  Eckermann  am 
11.  Februar,  nahm  Goethe  den  vierten  Akt  in  Angriff,, 
nnd  die  Lektüre  trog  sofort  poetische  Früchte. 

Letter  1:  Tlie  other  instaace  of  the  iafectioos  chaiakter  of 

euperstition  occun  in  a  Soottidi  book  (Walken  Livei  Bdmlmigk 
1827,  vol.  I,  p.  XXXVI)  .  .  . 

„In  the  year  1686,  in  the  raonths  ot  June  and  July,"  says 
the  honest  chronicler,  „many  yet  alivc  can  witness,  that  about 
the  CroBsford  Boat,  two  miles  beneath  Lanark,  especially  at  tlie* 
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Hains,  ou  The  water  of  t'lvdc,  niany  poeple  ^athcrcd  to<j<:ther  for 
Bcveral  alternoons,  where  there  were  showers  oi  bonnets,  UattJ, 
guns,  and  Bwords,  which  covered  the  treet  ud  Hb»  giouid;  com- 
paiiies  of  men  in  «ms  marohing  in  order  upon  the  water  aide; 
rompanieä  meeting  companißs  going  all  tbrongh  otkeTi  and  then 
all  fiilliu;^  to  the  «^round  and  disappearing;  etiler  COmpanioB  imme- 
diatcly  appcared,  niarchin^  the  saine  way. 

S.  44:  Thus,  in  regard  to  the  ear,  .  .  .  we  arc  repeatedly 
deceived,  by  Baoh  eonnda  aa  are  imperflectlj  gatheied  ap  and 
exroneonalj  apprehended  .  ,  .  A  whole  dass  ^anpeietitiouB  obser- 
yanccs  arise  and  arc  grouudcd  upon  inaccurate  and  imperfcct 
hearing:.  To  the  cxcitcd  and  iinpcrfect  state  of  thc  ear,  we  owe 
the  exLStence  of  what  Milton  subliinely  ealls 

Thf;  airy  tongues  that  syllahle  lucn's  names 
On  shüres,  in  desert  sands,  and  wilderncsii. 

These  also  appear  such  natural  ( auses  of  alarm  .  .  . 
Letter  7:  Alciatus  states,  that  an  Inquisitor,  about  thu  same 
period,  burnt  an  huudred  sorcerers  in  Piemont  .  .  . 
He  (Satan)  produced  iUvtory  ftree  .  .  . 

Bat  as  these  visitants,  by  whom  thcy  werc  plagucd  more 
than  a  fortnight,  thouijh  they  exehanged  fire  with  the  settlcrs, 
never  killed  ot  »ealped  any  one,  the  English  becanie  convinced, 
that  they  were  not  real  Indiaus  and  Frenchmen,  but  that  the 
deril  and  his  agente  had  assumed  such  an  appearenoe  .  .  . 

In  former  times,  daring  the  subaiBtence  of  the  Mooriah  hing- 
dorn»  in  Spain,  a  school  was  supposed  to  be  kcpt  open  in  Toboso, 
for  the  study,  it  is  said  of  magi«*,  but  more  likely  of  rhemistry, 
algebra,  and  other  seienees,  which  althogether  mistakon  by  the 
ignorant  and  vulgär,  and  imperfectly  understood  eveu  by  those 
who  Btudied  them,  were  »uppoüod  to  be  allied,  to  necromancy,  or 
at  baat  to  natual  magic.  It  was  of  oonree  the  bniinesa  of  the 
inquisition  to  purify  whateYer  snoh  pursnita  had  left  of  euapieiovs 
Catholicisni  .  .  . 

.  .  .  and  that  de  devil  had  amused  them  with  the  vision  of 
a  burniui;  pil  .  .  . 

Wir  haben  liier  alle  Elemente  des  reberuatürlicheii 
im  vierten  Akt  hoisammen:  Ein  phantasmagorisches 
Heer/)  wie  es  Mephisto  in  Bewegnng  setzt»  gelster- 


*)  Phantasniagorischo  Heere  finden  sich  ja  auch  sonst.  Hier 
käme  besonders  da'j  von  Kaust  im  Volksbuch  (Neudruck  S.  77) 
und  bei  Püzer  (fd.  Keller.  S,  4r)8)  aufß^eboteae  8cheinheer  iu  Frage; 
aber  Goethe  hat  äich  in  der  Zeit  des  zweiten  Faust  mit  diesen 
Werken  nicht  beschiftigt 
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hafte  alarmierende  Töne,  illusorische  Feaer,  vom  Satan 
produziert  (Vers  1060S  ff.),  die  Nekromanten  und 
als  deren  Feind  die  Inquisition  mit  dem  Schoiter- 
hanfen.  Das  letztere  Element  kommt  im  Faustdrama, 
obwohl  es  ja  zur  ordnnngsmfissigen  MotiTiemng;  dient, 
ein  wenig  überraschend.  Wir  sehen  hier,  wie  die  €re- 
dankenverbindnng  bei  der  Lektüre  von  Scotts  Werk  zn 
Stande  kam.  Ffir  Piemont  nnd  Toboso  setzt  Goethe 
das  von  seinen  Cellinistadien  her  ihm  als  Sitz  von  Ne- 
kromanten gelänflg^e  Norcia  ein. 

8. 

Tairebuch  vom  16.  Dozcmbor  1828:  Tableau  de  la 
Iiier  baltiqiie  .  .  .  Tch  setzte  das  Lesen  und  Betrachten 
über  die  Ostsee  bis  in  die  Nacht  fort.  17.  Dezember: 
Den  ersten  Band  des  Ostseowesens  ausgelesen.  20.  De- 
zember: Setzte  das  Werk  über  das  Baltische  Meer  fort. 
21.  Dezember:  Las  das  Werk  über  das  Baltische  Meer 
hinaus. 

Gemeint  ist  ('atteau-Calleville,  tableau  de  la  mer 
baltique.  Paris  1812,  2  Bände.  Am  9.  April  1829 
«itleiht  Goethe  das  Werk  auch  noch  ans  der  Wei- 
marischen Bibliothek. 

Schon  an  die  erste  Lektüre  schloss  sich  weiteres 
Interesse  fOr  Wasserbauwesen.  Tagebuch  vom  9.  Februar: 
Verschaffte  mir  Weser-Charten,  um  die  mitgeteilten 
Nachrichten  Über  die  neuen  Bauten  bei  Gteestendorf  und 
dem  Löhrhafen  besser  einzusehen.  14.  Februar:  John 
schrieb  die  Nachrieht  über  den  Bremer  neuen  Hafen. 

Wie  nun  zwei  Jahre  darauf  der  4.  Akt  und  die 
erste  Hälfte  des  5.  Aktes  zur  Ausführung  gelangen, 
entleiht  Goethe  am  15.  Mai  1831  das  Werk  von  Catteau- 
Calleville  noch  einmal,  und  dieses  Zusammentreffen 
scheint  nicht  zufällig  zu  sein.  Bei  der  Darstellung  von 
Fausts  Wasserbauten  klingen  die  h^indrücke  von  diesem 
Werke  her  in  mancherlei  Einzelheiten  nach.  Es  handelt 
sich  nicht  um  einen  ganz  schlagenden  Nachweis-  jeder 
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einzelne  Punkt  könnte  auf  zufälliger  Uebereinstimmungr 
beruhen  —  zusammen  werden  sie  doch  überzeugen. 

Catteau-Calleville  giebt  1,  115  ein  lebhaftes  liild 
des  grossen  Phänomens  von  Ebbe  and  Fiat;  ebensa 
Panst,  Vers  10198  ff. 

Der  Franzose  schildert  den  oden  Zastand  dea 
Meeresafers. 

1,  60:  Les  sables,  que  l«e  ^eiit§  pouesent  et  rqtOttSfleBt  muw 
oeMe  pr&8  de  la  c6te  de  la  Pom^ranie,  fermcnt  gouTcnt  TentrAe 
des  poTtf*.  (lont  rentretien  exigc  dP8  travaux  dispendieux,  Lc  niou- 
vement  de  la  mer  est  si  violent  dans  ces  parrttj;es,  (jue  los  dig^ues 
les  plus  fortei^,  les  mules  les  plus  solides  soot  enlev6s  ou  detruits 
dans  Tespaee  de  quclquea  heuiea,  et  les  eftorts  qa*on  a  faits  pen- 
daiit  ploB  de  vingt  anntes,  poni  mettre  4  Tabri  de  oes  d^asta^ 
tions  le  port  dr-  Swincuiiinde,  n'ont  pu  r^ussir  qu'en  partic.  La 
natnre  plait  (}uol(|uefoifi  a  humilior  ramhition  cntrcprrnante  et 
Hiidacieu^e  de  l'homme;  sa  piii^sanre,  apre«  avoir  paru  ceder  aux 
savantes  eooceptions  de  l'art  se  relöve  tout-ji-coup,  et  remporte 
dea  ▼ietoiiee  ^datantes  qui  x^pandent  au  loin  r^tonnement  etioa- 
vent  la  terreur. 

1,  öP:  Suivant  une  tradition  r^panduo  dang  lacontr^e  voiBine, 
cettc  t'tcnduo  d'eau  fdu.«  frische  Haffi  fut  s<^paroo  de  la  mer.  ati 
douzieuic  sii^ele.  par  une  tempete  qn'i  dura  plusieurs  annees  et  qui 
flouieva  une  immense  quantite  de  table  dont  se  forma  la  languo 
de  terre. 

1,  64:  Coneistaiit,  dane  tovte  son  ^tendae,  en  dunes  eile  (die 

Kurische  Nehrung)  n'offre  aucune  ressource  pour  la  cultuie  .  .  . 

eile  est  expos^c  k  toute  la  fureur  des  vents  et  des  vairucs  .  .  . 
(Quelques  daims  et  quelques  iievres  parcourcut  de  temps  cn  temps^ 
cette  terre  inhot«pitalierc. 

Dem  entspricht  bei  Goethe: 

Paralipomesoa  190. 

Wie  aar  aueh  das  Auge  schweift 
Nirgends  Wachatam,  aixgendi  Basen. 

Vera  10218  ff. 

Sie  sohleieht  heraa  an  abertansend  Enden 

ünfiruchtbar  sellist  rnfruchtbarkeit  zu  spenden; 
Nun  sehwillt's  und  wächs  t  und  rollt  und  ttbeisieht 
Der  wüsten  Streike  widerlieh  (Jebict  .  .  . 
Da  wagt  mein  Geist  sich  holbst  zu  überfliegen; 
Hier  mOeht  ieb  kimpfenf  dicei  mSeht*  ich  besiegen. 


Dlgitlzed  by  Google 


FauBtquellcn. 


113 


Ferner  Catteau-Callcvillo  2,  11: 

La  WgxiQ  ans^atifiuc  avait  con<;u  le  plan  d  un  vastc  com- 
merce .  .  .  Plutsieurs  villes  .  .  .  resolurcnt  üc  crecr  dcü  routcs 
srtiilcienM  ä  Taide  des  riTiim  prts  desquelles  elles  4taient 
iitates  .  .  .  U  7  eut  des  fötes  et  des  r^jouissances  publiqnes  lon- 
qii'en  1398  trente  barques  charg6es  de  spI  pt  do  chaux  passerent 
par  la  nouvelie  route  de  Lauenbourg  4  Lübeck.  (Aebnlicb  2, 
44.  11.  76.) 

Vers  11145  ff.: 

Ein  trros>er  K;ihu  i>t  im  Bcgriflfe 
Aul  dcui  (.'aauic  hier  zu  t>cin  .  .  . 
Er  Bich  gewiss  nicht  lumpen  IKsst 
Und  giebt  der  Flotte  Fest  nach  Fest 


Catteau-CaUevUle  2,  104:  Hs  mfiltoent  insensiblement  des 
Tues  politiqaes  it  leurs  projets  d^vastateurs,  et  au  milieu  des  oom- 
bftts  maritimes  ils  entrevirent  les  avantages  du  commerce. 

Vers  11186  ff.: 

Ich  müfstc  keine  Schifflahrt  kennen: 
Kriee:,  Handel  und  I'iratcric, 
Dreieinij^  sind  sie,  nicht  zu  trennen. 

Wichtiger  als  solche  einzelne  Anklänge  ist  das 
grosse  Gesamtbild,  wiö  es  bei  Catteau-Calleville  erscheint: 
der  stählende,  kulturweckende  Kampf  der  Uferbevölke- 
mBg  mit  dem  Meere.  Dafür  mnss  ich  auf  das  Original 
verweisen.  Ans  diesem  Gesamtbilde  ist  Faosts  Scheide- 
vision  erwachsen: 

ünd  so  Terbriugt,  uiurungen  von  Gefahr 

Hier  Kindheit,  Mann  und  Oreis  sein  tttchtig  Jahr. 

Solch  ein  Gewimmel  möcht'  ich  sehn. 
Auf  freiem  Grund  mit  freiem  Volke  stehn. 

Ich  behaupte  nicht  etwa,  dass  der  Plan  erst  aus 
diesem  Buche  stamme;  er  ist  ge\vi8s  viel  ftlter  (vgl. 
Pniower,  Goethes  Faust  S.  295);  aber  auf  die  Aus- 
fährung hat  das  Buch  einigen  Ebiiluss  geübt.  Der  Ge- 
danke an  Faust  lag  auch  wohl  bei  der  eifrigen  Lektttre 
sch<Mi  zu  Grunde. 


Morris,  Oocths-Studien.  I.  S.  Aufl.  8 
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Die  grossen  Dichtungen  der  Weltlitteratur  bringen 
fast  durchweg  Stoffe  zur  Dai-stellnng,  die  schon  voiiier 
anderweitig  gestaltet  waren.  Die  grossen  Stoffe  werden 
Ton  keinem  Einzelnen  erfunden.  Wo  uns  in  der  Litteratur 
eine  reich  quellende  Erfindungskraft  entgegentritt,  da 
handelt  es  sich  um  die  untergeordnete  Fähigkeit,  den 
Helden  durch  äusserlich  immer  neue  Situationen  hindurch- 
zuffihren,  niemals  um  die  Schaffung  einer  Urgmppe, 
einer  poetischen  Grundsituation,  einer  Stellung  des  Helden 
zur  Welt,  die,  das  Tie&te  in  uns  aufregend,  unendlicher 
Ausgestaltung  und  Vertiefung  fSUüg  ist.  Mit  dem  hohen 
Glück,  eine  solche  Urgmppe,  wie  wir  sie  in  Don  Juan, 
Faust,  dem  ewigen  Juden,  Prometheus  haben,  frei  schaffen 
und  erfinden  zu  dürfen,  ist  vielleicht  nur  ein  einziges  Mal 
ein  Dichter  begnadet  worden:  Cervantes.  Aber  auch 
jene  untergeordnete  Fabulierkunst  findet  sich  nie  bei 
grossen  Dichtem,  die  vielmehr  fast  immer  Material  ver- 
wenden, das  schon  von  der  Sage  oder  Historie  gestaltet 
ist  oder  Anekdoten  und  eigene  Erlebnisse  ausgestalten« 

Nun  sind  aber  Geschichte,  Sage  und  die  umgebende 
Wirklichkeit  nicht  die  einzigen  Gebiete,  wo  wir  Menschen 
in  bedeutender  Situation  und  Gruppe  schauen.  Das 
weite  Reich  der  bildenden  Kunst  ist  voll  von  solchen 
erregenden  Motiven.  Ob  ein  Dichter  sie  sich  zu  Kutze 
machen  kann,  hängt  von  den  äusseren  Umständen  ab. 
In  Schillers  Dichtung  \vfirden  wir  nach  solcher  Nach- 
wirkung von  Bildwerken  vergeblich  suchen;  sein  äusser- 


Digitized  by  Google 


GeiiuUde  und  Bildwerke  im  Faust 


115 


lieh  so  enggebundenes  Leben  hat  ihiii  kein  Verhältnis 
zur  bildenden  Kunst  vergönnt.  Aber  Goethes  glückliche 
Augen  durften  ein  langes  Leben  hindurch  das  Schöne 
auch  r&umlich  gebildet  schauen,  und  seine  Dichtung  liftt 
daraus  reiche  Nahrung  gesogen.  Das  gilt  besonders  vom 
Faust.  Goethe  hat  den  Fauststoff,  diesen  emstweileu 
letzten  Mythos,  den  einzigen  in  der  modernen  Welt 
entstandenen,  anter  Hereinziehung  vieler  älterer  Mythen 
künstlerisch  ausgestaltet:  Himmel  und  Hölle,  Hexen- 
küche, Blocksberg  und  klassische  Walpurgisnacht.  So 
führt  die  Dichtung  häufig  in  Kreise,  wo  die  sinnliche 
Erfahrung  versagte.  Die  bildende  Kunst  konnte  dem 
Dichter  hier  vielfach  bieten,  was  er  brauchte,  um  sicheren 
poetischen  Boden  unter  den  Füssen  zu  fühlen:  klare, 
sinnlich  anschauliche  Umrisse  und  Gestalten.  Solche 
imaginative  Gebiete  werden  ja  zunächst  von  der  mythen- 
bildenden  Volkspoesie  erobert  Aber  Religion  und  Sage 
schaffen  nur  die  allgemeinen  Oonceptionen  in  ver- 
schwommenen Umrissen;  wenn  nun  Maler  und  Bildhauer 
dahin  folgen,  so  sind  sie  in  der  Notwendigkeit,  das  Yeiv 
schwommene  bestimmt  auszugestalten,  sie  mfissen  sich 
entscheid^  wie  diese  Dinge  nun  eigentlich  aussehen 
sollen,  und  ans  dieser  Not  erwftchst  die  schönste  Tugend. 
Die  weitere  Anshildiing  solcher  Sagenstoffe  eif olgt  überall 
durch  die  bildenden  Eflnstler,  sie  mfissen  malend  und 
meisselnd  dichten  und  können  so  dem  ^fiteren  Kunst- 
diditer,  in  dem  diese  naive  angeborene  Farbe  der  Ent- 
schliessnng  angekränkelt  ist,  die  reichste  Anregung  ge- 
währen. 

Gleich  der  Prolog  im  Himmel  stfltast  sich  zwar 
nicht  auf  ein  bestimmtes  einzelnes,  aber  auf  eine  An- 
zahl verwandter  Gtemälde.  Die  Malerei  hat  in  der  Dar- 
stellung des  Herrn  und  seiner  Engeischaaren  den  Boden 
für  eine  solche  Dichtung  bereitet  Nur  weil  ein  jeder 
Leser  schon  auf  Gemälden  den  Herrn  in  seiner  Glorie 
auf  leuchtenden  Wolken  thronend,  umgeben  von  anbeten- 
den Engeln,  geschaut  hat,  kann  der  Dichter  die  ein- 
fachen Worte  hinsetzen:  „Prolog  imJHimmel,  der  Herr, 
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die  himmlischen  Heerschaaren",  und  dabei  sicher  sein^ 
dass  in  der  Phantasie  des  Lesers  sofort  ein  Bild  ent- 
steht, welches  einig:ermas8en  dem  gleicht,  das  er  selber 
schant 

Nicht  ganz  so  steht  es  mit  der  Umgebung,  in  der 
wir  Fanst  beim  Beginn  des  Monologs  erblicken.  Zwar 
stellt  sich  hier  sofort  die  Erinnerung  an  Bembrandts  Badie- 
ningein,  die  auch  dem  Fragment  von  1790  in  einer  Um- 
bildung von  Lips  beigegeben  war,  und  die  GoeUie  selbst 
besasB.  Aber  ob  ihm  diese  Badierung  schon  zur  Zeit 
der  ersten  Fanstdichtung  zu  Qesicht  gekommen  war, 
ist  unsicher  trotz  der  Briefstello  vom  Ende  August  1775: 
„Und  lebe  ganz  mit  Bembrandt*"  (IV,  2,  285). 
Für  die  Ausmalung  des  Bildes,  das  aus  verschiedenen 
Stellen  des  Monologs  so  anschaulich  herauswädist,  des 
hohen  gothischen  Baumes,  halb  Laboratorium,  halb  Bib- 
liothek und  zugleich  etwas  Cnriositätenkammer,  bot  auch 
die  Beobachtung  der  Wirklichkeit  Anhalt  genug.  Ja, 
Goethes  eigene  Mansardenkammer  in  Frankfurt  mochte 
zur  Zeit,  wo  er  chemische  Experimente  nach  alten  Schar- 
teken trieb,  in  bescheidenerem  Masstabe  ein  fihnliches 
Bild  bieten,  und  das  „angerauchte  Papier**  hat  ihn  in 
eben  dieser  Kammer  geärgert  (Chronik  des  Wiener 
Goethe- Vereins  1895  Nr.  5).  Von  Biedermann  (Goethe- 
Forschungen,  neue  Folge,  Leipz.  1886  S.  86)  erinnert 
an  das  Gemälde  Thomas  Wyck's  in  Winklers  Gemälde- 
kabinet  und  citiert  dazu  die  Beschreibung,  die  Kreuchauff 
in  seiner  „Historischen  Erklärung  der  Gemälde,  welche 
Herr  Gottfried  Winkler  in  Leipzig  pfcsammlcf  (1768) 
von  diesem  Gemälde  giebt:  „Die  Offizin  eines  ('bynii.sten 
ist  mit  vielen  Werkzeugen,  Büchern  und  Gerätschaften 
seiner  Kuiisi  ungefüllt.  Er  selbst  sitzt  neben  einem 
hohen  Tische  zur  Rechten,  auf  dem  ein  grosses  Buch 
aufjreschlagen  lie^^t  uiid  hält  eine  I*hi()h\"  (  Towiss,  wir 
haben  hier  alle  Elemente  beisammen,  die  einen  solchen 
Alchymistenstudierraum  kennzeichnen,  und  da  Goethe 
als  Student  das  Winklersche  Kabinet  fleissig:  besucht 
hat  {D.  und  W.  Buch  8)  und  also  auch  dieses  Gemälde 
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gesehen  haben  wird,  so  haben  wir  hier  einen  der  Ein- 
drücke, aus  denen  das  Eingangsbild  des  Faustdramas 
erwachsen  ist.  Aber  auch  nur  einen  von  vielen,  denn 
solcher  Bilder  und  Beschreibungen  giebt  es  gar  viele, 
und  V.  Biedermann  setzt  selbst  hinzu:  „Die  Dresdner 
Königliche  Galerie  besitzt  übrigens  zwei  dem  beschriebenen 
ganz  ähnliche  Gemälde  von  Wyck."  Das  Aiischuuungs- 
bild  für  Fausts  Studierzimmer  ist  aus  Beobachtung  der 
Wirklichkeit,  Gemälden  und  litterarischer  Ueberliefening 
untrennbar  zusammengeflossen. 

Für  die  Erdgeisterscheinung  fand  der  Dichter  die 
Anlehnung  nicht  bei  der  bildenden  Kunst,  sondern  bei 
•Swedenborg,  und  nur  amSchluss  des  Monologcomplexes 
taucht  ein  Gemäldemotiv  flüchtig  auf. 

Vor  jener  dunklen  Höhle  nicht  zu  beben, 

In  der  sich  Phantasie  zu  eignicr  Qual  veidamint, 

Nach  jenem  DurrhjfanjB^  hinzustreben. 

Um  dessen  engen  Mund  die  ganze  Hölle  flammt, 

..Phantasie"  ist  eben  die  bildnerische  Phantasie  des 
Mittelalters,  die  diese  Vorstellungen  geschaffen  hatte. 

Für  den  Spaziergang  fand  Goethe  in  seinen  eigenen 
Frankfurter  und  sonstigen  Erinnerungen  reichlich  das 
sinnliche  Anschauungsmaterial.  Rudolf  Kögel  (Viertel- 
jahrsschr.  f.  Litteraturgesch.  II,  556)  meint:  „(Die 
Spaziergangsscene)  zeigt  die  Manier  der  holländischen 
Maler  auf  die  Poesie  angewandt  Diese  waren  dem 
Dichter  besonders  während  der  Reise  an  den  Nieder- 
rhein 1774  nahe  getreten.  Gtewisse  Gemälde  des  Adriaen 
von  Ostade  und  David  Teniers  könnten  direkt  eingewirkt 
haben,  doch  will  ich  dieser  Grille  nicht  nachhängen. Be- 
stimmte Zusammenhänge  dieser  Art  bestehen  gewiss  nicht 
und  die  Darstellung  der  niederen  Wirklichkeit  ist  bei  Goethe 
doch  weit  mehr  stilisiert  als  bei  den  Holländern. 
Goethes  Bettlerlied  kann  man  sich  im  Munde  einer 
Fignr  yon  Ostade  oder  Teniers  gar  nicht  vorstellen. 
Eben  so  wenig  fördert  es,  wenn  Wickhoff  (Jahresh.  des 
österr.  archäol.  Inst.  I.  III)  wegen  einiger  oberfläch- 
licher Aehnlichkeiten  die  Anregung  für  den  Inhalt  der 
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Tranmbilder,  die  Mephisto  dem  schlafenden  Faust  vor- 
zaubert,  in  Philostrats  Beschreibung  des  Andrier- 
Gemäldes  (491,  147)  sucht;  dafür  kommt  weit  eher 
das  26.-27.  Kapitel  bei  Pfizer  (Von  Fansts  „Inst- 
barer Behausung**  und  „gezauberten  Lust -Garten**) 
in  Betracht.  Aber  dass  Goethe  die  Somie  Auerbachs 
Keller  gmde  dort  lokalisierte,  dafür  haben  ihm  zwei 
alte  Gemttlde  den  Anlass  gegeben,  die  in  seiner  Studenten- 
zeit  schon  seit  langem  dort  langen.  Auf  dem  einen 
zecht  Faust  mit  Studenten,  das  andere  stellt  seinen 
Fassritt  Tor,  den  eine  Leipziger  Lokalsage  nach  Auer- 
bachs Keller  verlegt  hatte.  Aus  der  Erinnerung  an 
diese  beiden  GemSlde  ergab  sich  der  Plan  der  Scene 
ohne  Weiteres. 

Nun  die  Hexenkache.  Wenn  der  Prolog  auf  der 
italienischen  Malerei  ruht,  so  hat  für  die  Ausgestaltung 
dieses  seltsamen  Raumes  die  Phantasie  holl&ndischer 
Maler  vorgearbeitet,  besonders  des  jOngeren  Teniers, 
BreughePs,  des  jfltaigeren  Egbert  van  Heemskerk  u.  A. 
Es  wftre  ausdchtslos,  eine  Sichtung  der  vielen  Gem&lde 
dieser  Art  vorzunehmen  und  ihren  Einfluss  auf  das 
Goethe  vorschwebende  Bild  im  Einzelnen  zu  untersuchen. 
Sie  haben  aUe  mit  der  Hexenkflche  die  phantastische 
Localität  gemein,  die  mit  allerhand  spukhaften  Missge- 
stalten bevölkert  ist.  Von  diesen  Bildern,  die  in  ihrer 
Gesamtheit  hier  zu  Grunde  liegen,  ist  eines  herauszu- 
heben, das  dem  Dichter  wohl  besonders  deutlieh  vor 
Angen  stand:  das  Gemfilde  eines  unbekannten  Meisters 
H.  B.  in  der  Dresdener  Galerie,  das  sich  auch  zu 
Gkiethes  Zeit  sdion  doit  befand  und  das  Wickhoff 
(Jahreshefte  des  Osterr.  archSol.  Inst  I  105  ff.)  als  die 
Quelle  vieler  Einzelheiten  in  Goethes  Scene  in  Ansprach 
nimmt  Das  Bild  ftihrt  in  Wörmanns  Katalog  die  Nummer 
1376  und  wird  dort  so  beschrieben:  „In  gewölbtem  Ge- 
mach sitzt,  halb  von  hinten  gesehen,  ein  Geisterbanner 
mit  einem  mächtigen  Buche;  ihm  gegenüber  ein  grosser 
Afte.  Rechts  am  Kamin  der  Hexenkessel,  dessen  Deckel 
eine  Alte  abzunehmen  sucht,  während  eine  Hexe  zum 
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Schornstein  hinaiistlie^.  Vorn  am  Boden  Katzen  und 
Pilze,  ein  Schwert  und  ein  Schädel.**  Der  jetzige 
Katalogtitel  „Hexenküche*'  ist  dem  Hilde  erst  in  neuerer 
Zeit  mit  Hinblick  auf  Goethes  Dichtuns,^  beigelegt  worden. 

Die  Hexenzeichnuugen  Heinrich  Fiissli's,  von  denen 
sich  eine  Anzahl,  die  ich  darauf  hin  tlurchsehen  duifte, 
in  Goethes  Sammlung  l)efindet,  liaben  keine  besonderen 
Anregungen  für  die  Hexenküche  liergegeben.  Dagegen 
entnahm  Goethe  einen  einzelnen  Zug  im  Scenar  der 
Hexenküche  dem  Waljmrgisnachtsbilde  vonAlicliael  Herr, 
hier  reproduciert  nachHirths  kulturgeschichtlichem  Bilder- 
buch. Dort  brodelt  im  N'onlerjziund  ein  Kessel  auf  dem 
Feuer,  und  in  dem  aufsteigenden  Dampf  si(>ht  man 
kleine  froschähnliche  Gestalten.  Im  Scenar  der  Hexen- 
küche heisst  es  nun:  „Auf  einem  niedii^eii  Hceiile 
steht  ein  grosser  Kessel  über  dem  Feuer.  In  tlem 
Dami)f,  der  davon  in  die  Höhe  steigt,  zeigen  sich  ver- 
«chicdene  Gestalten." 

Das  Bild  im  Zauberspiegel  der  Hexenküche  nähert 
sich  schon  durch  die  Begrenzung  in  einem  Rahmen 
irdischen  gemalten  Bildern  schöner  unbekleideter  Weiber, 
und  bei  dem  „hingestreckten  Leibe*'  stellt  sich  die  Er- 
innerung an  Tizians  Veuusbilder  ein.  Das  Zauberspiegel- 
motiv findet  sich  übrigens  schon  ein  paar  Jahre  früher 
in  dem  „Bänkelsängerlied  zum  26,  Juli  1785,  dem  Ge- 
burtstage des  Grafen  Monte  Brülü^: 

Hier  ruht  er  von  Striip;i/'Mi  ;ii;> 
Und  denkt  einmal  in  Ruh  zu  leben, 
Allein  Herr  Amor  lacht  ihn  aus 
Und  will  ihm  was  zu  wachen  ji^eben. 
Er  seifet  ihm  das  schSnste  Bild» 
Das  einem  Zaubrer  er  gestohlen, 
Es  eilt  der  Held,  entzündet  wild, 
Und  will  sieh  seine  Schöne  holen. 

Die  Menge  der  fÖr  die  Hexcnkflehe  nachweisbaren 
bildlichen  Anregungen  ist  nicht  verwunderlich.  Hier 
Mei8  die  Erfahrung  ganz  im  Stich.   Das  ganze  Gebiet, 
war  recht  eigentlich  erst  durch  die  Malerei  erobert, 
worden. 
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In  der  Zwinj^erscene  erscheint  ein  Bild,  freilich 
nicht  latent,  so  dass  es  eigentlich  nicht  unter  die  gegen- 
wärtige Betrachtang  fällt 

Das  Sckwert  im  Henea 

Mit  tausend  Schmerzen 

Blirkst  auf  zu  deines  Sohnes  Tod. 

Zum  Vater  blickst  du  ...  . 

Wie  deutlich  sieht  man  hier  das  schmerzroll  auf- 
wärts gerichtete  Antlitz  der  Mater  dolorosa  vor  sich. 
Es  ist  ein  gemaltes,  nicht  ein  plastisches  Bild  der  Jang< 
fnOf  an  das  Grctchen  ihren  Jammer  ausströmt,  denn 
nur  auf  Gemälden  findet  sich  im  Anschluss  an  Lukas 
2,  35  die  Darstellung  der  aehmerzenreiehen  Matter  mit 
ebiem  oder  vielen  Schwertern  im  Herzen.  Sonst  hatte 
der  Dichter  für  die  Reihe  der  Gretchenscenen  und  das 
Stadtbild,  dass  in  ihnen  sichtbar  wird:  Grctchen  ans 
der  Kirche  kommend,  der  Nachbarin  Gärtchen,  Zwinger, 
Dom,  Kerker  nichts  nötig  als  die  sinnlichen  Anschau- 
ungen, die  aus  der  Wirklichkeit  aolisenommen,  zur  Yer- 
wendnng  jederzeit  bereit  lagen.  Aber  für  die  Wal- 
pmgisnacht  fehlte  diese  Unterlage,  nnd  sofort  trat  wieder 
ergSmend  ein,  was  Zeichner  im  Dienste  der  um  den 
Brocken  geschäftigen  YoUcsphantasie  in  Holzsdmitten 
liiarher  gehöriger  Werke  anQ^espeichert  hatten.  Vor 
allem  kommt  hier  das  Titelbild  von  Pr&torins'  Blockes 
Beiges  Terrichtong  in  Betracht,  eine  nur  wenig  ver- 
änderte Nachbildnng  der  linken  Hälft»  von  Michael 
Henris  Blocksbergbilde*).  Wir  sehen  die  Hexen  und 
Hexenmeister  mit  Mnsikantien  nntermischt  in  gedrängter 
Schaar  nach  oben  znm  Gipfel  dringen,  wo  der  Satan 
anf  einem  fassähnllcben  Throne  sitzt. 


*)  Hem  Bild  hat  snent      Biedennann  (Leipziger  Zeitoog 

1881,  Beilage  135)  und  danach  Witkowski  (Die  Walpurgisnacht, 
Leipzig  1894  S.  3>))  in  Verbindunj^  mit  Goethos  Walpurgisnacht 
erwähnt.  Oenauerc  Untersuchungen  Uber  das  Bild  und  seine  Ein- 
wirkungen auf  Goethe  hat  August  Fresenius  angestellt,  aber  noch 
nicht  sBm  AbsehliuB  gebracht  Ihm  verdanke  ich  auch  den  Hin- 
weii  uf  das  MotiT  der  Gettaltea  im  Dampf. 
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Der  ganze  Strudel  strebt  nach  oben  .  .  . 
Herr  Urian  sitzt  oben  auf. 

Im  Kreise  ein  Oberteofel  mit  Flammeuäugeru. 
Paialip.  34:  Leuchtende  Finger  des  Xephisto. 

Die  Anrej^g  zur  Einführung  einer  TrGdelhexe 
erhielt  Goethe  von  Michael  Herrs  Bilde,  nicht  ans  dem 
Ausschnitt  bei  Prätorius,  der  diese  Figur  nicht  enthält. 
Wir  sehen  im  Vordergrunde  verschiedene  Hexen  um 
einen  unheimlichen  Kraui  beschäftigt,  der  auf  einem 
tonnenartigen  Untersatz  ausprebreitet  ist.  Eine  steht 
und  scheint  mit  erhobenen  Armen  die  Waare  auszu- 
srhroien,  oino  andere  sitzt  dabei  und  betrachtet  einen 
in  den  Kiliäiitcn  betindlichcn  Foetus  (oder  einen  Homun- 
kulus in  der  Flasche?)  Auf  der  Tonne  lieget  ein  Schwert, 
von  einer  abjjehaueneii  Hand  uinfasst.  ein  Totenkopf, 
hinter  dem  ein  isoIi(Mter  Ann  in  die  Höhe  greift,  ein 
foetusartiges  Fiofürchen.  ein  beschriebener  Zettel,  auf 
dem  oben  ein  Kreuz  sichtbar  ist. 

Ihr  Herren,  ercht  nicht  ^iO  vorbei ! 

Lasst  die  (Tclepenhoit  nioht  fahren  I 

Aufmerksam  blickt  nach  meinen  Waaren! 

Eb  steht  dahier  gar  man(;herlei. 

Und  doch  ist  nichts  in  meinem  Laden, 

Dem  keiner  avi  der  Erde  gleicht» 

Vas  nicht  einmal  ssum  tüchtgcn  Schaden 

Der  Meusihen  und  der  Welt  trereieht. 

Kein  Dolch  ist  hier,  vdn  dem  nicht  Blut  geflossen. 

Kein  Kelch,  von  dem  aivh  nicht  durch  ganz  gesunden  Leib 

Versehrend  heinea  Gift  ergossen. 

Kein  Sehmuck,  der  nicht  ein  liehenswttrdig  Weib 

Verfuhrt,  kein  Schwert,  das  nicht  den  Bund  gebrochen. 

Nicht  etwa  hinterrücks  den  G^;enmann  durchstochen. 

Eine  der  Intermozzog:estaIt«n  wird  so  beschrieben: 

Spinnenfuss  \ind  Krötenhauch 
Und  Flügeicben  dem  Wichteben! 

Solche  Zusammenf&gon^en  disparater  Teile  zn 
barocken  Psendoor^anismen  sind  eine  Ertindong  der  an- 
tiken Kunst  Antiphüos  aus  Aegypten  soll  zuerst  solche 
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„Gryllen''  ß:emalt  haben  ;  unter  den  neueren  Malern  ist 
der  jüngere  Teniers  besonders  virtuos  darin,  und  dessen 
Gestalten  hat  Goethe  hier  deutlich  vor  Augen.  - 

Sowohl  auf  dem  Titelbilde  von  Prätorius'  Blockes 
Berges  Verrichtung  als  in  der  von  Goethe  ebenfalls 
benutzten  Daemonolatria  des  Remigius  (vgl.  Witkowski, 
die  Walpurgisnacht,  Leipzig  1894  S.  32)  findet  sich  die 
freilich  auch  litterarisch  bei  Prätorius,  Remigius,  Eras- 
mus  Francisci  u.  A.  häufig  dargestellte  Gruppe,  wie  die 
Blocksberggäste  dem  Teufel  durch  einen  Kuss  auf  die 
posteriora  huldigen.  Als  nun  Goethe  den  IMan  fasste,  der 
Walpurgisnacht  eine  Art  von  komischem  Inferno  einzn- 
fti^ron.  worin  die  deutschen  Litteraten,  denen  er  seine 
Abneigung  gönnte,  dem  Satan  präsentiert  werden,  ihm 
huldigen  und  so  ihr  Wesen  darstellen,  „sich  prostituiereu" 
sollten,  wie  man  das  zu  Goethes  Zeiten  nannte,  da  grifif 
er  auch  das  Kussmotiv  auf  und  bedachte  damit  Rcichardt, 
der  schon  in  den  Xenien  immer  wieder  als  niedriger 
Schmeichler  erscheint.  Als  „X'  leistet  dieser  hier  dem 
Satan  die  entsagungsvolle  Huldigung.  — 

Hans  Fischer  (eine  bildliche  Quelle  von  Goethes 
Walpurgisnacht,  Grenzboten  1886,  Bd.  2,  S.  94}  ver- 
weist auf  einen  in  „Saxonia  vetns  et  magna  oder  Be- 
schreibung des  alten  Sachsen-Landes  von  Caspar  Schneider, 
Dresden  1727''  S.  166  befindlichen  Kupferstich,  auf  dem 
die  Hezenversammlung  auf  dem  Blocksberg  dargestellt 
Ist.  fir  findet  in  den  einzelnen  Gruppen  des  Bildes 
deutliche  Uebereinstimmung  mit  Goethes  Versen  und 
versucht  das  nicht  ohne  Gewaltsamkeit  zu  zeigen.  Es 
fehlt  auch  jeder  Nachweis,  dass  Goethe  gerade  diese  alte 
Schwarte  gekannt  hat  Soweit  aber  Fischers  Beobachtung, 
dass  einzehie  Gruppen  des  Bildes  mit  Walpurgisnachta- 
versen fibereinstimmen,  begründet  ist,  erkl&rt  sie  sich 
in  einlacher  Wdse.  Der  Zeichner  hat  sich  sehr  unbe- 
fangen an  dem  Titelbilde  der  Blockesbergesverrichtong^ 
inspiriert,  er  hat  diesem  Blatte,  dass  ja  seinerseits  wieder 
auf  Midiael  Herr  ruht,  den  Gesamtanfbau  mit  geringer 
und  viele  Gruppen  und  Gestalten  ganz  ohne  Umbildung 
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übernommen,  darunter  auch  die  Hexe,  die  dem  Bock 
iioldigt. 

Eine  andere  Einwirkung  eines  Kunstwerkes  auf 
-die  Gestaltung  einer  Einzelheit  in  der  Walpurgisnacht 
hat  0.  Kern  (Groethe-Jahrb.  18,  271)  nachzuweisen  ge- 
sacht. Ein  Terracotte  des  Berliner  Antiquariums  stellt 
•ein  nacktes  Weib  dar^  das  mit  unanständigen  Geberden  auf 
einem  Schwein  reitet.  Goethe  könne  vielleicht  dieae 
Figur  in  Italien  gesehen  und  sich  ihrer  erinnert  haben, 
4ds  er  die  Verse  niederschrieb: 

Die  alte  Baalio  kommt  allein; 

Sie  reitet  anf  einem  Mnttenchwein. 

Die  Figur  hat.  wie  Kern  selbst  angiebt,  an  sich 
mit  ßaubo  nichts  zu  tliun.  Das  würde  die  Annahme 
^ines  solchen  Zusammenhanges  noch  nicht  verhindern; 
es  lässt  sich  aber  in  keiner  Weise  wahrscheinlich  machen, 
dass  Goethe  die  Figur  in  Italien  dreschen  hat.  Unter 
diesen  Umständen  nehmen  wir  denn  doch  lieber  an, 
dass  er  einfach  „der  modernen  Empfindung  gefolgt  ist, 
<üe  in  dem  Schwein  ein  unanstündiges  Tier  sieht,"  wie 
Kern  ganz  zutreffend  sagt.  — 

Die  gewaltigen  Umrisse  der  Kerkerscene  beruhen 
nicht  auf  äusserer  Anschauung,  und  so  treten  wir  gleich 
in  das  „weitglänzende  Portal"  ein  —  so  durfte  Goethe 
•es  wohl  nennen  —  das  zum  zweiten  Teile  führt. 

In  Ariels  Versen  4666  ff: 

Horchet  1  horcht  dem  Sturm  der  Hören 

findet  Calvin  Thomas  (Goethes  Fausty  Boston  1897  11342) 
Inspiration  aus  Guido  Renis  Anroragemftlde,  an  das 
schon  L6per  hier  erinnert  hatte.  Aber  Goethes  Scbilde- 
ning  ist  einsig  damnf  gerichtet,  nns  die  Empfindung 
des  nngehenren  Getöses  m  Termitteln.  Dazu  hietet  er 
alle  Ifilfsmittel  der  Tonmalerei  an£  In  dea  beiden 
Venen 

FdienthON  knarren  msaelnd 
Phoebne  Ittder  roUen  prasselnd 

feiem  die  rollenden  R-  nnd  die  zischenden  S-Lante  ihr 
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Fest.  Goethe  ruft  hier  das  Ohr  und  gar  nicht  da*;  Auge 
auf,  und  kein  bestimmter  Zug:  erinnert  an  Guido  Beni's 
heiter  festliche  Darstclhmg.  — 

Für  die  Mummenschauz  liegen  verschiedene  Hin- 
weise auf  Ein\virkun<r  von  Bildwerken  vor. 

Wickhoft*  iJahreshufie  des  österr.  arohäol.  Instituts 
1119)  sucht  für  den  Ivnaben  Lenkerund  überhaupt  tur  einen 
beträchtlichen  Teil  der  Mummenschanz  die  Anregung:  in 
dem  ..Triumphzug  Maximilians,  den  der  Kaiser  hatte  in 
Holz  schniMdon  lassen.  Hier  wie  dort  eine  Reihe  phan- 
tastischer Schauwagen,  die  von  einem  Herold  eingeführt 
werden.  Dass  dw  Triumphzug  Maximilians  wirklich 
die  erste  Anregun<r  gab,  wird  durch  die  Knäblein  zur 
Gewissheit,  die  in  tiutternden  Kleidern  auf  märchen- 
haften Tieren  sitzend  die  Wairen  lenken.  Sie  waren  das 
direkte  Vorbild  für  den  KnaV)en  Lenker."  —  Dann  ist 
dieser  seinem  ,.direkten  Vorbild"  recht  unähnlich  aus- 
getallen;  er  ist  durchaus  kein  Knäblein: 

Doch  würdest  du  zu  Wohl  und  Weh 
Auch  jetzo  schon  bei  Müdcheii  gelten. 

Und  die  phantastischen  Schau  wagen  können  einen 
solchen  Zusammenhang  durchaus  nicht  beweisen;  sie  ge- 
hören eben  zum  Karnevalsapparat.  Goethe,  das  römische 
Karneval:  „Ehemals  sollen  diese  l*rachtwagen  weit 
häutiger  und  kostbarer,  auch  durch  mythologische  und 
allegorische  Vorstellungen  interessanter  gewesen  sein." 

Merkwürdige  Entdeckungen  zur  Mummenschanz  hat 
Francke  gemacht  (Mantegnas  Triumph  of  Ceasar  in  the 
second  part  of  Faust;  Studies  and  notes  in  philology 
and  litterature,  l^oston  1892  S.  125  ff.)  und  sie  gegen 
den  Einspruch  \  eit  Valentins  (Jahresberichte  f.  d.  Lit- 
Gesch.  Bd.  3,  IV  8a  51)  verteidigt  (Modem  Language 
Notes  Bd.  11,  S.  27  f.).  Goethe  veröffentlichte  1823 
zwei  Aufsätze  über  Mantegnas  Triumph  des  Cäsar.  Dort 
heisst  es:  «Zunächst  gegen  den  Zuschauer  geht  ein 
Fräulchen  von  acht  bis  zehn  Jahren  an  der  Mutter 
Seite,  so  schmnck  und  zierlich  als  bei  dem  anständigsten 
Feste/  Dazu  sagt  nun  Francke:  „It  is  hard  not  to- 


Digitized  by  Google 


126 


Gemälde  und  Bildwerke  im  Faust. 


SQC  an  affinity  of  tliis  charaktorization  with  the  manner, 
in  which  in  the  Mummenschanz  the  pair  „Mutter  und 
Tochter''  are  introduced.**  Das  ( legenteil  ist  eher  richtig; 
-es  ist  schwer  eine  Aehnlichkeit  »ler  beiden  Gruppen 
zu  entdecken,  und  Francke  macht  denu  auch  selbst  auf 
•den  gründlichen  Unterschied  zwischen  der  edlen  Dame 
mit  ihrem  Töchterchen  und  der  frivolous  matchmaker 
angline:  for  an  üj)portunity  of  niarryinjr  oft'  her  equally 
•coquettish  dauü:liter  aufmerksam,  aber  ohne  sich  dadurch 
in  der  einmal  gefassten  Meinung  beirren  zu  lassen. 
Dort  und  hier  sind  Mutter  und  Tochter,  und  das  ge- 
nügt ihm.  Dass  die  Mutter  dort  edel,  hier  gemein, 
dass  die  Tochter  dort  8 — 10  .lahre,  hier  überreif  und 
Jieiratsbedürftig  ist,  stört  ihn  nicht. 

Die  weiteren  Beobachtungen  Francke  s  zur  Mummen- 
schanz sind  von  ähnlicher  Art.  Wir  übersehen  sie  mit 
Ausnahme  einer  einzigen,  die  nicht  ganz  unbegründet  ist. 

Goethe:  „Ein  wohlbehaglicher,  hübscher  Jüngling 
in  langer,  fast  weiblicher  Kleidung  singt  zur  Leier  und 
scheint  dabei  zu  springen  und  zu  gestikulieren."  Francke 
findet  hier  —  trotz  wesentlicher  Unterschiede,  wie  er 
selbst  betont  —  eine  ausgesprochene  Aehniidikeit  mit 
der  Gestalt  des  Juiaben  Lenker: 

Und  welch  ein  zierliches  Gewand 

Fliesst  dir  von  Schnltrrn  zu  don  Socken 

311 1  PurpuTHaum  und  (tlitzprtand! 

Man  könnte  dich  ein  Miidrhcn  schelten. 

Die  Aehnlichkeit  ist  vorhanden,  aber  sie  erklärt 
sich  dadurch,  dass  sowohl  bei  dem  italienischen  Maler 
als  bei  dem  deut^'chen  Dichter  der  in  der  antiken  Sciüi)- 
tur  hciausgebildeie  Typus  des  Apollo  kitharoedus  nach- 
wirkt. Das  können  wir  denn  für  unser  Thema  registrieren. 

Dagegen  muss  gegen  weitere  Entdeckungen  des- 
selben Autors  wieder  «rns! lieh  Einspruch  erhoben  werden. 
„Did  the  Hypnerotomachia  Poliphili  influence  the  second 
partof  Faust?"*  (Studics  and  notes.  Vol.  II,  Boston  1893, 
S.  121.) 

Francke  findet  in  den  bertthmten  Holzschnitten  der 
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Hypnerotoinachia,  eines  in  Venedigs  1499  erschienenen 
allegorischen  Prosaromans  von  Franoefloo  Colonna,  bild- 
liche Anregungen  ftir  Fausts  Gang  zo  den  Müttern. 
Das  „Unbetretene,  nicht  zu  Betretende"  soll  nach  ihm 
in  einem  Bilde  dargestellt  sein,  wo  Poliphilus  sich  drei 
Thttren  nähert,  von  denen  eine  die  Inschrift  trä^t:  Mater 
amoris.  Ich  sehe  nichts  als  eine  pliantustische  Felsland- 
schaft und  in  einer  Felswand  drei  Thören.  Welch  ein 
Fehlgriff  ist  es,  für  Qoethes  Schilderung  des  Formlosen, 
Unschaubaren  die  Anregung  in  schanbaren  Formen  zu 
snchen! 

Xim  weiter  Faust  vor  den  MUttem!  Wir  sehen 
auf  dem  von  Francke  wiedergegebenen  Bilde  Poliphilus 
vor  einer  mit  Lumpen  dürftig  bekleideten  Matrone, 
die  von  einer  Anzahl  wohlbekleidcter  Frauen  umgeben 
ist.  Ich  vermute,  dass  die  Inschrift  „Mater  amoris**  an 
allem  Schuld  ist  Wie  die  Bilder  der  Hypnerotomaebie, 
deren  Kenntnis  sich  für  Goethe  gar  nicht  nachweisen 
Usst^  auf  den  „Olivenzweig  mit  Früchten**  in  der  Mummen- 
schanz und  auf  die  Darstellung  von  Faust  undGretchen 
in  der  ewigen  Seligkeit  gewirkt  haben,  das  übergehen 
wir.  — 

Am  90.  Dezember  1829  las  Goethe  Eckermann  die 
Scene  der  Erscheinung  von  Paris  und  Helena  vor.  Von 
Pttris  sagt  Eickermann:  „Er  setzt  sich,  er  lehnt  sich, 
den  Arm  über  den  Kopf  gebogen,  wie  wir  ihn  auf 
alten  Bildwerken  dargestellt  finden.**  Ob  nun  wirklich 
eine  solche  Erinnerung  hier  mitspielt,  ist  nicht  sicher. 
Goethes  plastische  Phantasie  war  eben  in  der  Schule 
der  Alten  herangebildet»  und  so  schaut  er  nun  auch 
aus  eigenem  Vermögen  seine  poetischen  Geschöpfe  m 
plastisch  schönen  und  bezeichnenden  Stellungen.  Aber 
dieser  Aufinerksamkeit  Eckermanns  auf  das  Verfaftltnis 
der  Paris  und  Helcna-Gmppe  zur  Kunst  haben  wir 
wahrschemlich  zwei  Faustverse  zu  danken.  Er  erz&hlt 
unter  dem  24.  Februar  ISdO:  „Goethe  sagte  mir  sodann, 
dass  er  in  die  Erscheinung  der  Helena  noch  einen  Zug 
hinebigebracht,  um  ihre  iSchönheit  zu  eriiöhen,  welches 
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durch  eine  Bemorkunp:  von  rair  veranlasst  worden  und 
meinem  Gefühle  zur  P^hre  gereiche."  Die  einzelnen 
Züge  in  der  ErsclKMiniuy:  hängen  nun  so  aneinander^ 
dass  für  eine  solche  Einschiebmifr  kein  Kaum  bleibt, 
mit  Ausnahme  eines  Verses,  der  sich  in  doppelter  Weise 
von  den  übrigen  abhebt. 

Dame.  Endymioii  and  Laiuii  wie  gemalt  1 

Dies  ist  der  einzige  Vera,  der  nicht  nnmittellmr 
schildert,  was  vorgeht,  und  es  ist  zugleich  der  einzige 
Vers,  in  dem  eine  Dame  etwas  nicht  Herabsetzendes 
von  Helena  aussagt.  Eckermann  wird  also  am  30.  De- 
zember gesagt  haben,  dass  ihn  die  Gruppe  an  Gremälde 
von  Endymion  nnd  Lnna  erinnere,  nnd  als  Gkiethe  diesen 
Zng  nnn  nachträglich  einfügte,  veraftnmte  er  die  sonst 
durchgängig  beobachtete  Begd,  dass  die  Damen  zu 
medisieren  haben.   Man  merkt  dem  zugehörigen  Verse 

Von  ihrer  Schönheit  ist  er  angestrahlt 

auch  W(ilil  an.  dass  er  sekundär  entstanden  dem  Heime 
seine  Existenz  verdankt.  Calvin  Thomas  hat  in  Goethes 
SaniTiilungen  einen  Kupferstich  von  Le  Sueui*  nach 
Sebastian  Conca's  Gemiilde  von  Diana  und  Kndyuüon 
gefunden,  nnd  ihn  als  hier  zu  Grunde  liegend  in  seiner 
Faustausgabe  rejjroduciei-t,  aber  es  handelt  sich,  wenn 
die  darireleele  Vermutung  zutrifft,  nicht  um  unmittel- 
bare Inspiration,  sondern  um  eine  Art  von  nachträgliclieni 
vergleichendem  Citat.  (Vergl.  Pniower,  Goethes  Faust 
S.  247). 

Fausts  äussere  Erscheinung  in  dieser  Seena: 
Im  Priesterkleid,  bekränzt,  ein  Wimderniann 
ist  nach  Wickboif  (Jahresh.  d.  (isterr.  archäol.  Inst.  I 
105  ff.)  dem  sechsten  Blatte  in  Yonng  William  Otieya 
Tafelwerk  (London  1826)  nachgezeichnet,  wonach  einem 
Fresco  der  Oberkirche  von  Assisi  Simon  Magus  darge- 
stellt  ist,  wie  er  im  weiten  Faltengcwande,  bekränzt, 
von  fünf  Engelknaben  gehalten,  in  der  Luft  schwebt 
Goethe  besass  Otleys  Werk  nicht,  es  befand  sich  aber, 
wie  mir  Euland  freundlich  mitteilt,  in  der  grossher^ 
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zoglichen  Sammlimg,  und  so  mag  Goethe  es  wohl  ge- 
kannt haben.  Der  innere  Hergang  w&re  dann  so,  dass 
die  Darstellung  in  Goethe  zunächst  die  Erinnerung  an 
die  teilweise  schon  ausgeführte  Verklärung  undHimmel- 
&hrt  Fansts  weckte  und  dass  er  so  darauf  gef&hrt 
wurde,  die  äussere  Ausstattung  des  Simon  Magus  auf 
seinen  Faust  zu  übertragen,  der  von  den  Müttern  wieder- 
kehrend sich  würdig  und  eindrucksvoll  daistellen  sollte. 
Auch  die  Bezeichnung  als  Wundermann  würde  dann  bei 
dieser  Uebertragung  auf  Faust  übergegangen  sein.  — 

Die  Scenen  in  Fausts  Studierzimmer  bieten  fär 
unsere  Betrachtung  nur  zwei  Einzelzüge.  Alexandw 
Tille  weist  in  den  preuss.  Jahrbüchern  Bd.  72  S.  291 
darauf  hin,  dass  in  Hambergs  1828  herausgekommenen 
Zeichnungen  zum  ersten  Teile  Faust  der  Sdifller  mit 
Lodronkopf  und  Spitzenkragen  dargestellt  ist  Wenn 
nun  Mephisto  zum  Baccalaurens  sagt: 

Am  Lockenkopt  und  Spitzenkragen 
Bmptendet  ihr  ein  kindliebee  Behagen 

80  ist  Tille's  Meinung  vollkommen  einleuchtend,  dass 

Goethe  diesen  Zug  dem  Kamberg'schen  Bilde  entnommen 

habe.    Es  ist  recht  artig,  hier  zu  sehen,  wie  eine 

Illustration  zum  ersten  Teile  auf  den  zweiten  einwirkt. 

In  Fausts  Traumvisionen  von  Leda  und  dem 
Schwan  sehen  wir  seine  Seele  immer  um  den  i^eheim- 
nisvoll-Iieblichen  \'ur^^aiig  beschäftigt,  dem  Helena  ent- 
sprossen ist.  Schon  bei  Fhilostrat  besclirieben  (Goethe 
49 1,  70),  in  den  Herkulanischen  Gemälden  dargestellt 
und  von  Goethe  citiert,  war  dieser  Vorßfang  ihuch 
Correggios  Gemälde  für  alle  Zeiten  unvergänglich  aus- 
geprägt worden,  und  an  dieses  Bild  lehnt  sich  der 
Dichter  weniger  in  den  Kinzelheiten  an  als  in  der  fest- 
lich heiteren  Gesamtstinimung,  der  blühenden,  dui'ch 
Schönheit  der  Form  geadelten  Sinnlichkeit.  — 

In  der  klassischen  Walpurgisnacht  lässt  der  Dichter 
die  Tradition  des  Altertums  in  i'inem  gewaltigen  Pracht- 
bilde aufleben.  Was  ihn  reizte,  dieser  die  Handlung 
des  Faustdramas  nur  wenig  fördernden  Episode  eine 

Morris,  Goetlie-ätudien.  I.  2.  Aull.  9 
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80  breite  unrl  liebevolle  Ausgestaltung  zu  widiueu,  war 
eben  di('  Lust,  all  das  Schöne,  was  von  dort  ihm  zu- 
geflossen war,  aufs  Neue  darzustellen,  dichterisch  uniire- 
prägt  und  ausgestaltet  -  ein  einziger  grosser  Dank  au 
diesen  unerschöjifiich  tliesscuden  (^uell  des  Schöneu. 
Es  handelt  sich  nicht  nur  um  antike  Kunstwerke.  Erichtho, 
die  Greifen,  Pygmäen''},  Arimaspeu.  Sirenen,  Manto. 
die  Daktylen.  Imsen,  die  Kraniche  des  Ibykus,  die 
Lamieu,  Empusa,  Orea^»,  Dryas,  Thaies,  Anaxa^oras, 


*)  Für  einen  Zuc:  in  dein  Kampf  derPyi^inäon  mit  den  Reiham 
findet  Emil  Szivnto  (.liihresh.  des  üstcrr.  archäol.  Instituts  I  93  ff.) 
die  Anren:iin«:  in  einem  {^escbnitteneu  Stein  der  Berliner  Samm- 
lung, der  üocthe  im  Abdruck  bekannt  war.  Die  Pygmäen,  die 
hier  nach,  der  homerischen  Ueberlieferung  mit  Kmnichen  kämpfen, 
tragen  eine  sonderhare  Kepfbedecknnir,  die  nach  Ssanto  keine 
KranichtrophUe  vorstellt;  aberOoctbc  könne  sie  wohl  so  gedeutet 
und  ilitiiarli  für  »eine  Pyfj^mÄen  die  Jagd  nach  dm  RcihcrlVderri 
erfunden  hal)tn.  Das  ist  gerade  so  mUhsain  und  unwahrs('heinli<  h 
wie  die  tolgcnde  weitere  Vemuitunu:  S/.autos.    in  Fausts  Worten 

Hin  Keutcr  konimt  heranj^e trabt. 
Er  scheint  von  Geist  und  Muth  begabt, 
Von  blendend  weissem  Pferd  getragen  .  .  . 
Ich  irre  nicht,  ich  kenn*  ihn  schon, 
Der  Philyra  bertthmten  Sohn! 

male  sieh  ein  Trrtum  Fansts,  der  snerst  Pferd  und  Beiter  sn  sehen 
glaube,  dann  aber  »ehe,  dass  sie  eins  seien.   Hierbei  habe  sich 

Goethe  der  Stelle  in  den  ' AyiDJiog  roofpai  des  Philostratos  (Imag, 
34'J,  2h  ff.)  erinnert.  ..wd  als  be>ondor<'  Kunst  dos  3falers  gepriesen 
wird,  wie  er  den  Kentauren  Tbeiron  so  treftiich  gemalt  habe,  das» 
man  nicht  unterscheiden  konnte,  wo  der  Mensch  aufhört  und  wo 
das  Tier  anflbigt,  so  dass  die  hybride  Gestalt  natiirlich  erschienen 
sein  muss  und  daher  am  leidltesteu  mit  der  natflrlichen  und  ge- 
wöhnlichen Veibinduns:  von  Mcnseli  und  l'terd.  mit  einem  Reiter, 
verwechselt  werden  konnte**.  Es  verlohnt  si(  Ii  kaum,  zu  erwidern, 
dass  Faust  gerade  im  (iegcnteil  sagt :  ^leh  irre  nicht'%  und  dass 
Goethe  den  Anblick  in  seine  Teile  anfidst,  nm  die  allzubequeme 
Angabe  „ein  Kentaur**  zu  vermeiden  —  eben  so,  wie  er  kun 
vorher  nicht  sagt:  ein  Blephant,  sondern: 

Ihr  seht  wie  sich  ein  Berg  herangedi&ngt, 

Kit  bunten  Teppichen  die  Weichen  stolz  behängt; 

fiin  Haupt  mit  langen  ZiUinen,  Schlangenrilssel. 
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Nereus.  Proteus,  die  Tclchinen  und  die  Phorkyaden 
stammen  aus  der  litterarischeu  Ueherliefening;  al)er  die 
Sphinxe,  Nymphen,  die  Kentaurengestalt  des  Chiron, 
die  Tritonen,  Hipi)okanipen  und  Meerdrachen  standen 
Goethe  in  der  sinnliehen  (lestalt  vor  Augen,  wie  sie  in 
antiken  Bildwerken  überliefeil  war.  An  einer  Stelle 
unternimmt  er  mit  den  Mitt(»ln  der  Poesie  geradezu  den 
Wettfiti'eit  mit  der  antiken  Kunst. 

Faust.    Von  Hcronle.s  willst  nicht**  erwähnen? 
Chiron.    U  wehl  orrcirr  niiht  mein  Sehnen  .  ,  . 
Ich  hatte  rböbiLs  nie  gesehn, 
Noch  Ares,  Hermes,  wie  sie  heissen; 
Da  sah  icli  mir  vor  Augen  stehn, 
Was  alle  Meosehcn  gSttUch  preisen. 
So  war  er  ein  gehorner  Könijj^, 
Als  .Tiinq:ling  hcrrlirh.st  anzuachaun. 
Dem  altern  Bruder  untcrthänig 
Und  auch  den  alleriielMteii  Ttenn. 
Den  sweiten  sengt  nieht  Gia  wieder, 
Nicht  führt  ihn  Hebe  himmclcin; 
Vcro;ebcns  mühen  sich  die  Lieder, 
Vergebens  quälen  sie  den  Stein. 
Faust.    So  »ehr  auch  Bildner  auf  ihn  pochon. 
So  herrlich  kam  er  nie  nur  Schan  .  .  . 

Das  .sind  die  Lehren  von  Lessinj^s  Laokoon,  in 
einem  Falle  wirkliehen  Wettstreits  zur  Anwendung  ge- 
bracht. Es  wird  irar  nichts  beschrieben,  von  Herakles' 
Gestalt  erfahren  wir  nichts:  sein  Wesen  erscheint  in 
der  Wirkunir  auf  den  l)ejreisterten  Chiron,  uud  so  ])aut 
sich  uns  mit  den  Mitteln  des  poetischen  Wortes  das 
hehre  Idealbild  auf.  l'nd  gleich  danach  erscheint  eine 
poetische  Huldigung  für  Schiller: 

Die  Schöne  bleibt  sie  Ii  selber  selig, 
Die  Anmuth  macht  unwidertstehlich.  — 

Im  Vatikan  sah  Goethe  Rataels  Karton,  die  Be- 
freimig  des  Paulus  aus  dem  Gefäng^se  durch  ein  Erd- 
beben. Der  Künstler  war  hier  vor  die  schwierige 
Au^be  gestellt,  ein  Erdbeben  sinnlich  darzustellen« 
Ein  pompetjanischer  Bildhauer  bat  sich  mit  dieser  Auf- 
gabe naiv  abgefunden,  indem  er  die  Gebäude  dnfach 
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schief  zur  Darstellung  brachte.  Kat'ael  geht  über  diese 
unvollkommene  Lösung  weit  hinaus;  er  zeig^  mythen- 
bildend den  Genius  des  Erdbebens,  wie  er  mit  den 
Schultern  drückend  die  Erdkruste  durchbrochen  hat  und 
nun  mit  halbem  Leibe  aus  der  Oeffnung  herausragt. 
Diese  prcächtig  sinnliche  Darstellung  war  die  rechte^ 
Nahrung  für  Goethes  Künstlerseele.  Schon  1805  brachte 
er  auf  einem  von  ihm  gezeichneten  Diplom  der  Jenaer 
mineralogischen  Gesellschaft  den  Seismos  an  und  stellt 
ihn  bergbihlciid  dar:  wir  sehen,  wie  von  Seismos* 
Schultern  eniporgedrückt  dii*  Erde  sich  zum  Berge  wölbt. 
Dieses  Bild  überträgt  er  nun  hier  in  Verse;  er  führt 
den  Seismos  unter  die  Gestalten  der  klassischen  Wal- 
purgisnacht Vergl.  das  Tagebuch  vom  HO.  4.  1829: 
^beachtete  die  Kupfer  nach  den  Kaphaelischen  Cartonen" 
und  1.  5.  1829:  „besondere  Aufmerkijanikeit  auf  die 
Raphaelischen  Tartone". 

Mit  Seismos  hatte  Goethe  ursprünglich  noch  ein 
Weiteres  vor.  Paralipomenon  123:  ,.Noch  aber  haben  sich 
Gebirgsschluchten  und  Gipfel  nicht  befestigt  und  bestätigt^ 
so  bemächtigen  sich  schon  aus  weit  umherklaffenden 
Schlünden  hervorwimmeJnde  Pygmäen  der  Oberarme  und 
Schulten!  des  noch  gebeugt  aufgestemmten  Riesen  und 
bedienen  sich  deren  als  Tanz-  und  Tummelplatz,  in- 
zwischen unzählbare  Heere  von  Kranichen  Gii)felhaupt 
und  Haare,  als  wären  es  undurchdringliche  Wälder^ 
kreischend  umziehen  und.  vor  Schluss  des  allgemeinen 
Festes,  ein  ergötzliches  Kampfspiel  ankündigen.''  Erich 
Schmidt  verweist  in  der  Weim.  Ausg.  zutreffend  für 
den  ersten  Teil  diesei-  Empfindung  auf  die  Anivguug 
vom  Nil  im  Vatikan,  (für  das  Weitere  auf  (xulliver). 
Welch  ein  gewaltiger  Kähmen,  dei'  die  Pygmäen  und 
Kraniche  ui-sprünglirh  /usammenhalten  sollte!  — 

Bei  der  Schilderung  Galateas,  die  auf  dem  Muschel- 
wagen einheitahrt.  von  Tritoneu  und  Nereiden  umgeben, 
sie  selbst  unter  den  anmutigen  Gebilden  die  Anmutigste, 
hat  Goethe  mit  zwei  Gemälden  gewetteifert:  dem  nach 
Philostrat  von  ihm   beschriebenen  ^und  dem  Kafaels- 
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in  der  Villa  Farnesina.  Der  Müsch elwajsren  von  Del- 
phinen iic'zopfcn,  ist  der  «griechischen  I^cschreibunar,  dem 
Oeniiilde  Kafaels  und  den  Versen  Goethes  gemeinsam. 
Dagegen  entsprechen  die  \'erse: 

Sie  werfen  sich  anniuii£j:stcr  Geberde 
Vom  Wasserdrachen  auf  Xcptunus  Pfenle 

nur  Rafaels  Darstellung,  die  als  wirklich  vorhandenes 
Gunialde  natürlich  Iiier  stärker  wirkt  als  Philostrats 
Beschj-eil)ung.  Wie  Hafacls  blickt  auch  Goethes  Galatea 
rückwärts.  Dieses  henliche  von  ihm  in  Vei*sen  nach- 
gedichtt'te  GemiUde  schmückt  der  Dichter  nun  noch  mit 
einem  poetischen  Feuerwerk.  Homunculus,  hingerissen, 
ü])erstrah]t  die  Scheine  mit  dem  Glänze  seiner  Leuchte 
mid  zerschellt  liebentzündet  an  ihrem  'i'hron.  Und  nun 
ergiesst  sich  das  leuchtende  Wunder  über  das  ganze 
prachtvolle  8chlussbild: 

Welch  feurigcH  Wunder  verklärt  uns  die  Wellen, 
Die  goüfcn  einander  sich  funkelnd  zerschellen y 
So  leuchtet's  und  schwanket  und  hellet  hinan: 
Die  Körper  sie  glühen  auf  nächtlicher  Bahu, 
Und  Tingsum  ist  alles  vom  Feuer  umronnen; 
So  hemche  denn  En»  der  aUes  begonnen! 

Und  wie  dem  Auge  zanbert  der  Dichter  dem  Ohre 
die  schönste  imaginative  Erqnicknng  vor: 

in  dieser  Lebensfeuchte 
Eigttnst  ent  deine  Leuchte 
Mit  herrlichem  GetQn. 

Ja,  er  fügt  in  sein  Zanborbild  eine  Bewegung  ein, 
die  den  Rhythmus  der  liebenden  Seele  wiederspiegelt 

B;ild  lodert  es  mächt itr,  l)ald  lieblich,  bald  süsse, 
Als  wär'  CS  von  PuUcn  der  Liebe  trorührt. 

So  schafft  der  Dichter  mit  seinen  Mitteln  das  Kunst- 
werk des  Malers  um,  er  spricht  zur  Imag-ination  des 
Ohres  wie  zu  der  des  Auges  und  schafft  mit  deu  Mitteln 
des  poetischen  Wortes  noch  etwas  granz  Neues,  über 
den  Kreis  der  sinnlichen  Erfahrung:  Hinausweisendes. 
Das  starre  Bild  des  Malers  zeiuft  er  in  rtiessender  Be- 
wegung, aher  diese  spiegelt  wie  die  Bewegung  der 
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Miudk  unmittelbar  das  Auf-  nnd  Niederwogen  der 
Menscheiiseele.  Die  Dichtung  führt  nns  hier  mit  leiser 
Hand  an  die  Grenzen  eines  jenseitigen,  intelligiblen 
Reiehes,  wo  alles  in  unsere  Erdenschranken  sinnlich 
Gesonderte  in  einen  ewigen  Einklang  zusammenfliesst 
Schon  die  Verse 

Bis^inst  eiHt  duiue  Leuchte 
Mit  herrlichem  OetSn 

scheinen  mir  den  Hinweis  zu  oiit halten,  (lu.ss  das  Leuchten 
und  Tönen  im  Grunde  eins  ist.  wenn  es  sich  auch 
sprachlich  ebenso  g:ut  als  ein  frleii-hzeitie:es  Nebeneinander 
auffassen  lässt.  Eine  verwandte  Anschauung  liegt  den 
Verseil  zu  Grunde: 

Tönend  wird  tür  tleistcs  Ohren 
Schon  der  neue  Tuff  g:eboren 

und  von  der  Schnecke  heisst  es  in  der  deutschen  Wal- 
purgisnacht: 

Mit  ihrem  tast<?nd«!u  (rpsicht 
Hat  sie  mir  schon  was  abgerochen. 

Ebenso  im  Divan: 

Sie  entwickelte  dem  TrülirMi 
Ein  eridiogend  Farbenspiel 

und  imMftrchen  der  Unterhaltungen:  „weil  sie  eben  zur 
Harfe  sang;  die  lieblichen  Töne  zeigten  sidi  erst  als 
Binge  auf  der  Oberfläche  des  stillen  Sees,  dann  wie  ein 
leichter  Hauch  setzten  sie  Oras  und  Bttsche  in  Be- 
wegung." — 

Der  Helenaakt  ruht  in  seiner  ersten  Hälfte  auf 
dem  griechischen  Drama,  und  nur  fOr  ein  paar  einzelne 
Zflge  lässt  sidi  Anregung  aus  Bildwerken  nachweisen. 

Ajttx  tührte  ja 

Oeschlungene  Schlani^'  im  Schilde,  wie  ihr  eelhst  ncesehen. 

Das  hatte  wenij^steiis  Goethe  selbst  gesehen, 
und  zwar  ;nit  einer  in  Weimar  betiudlichen  A'nse.  die 
1794  von  l^itiij^er  und  Heinrich  Meyer  in  einer  be- 
sonderen Schritt  erläutert  wurde:  ..Uc)>er  di-n  I\aub  der 
Cassandra  auf  einem  alteu  Getässe."   Dort  heisst  es  b>.  53 : 
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^Das  Merkwürdigste  bei  unsrer  Fi^ur  (Ajux  i  ist  olme 
Zweifel  der  auf  dem  .Schilde  angedeutete  Drache.  Man 
weiss,  wie  viel  Sinn  das  trübe  Altertum  in  diese  auf 
den  Schilden  der  Helden  abj^cbildeten  Kmbleme  zu  le<rcn 
pflegte.**    (Düntzer,  Goethes  Faust,  Leipziir  1857  S.  646). 

Einige  Züge  in  der  Darstellung  Helenas]  mögen 
hier  angeführt  werden,  obwohl  sie  nicht  von  sinnlicher 
Anschannng.  sondern  durch  die  litterarische  l'eberliefe- 
rnng  über  ein  Gemälde  inspiriert  siiu!.  In  seinem  Auf- 
satz ,.Polygnots  (Hiiiälde**  (48,  107;  sa?t  (Goethe 
von  Helena:  ^Hier  sitzt  sie  wieder,  als  Königin,  be- 
dient und  umstanden  von  ihren  Mägden,  bewundert  von 
einem  .  .  .  liiebhaber  und  Freier  und  ehrfurchtsvoll 
durch  einen  Herold  begrfisst  .  .  .  Wenn  nun,  wie  die 
Fabel  erzählt.  Agamemnon,  der  unumschränkte  Heer- 
führer der  Griechen,  ohne  Helenens  Beistimmung  die 
Aithra  loszu|B;eben  nicht  geneigt  ist,  so  erscheint  jene 
im  höchsten  Glänze,  da  sie  mitten  unter  den  Gefangenen 
als  eine  Fflrstm  ruht,  von  der  es  abhängt,  zu  binden 
oder  zu  lösen."  So,  wie  er  es  aus  Pausanias*  Bericht 
Aber  Polygnot  herauslas,  hat  Goethe  sie  hier  zur  Dar- 
steUnng  gebracht  und  auch  den  Zug  vom  Buiden  nnd 
Lösen  nicht  vergessen: 

dorh  nur  du  allein 
Bestrafst,  begnadigst,  wie  dir's  wohlgefäUt. 

Die  Erfindung  von  dem  gefesselten  Lynceus  hat 
also  ihren  Ursprung  in  Polygnots  Beschreibung  jenes 
wirklichen  oder  fingierten  Gemäldes  (Vgl.  v.  Löper, 
Fanst  n,  Seite  XXm  und  Emil  Szanto,  Ztschr.  fttr 
österr.  Gymn.  48,  289). 

Bedeutender  als  solche  vereinzelten  Anregungen  ist 
ein  anderer  mehr  innerlicher  Zusammenhang  der  Helena- 
dichtung mit  der  bildenden  Kunst  Hier  im  griechischen 
Bereich  bestrebt  sich  Goethe  sichtlich  und  mit  voll- 
kommenem Gelingen,  an  bedeutenden  Stellen  seinen 
poetischen  Gebilden  die  Wirkung  des  Statuarisch-Ge- 
schlossenen zu  verleihen,  seine  Schöpfungen  an  das  Ge- 
biet des  Bildnerischen  heranznrficken. 
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Als  aber  ich  dem  Schosse  des  Herdes  mich  erenaht. 

Da  sah  irh,  bei  ▼erglonunner  Asche  lauem  Rest, 

Arn  Boden  sitzen  welfh  verliiillfcs  «grosses  Weib, 

I>cr  Schlafenden  nicht  very:lci(  hhar.  wohl  der  Sinnenden  .  .  . 

Doch  eiugetaltet  >it/.t  die  unbewegli(he; 

Nur  endlich  riihrt  ^ic,  auf  mein  Dräun,  den  rechten  Arm, 

AIh  wiese  sie  von  Herd  und  Halle  mich  hinw^  •  >  •  • 

Allein  das  Wunder  reisat  sich  sehn»  II  vom  Boden  auf; 

Gebietriseh  mir  den  Wes?  vertretend,  zeigt  es  sich 

In  h  iLTier  (irös-^e.  hohh'n,  blutitf-trüben  Blicks, 

I>(  lt.-;uiici  i'.ildiiiiir.  wie  sie  Aug'  und  (ieisT  verwirrt. 

L'nbewo^Iich  sitzonil.  dann  in  p:rt>sscr,  lUuicinder 
Gk»bonlo,  mit  \V(*y:\V('is('iid('iii  reiditen  Arni.  zuloTzt  in 
furclitbarcr  Grosse  aiit>orieht('t  —  innner  erscheint  hier 
Phorkyas  i»ildnerisch  anfjrefasst  und  festjj:ehaltcn.  Tnd 
nun:  „IMiorkvas  anf  der  Schwelle  zwischen  den  Thiir- 
pfosten  auftretend."  So  sticht  sie  nun,  von  den  Thür- 
pfosfen  eingerahmt,  während  des  ganzen  langen  Chor- 
iiedc8  unbeweglich  da,  in  der  letzten  dieser  drei  stataa- 
riachon  Aoffassimgen: 

In  ha^r  OrSsse,  hohlen,  blutig^tiüben  Blicks. 

Auch  H(»l('na  und  der  Thor  erscheinen  weiterhin 
bildnerisch  aiitiretasst  und  dartrestellt.  Phorkyas  malt 
das  ihnen  drüh«'ii(le  Schicksal  mit  grausamem  Behagen 
im  einzelnen  aus,  und  nun  sagt  die  seenarische  An- 
weisung: „Helena  und  Chor  (stehen  erstaunt  und  er- 
schi'eckt  in  bedeutender,  wohl  vorbereitet(»r  Grujipe)." 

Dieses  Sire])en.  an  griecliische  IMaslik  zu  erinnern, 
geht  also  durch  den  ersten,  griechischen  Teil  des  Helena- 
aktes  hindurch. 

Die  zweite  von  Kupliorion  liehensrhte  Hälfte  ruht 
wie  die  erste  auf  litierarischer  ( Jrundlaiie:  aber  eine 
Einzelheit  glaube  icli  auch  hier  aut  ein  Trodukt  der 
bildenden  Kunst  zurückführen  zu  können. 

In  dem  Titelbilde  von  Falks  Taschenliuch  für  Freunde 
des  Scherzes  und  der  Satire  vom  .lahre  1797  war  Kant  dar- 
gestellt worden,  mit  dem  Strahlenglanze  ums  Haupt  auf 
einem  Luftballon  zu  den  h<)heren  Hegionen  aufsteigend,  in- 
dem er  Hut  und  Pcn'ücke  mitsamt  deniüeidungsstücken  als 
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übertiiissif^en  Hallast  von  sich  wirft,  die  dann  von  seinen 
kleinen  Nacht  retern  ii:os(  hütti$j:  uufp:erafft  werden.  Alle 
diese  Züge  linden  sich  nun  hiei*  })ei  der  Verkläruno^  des 
Genius  wieder:  ..Kr  wirft  sich  in  die  Lüfte.  dieOewaade 
tragen  ihn  einen  AuGfenblick,  sein  Haupt  strahlt,  .  .  .  . 
die  Aureole  stei^^t  wie  ein  Komet  zum  Himmel  auf, 
Kleid,  Mantel  und  Lyra  bleiben  liejren."  Dazu  macht 
dann  Mephisto  diesell)e  Nutzanwendung,  die  sich  auch 
aus  unserer  satirischen  Zeichnung  ergiebt: 

Nodi  immer  glficklich  aufgefunden! 

Die  Flamme  freilich  ist  verschwimdru. 
Doch  ist  mir  um  die  Welt  nicht  leid. 
Hier  l>leit»t  ironucr.  Poot»  n  cinzuNveihen, 
Zu  »tittea  üiid-  uud  Uuudwuik^ucid; 
Und  kann  ich  die  Talente  nicht  Terleihen, 
Verboig*  ich  wenigstens  das  Kleid. 

Die  Uebereinstimmunq:  ist  gewiss  nicht  zuMig; 
vielleicht  liegt  aber  dort  und  hier  eine  ältere  Quelle  zu 
Grunde,  die  ich  nicht  nachzuweisen  vermaj>'.  — 

Euphorions  Aureole  führt  Goethe  sell)st  auf  Ein- 
drücke zurück,  die  er  von  pomi)ejanischen  und  altchrist- 
lichen Bildern  empfangen  hatte  (15,  II,  126).  — 

In  dieser  Betrachtung  müssen  wir  die  positive  Dar- 
stellung: immer  wieder  durch  Abwehr  unterbrechen.  Gerber 
(Rafacls  Poesy  and  Poesy  in  Faust.  Modern  Language 
Notes  11,  S.  56)  sieht  in  den  Versen  des('hors  9863  ff. 

Heilige  Poesie 

Uimmeian  steige  sie  u.  s.  w. 

die  poetische  Umschreibung  der  Qestalt  der  Poesie  ans 
den  Stanzen  im  Vatikan.  Freilich^  Bafael  stelle  seine 
Poesie  nicht  als  singend  dar  nnd  in  Goethes  Versen 
seien  Bnch  nnd  Lyra  nicht  erwähnt.  Aber  mit  ihren 
ausgebreiteten  Schwingen  sei  die  auf  einem  Stnhle 
sitzende  Poesie  anf  Rafaels  Gemälde  doch  als  empor- 
schwebend dargestellt  (Mit  dem  Stuhl?)  Zur  Behrftfügung 
seiner  Entdeckung  ist  Gerber  so  gificklich,  wie  er  selbst 
sagt,  ein  nur  ein  bis  zwei  Jahre  vor  der  Helenadich- 
tnng  liegendes  Zeugnis  ans  Eckermann  beibringen  zu 


Digitized  by  Google 


138 


GeuUUdc  und  Bildwerke  iui  Fautit. 


könnoii.  Es  lautet:  ..Er  beschafiiVt  sich  mit  Kafael 
sehr  oft."  Auf  S.  127  desselben  l^andes  weist  Gerber 
obendrein  noch  nach,  dass  (ioethe  zwei  Kopien  von 
Kafaels  Poesie  besass  und  dass  Heinrich  Meyer  das- 
Gemälde  in  den  Propyläen  häufi^r  erwähnt,  und  so  ist 
die  Kette  seines  Beweises  geschlossen.  —  Der  alte 
Refrain:  Nur  eifrenartigc  Züge  and  Motive  können  auf 
diesem  Gebiete  beweisen.  — 

Am  Schlosse  des  Akts  bist  sich  der  Chor  in  die 
Elemente  auf,  wobt  im  (iedcilieu  der  Fruchtbäume, 
glicht  von  den  Felswänden  das  l^cho  wieder,  wässert 
mit  den  Bächen  um  \\'iesen  nnd  Gärten,  waltet  in  der 
reifenden  Kehc  (1<'S  Weinber^rs  und  tobt  im  Ueboi  mute- 
des  dionysischen  Zujres.  Mit  den  treu  bewahrten  Erinne- 
rnn^bildern  mitdurchfeierter  rheinischer  Weinlesen 
vereinigen  sich  Lit  r  die  Motive  antiker  Sarkophagreliefe, 
und  so  sdiliesst  die  klassisch-romantische  Pliantasmagorie- 
mit  einem  ans  diesen  beiden  Welten  zusammengeflossenen 
Prachtbilde.  — 

Für  den  vierten  Akt  Hoss  dem  Dichter  das  An- 
schauungsmaterial aus  verschiedenen  Quellen  zu.  Natur» 
beobachtung  wirkt  nach  in  den  Grestalten,  die  Faust  in 
der  WoDce  schaut  und  in  der  Schilderung  des  unfrucht- 
baren Meeresttfers  (Vgl.  auch  oben  S.  1 12).  Frankfurter  und 
sonstige  Grossstadterinnerungen  liegen  der  Schilderung 
der  Stadt  mit  dem  Bflrgemahmngsgrans  zu  Grunde,  und 
in  dem  yon  Mephisto  ironisch  entworfenen  Bilde 

lud  wenn  ich  führe,  wenn  ich  ritte, 
Erschien'  ich  immer  ihre  Mitte 
Von  Hunderttausenden  verehrt 

bal)en  wir  Goethes  eiirene  Position  im  Mittelpunkte  des 
Weiniarischen  Wesens.  So  sprechen  sich  denn  anch. 
Goethes  Emplindungen  aus  in  Fausts  Antwort  daiaut': 

Das  kann  mich  nicht  xiifricdenstcllen! 
Mnn  freut  sich,  di\ss  das  Volk  sich  mehrt, 
Nach  seiner  Art  hehuijlii'h  uährt, 
8oH:iir  sich  bildet,  sich  belehrt  — 
Und  man  enieht  sich  nur  Behellen. 


Digitized  by  Google 


Gemilde  viid  Bildwerke  im  Fanst 


13» 


Vgl.  an  Zelter,  18.  Mftrz  1811:  „Erziehe  man  sich  nur 
eine  Anzahl  Schfiler,  so  erzieht  man  sich  fast  eben  so 
viele  Widersacher.'*  In  die  DarsteUnng  der  Schlacht 
fliessen  Erinnenmgen  ans  der  Gampagne  ein,  Versailles 
nnd  Wilhelmshdhe  erscheinen  in  Mephistos  Schilderang 
einer  Sardanapalischen  Existenz,  allerlei  Sagenfiberliefe- 
rang  findet  dichterische  Gestaltung  —  nirgends  liegen 
GemUde  zn  Grande.  Aber  der  ffinfte  Akt  fUirt  wieder 
in  Regionen,  wo  die  Malerei  die  Ffihrong  hat,  nnd 
Goethe  seihst  sagte  zn  Eckermann,  dass  er  bei  so  Uber» 
sinnlichen,  kaum  zu  ahnenden  Dingen  sich  sehr  leicht 
im  Vagen  hätte  verlieren  können,  wenn  er  nicht  seinen  poe- 
tischen Intentionen  dur«^  die  scharf  umrissenen  christlich- 
kirchlichen Figuren  und  Vorstellungen  eine  wohlth&tig  be- 
schrankende Form  und  Festigkeit  gegeben  hätte.  Das  weist 
auf  Dante,  aber  zugleich  auch  auf  die  italienische  Malerei. 

Wir  haben  im  fünften  Akt  ein  Crescendo  solcher 
Anlehnung  vor  uns.  Die  Philemon-Bauds-Scenen  sind 
davon  ganz  frei.  Dann  tauchen  mit  den  Lemuren  und 
der  Grablegung  vereinzelte  bildnerische  Motive  auf,  die 
sich  immer  weiter  häufen,  bis  das  Schlussbild  als  ein 
in  Worten  festgebanntes  Gemälde  vor  dem  entzückten 
Auge  schwebt  Gehen  wir  nun  das  reiche  Material  im 
einzehien  durch. 

In  seinem  Au&atze:  Der  Tänzerin  Grab  (48,  143) 
stellt  Goethe  den  lebhaften  Eindruck  dar,  den  er 
von  den  Gemälden  eines  kumanischen  Grabes  em- 
pfangen hatte.  Aul  dem  mittleren  ist  nach  ihm  die 
Tänzerin  dargestellt,  wie  de  ihre  Kfinste  im  Tartarus 
fortsetzt»  während  zwei  eben  so  gestaltete  Verehrer  ihr 
Beifall  klatschen,  „ein  wahres  Bild  der  traurigen  Le- 
muren, denen  noch  so  viel  Muskeln  und  Sehnen  ttbrig 
bleiben,  dass  sie  sich  kümmerlich  bewegen  können,  damit 
sie  nicht  ganz  als  durchsichtige  Gerippe  erscheinen  und 
zusaninienstürzen."  In  der  Faustdichtung  hat  nun  dieser 
treu  bewahrte  Eindruck  poetische  Frucht  getragen.  Mit 
gi'ossartiger  Gewaltsamkeit  setzt  (loethe  die  Lemureu 
in  Bewegung,  tiilirt  sie,  „aus  liäuckni,  Scliiieu  uiulGc- 
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beiu  «rertickto  Halbnatiiren."  zur  Aushöhlimg  (iesürahea 
und  zur  (rnii)k»iruni:"  herbei  und  schafft  so  eine  Gruppe 
von  der  stärksten  pjindruckskral't. 

Wie  das  (M'klirr  der  Sp:\^^n  inich  ergötzt! 
Es  i.st  die  Mcuije,  dir  mir  tröhnet  .  .  . 

Wenn  nun  hier  dlv  Lcimuvn  „uiit  ueckischon  Ge- 
bärden" graben,  so  häni.T  (h»s  mit  Goethes  Anschauunp^en 
von  (lei-  Bedeutung:  des  Hässlichen  in  der  bildenden 
Kunst  innig  zusammen.  Er  sagt  von  den  Lemui'en: 
„Die  uottliehe  Kunst,  welche  alles  zu  erhöhen  und  zu 
veredeln  weiss,  ma?  auch  das  Widerwärtige,  das  Ab- 
scheuliche nicht  ablehnen.  Eben  hier  will  sie  ihr 
Majestätsrecht  gewaltig  ausüben;  alx  i*  sie  hat  nur  einen 
Weg,  dies  zu  leisten:  sie  wird  nicht  Herr  vom  Hfiss- 
lichen,  als  wenn  sie  es  koniisch  behandelt  .  .  .  jedem 
ist  aus  Erfahrung  bekannt,  dass  uns  die  komischen  nnd 
neckischen  Exliibitionen  solcher  Talente  oft  mehr  aus 
dem  Stegreife  ergötzen"  u.  s.  w.  Die  neckischen  Gc^ 
berden  der  Lemnren  sind  also  solche  grotesken  Be- 
wegungen, wie  sie  auf  dem  antiken  Gemälde  zu  schauen 
^nd  und  von  Goethe  ausführlich  analysiert  werden; 
•es  handelt  sich  nur  um  ein  plastisches  Motiv,  nicht  etwa 
um  den  Ausdruck  neckischer  Seelenregongen  bei  den 
Lemnren.*)  — 

Mit  der  scenischen  Angabe  ,.Gral)lep:unir"  vermittelt 
nns  der  Dichter  ohne  Weiteres  die  Vorstellung  eines  in 
grosser,  würdiger  Weise  sich  vollziehenden  Vorganges, 
weil  dieses  eine  Wort  genügt,  Erinnerungsbilder  von 
Gemälden  in  uns  auszulösen.  Es  fobt  der  Kampf  um 
die  Leiche  zwischen  den  Engeln  und  Teufeln,  der  ebenso 
anf  littcrarischer  wie  auf  malerischer  Ueberlieferung  be- 
ruht Im  Einzelnen  wird  hier  überall  unsere  malerisch 
geschulte  Phantasie  au^emfen.    Die  Dicktenfel  mit 

*)  Den  Zusaininenhantf  der  Lpinurcn  im  Faust  mit  denen  auf 
dem  antiken  Ucmälde  legt  Emil  Szautu  (.iaürcsh.  des  üsterr.  arch. 
Inst.  I  93  ff.)  dar;  das  war  aber  schon  vorher  Gemeing^ut;  vgl.  die 
Kommentare  von  Dttntser,  Ltfper  u.  A.  —  Das  Lemurenlied(Paialipo- 
mcnon  92)  ist  viel  älter;  esftthrt  aber  auch  dort  nur  die  Bezeichnung 
.^ed'*  und  war  etwa  gespenstischen  Totengräbern  zi^edacht. 
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kuizem  ircradem  Horn,  ^wanstifre  Schutte  mit  den  Feuor- 
backen"  -  jirachtvolle  Exemplare  besonders  auf  Michel 
.  Angeles  jüngstem  Gericht  —  die  Dürrteufel  mit  lansrem 
krummem  Horn,  die  F^mrel  in  der  von  oben  sich  (iffnen- 
den  Glorie  niederschwebend,  der  links  sich  öffnende 
gräuliche  Höllenrachen,  von  dem  weiterhin  noch  die 
Rede  sein  wird,  das  alles  ist  von  Malern  im  Einzelnen 
ausgedichtetes  Phantasiegut,  und  ohne  solchen  Besitz 
könnten  wir  dem  Dichter  hier  gar  nicht  folgen. 

Wickhoff  (Jahresk  des  österr.  archäoL  Inst.  1  121) 
weist  auf  den  rosf^nstreucnden  Engel  aus  dem  Fresco 
des  8ignorelli  in  Orvieto  hin,  der  Goethe  aus  Otleys  Tafel- 
werk bekannt  gewesen  sei.  Das  kann  hier  kaum  fördern. 
Der  eigenartigen  Konception: 

Jene  Rosen  aus  den  Händen 
Liebcnd-hcilierer  Büsserinnen 
Halfen  uniJ  den  Sies?  {gewinnen 
I  nd  das  hohe  Werk  vollenden, 
Diesen  Seelenschat«  erbeuten 

liejrt  jrewiss  eine  litterarische,  einstweilen  noch  nicht 
aufgefundene  Anregung  zu  (J  runde. 

Nun  die  Schlussscene.  Wir  verdanken  Ludwig 
Friedläuder  (deut.sche  Rundschau,  .Jauuar  1881)  den 
Nachweis,  dass  die  im  Eingange  geschilderte  Oertlich- 
keit  ..Beruschiuchten,  Wald,  Fels,  Einöde,  heilige  Ana- 
choreten  gebirgauf  verteilt,  gelairert  zwischen  Klüften" 
W'ort  für  Wort  dem  im  cauipo  santo  zu  Pisa  von  einem 
Nachfolger  (liottos  dargesteHten  ..liel)en  der  thelianischen 
Einsiedler**  entspricht.  Dort  tindet  sich  auch  das  Vor- 
bild füi*  die  einzelnen  Züge  des  Eingangschores: 

Woldunc.  sie  schwankt  henui 
Felsen,  sie  lasten  dran, 
Wurzeln  sie  klammern  an, 
Stamm  dicht  an  Stamm  hinan; 
Woge  nach  Wof^e  spritzt 
Höhle  die  tiefste  schützt: 
Löwen,  sie  schleichen  stumm- 
Freundlich  um  uns  herum, 
Ehren  geweihten  Ott 
Heiligen  Liebeshort 
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Friodländer  beschreibt  das  Bild,  das  Goethe,  der 
nie  in  Pisa  war,  aus  Lasinio,  Campo  santo  di  Pisa  tom. 
XII  kannte:  ,,Am  Ufer  des  Nil,  dessen  Strom  das  Bild 
nach  unten  in  seiner  ^ranzen  Breite  ahirrenzt,  erheben 
sich  steile,  phantastisch  irefonnte  Felsen,  div  bis  zum 
ol)eien  Hände  des  Bildes  reichen.  Bäume,  darunter 
Palmen,  sind  zwischen  den  Felscm  verteilt,  zum  Teil 
aus  Klüften  oder  hart  an  den  schroffen  Kelsen  empor- 
gewachsen, auf  entrstem  Räume  wurzelnd.  Von  den 
Einsiedlern  tischen  einige  im  Nil.  die  meisten  sind  teils 
in  kleinen  Häuschen,  teils  in  Hohlen  oder  vor  denselben 
in  verschiedeneu  ßcschäftiguii^it  n  dargestellt.  An  zwei 
Stellen  sieht  man  je  ein  l*aar  Leiwen  die  Erde  zum 
Orabe  eines  grestorlienen  Eremiten  aufwühlen,  an  einer 
dritten  zwei  Löwen  wie  Hunde  vor  Wohnungen  von 
Einsiedlern  «rela<rert.** 

Diese  Beobachtung'  ist  zwinuend.  und  ein  von 
Calvin  Thonjas  in  seiner  Faustauspilie  icpioducierter 
Kupferstich  aus  (Jo<^thes  SaIIlInlunL^  den  heiliiren  Hiero- 
nvmus  in  der  Wüste  nach  Tizian  (?)  vorstellend  im 
Vordert;runde  ebenfalls  friedliche  li<)W(Mi  enthält  die 
Elemente  von  (loethes  Darstellung^  nicht  so  ülier/jMiL'tmd. 
dass  er  als  ernstlicher  Konkurrent  in  Frage  käme.  Nun 
hat  Dehio  (Goethe-Jahrbuch  7.  251)  noch  zwei  weitere 
Bilder  aus  dem  campo  santo  herangezogen:  den  Triumph 
des  Todes  und  die  Hr.ll(\  Im  Triumph  des  Todes 
schauen  wir,  wie  EnL-cI  und  Teufel  um  di(;  ."^eelen  der 
Toten  streiten  freilich  ein  auch  in  der  litterarischen 
lleberlieferung  häutiges  Motiv.  Das  wäre  also  an  sich 
noch  nicht  entscheidend.  Wenn  man  nun  aber  hier 
sieht,  wie  ein  Teui'ei  die  als  nacktes  Kind  gebildete 
Seel(>  packt,  die  aus  dem  Munde  der  Toten  ausfahrend 
mit  ihren  Fussspitzen  noch  darin  steckt  und  mit  den 
Armen  sich  ängstlich  wehrt,  so  wird  man  Dehio  bei- 
stimmen, der  hier  das  Vorbild  der  Verse  sieht: 

Sonst  mit  dem  letJtten  Athem  fuhr  gie  aus. 
Ich  pasfst'  itir  auf  und,  wie  die  Bchnellste  Maus, 
Schnappe!  hielt  ich  sie  in  fest  Tenchioas'nen  Kianea. 


Digitized  by  Google 


Gcumlde  und  Bildwerke  iiu  Faust. 


143 


Di'liio  ix'wht  sich  Mühe  zu  zeigen,  «hiss  (roothe  aus 
anderen  t^uellen  die  Auffassunsr  der  vom  Leichnuiii  ue- 
trennten  Seele  als  nackten  Kindes  nicht  gekannt  haben 
kann.  Dieser  Nachweis  ist  ihm  gelun«ren,  er  fiirdert 
aber  nicht,  denn  im  Faiistdrama  ist  ja  von  der  «it  stalt 
der  Seele  nicht  die  Retle.  AIut  der  beim  Ausfahren 
der  Seele  autlauernde  und  zupackende  Teufel  stammt 
gewiss  aus  dem  Gemälde  des  campo  sant^).  Dagegen 
bin  ich  ausser  Stande,  Dehio  zu  folgen,  wenn  er  nun 
auch  noch  aus  der  H<»Ile  des  campo  santo  l^ildliche  An- 
regungen für  das  Faustdi'auia  herausliest.  Goethes 
Schilderung  lautet: 

(Der  firräuliche  Höllenrachen  thut  sich  links  auf.) 
Eck/iihnc  klaffen:  dem  (iewölb  des  Schlundes 
Kntquillt  der  Fcn^;r^troul  in  Wuth, 
Und  in  dem  Stedequalui  des  Uintergrundet» 
Seh*  ich  die  Flammenstadt  in  ewiger  Gluth. 
Die  rotlie  Bnundung  gehlägt  hervor  big  an  die  Zftbne, 
Verdummte,  Rettung  hoffend,  schwinunen  an. 
Doch  kolossal  zerknirscht  sie  die  H.viine, 
Und  sie  erneuen  iins^stlich  hci->sc  Buhn. 

Dass  der  Dichter  hier  gemalte  liöllenbilder  mit 
Worten  nachzeichnet,  ist  otfenbar.  In  jeder  Galerie  sehen 
wir  auf  den  Bildern  des  jüngsten  Gerichts  den  gräu- 
lichen Hölh'urachen,  .sehen,  wie  dem  Gewölbe  des 
Schlundes  der  Feuerst roni  entquillt,  sehen  die  Flammen- 
stadt —  Dantes  cittä  dolente  —  in  ewiger  Glut  Das 
alles  ist  auf  hnndei  ten  von  Bildern  zu  schauen,  nur 
gerade  auf  der  Hölle  des  campo  santo  nicht.  Auf  dieser 
ist  nicht  wie  so  oft  auf  Gerichtsbildern  tler  Eingang 
zur  Hölle  als  ein  gräulicher  Hachen  gebildet,  sondern 
die  Hölle  stellt  .sich  dar  aLs  ein  kuppelartiges  Gewölbe, 
dessen  Vorderwand  fortgebrochen  ist,  damit  wir  hinein- 
schauen können.  Dehio  sieht  sich  genötigt,  auf  einen 
rechts  im  Hölienhilde  i)ciindlichen  Krokodilsrachen  zu 
verweisen,  der  aber  eben  nicht  das  Ganze  umrahmt. 
Und  dass  die  Verdammten,  die  Rettung  hotfend  an- 
schwimmen, zermalmt  werden,  trifft  für  unzählige  Bilder 
des  jttngsten  Gerichts  zu,  nur  nicht  ftti*  den  Teich  der 
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Veriiamiiiteii,  auf  den  Dehio  verweist;  da  werden  die 
armen  SüikUt  von  Satans  Badeknechten  znrück<restossen. 
Wenn  nun  Dehio  noch  für  Mephistos  cynische  Er- 
wägunsron über  den  Sitz  der  menschlichen  Seele  auf 
den  H<)llentursten  in  der  Mitte  hinweist,  der.  mit  drei- 
fachem Haupte,  zwischen  jedem  Kinnbackeupaare  einen 
der  drei  Erzverräter  Judas,  Brutus.  Cassius  zermalmt, 
wiihrend  weiter  unten  im  Leibe  des  Scheusals  die  Ver- 
brechen der  VoUciei  und  Wollust  in  ihren  Vertretern 
zu  schauen  sind,  so  ist  nicht  einzusehen,  was  das  alles 
mit  dem  Sitze  der  Seele  im  Menschern  zu  thun  haben 
soll.  Dafür  fand  (ioethe  ja  die  ausreichend«^  Anregung" 
in  den  von  Dehio  selbst  herbeitrezo«renen  (Trup]>en  aus 
dem  Triumph  des  Todes,  wo  die  Seelen  aus  dem  Munde 
ausfatreu.  Also  das  Hüllenlüld  des  campo  santo  «nähert 
nicht  hierher.  Al)er  wir  brauchen  nur  auf  derselben 
Tafel  links  zu  schauen.  Da  haben  wir  das  Paradies. 
Es  ist  der  jün^rste  Tag:.  Oben  thront  Maria  und  Gott 
Vater  (oder  Christus  ?)  umgeben  vou  den  Evangelisten 
und  Heiiiiren.  Unten  ölfnen  sich  die  Hrälier  und  die 
Heraussteigenden  werden  von  den  Engeln  des  Gerichts 
in  die  Guten  und  Bösen  geschieden.  Das  wäre  also 
eine  bildliche  [/nterla^-e  für  die  von  Goethe  statt  des 
jetzigen  Schlusses  ursprünglich  geplante  Gerichtsscene 
im  Himmel.  Nach  Parali])omenon  94  und  95  hätte  Mephisto 
Christus  als  Reichsverweser,  nach  Paralipomenon  194  und 
195  die  .lun^lYau  Maria  als  Kichterin  vorgefunden.  Von 
dem  herrlichen  Gesamtbilde  einer  solchen  Scene  geben 
schon  die  kurzen  Worte  des  Paralipomenon  195  eine  lebhafte 
Vorstellung:  ,,Meph.  ab  zur  Appellation.  Da  Capo. 
Himmel,  Christus  Mutter,  Evangelisten  und  alle  Heiligen, 
Gericht  über  Faust.*'  Eine  solche  Scene  ruht  in  ihrer 
Inspiration  durchaus  auf  der  Malereif  und  es  kommt 
hier  nicht  allein  das  Bild  im  Campo  santo  in  Betracht, 
sondern  daneben  viele  andere,  z.  B.  der  obere  Teil  von 
Bafaels  Disputa  und  von  Michel  Angelos  jüngstem  Ge- 
richt. Es  handelt  sich  eben  um  ein  in  unzähligen  Va- 
riationen  herausgearbeitetes    malerisches  Gemeingut, 
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und  wenn  ich  hier  noch  Goethes  Beschreibung:  eines 
Gremäldes  von  Lukas  Kranach  anführe,  so  geschieht  es 
nicht,  um  Abhängigkeit  des  Appellationsplanes  gerade 
von  diesem  Bilde  zu  ])ehaupten,  sondern  um  zu  zeigen, 
wie  sehr  solche  Vorstellongen  von  der  Malerei  ttber- 
haupt  vorgebildet  waren: 

„Unten  liegt  der  Sterbende  ....  lieber  dem 
Sterbenden  erhebt  sich  dessen  Seele,  welche  sich  anf 
der  einen  Seite  von  Teufeln  ihre  Sünden  vorgehalten 
sieht,  auf  der  anderen  von  Engeln  Vergebung  vernimmt. 
Oben  zei^t  sich  in  Wolken  die  Dreieinigkeit  mit  Engeln 
und  Patriarchen  umgeben''    (48.  159).  — 

Johannes  Vollert  (Michel  Angolo  und  Goethe.  Neue 
Jahrb.  f.  d.  kl.  Alterth.  Jahrg.  2,  Heft  1,  S.  80)  weist 
darauf  hin,  dass  auf  Michel  Angelo's  jüngstem  Gericht 
eine  Frau  zu  schauen  ist,  die  einem  dem  Grabe  ent- 
steigenden Manne  zur  ewigen  Seligkeit  empor  hilft 
Aber  Goethes: 

Koiiim!  hebe  dich  zu  höhcro  Sphüren! 
Wenn  er  dich  ahnet,  folgt  er  nach. 

hSngt  vielmehr  innig  mit  Swedenborgs  und  Dantes  An- 
schannngen  von  dner  im  Himmel  stattfindenden  Läute- 
rung und  weiterem  Aufsteigen  nach  dem  Grade  der 
erreichten  Vollkommenheit  unter  Beihilfe  der  schon  Ge- 
läuterten zusammen. 

Mehr  Beachtung  verdient  die  Angabe  Richard  M. 
M^ers  (Goethe  ^  8.  421),  dass  (]k>ethe  das  erste  der  m 
semem  Aofisatz  „Buysdad  als  Dichter"  beschriebenen 
GemSlde  am  SdUuss  der  Faustdichtnng  den  seligen 
Knaben  beim  Blick  auf  die  Erde  sich  darbieten  Iftsst 
Wir  haben  dort  und  hier  Felsen,  Bftnme  und  Wasserfall. 
Das  wMe  bei  dem  Mangel  an  eigenartigen,  charakte- 
ristischen Dingen,  mit  denen  man  solche  Zusammenhänge 
beweisen  kann,  noch  nicht  hinreichen.  Aber  da  Goethe 
von  Rnysdaels  Bild  sagt,  es  „stellt  die  snccessiv  be- 
wohnte Welt  zusammen  vor,**  also  eben  das,  was  der 
Pater  seraphicus  den  Knaben  zeigen  will,  so  ist  Meyers 

Morris,  0Mtli94tiidI«ii.  I.  S.  Aitfl.  10 
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Apercu  uicht  unwahrscheinlich  —  freilich  auch  nicht 
zwingend. 

Die  Gruppen  aus  den  Fresken  des  campo  santo  und 
die  Motive  aus  HöUenbildcrn  überhaupt  fügen  sich  der 
Schlussscene  um  so  leichter  ein,  weil  diese  in  ihrer 
Gesamtheit  auf  uialeriscber  —  und  zugleich  auf  musika- 
lischer —  Basis  ruht.  Wie  auf  leuchtendem  Goldprrund 
schwel)en  die  Gestalten  der  Heiiiiren  in  den  anbetenden 
fStellunjren,  die  wir  von  der  Malerei  her  willi*--  erjiänzen. 
Wie  beim  Froloj?  im  Himmel  kann  der  Dichter  sich  be- 
gnügen, die  einfachen  Worte  Mater  gloriosa  schwebt 
einher"  liinzusetzen,  weil  uns  hier  sofort  die  vertraute 
Gestalt  von  Murillos  Himmelskönigin  und  Tizians  assunta 
ersteht,  und  in  derselben  Weise  schwebtMi  die  Hymnen 
der  Heiligen  auf  einem  musikalisclien  Element,  das  für 
das  innere  Ohr  ebenso  vernebml>ar  ist.  wie  ihre  (Te- 
stalten dem  inneren  Auge  sichtbar  sind.  Alle  Kräfte 
der  künstlei'isch  durchgebildeten  Phantasie  werden  hier 
aufs:erufen,  um  mit  (Um  edidsten  Ticistungen.  deren  sie 
fähig  ist,  dieses  überherrlich(Miesamtl)ild  auszugestalten. 

Goethe  hatte  ursprünglich  im  Sinne,  mit  sein(Mi 
Versen  hier  ganz  im  einzelnen  den  S[)ur(Mi  der  gi*ossen 
Maler  nachzugehen.    Lesarten  zu  Vers  12075: 

Verweile  weile 
Den  Erdball  zu  Füssen 
Lu  Arme  dea  Süi»seu 
Den  gOtUichsten  Knaben 
Von  Sternen  nmMmset*) 
Zum  StennU  entsteigst  du. 

Die  Verse  waren  für  Gretchen  bestimmt,  und  das 
„Verweile,  weile**  sollte  dem  „Neige  neige**  entsprechen. 
Schon  die  Weimarer  Ausgabe  bemerkt  hier:  „Einem  Ge- 
mälde nachgedichtet.*'  Der  Kreis  der  hier  in  Betracht 
kommenden  Gemälde  lässtsich  ganz  bestimmt  abgrenzen. 


*)  Die  W.  A.  schwankt,  ob  „amkiinset"  oder  „umtaufet'*  lu 
lesen  ist.  Die  su  Qninde  liegende  malerische  Anregung  und  auch 
die  ausgcfQhTteFtost^DichtungVers  11994  geben  die  Entscheidung 
für  „umkiftnzet". 
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Im  Anschluss  an  die  Bulle  Pauls  V  von  1617,  in  der 
die  unbefleckte  Empfängnis  als  Dogma  aufgestellt  war, 
setzte  der  Spanier  Pacheco  in  seiner  Arte  de  la  [)intura 
1649  die  kanonischen  Regeln  für  die  DHrstellunL»'  von 
Empfängnisbildem  fest,  und  zwar  im  Anschluss  an  die 
Offenbaning  .Tohannis  12,  1:  .,Undes  erscliion  ein  gi'oss 
Zeichen  am  Himmel:  Ein  Weib,  mit  der  Sonne  bekleidet, 
und  der  Mond  unter  ihren  Füssen  und  auf  ihrem  Haupt 
eine  Krone  von  zwölf  Sternen."  Nach  Pacheco  ist  die 
Jungfrau  darzustellen  mit  einer  Krone  von  zwölf  Sternen 
auf  dem  Haujtte,  zu  ihren  Füssen  die  Mondsichel  mit 
abwäils  gerichteten  Hönicrn.  (Mrs.  Jameson,  Legends 
of  the  Madonna.  London  1857.  S.  47  ftV)  So  \\nrde  es 
auch  durchweg  gehalten,  l'nter  den  vielen  Lmpfängnis- 
bildern  Murillos  betinden  sich  nun  einige,  (z.  B.  das 
Altargemälde  ans  dem  grossen  Franziskanerkloster  zu 
Sevilla,  jetzt  im  dortigen  Museum),  in  denen  er  ab- 
weichend von  der  Vorschrift  den  Nfond  als  Vollkugei 
gebildet  hat  ebenso  wie  Velasquez  in  seinem  Fimpfäng- 
nisbilde,  und  ohne  Kenntnis  dieses  Zusammenhangs  liegt 
hier  die  Deutung  fler  Kugel  auf  den  Erdball  nahe. 
Dagegen  ist  die  Jungtrau  niemals  wirklich  „den  Erd- 
ball zu  Füssen"  dargestellt  worden.  Also  eines  der 
genannten  Gemälde  hatte  Goethe  hier  vor  Augen,  und 
es  liegt  seinen  Versen  ein  Dentungsirrtum  asu  Grunde. 
Die  Verse: 

Im  Anne  den  Sttsien 
Den  gOttlichBten  Knaben 

rufen  die  unabsehbare  Reihe  von  Darstellungen  dieser 
Haupt-  und  Urgruppe  auf,  widersprechen  aber  im  Zu- 
sammenhange einer  Verklärungs-  und  Hiinmelsdarstellung 
jeder  kirchlichen  und  also  auch  jeder  malerischen  Tra- 
dition. 

Die  ganze  Strophe  musste  scUiessIich  fortfallen, 
weil  unsere  Phantasie  nicht  fähig  ist,  sich  hier  sofort  den 
Erdball,  auf  dem  die  Faustdichtung  sich  eben  abgespielt 
hat,  als  Kogel  zu  den  Füssen  der  Jungfrau  vorzustellen. 

10* 
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Das  kann  nicht  g^ßmgmt  <^lu>o  ^bss  die  Fanstdiditiingr 
zni^eieh  mit  znsammensclunmipft  und  ihre  Wacht  und 
Grosse  ^hlisst  — 

Wir  sind  nnn  eineBaihe  von Ffillen dnrehgegangen, 
in  denen  Anregongen  T<m  der  bildenden  zor  dichtenden 
Kunst  hinflberwirken.  Da  wir  dem  Gange  der  Dich- 
tung folgen  mussten,  so  war  es  unvermeidlich,  dass  das 
VersdiiedenartigBte  neben  einander  geriet,  nnd  da  das 
Feld  vielfach  erst  noch  durch  Polemik  za  sftubem  war, 
80  hat  die  Promenade  vielleicht  einen  unerfreulichen^ 
trödelhaften  Eindruck  hinterlassen.  Suchen  wir  dafftr 
nun  nachträglich  das  Materia)  geordnet  zu  ttbersdiauen* 

Den  innerlichsten  Znsammenhaag  beider  Künste 
haben  wir  im  Prolog  und  Epilog  im  Bimmel.  Ifierruht 
die  ganze  Darstellung  auf  der  bildenden  Kunst,  sie  wird 
nur  dadurch  möglich,  dass  die  Malerei  das  Gebiet  er- 
griffen und  durchgebildet  hat  Das  Dichterwort  wirkt 
hier  erweckend  auf  die  in  der  Phantasie  des  Lesers 
bereit  liegenden  bildlichen  Anschauungen.  Je  ein&cher 
hier  das  erregende  Wort  gehalten  ist,  je  weniger  es 
mit  eigenen  Mitteln  den  hoffiiungslosen  Wettstreit  auf- 
nimmt, um  so  bereitwilliger  kommt  unser  Vorrat  voa 
malerischen  Phantasiebildem  inFlu8&  Diese  bauen  das 
Lokal,  schmücken  es  mit  Glanz  und  Farbe  und  be- 
völkern es  mit  anschaulichen  Gestalten.  So  erhält  die 
Dichtung  eine  Art  idealer  Illustration,  ohne  die  sie  Ge- 
biete wie  den  Himmel  und  die  Hölle  gar  nicht  betreten 
konnte,  ohne  unsinnlich  und  nnpoetisch  zu  werden.  Es 
ist  der  wdso  verschweigende  Meister  des  Stils,  der  sich 
mit  den  bescheidenen  Worten  begnügt :  Prolog  im  Himmel. 
Der  Herr.  Die  himmlischen  Heei-scharen  —  Grab- 
legung —  Mater  gloriosa  schwebt  einher.  —  Dante, 
Milton,  Klopstock  haben  in  äbnlicber  Lage  versäumt 
oder  nach  den  Voranssetzungen  ibres  Zeitalters  und 
Publikums  versäumen  müssen,  diese  latenten  Phantasie- 
bilder zu  Hilfe  zu  rufen,  sie  haljen  mit  Gelehrsamkeit 
nnd  mühsanieui  Gedankenspiel  das  Lokal  selbst  zu  ])auen 
versucht    Aber  das  zarte  Seelcben  Phantasie  flieht^ 
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wenn  es  so  von  der  aiten  Schwiegermutter  Weisheit 
beleidigt  wird. 

Beim  Prolog  handelt  es  sich  ebenso  wie  beim 
Epilog  und  ))ei  der  ursprünglich  geplanten  Appellations- 
scene  nicht  um  ein  bestimmtes  zu  Grunde  liegendes 
Gemälde,  sondern  um  einen  Vorrat  von  BiIdvorstellun<,^on, 
der  sich  in  unserer  Phantasie  angesammelt  hat  und 
durch  jeden  Galeriebesuch  vermehrt  und  befestigt  wird. 
Anders  liegt  das  Verhältnis,  wenn  ein  bestimmtes,  uns 
nicht  ohne  Weiteres  gegenwärtiges  (  reinälde  dem  DichttM" 
die  rnterlaire  für  seine  Lokalvorstellung  gewähren  soll. 
Hier  kann  er  nicht  das  schon  bereit  Liegende  mit 
einigen  Worten  in  uns  auslösen,  er  muss  vielmehr  im 
einzelnen  beschreiben,  und  so  thut  er  es  für  das  Lokal 
der  Schlussscene  „Bergschluchten"  in  den  Versen  11844  ff. 

Handelt  es  sich  überhaupt  nicht  um  Gewinnung 
eines  poetischen  Lokals,  sondern  um  anderweite  Be- 
nutzting  einer  Bildvorstellung,  z.  B.  bei  Fausts  Leda- 
träumen,  so  würde  eine  solche  Nachzeichnung  des  ruhen- 
den Bildes  mit  Worten  dem  Zweck  nicht  entsprechen. 
Hier  soll  eine  Folge  von  Traumbildern  sich  vor  uns 
entwickeln,  und  das  kann  nur  durch  Schilderung  des 
Vorganges  eireicht  werden.  Der  Dichter  rivalisiert  hier  mit 
Conreggios  Gemälde  nur  in  der  heiter  sinnlichen  Gesamt- 
Stimmung;  in  der  Darstellung  der  Einzelheiten  ist  er 
frei..  Oder  —  und  das  ist  das  letzte  Glied  dieser 
Reihe  —  er  verzichtet  überhaupt  auf  ein  räumliches 
Anschauungsbild,  er  zieht  sich  ganz  auf  das  eigenste 
Gebiet  der  Poesie  zurück.  Das  Idealbild  des  Herkules 
stellt  er  auf  in  der  Begeisterung,  die  Chiron  in  der 
Erinnerung  an  den  Helden  ausströmt  Dass  er  aber 
auch  hier  noch  mit  der  antiken  Kunst  nicht  in  den 
Mitteln,  aber  im  Zweck  wetteifert,  sagt  er  selbst  durch 
Faust»  Mund: 

So  sehr  auch  Büdner  auf  ihn  pochen, 
So  henlich  kam  er  nie  zur  Schau. 

In  allen  diesen  Fällen  handelt  es  dch  um  sinn- 
liches Anschauungsmaterial,  das  der  Dichter  entweder 


Digitized  by  Google 


150 


OemUde  und  Bildwerke  im  Faust 


d  vrch  Auslösung  in  uns  bereiter  BüdyorsteUniigen  oder 
durch  sorgfältiges  Nachzeichnen  eines  Bildes,  das  nur 
er  sieht»  seiner  Dichtung  zuführt»  oder  das  er  endlich 
in  ausdrOeküchem  Wettkampfe  mit  der  bildenden  Kunst 
bei  Seite  schiebt,  um  dafür  ein  poetisches  Aequivalent 
mit  seinen  Mitteln  aufisubauen.  Anders  ist  es  bei  einer 
zweiten  Beihe  von  Fftllen,  zu  der  wir  nun  fibergehen. 
Hie  r  handelt  es  sich  nicht  oder  nicht  vorzugsweise  um 
sinnliches,  sondern  um  poetisches  Material,  das  der 
Dichter  in  Bildwerken  dargestellt  findet  Auch  Maler 
und  Bildhauer,  besonders  die  ersteren,  sind  Dichter  und 
erfinden  eigenartige  Grestalten,  Gruppen  nnd  Situationen, 
die  gezeichnet  vielleicht  nur  ein  NotbeheU^  eine  Ver- 
legenheitserfindungwaren, die  aber  häufig  überaus  frisch 
und  geistreich  wirken,  wenn  sie  wieder  in  ihren  eigent- 
lichen Heimatboden  zurfickverpflanzt  werden.  Bei  un- 
irdischen oder  mit  phantastischen  Gestalten  bevölkerten 
Lokalitäten  wird  dem  Dichter  solche  Anregung  besonders 
wertvoll  und  willkommen  sein.   Die  Meerkatzen  der 
Hexenküche,  die  Trödelhexe  auf  dem  Blocksberge,  der 
Kuss  auf  des  Satans  posteriora,  Seismos  in  der  Wal- 
purgisnacht,  dieLemuren  bei  der  Grablegung  sind  solche 
Gruppen,  an  deneu  ja  auch  Anschauungsmaterial  haftet, 
die  aber  doch  hauptsächlich  als  poetische  Erfindungen 
bildender  Kflttstier  von  dem  Poeten  ftbemonunen  werden. 
Gelegentlich  ist  sogar  das  sinnliche  Moment  bei  einer 
bildlichen  Anregung  ganz  gleichgiltig  und  sie  wirkt  nur 
durch  ihren  Gedankengehalt.   Das  ist  z.  B.  der  Fall 
bei  der  gezeichneten  Satire  in  Falks  Taschenbuch,  wo 
Kant  zum  Himmel  aulFahrend  Hut,  Perrücke  und  Klei- 
dungsstücke von  sich  wirft,    womit  sich  dann  seine 
kleinen  Nachahmer  schmücken. 

Das  enttioo^entresetzte  P^xtreni  haben  wir  an  einigen 
Stellen  des  Heknaaktes.  an  denen  eine  sinnlieh  bild- 
nerische Wirkung'-  erstrebt  wird,  ohne  dass  von  irgend 
welchen  einzelnen  Kunstwerken  bestimmte  Motive  über- 
nuiiimen  würden.  (Joethe  behandelt  hier  die  Gestalt 
Mephistos  und  die  der  Helena  mit  ihren  Dienerinneu 
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plastisch,  er  führt  sie  in  yerhArrendent  bildnerisch  ge- 
schlossenen and  in  sieh  ruhenden  Stelinngen  vor,  nm  so 
der  Dichtung  ein  weiteres  hellenischos  Wirknngselcment 
zusEoföhren. 

Ganz  isoliert  steht  dne  letzte  Reihe,  die  eigentlich 
nicht  mehr  nnter  unsere  Betrachtung  fällt.  Goethe  hat 
die  Darstellnng  antiker  Gestalten  mehrfach  benutzt,  um 
seinen  Sympathien  und  Antipathien  in  Fragen  der  dar- 
stellenden Kunst  Ausdruck  zu  geben.  E2in  Grundgesetz 
griechischer  Götterdarstellung  hat  er  in  den  Versen 
▼erfaerrlicht; 

Wir  gtaunen  diob;  noch  immer  bleibt  die  Frage: 
Ob*B  Qtftter,  ob  ei  Menschen  sind? 
So  war  ApoU  den  Hilten  sugestaltet, 

Dass  ibni  der  gchSnsten  einer  glich; 
Denn  wo  Nfitur  im  n  inon  Kreise  waltet 
Ergr»-'i*eii  »Uc  Wclteu  sieb. 

Eine  andere  Beobachtung  aus  der  antiken  Kunst 
liegt  bei  der  Erscheinung  Helenas  zu  Giiinde.  Von  Lysipp 
sagt  Plinitts  N.  H.  34,65:  statuariae  arti  plurininm  tra- 
ditur  contulisse  •  .  .  capita  minora  faciendo  quam 
antiqui,  corporagraciliorasiocioraquo,  per  quae  proreritas 
signorum  maior  vidcretur.  Dieses  Scbrmbeitsideai  des 
Lysipp  hat  weiterhin  auch  die  sonstige  Kunst  des  vierten 
Jahrhunderts  und  der  Folgezeit  beeinflusst,  und  Goethe 
nimmt  es  hier  als  Merkmai  antiker  Kunst  überhaupt 
Helena  erscheint  hier  wie  eine  griechische  Göttin,  und 
nun  urteilt  die  ältere  Dame  von  ihr: 

Qnws,  wohlgestaltet,  nur  der  Kopf  su  klein. 

Gerade  so  wie  hier  die  iltere  Dame  meint  Adolf 
Stahr  Ton  der  medicäischen  Venns:  „Der  Kopf  erscheint 
auffallend  klein  im  Verhältnis  zu  dem  Ganzen  des 
Körpers."   (Torso  I  340). 

Auch  die  kräftigen,  durch  kein  einzwängendes 
Schuhwerk  in  der  Entwicklung  zurückgehaltenen  Füsse 
griechischer  Marmorgöttinnen  zeigt  uns  Goethe  in  der 
abschätzigen  Kritik  der  jüngeren  Dame: 

äeht  nur  dun  Fusk!  Wie  könnt'  er  plumper  sein! 
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Zum  Sprachiohi-  seiner  Abneigung  gegen  die  ^neu- 
deutsche  religiös-patriotische  Kaust''  dient  Mephisto  dem 
Dichter: 

Doch  diis  Antike  find'  ich  zu  lebendig; 

Das  inüsj^tc  man  mit  neustem  Sinn  bemnisteni 
Und  inaaiiirbfiiltiu;  modiscli  Ubcrkleistcrn. 

Die  Phorkyasgestait  bot  zu  solchen  satirischen  Hin- 
blicken besonders  bequeme  Gelegenheit: 

VcTsuch's  der  Mcissel  doch  auch  zu  ernieheii, 
Nicht  Juno»  PaUas,  Venus  und  dergleichen. 

Ursprflnglich  war  für  Mephistos  Abgang  als  Phor- 
kyas  noch  ein  besonders  scharfer  Hieb  anf  die  Knnst 
der  Zeitgenossen  geplant  Mephisto  znm  Parterre  (Les- 
arten zn  Vers  8032): 

Ich  eile  nun  nnd  euch  im  ToUen  Lauf 

Der  neusten  Tage  kühnsten  Moteel  auf. 

Mit  Gott  und  (töttin  lasst  uns  dann  cfofallen 
Gesellt  zu  stehn  in  hcilj?en  Tempclhallen.  — 

So  ist  denn  ein  bildnerisches  Material  von  sehr 
verschiedener  Art  nnd  Bedeutung  in  die  Faustdichtnng 
ehigegangen.  Neben  untergeordneten  Reminiscenzen 
haben  wir  doch  auch  eme  Anzahl  von  Fällen  betrachtet, 
fftr  die  Goethes  Worte  gelten:  „Er  sieht  mit  denAngen, 
er  fasst  mit  dem  Sinn  unaussprechliche  Werke,  und 
doch  fühlt  er  den  unwiderstehlichen  Drang,  mit  Worten 
und  Buchstaben  ihnen  beizukommen.** 
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In  dou  Skizzen,  Frairnionton  and  Spänen  zum  Faust, 
wie  sie  Bd.  14  und  15,  II  der  Weimarer  Aasgabe  bieten, 
steckt  ein  reicher,  noch  lange  nicht  völlig  gehobener 
Schatz  Yon  aufgegebenen  oder  abgeänderten  Motiven 
nnd  Scenen.  Mit  ihrer  Hilfe  baut  sich  uns  eine  noch 
weit  reichere  Faustdichtung  aot  Im  Fol^'^onden  werden 
die  Paralipomena  besprochen,  soweit  ich  Neues  bei- 
bringen zn  können  glaube. 

„In  solchen  Bitzen 
Ist  jedes  BrOselein 
Werth  zu  besitzen.** 

Paralipomenon  1. 
I  Ideales  SMfen  nach  Mnwirkgn  und  Einfühlen  in 
die  ganze  Natur »^  Entkemung  des  Oetste  als  Welt  und 
Thaten  Oenms.  Streit  zwischen  Form  und  fbrmhsem. 
Vorzug  dem  formlosen  OehaU  vor  der  leeren  Ikfmr  Oe- 
halt  bringt  die  Form  mit.  Form  ist  nie  ohne  OehaU. 
Diese  Widersprüche  statt  sie  zu  vereimgen  disparater 
XU  machen,  ''HeUes  kaltes  wissenseh.  Ströhen  Wagner, 
Dumpfes  '  warmes  wissenseh,  Streifen  Stiller.  [Ldums 
Thaten  Wesen  (au8gestrichen)7  Lckens  Oenms  der  Person 
von  aussen  gesehn,  in  der  Dumpfheit  Leidenschaft , 
erster  TeU.  fThäien  Oenitss  ?Mch  aussen  und  Oenuss 
fi^_Bew^sUmn  hcnönSei}' xireyfer  Theil,  Schöpf ungs 
Oenuss  von  innen  Epilog  im  Chaos  auf  dem  Weg  zur 
Hölle. 

Das  Schema  enthält  eiiicu  Versuch  des  Dichters, 
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die  voriumdenen  Partien  des  Faust  in  der  Weise  sich 
zn  vergegenwärtigen,  dass  der  (rodankengehalt  der 
einzelnen  Scenen  formelmfisaig  zu  Tage  tritt,  und  zwar 
hat  ihm  dabei  das  Frap:inent  Torgelegeny  Das  Schema 
stammt  aus  dem  Ende  der  neunziger  Jahre.  Den  Be- 
weis soll  das  Folgende  erbrlng-en. 

,,Ideale8  Streben  nach  Einwirken  und  Einfühlen  in 
die  ganze  Natur/  Formel  für  die  erste  Soene  dea 
Fragments,  den  Faustmonolog. 

,,Erschoinung  des  Geists  als  Welt  und  Thäten 
Genius''.  Zweite  Scene  des  Fragments,  £2rdgei8t-Er- 
scheinung. 

„Streit  zwischen  Form  und  Formlosem.  Vorzug 
dem  foi-mlosen  Gehalt  vor  der  leeren  Form.  Gehalt 
bringt  die  Form  mit  Form  ist  nie  ohne  Gehalt*).** 
Das  ist  eine  formelhafte  Ausprägung  des  Inhalts  der 
Wagnersceno  (HamadE,  Vierteljahrsschr.  1  Lit-Gesch. 
4,  169). 

Wagner  will  die  Kunst  der  Bedtation  üben,  er 
hofft  davon  Gewinn  für  seine  rhetorische  Ausbildung 
(die  Welt  durch  Ueberredung  leiten,  der  Vortrag  macht 
des  Redners  Glück).  Diesem  auf  die  leere  Form  ge- 
richteten Bestreben  setzt  Faust  den  formlosen  Gehalt 
entgegen. 

Wenn  ihr's  nicht  fühlt,  ihr  wcrdct's  nicht  erjjigen 

Doch  werdet  ihr  nie  Herz  /u  Herzen  sehaffen, 
Wenn  es  euch  nicht  von  Herzen  geht. 

Es  trägt  Verstand  und  rechter  Sinn 
Mit  wenige  Kunst  sich  selber  tot. 

Und  wenn's  euch  Ernst  ist  \va.s  zu  sogeUf 
l8t*8  ndtig  Worten  nachsujaf^n  ? 

Erquickung  hast  du  nicht  gewonnen, 
Wenn  sie  dir  nieht  ans  eigner  Seele  qnillt. 

Das  alles  sind  warm  empfundene  Variationen  über 


*)  Anders  im  didaktischen  Teil  der  Farbenlehre,  §719:  ^indeui 
kein  He^ultat  so  falsch  ist,  dass  es  nicht,  als  Form  ohne  allen 
Gehalt,  auf  irgend  eine  Weise  gelten  könnte.** 
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das  Thema:  „Vomig  dem  fonulosen  Gehalt  Yor  der 
leeren  Form.  Gehalt  bringt  die  Form  mit**  Nnn  be- 
dient sidi  Wagner  in  der  Scene,  wie  sie  uns  vorli^t» 
allerdings  nidit  des  Argnments  „Form  ist  nie  ohne  Ge- 
halt*' Aber  die  Schematisierang  betraf  die  Scene  nicht 
blos,  wie  sie  Goethe  Torlag,  sondern  zugieieh,  wie  sie 
ihm  za  kflnftiger  Ausgestaltung  vorschwebte.  Das  er- 
giebt  sich  ans  den  gleich  folgenden  Worten:  „Diese 
Widersprttche  statt  sie  zu  vereinigen  disparater  zu 
machen«**  Wenn  Wagner  ein  so  emsthaftes  Argoment 
wie  „Form  ist  nie  ohne  Gehalt**  vorbringen  sollte,  so 
war  damit  dne  Erhöhung  seiner  Stellung  und  geistigen 
Bedeutung  Faust  gegenftber  verbunden.  In  der  Scene, 
wie  sie  uns  vorliegt,  behauptet  er  Faust  gegenttber  nur 
notdürftig  seinen  Standpunkt  und  erscheint  nicht  als 
ein  gleichberechtigter  Gegner  in  der  Argumentation. 

Die  nun  im  Fragment  folgenden,  ein  kleines  Stflck 
ans  f^lsts  Unterhandlungen  mit  Mephisto  enthaltenden* 
y^yse  1770 — 188S  sind  in  unserem  Schema  ttbergangen, 
weil  sie  in  üurör  Vereinzelung  der  Formulierung  ihres. 
Gedankengehalts  widerstrebten,  und  es  folgt  gleidi  die 
Formel  fllr  den  SchtUer,  der  mit  Wagner  contrastiert  wird. 

Nun  schweift  der  Blick  des  schematisierenden 
Dichters  über  die  noch  vorliegende  Masse:  Auerbadis 
EeUer^  Hexenküche,  Gretchen,  und  findet  für  lustige 
G^ellschaft.  Verjüngung  und  Liebe  die  Gesamtformel 
.jLebensgenuss**.  Diese  Zusammendrängung  einer  unge- 
heuren Masse  in  ein  einziges  Wort  veranlasst  den  un- 
erwartet schnell  am  Ende  des  ersten  Teils  angelangten 
Geist,  gleich  darül)cr  hinaus  zu  schweifen  bis  zu  dem 
letzten  ihm  in  dämmenuler  i^'eme  vcrschwimiiicndcn  Ab- 
schlüsse des  Faustdraiiias.  Der  zweite  Teil  wird  F'aust 
zeigen,  wie  er  in  männlichem  rhim  die  Befriedigung 
sucht,  die  der  Lebensgenu.^.s  nickt  jicwährt;  den  von 
Faust  nicht  erreichten  Genuss  des  Wesens  der  Dingel; 
durch  Aufhan  der  Welt  von  innen  heraus  wird  der 
E]tiloLr  als  Forderun*;-  aufstellen.  So  findet  der  sclienia- 
tisicreude  Dichter  Kat  und  schreibt  getrost: 
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Lebens  Thaten  Wesen. 

Doch  auch  indem  er  dieses  niederachFeibt»  warnt 
ihn  etwas,  dass  er  dabei  nicht  bleibt  Anf  dem  Quart- 
Watt*)  ist  noch  etwas  Platz  und  es  drängt  ihn,  diese 
wich^fen  Dinge  noch  zu  schärferem  Ausdruck  zu  bringen. 
£r  streicht  die  drei  Worte,  um  für  jedes  gestrichene 
Wort  eine  Formel  zu  setzen. 

Lebens  Gennss  der  Person,  erster  Teil 

Thaten  Genoss  zweiter  Tdl. 

Schöpf  tangs  Grenuss  Epilog  im  Chaos. 

Der  Schdpfhngs-Genuss,  der  den  beiden  einseitigen 
von  Faust  erreichten  Standpunkten  entgegengesetzt 
werden  sollte,  ist  das,  was  GK>ethe  (an  Jakobi,  August 
•1775)  so  ausdruckt:  „Was  doch  alles  Schreibens  Anfang 
and  Ende  ist,  die  Reproduktion  der  Welt  um  mich 
durch  die  innere  Welt,  die  alles  packt,  verbindet,  neu- 
schafft, knetet.'! 

Nun  Überschaut  er  die  gewonnene  Formulierung. 
Es  handelt  sich  um  drei  verschiedene  Standpunkte,  von 
denen  man  sich  mit  der  Welt  abfinden  kann.  Diese 
Standpunkte  fügt  er  nun  noch  hinzu. 

Der  SchöpAings-Genuss,  die  Reproduktion  der  Welt 
um  mich  durch  die  innere  Welt,  geht  von  innen  aus, 
der  Thaten-Genuss  („als  Mann  zu  Thaten  willig" 
2,  289)  hat  seine  Richtung  nach  aussen,  ohne  dass  aber 
«eine  Neuschöpfang  der  Welt  im  Innern  vorhergeht 
Deshalb  ist  von  innen  und  nach  aussen  hier  nicht  gleich- 
bedeutend. Der  Lebensgenuss,  wie  er  in  Auerbachs 
EeUer  und  den  Gretchenscenen  erscheint,  nimmt  die 
Welt  von  aussen,  bleibt  äusserlich,  er  begreift  sie  nicht 
und  schafft  sie  nicht  neu,  er  geht  aber  nicht  nach  aussen, 
denn  er  geht  nicht  auf  Aenderung  and  Besserung  der 
Dinge  aus.  Nun  aber  soll  ja  der  zweite  Teil  ausser 


*)  Zum  Verständnis  des  Folfi;enden  ist  der  Anblick  des  Fak- 
mnWc  (Gücthe-Jalirbuch,  Band  17.  S.  2()f)  erwüns^clit.  Ks  lässt 
sich  aus  diesem  Blntte  mehr  lierausleüeu  als  aua  dem  gcdrucktea 
Schema. 
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dem  Genosse  der  That  anch  noch  Helena  enthalten. 
Das  wird  durch  die  Formel  „Thaten  Genuss  nach  aussen^ 
nicht  jjfcdeckt.   So  fügt  der  schematisierende  Dichter  zu 
„Thaten  Gennss  nach  aussen"  noch  hinzu  „und  Genuss 
mit  Bewusstsein  Schönheit";  denn  hierdurch  unterscheidet  f 
sich  Fausts  Leidenschaft  für  Helena,  die  auf  den  Besitz       ,  "\ 
der  höchsten  Schönheit,  der  Schönheit  schlechtWQ<r  ire-  , 
richtet  ist  —  ..wer  sie  erkannt,  der  darf  sie  nicht  ent-  <'  *  ' 
hehren"  -    von  seiner  Liel)e  zu  CJretchen,  die  ..in  der 

■ 

Dumpfheit  I>eidenschaft"  einem  schönen  Mädchen  j^ilt,.  .,  . 
Auch  diese  Formel  wird  hinzugefügt. 

Zu:  ..Epilog  im  Chaos"  setzt  er  die  nähere  Lokal- 
bczeichnung  hinzu:  ,.auf  dem  Wege  zur  Hölle."  Es 
sollte  ei-st  heissen:  „vor  der  Hölle*';  daher  das  ge- 
strichene V. 

Ein  Blick  auf  das  Quartblatt  genügt,  um  diese  zeit- 
liche Aufeinanderfolge  der  ursprünglichen  Formeln  und 
der  in  kleinerer  Schrift  teils  über  der  Zeile  einge- 
schobenen teils  hinten  angetügton  Erweiterungen  zu 
überschauen. 

Das  Ganze  ist  also  ein  Schema,  welches  mit  be- 
dächtiger Umschreibung  dereinzelnen  vorhandenen  Scenen 
in  Formeln  beginnt,  in  der  dritten  Scene  zu  einer  aus- 
führlichen Schematisierung  der  beiderseitigen  Argumente 
behufs  künftiger  weiterer  Ausgestaltung  sich  erweitert, 
bald  aber  in  Folge  der  Ungeduld  des  vorwärts  drängen- 
den Geistes,  der  die  Feder  über  das  Papier  hetzt,  imd 
auch  in  Folge  äusser(*r  Umstände  (Hescliränkter  Raum 
des  Quaitblatts;  Möglichkeit.  AutM-l)achs  Keller.  Hexen- 
küche und  Gretchen  in  dem  einen  Woit  Uebensgenuss 
zusammenzufassen)  in  ein  anderes  i'eniiio  übergeht  und 
in  kurzen  Formeln  bis  an  tlie  letzten  möglichen  Grenzen 
einer  Faustdichtung  vordrimrt. 

Der  ganze  vorstehend  auseinandergelegte  Denk-  und 
Schreibprozess  hat  sich  in  wenigen  Minuten  abgespielt. 

Unserem  Schema  liegt  niclit  der  L  rfaust  zu  Grunde, 
denn  dort  heisst  der  Schüler  ja  noch  „Studenf  (Weutzel, 
analecta  Fausüana  8.  152  f.)   Das  Schema  setzt  also 
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das  Fragment  voraus.  Es  fehlen  ihm  die  Formeln  fOr 
alles,  was  im  Fragment  fehlt,  und  sie  sind  vorhanden 
f&r  alles  was  im  Fragment  sich  findet,  mit  einziger 
Ausnahme  der  Verse  1770— 183S.  Dieser  Span  ans 
den  Mephistoscenen  war  in  seiner  Vereinzefaing  nicht 
wohl  zu  schematisieren. 

Der  Plan  eines  Epilogs  im  Chaos  ist  durch  die 
Miltonlektflre  vom  Juli  1799  angeregt  worden,  (vgl. 
oben  S.  86  und  die  Erörterung  der  Schlussplftne  am  Ende 
der  vorliegenden  Abhandlung).  Unser  Sdiema  ist  also 
nach  diesem  Zeitpunkte  entstanden. 

Pniower  hat  schon  in  der  Vierteljahrsschr.  f.  Litte- 
raturgesch.  1892  S.  408  das  Fragment  als  Grundlage 
unseres  Schemas  und  das  Ende  der  90er  Jahre  als  Ent- 
stehungszeit in  Anspruch  genommen.  Manning  (Goethe 
Jahrbuch  1896  S.  209)  setzt  das  Schema  in  das  Jahr 
1773  und  findet  in  dem  Durchstreichen  der  Worte 
„Lebens  Thaten  Wesen^  und  dem  nachfolgenden  Durch- 
dnandergeschriebenen  eine  Bestätigimg  „des  Eindrucks 
der  Gedankenunklarheit,  den  die  Worte  selbst  auf  uns 
machen.**  Ich  halte  es  fttr  richtiger,  wenn  uns  bd  Goethe 
etwas  unklar  bleibt,  ein  fttr  allemal  getrost  anzunehmen, 
dass  die  Unklarheit  nicht  auf  seiner  Seite  liegt 

Paralipomenon  2. 

Treiefi  des  Elements  des  Olüekes  Lisufißrienx. 

Wir  haben  hier  die  Formel  für  Fausts  lieben  vor 
Mephistos  ErseheiiK^n.    Faust  stiulicrt  und  lehrt 

Vttd  ziehe  sehon  an  die  ;^ehcn  .lahr 
Herauf,  herab  und  quer  uud  krumui 
Keine  Si^httler  an  der  ITsse  hemm. 

Er  tritt  sein  Element.  Der  Verufleich  von  der 
Tretmühle  für  das  ewi]?e  Einerlei  einer  mühsamen,  ab- 
stumpfenden Bemiihun;;-  ist  ja  allgemein  üblich.  Sein 
Element  ist  die  Uni^ebuno:.  in  der  er  existiert  und  sich 
bethiiti.^.  Vpfl.  Wilhelm  Meister  Huch  7,  Kaji.  B:  So 
waren  von  der  ersten  .Iuti:end  au  die  Küclic.  ilie  Vor- 
ratskammer, die  Scheunen  uud  Büdeu  meiu  Element." 
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Solrho  kühnen  Abkürzungen  wie  wir  sie  im  ^Treten  des 
Eiemonts"  haben,  sind  in  den  nur  zum  eigfenen  Gebrauch 
schnell  hingeworfenen  Schemata  häufig,  z.  B.  Paralipo- 
menon  1:  „Lebens  Thaten  Wesen.*' 

Hei  diesem  Treten  des  Elements  crgiebt  sich  nun 
für  Faust  des  (Jlückes  Insutticienz 

Es  müchtc  keiu  Hiiud  so  läiij?er  leben. 

Der  Keim  ist  zufällipf  und  bedeutungslos,  weil  ,Jn- 
sufficienz"  ein  Schemawort  ist,  das  in  die  Dichtung 
selbst  nicht  hineini)asst,  und  weil  das  Manuskript  die 
folgende  Anordnung  bietet: 

Treten  des  Elemente  deb  Glückus 
lasnfficieiis. 


Paralipomenon  10. 

.SV7//  /////■  iitir  Iii)  iric  man  ntv  Leute  tritt 

Ich  l.omiDr  Insfü)  (uu/e  .o'/r/i 

So  isf  mir  jedes  JIer\  (/eirof/eu 

Jeff  I flehe,  jeder  Iwht  mit  mir 

Ihr  itfds.sf  irie  ich  nur  eiuh  seihsf  rerf rotten 

Uittl  de/tchett,  (hiss  hier  tais  ',tt  irtttfeit  ist 

Deiiit  es  rer'.eihett  selbst  (/elet/ettf/ich  die  Frttmn 

Weitit  man  mit  A/tsfattd  dett  Respelit  rergis^t. 

Sicht   Wihisf'lieirtithi   nidit  Allnitttte 

Die  lnsf(   /jiiiberetj  licijt  in  der  ffittcn  Laune 

liiit  ielf  mit  nlleti  (fttlih  (jrstimmt 

So  silt  irh,  ddss  mtin  mir  ttiehfs  idtri ni m mt 

Drttin  friscit  <ins  Werk  nnd  -jindert  mir  nicht  lange 

Jhis   l'r/rfjcreitett  j/ntcht  mir  hainje. 

Die  Weimarer  AiisgaV)c  nimmt  Mephisto  als  Sprecher 
der  Verse  an  und  setzt  das  Parali[)omeiioii  zu  dem  Dia- 
log nach  der  Schülersccne.  Die  Verse  gehören  aber 
einer  harraloseren  Persönlichkeit  als  Mephisto,  mit  dem 
doch  nicht  jeder  lacht  und  der  keineswegs  mit  allen 
gleichgestimmt  ist.   Die  Schlnsswendung: 

Drum  frisch  ans  Werk  nnd  znitdert  mir  nicht  lange 

Das  Vorbereiten  macht  mir  hanj?e 

zeigt  die  Bestimmung  der  Verse:  sie  gehören  zum  Vor- 
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Spiel  auf  dem  Theater,  und  der  Sprecher  ist  die  lustip:e 
Person,  die  hier  den  Uebergran^  macht  zu  dem  Ent- 
schluss.  das  iStück  nun  aufzuführen.  In  der  schliess- 
liehen  Fassung  des  Vorspiels  malmt  die  lustige  Persoa 
ebenfalls  den  Dichter: 

So  braucht  sie  denn  die  schönen  Kräfte  .  .  . 

aber  der  eigentliche  Uebergang  zum  Abschlass  fällt  jetzt 
erst  dem  Direktor  za: 

Der  Worte  sind  ß:enug  grewechselt, 

Lasst  mich  auch  endlich  Thatcn  sehn;  .  .  . 

Was  honte  nicht  geschieht  i.st  niorgen  nicht  gethan, 

Und  keinen  Tag  soll  man  verpassen  .  .  . 

Die  Selbstschilderuufr  der  lustigen  Person  ist  jetzt 
mehr  nach  dem  Anfang  zu  verlegt: 

Die  Gegenwart  von  einem  InraTen  Knaben 

Ist,  dächt'  ich,  immer  auch  schon  was. 
Wer  sich  behaglich  mitzutheilcn  weis»?. 
Den  wird  des  Volkes  Laune  nicht  erbittern  .  .  . 

Da  die  lustige  Person  in  Aussicht  stellt,  dass  sie 
mit  Anstand  den  Respekt  vergessen  wird,  so  spielt  sie 
offenbar  den  Mephisto. 


Paralipomenon  20. 
Und  merk  dir  ein  für  allemal 
Den  ydchtigsteii  von  aßen  SpriUhen 
Es  liegt  dir  kein  Geheimmss  in  der  Zahl 
Allein  ein  grosses  in  den  Brüchen, 

Zur  Disputation,  wo  es  die  Weimarer  Ausgabe 
untcrbrinjrt,  kann  das  E-^araiipouienon  nicht  gehören,  weil 
Faust  und  Mephisto  einander  dort  nicht  mit  ,,du"  an- 
reden, sondern  mit  ,,ihr"  oder  auch  mit  der  dritten 
Person  (das  steht  dem  Herrn  Vaganten  frei).  Das 
Paralipomenon  16: 

Als  Pudel  als  Gespenst  und  als  Scholasticus 
Ich  habe  dich  als  Pudel  doch  am  liebsten 

bietet  keine  Gcßreninstanz,  denn  es  gehört  ebenfalls  nicht 
in  die  Disputation,  sondern  in  die  zweit«  Paktscene  und 
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zählt  die  drei  Masken  Mephistos  in  der  richtigen  Beihen- 
folge  (vgl.  oben  S.  51.). 

Unser  Spruch  gehört  also  in  irjrond  eine  andere 
Verhandlung  Fausts  mit  Mephisto.  Zur  Erläuterunp:  einige 
Citate.  (roethe,  Winckelmann  (46,  32):  ,.Ein  solcher  Ent- 
schlnss  (Beligionswechsel)  aber  kann  mit  der  allgemeinen 
Denkweise,  mit  der  Ueberzengnng  vieler  Menschen  in 
Widersprach  stehen;  dann  beginnt  ein  neuer  Streit»  der 
zwar  bei  nns  keine  Ungewisäieit,  aber  eine  Unbehag- 
lichkeit  erregt»  einen  ungeduldigen  Verdrnss,  dass  wir 
nach  aussen  hie  und  da  Brttche  finden,  wo  wir  nach 
innen  eine  ganze  2^hl  zu  sehen  glauben.  Ferner  in 
einem  vom  15.  Januar  1798  datierten  Au^tz  (II,  11, 38): 
„Es  giebt,  wie  ich  besonders  in  dem  Fache  das  ich  be- 
arbeite oft  bemerken  kann,  viele  empirische  Brüche, 
die  man  wegwerfen  mnss  um  ein  reines  constantes 
Phinomen  zu  erhalten;  allein  sobald  ich  mir  das  erlaube, 
so  stelle  ich  schon  eine  Art  von  Ideal  auf.** 

i'araliixjiiK'nou  22. 

F.  ('itKjtkrhrtc  RidUuuy  der  Juyeiid 

M.   (rfyrn  titelt. 

F.  Uhlersjjrlrltf.  Ji((ir>nl  Khisticität,  (hr  ThoH- 
Hfilnnr  ffhiciid.  Vortheile  der  Rolieit  uwl  Ab-' 
(jeschnt(ickth(  it. 

M,  Vorschlag,   QeschicMe  des  Trmidcs. 

Das  Gespräch  leitet  von  Auerbachs  Keller  zur 
Hexenküche  hinüber.  Unter  dem  Eindracke  des  Treibens 
der  Zechgenossen  spricht  Faust  aus,  was  beinahe  sämt- 
liche älteren  Leute  behaupten,  dass  seit  seinen  jungen 
Tagen  Art  und  Neigungen  der  Jugend  eine  umgekehrte 
Richtung  genommen  haben.  Damals  war  man  idealistisch, 
jetzt  geht  man  im  rohen  Genuss  auf.  Mephisto  stimmt 
ihm  bei  und  verspottet  die  Rohheit  der  Jugend.  Faust 
widerspricht.  Die  jugendliche  Elastizität  geht  denen 
verloren,  die  es  mit  dem  Leben  ernst  nehmen;  die 

Morris,  Oo«the.8tttdl«ii.  I.  2.  Aufl.  \\ 
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Rohen  und  Abofcschraacktcn  bleiben  datroj^fn  •gesund  und 
kräftig:.  So  ist  er  selbst  über  dem  Sinnen  und  (Tnibeln 
ein  müder  Mann  mit  t'altiy-em  Gesi»"ht  jreworden.  Da 
schlägt  ihm  Mepliisto  vor.  ihn  durch  einen  Trank  zu 
verjüngen  und  giebt  eine  Geschichte  dieses  Verjüugimgs- 
tranks. 

Die  hier  skizzierte  Scene  ist  freilich  nicht  zu  Stande 
gekommen,  aber  die  „Geschichte  des  Tranks"  besitzen 
wir  doch.  Goethe  hat  sie  nach  dem  Veiv.icht  auf  die 
Ueberleitungsscene  in  die  Hexenküche  eingefügt  wo  sie 
seit  1808  als  eine  kleine  Erweiterung  gegenüber  dem 
Fi'agiueut  sich  findet. 

Faust. 

Warum  deao  ju8t  das  alte  Weib? 

Kttuist  du  den  Trank  nicht  selber  brauen  y 

MephistopbeleB. 
Das  war'  ein  schSner  Zeitvertreib! 
Ich  wollt'  indcR.s  wohl  tankend  Brücken  bauen. 
Nicht  Kunst  und  Wissenschaft  allein, 
(ieduld  will  bei  dem  Werke  sein. 
Bin  stiller  Geiet  ist  Jahre  lang  get^chäftig; 
Die  Zeit  nnr  macht  die  feine  GIhmng  krSftig. 
tind  alle»  was  dazu  gchürt 
Es  sind  jfar  wunderbare  Sachen  I 
Der  Teufel  hat  sie's  zwar  j^dehrt ; 
Allein  der  Teufel  kann's  nicht  Jiiachou. 

Das  ist  g:cwiss  nicht  die  j^anze  „CJeschichte  des  Tranks," 
aber  doch  ein  Teil  davon.  So  ist  ein  Kuiliment  der  in 
unserem  Para Ii pomenon  skizzierten  Scene  doch  zu  Staude 
gekommen  und  in  die  Faustdichtung:  eino^egan^n. 

Pniower  (Vierteljahrsschr.  f.  Litteraturgesch.  Band 

V,  414)  findet  den  Voi*schlag  Mephistos  in  dcu  Worten: 

Gut :  ein  Mittel  ohne  Qeld 
Und  Ant  und  Zanbnei  m  haben: 
Begieb  dich  gleich  hinaus  aub  FUd, 
Fhng*  an  au  hachen  und  sn  graben  n.  s.  w. 

Aber  die  VeijflnguiigsfiMige  lal  ja  in  miaereiii  Oe- 
sprftch  nodi  nicht  an%etaiicht;  Pniower  nimmt  an,  da» 
aie  wie  in  der  ansgefttlirten  Hexenkttclienacene  hier  ala 
schon  besprodien  vorausgesetzt  wird.  Unser  Ge^rftch 
hat  aber  als  einzigen  Zweck,  an  Stelle  dieser  still- 
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schweigenden  Vorau-ssetzung  die  Verjüngung  aiLsdräcklich 
zu  motivieren,  und  von  den  rohen  Zechgenossen  zur 
Hexe  hinüberzuJeiten.  Pniowers  Paraphrasierung  der 
Skizze  läuft  auch  nicht  auf  körperliche  Regeneration 
hinaus,  so  dass  Mephistos  Voi'schlag  bei  ihm  ganz  un- 
vermittelt erscheint. 

I3en  Zweck,  eine  Brücke  von  Auerbachs  Keller  zur 
Hexenküche  zu  schlagen,  erfüllt  die  Skizze  ohne  die 
mindeste  Abweichung  oder  poetische  Imagination,  rein 
dialektisch,  etwas  dürr  und  frostig.  Sie  atmet  dieselbe 
kühle  innerlich  gleichgiltige  Stimmung  der  Faustdich- 
umg  gegenüber  wie  die  Abkündigung  und  der  Abschied. 


Erich  Schmidt  vermutet:  Vielleicht  zur  Verzahnung 
von  Wald  und  Hdhle  bestimmt.  Das  ist  nicht  möglich. 
Ks  ist  Andreasnacht,  wo  das  M&dchen  den  künftigen 
Geliebten  im  Bilde  erblicken  kann  (Faust,  Vers  878  f.). 
Zur  Zeit  der  Scene  Wald  und  Höhle  hat  Gretchen  in 
der  Andreasnacht  nichts  mehr  zu  suchen.  Das  Schern* 
stellt  wohl  eher  einen  Versuch  Goethes  vor,  die  erste 
Begegnung  Fauste  mit  Gretchen  aus  den  niederen  Formen 
des  „Ansprechens'*  eines  jungen  Mädchens  durch  einen 
galanten  Herrn  in  den  höheren  Stil  der  Fanstdichtong 
Ton  1800  am  ftbertragen. 

Fanst  hat  es  in  „Feld  nnd  Wiesen''  hinaosgetriehen. 

Bin  uatniipnoUieh  holdM  SahMB 

Trieb  Bich  dimdi  Wald  und  ^6MB  hinzugehn. 

(V.  775/76.) 

Dieses  Sehnen  der  Menschenbmst  strömt  er  nun  in 
Versen  ans,  die,  hätten  sie  Gestaltung  gewonnen,  in  uns 
wohl  die  Empfindung  regen  würden:  »Was  tönet  mir 
ein  mächf ger  Hymnns  durch  die  Nacht!" 

Gretchen  von  derselben  Sehnsacht  nach  Glück,  die 


Paraliponienon  25. 
Doppel- Sc'4'ne. 


Audi  ras  S( tritt. 
Feld  tntd  Wieaeu, 
Fniist. 


Monr/.schritf. 
Dorstadt  ikirr  PUUa,. 
G^retchru. 


11* 
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sich  iK'i  ihr  in  doni  BoofchnMi  zusaiiiiiR'iuliäiigT,  das  Bilii 
des  künftiefcn  Geliebten  zu  sehen,  in  die  inondbeerlänzto 
Andreasiiacht  hinausoretriehen.  erscheint  auf  der  rechten 
Seile  der  zweiereteilteii  Bühne.  ..Vorstadt  öder  Platz". 
Die  Wahl  der  Vorstadt  lv<inntc  befremden,  es  leitet  den 
Dichter  wohl  die  Anschauun^^  dass  dann  Feld  und 
Wiese  d(M-  linki'n  Seite  in  die  Voi-stadt  überj^ehen  und 
eine  störende  /weiteilun<r  vermieden  werden  könnte. 
Bei  dem  Versuche,  das  Hin  un"l  Her  aiis/.umalen.  wie 
Faust  und  (iretchcn.  jeder  sich  allein  irlaubend.  aV>- 
wct  lisf'lnd  dem  Ausdruck  ircbcn.  was  die  einsamo  Nacht 
in  ihicr  Brust  an  tJedauken  und  Km|)rindun<ren  hervor- 
lockt, erlahmt  natürlich  dir  Phantasif».  Wie  Reden,  di<^ 
nicht  aufeinai.der  bt-rechnet  sind,  dui-ch  ihren  Zusammen- 
klang: zu  einer  höheren  Kinheit  ei<?euartiir  neue  \\  irkuui»' 
auszuüben,  zeiy^t  die  (^artenscenc.  Bis  hierlK'r  kruinen 
wir  mit  einitrer  Sicherheit  gehen.  \\'enn  ich  noch  eine 
\'ermiitun«r  waire.  wie  das  Zusammentretlen  h(>rl)eige- 
liUirt  werden  sollte,  so  veriasM^  ii-li  den  festen  Boden. 

(Jretchen  übt  ihre  unschuldiL-cn  Zauberkünste  und 
versucht,  den  (leliebteu  im  Kryslall  zu  sehen.  Sie 
nähert  sich  der  Stelle,  wo  Faust,  in/wisrhen  in  Schlaf 
versunken,  in  holden  Träumen  belanuen  iietrt.  Gretchen 
sieht  den  Zauber  ijelungen,  sie  sieht  das  Bild  des  herr- 
lichsten Mannes  uiul  jifiebt  ihrem  naiven  Fntzücken  leb- 
haften Ausdruck.  Darüber  erwacht  der  Schlüter  und 
erblickt  nun  auch  den  Geirenstand  seiner  Träume  leib- 
haftifr  vor  sich.  Anmutige  Coufusion,  lie])liche  Auf- 
klärung. Den  jubelnden  I  )oi)pelhymnus  zweier  Menschen, 
mit  dem  die  Scene  si  hiiessm  sollte,  kann  man  ahnen, 
aber,  da  Goethe  sie  nickt  gesciiiiebeu  hat,  nickt  in 
Worten  ausdrücken.  — 

Die  iret eilte  Bühne  und  die  von  einander  unab- 
hängigen Monologe  der  zwei  Akteure  hat  Goethe  auch 
in  seinem  J^ustspiel  ..die  Wette"  verwendet. 

Das  Andreasnachtniotiv  wurde  nach  Aufgabe  der 
Doppelscene  zu  anderweitiger  \'erwendung  frei  und  ist 
vielleicht  erst  so  in  den  Osterspaziergang  hineinge- 
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kommen.  Einen  ähnlichen  Nachklang  der  aufgegebenen 
Scene  würden  dann  auch  die  oben  citierten  Verse  775  ff. 
vorstellen. 


Die  Paralipomena  der  Dispntalion  nnd  der  deutschen 
Walpurgisnacht  sind  oben  in  zwei  besonderen  Autatzen 
behandelt;  hier  wird  nur  das  Paralipomenon  31  be- 
sprochen, weil  seine  Erörterung  die  Gesamtdarstellung 
des  Walpurgisnachtplans  zu  sehr  belastet  hätte. 

i^aiiilipomcnoii  31. 

Anfmunlprnn(f  xu  Walp,  Nacht.  Ikisethsf.  Frauen 
iiiter  die  Stiirkr.  Mänuf  r  über  (kis  L'hotnber,  Batten^ 
fiitu/er  van  Hanteln,    Hexe  aus  der  Küthe. 

Die  „Aufinunterung  zu  Walpurgis  Nachf*  bedeutet 
keinen  selbständigen  Prolog,  sondern  es  sind  damit  die 
Verse  3835 — 3934  gemeint,  in  denen  wir  Fanat  und 
Mephisto  hinauf  klimmen  sehen  nnd  in  denen  die  mannig- 
fhchen,  das  ungeheure  Schauspiel  vorbereitenden  Er- 
scheinungen dargestellt  sind:  die  Irrlichter,  Glühwürmer, 
Mäusescharen,  das  unheimliche  Treiben  der  Nachtvögel, 
das  Aufglühen  der  Erzadern  im  Berggestein.  Diese 
Partie  hat  Goethe  auch  in  dem  Inscenierungsschema 
von  1812  (14,  316)  als  eine  besondere  Scenc  „B'elsen 
Gegend"  von  dem  eigentlichen  „Blocksberg"  unter- 
schieden. 

Mit  Verwunderirntj:  sehen  wir.  dass  der  Rattenfänger 
hier  in  der  eigentlichen  \\"alpurp:isnacht  ersclieint.  also 
vor  dem  in  derselben  Handschrift  unmittelbar  hinterher 
(ParalipDiiionon  48)  sfenannton  Intfimez/o.  Aber  wie 
soll  man  sichCanipo  isoliert  in  der  Walpurp:isnacht  vor- 
stellen? Der  Hatten tanijer  von  Hameln  stcUi  hier  viel- 
mehr di(?  wirkliche  nordisch-mythische  Fi^nir  ohne  litte- 
rarisch-satirische Hintergedanken  vor.  Du  für  spricht 
auch  dieZusammenoidiiuns:  mit  der  Hexe  aus  der  Küche. 
Die  Anregunof.  ihn  liit^r  einzuführen,  erhielt  Goethe  aus 
doin  Anthropoilemus  IMutonicus  (vgl.  Paralipomenon  2'.)), 
und.  der  Kattenfänger  dcriSage  hätte  sich  ja  vortreftlich 
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dem  WalpnrgiBnachtstreibeTi  eingef[igt.  Aus  dieser  ur- 
sprflDglichCT  md  nicht  verwirklichten  Intentioii  ist  dann 
spSter  die  Anregung  geflossen^  dem  Heransgeber  der 
Kinderbibliothek  diesen  Maskennamen  beizulegen. 

Die  Hexe  aus  der  Küche  haben  wir  nach  £ricli 
Sdunidte  ]ikiusibler  Verrnntong  in  der  alten  Hexe  zn 
erkennen,  mit  der  Mephisto  tanast  Die  Identit&t  der 
beiden  würdigen  Damen  sollte  ursprünglich  deutlicher 
heranskommen. 

Ueberaus  befremdlich  erscheint  die  Notiz  «Frauen 
über  die  Stücke.  Mftnner  über  das  L*homber'';  sie  erregt 
nmüchst  die  ftusserate  Verwunderung  über  die  merk- 
würdigen  Materien,  die  hier  abgehandelt  werden  sollten. 
VieUeichtkönneneinigeBrieibtellendasndienen,  wenigstens 
die  M<Iglichkeit  einer  Einfügung  solcher  Themata  in  den 
Walpurgianachtskreis  von  ferne  ahnen  zn  lassen. 

Goethe  an  Kirms,  18.  Oktober  1798:  „Wenn  Corde- 
mann den  Frauen  gefUlt,  bin  ich  schon  zufrieden,  die 
Frsnen  sind  schon  mdir  als  ein  halbes  Publikum.'' 

QoeÜie  an  Cftrl  August,  12.  Mai  1789:  „ich  suche 
bald  durch  Thee,  bald  durch  saure  Milch  die  Gemüter 
der  Frauen  zu  gewinnen,  indess  die  Mftnner  von  der 
gewaltsamen  Parze  an  den  Spieltisch  gef^ssselt  sind. 

Goethe  an  Schiller,  22.  Dezember  1798:  „Zum 
lliombie  wünsche  ich  Glück!  Sie  werden  in  der  Anthro- 
pologie selber  die  Apologie  des  Spiels  finden  und  ob- 
gleich ich  gleich  persönlich  keine  Idee  habe,  wie  man 
rieh  dabei  zerstreuen  oder  erfreuen  könne,  so  zeigt  es 
mir  doch  die  Erlahrung  an  so  viel  Menschen.**  (In 
seiner  Anthropologie,  Königsberg  1798,  behandelt  Kant 
das  Spiel  a  171  und  241). 

Carl  August  an  Knebel,  15.  Januar  1784  .  .  .  ,.eine 
neue  Leidenschaft,  weldie  die  Liebe  bei  uns  völlig  er- 
setzt, nämlich  fürs  lliombre-Spiel,  das  ich  neulich  er- 
lernt habe"  .  .  . 

In  den  „Briefen  eines  ehrlichen  Mannes  bei  einem 
wiedeiholten  Aufenthalte  in  Weimar,  Deutschland  1800** 
heisst  es  S.  89  von  den  Weimarancrn :  ,,die  Ünterhaltun;^ 
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von  ukhis  als  ilem  Hofe,  dem  Theater  uud  dem 
Kartenspiel.'* 

Viel  weiter  bringt  uns  das  ullrs  treilicli  nicht:  und 
es  ist  mir  auch  keineswojrs  sicher,  (ih  das  t'ol^cndo  ( 'itat 
aus  .,Shakesj)eare  und  kein  Ende"  die  (icdankenvorbin- 
duncr  enthält,  mit  der  das  THombrespiel  luid  das  Theater 
in  den  Walpurcrisnachtkreis  eingetug"t  werden  sollten; 
aber  es  ist  immerhin  bemerkenswert,  dass  diese  beiden 
80  weit  von  einander  abstellenden  Uiiiifi'  hier  wieder 
zusammen  ei*scheinen:  „Betrachte  man  als  eine  Art 
IJichtung  die  Kartenspiele;  anch  diese  bestehen  ans 
jenen  beiden  Elementen  (Wollen  und  Sollen).  Die  Form 
des  Spiels,  verbunden  mit  dem  Zufalle,  veitritt  hier  die 
Stelle  des  Soilens,  gerade  wie  es  die  Alten  unter  der 
Fonn  des  Schicksals  kannten;  das  Wollen  verbunden 
mit  der  Fähigkeit  des  Spielers,  wirkt  ihm  entgegen. 
In  diesem  Sinne  möchte  ich  das  Whistspiel  antik  nennen. 
Die  Form  dieses  Spiels  beschr&nkt  den  Zufall,  Ja  das 
Wollen  selbst.  Ich  muss  bei  ji^e^irebenen  Mit-  und  Gegen- 
Spielern  mit  den  Karten,  die  mir  in  die  Hand  kommen, 
eine  lange  Reihe  von  Zufällen  lenken,  ohne  ihnen  aus- 
weichen zu  können;  beimTHombre  und  ähnlichen  S|)ielen 
findet  das  Gegenteil  statt.  Hier  sind  meinem  \\  ollen 
und  Wagen  gar  viele  Thfiren  gelassen;  ich  kann  die 
Karten,  die  mir  znfiUlen,  verleugnen,  in  vertchiedenem 
Sinne  gelten  lassen,  halb  oder  ganz  verwerfen,  vom 
Glfick  Hülfe  i-ufen,  ja  durch  ein  umgekehrtes  Verfahren 
aus  den  schlechtesten  Blftttem  den  grdssten  Vorteil 
ziehen;  und  so  gleichen  diese  Art  Spiele  vollkommen 
der  modernen  Denk-  und  Dichtart" 

Es  fragt  sich  nun  weiter:  Wer  sind  die  „Männer*' 
und  „Frauen",  von  denen  hier  die  Bede  ist?  Da  an  die 
Einftthroi^  menscUicher  Känner  und  iYaaen  m  die 
Walpurgisnacht  nicht  zu  denken  ist,  so  bleiben  nur  die 
Chöre  der  Hexenmeister  und  Hexen.  In  diesen  Chören 
sollten  sich  also  menschliche  Verhältnisse  satirisch  spiegeln. 
In  der  That  kann  ja  auch  die  Volksphantasie  in  der 
Ausmalung  des  Walpnrgisnachtstreibens  nichts  anderes 
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hervorbrineren  als  eben  die  incnschlischen  lA-idenscliaften 
uiiil  Vt'rufniiprunsrcn.  „ifan  tanzt,  man  scliwatzt,  man 
kocht,  man  trinkt,  man  liebt. Die  Hexen  nnd  Hexen- 
meister werden  (b'ni  Dichter  zu  satirisch  jrenommenen 
Typen  der  menschliclien  P'raueii  und  Männer.  Aus 
dieser  InieiitiDn  staniiiieii  die  \'erse  -  8j. 

Denn  o^t  lit  OS  zu  des  Bösen  Haus 
l>H.s  Weib  hat  taut^cod  Schritt  voraus  .  .  . 
Doch  wie  sie  sich  auch  eilen  kiinn, 
Kit  einem  Sprunge  macht*»  der  Hann. 

In  unserer  seltsamen  Notiz  haben  wir  dann  also 
die  Spur  von  Versuchen  Goethes,  den  Spielteufel  in 
dieses  Bild  einzufügen,  das  Kartenspiel  der  Männer  und 
die  Theaterlcidenschaft  der  Frauen,  in  Walpurgisnachta- 
belenchtung  zn  zeigen. 

Paralii)omenon  52. 
Dir  sjii //(//'/ fön// iifCN  (rrsfttltcn  ! 
Und  si)if1  für  iiilcJi  (hr  cff/r//  Ilcidn/  fodf 
*S'o  nufsa  ich  mich  doch  irohl  xit  diesrn  Si  hlm  ki  ru 

/J/ff/fr/>. 

Die  \'i  TSC  sind  zusammen  mit  einer  Anzahl  anderer 
Paraliponiena  ülx'riiefert.  die  samtlich  ins  Ende  der 
neunziger  dahre  <^ehören.  Auf  demselben  Blatt  finden 
sich  noch  Verse  des  ..Abschied."  Ich  erwähne  das 
Letztere,  weil  ich  auch  unser  Paralipomenon  zum  zweiten 
Teil  setze:  ich  halte  es  für  einen  Entwurf  zur  ältesten 
Helenadichtun«?.  In  diesen  V(Tsen  spricht  Helena  den 
Eimlruck  aus.  den  Faust  und  sein  Gofol^j^e  ihr  machen. 
Sie  verirleicht  die  Fremden  veräi-hilich  mit  den  edh-n 
Held(Ui.  an  deren  Anblick  sie  <i-ew(ihnt  war.  aber  da 
dies(»  für  sie  tot  sind,  so  ergiebt  sie  sieb  resigniert  in 
die  ungewohnte  Gesellschaft. 

Dass  so  die  Verse  sich  vollkommen  erklären,  wird 
nicht  treleuofnet  werden,  aber  der  vuljrär-burleske  T<»u 
kann  vielleicht  gegen  die  vorgeschlagene  Deutunjr  jroltend 
genmi-ht  werden.  W  ir  dürfen  aber  zur  Veri»leichuug 
nicht  die  romantiscbe  Hälfte  der  ausgefilbiten  Helena- 
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di«'htuiii!-  heranziohoTi.  sondern  viclinohr  ihm  ältesten 
Entwurf  zur  Hdona  in  Paralipoiiienoa  84.  Dort  haben 
wir  denselben  Ton. 

Brauch  nichts  mehr  nach  ciuh  zu  fragen 
Dari  der  Frau  ein  schnippchen  schlafen. 

\\  "\v  voi-halten  sich  nun  zu  unserem  l^araJiponienon 
die  folgenden  von  Kionior  und  Eckerniann  in  der  zwei- 
bändigen Gootho-Ausrrabc  von  1836—37  (1,  1,  132) 
veröffentlichteu  Vei-se: 

Die  HchSnen  Frauen  jun^  und  alt 
Sind  nicht  Seemacht  sich  ab/.uhännen: 
Und  sind  einmal  die  edlen  Helden  kalt, 
So  kann  man  sich  an  Schluckern  wärmen. 

i)t'isell)e  (Jedanke  und  dieselben  Formen;  nur  ilas 
..ich"  fehlt.  Hier  liegt  eine  Umwandlung  der  für 
Helenas  Mund  als  ungf^eiirnet  (^-kannten  Verse  in  eine 
grinsonde  Bemerkung  Mephistos  über  die  Oruiipe  Faust- 
Heb'na  vor.  Die  Verse  sind  also  ein  edites  Faust- 
paralipomenon,  das  durch  missverstäiuUiche  Einreibung 
unter  die  zahmen  Xenien  nahezu  sinnlos  geworden  ist. 

Dass  dies  der  wirkliche  Sachverhalt  ist,  ergiebt 
sich  aus  dem  Ort,  wo  die  Herausgeber  die  Verse  fanden. 
Sie  stehen  in  den  Helenapapieren  auf  einem  Blatte  mit 
Paralipomenon  167  und  172  (vgl.  ir)B,  231).  Die  Verse 
sind  künftig  ans  dem  Zusammenhang  mit  d^n  zahmen 
Xenien  zu  lösen  und  unter  die  Faustparalipomena  auf- 
zuiieiimen,  wo  sie  ihre  eigentliche  Meinung  wiederge- 
winnen. 


In  Paralipomenon  62 
finden  sich  noch  die  wohl  nicht  Ar  die  Walpurgisnacht 
bestimmten  Verse: 

Df'r   M77/  f/f/ff  (nis(  inniKicr  /rlr  ritt  fatihr  Fisch 
Wir  icolli'/i  N/V  ///(•///  baimiJiicrrt/. 

Tu  diesen  derben  und  gewaltigen  Worten  haben 
wir  CJoethe's  Emptindungen  bei  der  Auflösung  des  alten 
eoropäischen  Zustandcs  um  die  Wende  des  Jahrhunderts. 
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Auch  am  Schlüsse  des  „Abschied"'  blickt  (Joetlic  au8 
d(ni  Faustkreise  heraus  auf  die  ungeheuren  Zeiter- 
eignisse: 

Und  wie  des  wilden  Jäffcrs  brauet  von  oben 
Des  Zeiteogeiätä  gewaltig  trcche«  Toben. 


]\iiali])omenoii  65. 

}>n(ni  iiltcr  Forflnliras,  a/frr  Kate,  für  fsf  ühcJ  \a 
Mfffhr  ich  hnlnun  dnh  roii  /I('/  \rtt.  Ximu/  (ließt  '.?/- 
santif/rf/.  Xorh  ri/t  Paar  li'otii;  /cir  hiJreii  .solni/d 
keinen  Könitj  trirdrr  irdrn. 

('an\  ( Irr) . 

Dafür  halten  n^ir  das  Glink  die  Weiiteti  Sprüc/te 
J/trer  Majentät  dess  Kaysers  dekto  Öfter  xn  veniehtnen, 

M(ephiistopheles) . 
Das  ist  um  ga^tx  anders,   Ew.  Escfe^tenz)  bmuchen 
nidti  xn  protestirm  uns  wir  andre  Hexenmeister  .satfcn 
ist  ganx  unpräjudicirUek. 

Fnnst. 

Stille  etHle  er  regt  tricti  wieder» 

=  Fahr  hin  du  alter  Schwan  /  Fahr  hin  Geacynet 
seyst  dn  für  deinen  lef\ien  (iesang  und  alles  n'ns  du 
uns  sonst  i'f)  (fcsagt  luist.  Das  üebel  was  du  thun 
musstest  ist  klein  dagegen, 

Mar8eh(akk), 
Redet  nidU  so  laut  der  K^yser  schläft  Ihre  Maj(eMt} 
seheinen  uiekt  weil, 

M(ephisi()i}heles) . 
'  Jhro  Jfafesffäf)  habeit   \  n  befehlen  oh  icir  anf  liörrn 
sollen.    Die  Ueister  Imbeu  ohne  dieas  niilUs  weiter  xu 
nagen, 

(Seite  2): 
F(auHt), 
Was  siehst  du  dich  um. 
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Wo  nur  die  Meerkatxm  stecken  mögeii  ich  höre  sie 
immer  (?)  reden  (?) 

iZwoi  Striche) 
Ks  üst  Ute  idi  adion  nagte  ein  Krtxventer  König, 

B(isthof). 

Ks  sind  heidnische  Gesinnangt  t/  ich  habe  dergleichen 
iin  Marek  aurel  ge/'unden.  Ks  sind  die  heidnischen 
Tugenden. 

M  (ejßh  isltifdiefes.) 
(iUinr.eiide  Laster!     I^iid  biUig  dass  die  Us  desiuUb 
sämintlich  verdammt  werden 

KfagscrJ . 

IcJt  finde  es  hart  aas  sagt  ihr  liisehof 

B(i8chof). 

Ohne  dem  Ausspruch  unsrer  all  weisen  Kirche  xu 
entgegnen  sollte  «VA  glauben  dass  gleich  — 

(Vi  Seite  leer.   iSeite  3): 

M. 

Vergeben/  —  heidnische  Tugenden  itk  hätte  sie 
gern  gestraft  gehabt  wenns  aber  nidit  anders  ist  so  wcUm 
wir  sie  vergeben  —  du  (nsirors  erste  ahsokirt  —  u^eHer 
im  Text. 

(Kleines  Spatium) 

Sie  rrrsrhivinden  —  Ohne  (irstanek  Rierht  ihr  was 
Ich  nicht    Diese  Art  Geister  atineken  nicht  meine  Herren. 

Dflütaeer  (znr  Goethe-Forschung  S.  248)  nimmt  «n, 
H^histopheles  habe  „den  jungen  Fortinbras  ans  Shake> 
spearee  Hamlet  ersehomen  lassen,  wahrscheinlich  anf 
des  Kaisers  Wunsch.**  Wdche  Confhsion  mfisste  in  der 
Seele  des  Zuschauers  entstehen,  wenn  der  junge  Fortin- 
bras  als  alter  Fortinbras  angeredet  wfirde,  da  es  ja  bd 
ISiakespeare  auch  noch  einen  wirklichen  alten  Fortinbras 
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giebt!  Das  Adjoktiv  „alter*'  zoisrt  violinelir.  dass  es  sich 
Ulli  kfiiHMi  von  beiden  Foitinhras  Landolt.  Man  kann 
jeden  Scliaiispieler  ..alter  Huseius"  anreden,  nur  den 
wirklichen  Roscius  niebt.  Die  Aniedc  „alter  Fortin- 
bras**  ist  eben  so  biidlieb  wie  die  irleich  tolirende  von 
Faust  an  d(Misell)en  (Jei^t  Ercricbtoto:  ..alter  Schwan." 
Das  erste  Bild  zeijrt  dass  es  sidi  um  den  Geist 

eines  waekeroii  IviniL^s  handelt,  das  zweite,  dass  dieser 
Köni^r  sterl)end  Itedeutsanic  Worte  j^esprochen  hat.  Es 
ist  ein  erzfest(M-  Ivinig  und  ei-  iiat  holdenhafte  Gesinnungen 
geäusseif.  das.  was  dem  cliristliehen  Mittelalter  als  die 
glänzenden  Laster  der  Heidon  ers('hi<Mi.  Im  Volksbuch 
und  im  I^ippenspiel  liisst  Faust  an  des  Kaisers  Hofe 
den  Geist  Alexanders  des  Grossen  erscheinen,  und  os 
lieur  kein  (Truiul  vor.  hier  nach  einem  Amleren  zu 
suchen.  Ausser  dem  sterbenden  Alexander  erscheiuiMi 
noch  andere  Helden:  welche,  lässt  sich  nicht  feststellen. 
Der  Inhalt  seines  Schwanengesangs  stellt  ein  Ideal  an- 
tiken Heldenwesens  auf,  von  dem  der  lebende  Kaiser 
und  sein  Hof  wuiulerlich  abstechen.  Bischof  und  Mar- 
schalk beurteilen  den  antiken  Helden  naiv  von  ihrem 
eingeschränkten  Staudpunkt  wie  es  im  ausgeführten 
Faust  die  Zuschauer  bei  der  Erscheinung  von  Paris  und 
Helena  thuen.  Mephisto  vergleicht  die  erhabenen  Heden 
Alexanders  spr>t tisch  mit  dem  sinnlosen  politischen  Ge- 
schwätz der  Meerkatzen.  Dass  die  Geister  der  antiken 
Helden  verdammt  sind,  entsprioht  den  Anschauungen 
des  Mittelalters. 

Zu  den  ..glänzenden  Lastern*'  und  ^heiilnischen 
Tugenden^*  vgl.  Hölderlin,  Hyperion,  Tübingen  1799,  II  114 : 
„Die  Tuirenden  der  Alten  scy'n  nur  glänzende  Fehler, 
sagt'  einmal,  ich  weiss  nicht,  welche  böse  Zunge.** 
H'dderlin  braucht  aber  nicht  die  Quelle  zu  sein,  denn 
die  böse  Zung(.'  ist  der  heilige  Augustin,  der  eben  so 
gat  hier  direkt  citiert  sein  kann. 

Der  Entwurf  tallt  in  die  neunziger  Jahre,  (Erich 
Schmidt,  Urfaust  ''  XXX Vj.  leinen  Ansatz  zu  einer 
Umdichtung  in  Verse  haben  wir  im  Faraüpomenon  69. 
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Mephist. 

Herr  Kanzler  protestiert  nur  nicht 

Das  was  ein  Geist  in  seinem  Taumel  spricht 

Das  ist  politisch  unvezfKngiich. 

Unsere  Scene  lieget  noch  der  von  1816  stammenden 
Skizze  der  ürgestalt  in  Paralipomenon  63  zn  Gninde. 
Es  werden  Paris  nnd  Helena  dtiert,  dann  hdsst  es 
weiter: 

„Ueber  die  Wahl  der  dritten  Erscheinung  wird 
man  nicht  einig,  die  herangezogenen  Geister  werden  un- 
ruhig, es  erscheinen  mehrere  bedeutende  zusammen. 
Es  entstehen  sonderbare  V^erhältnisse,  bis  endlich  Theater 
und  Phantome  zugleich  verschwinden."  Vgl.  unser  Para- 
lipomenon: Sie  verschwinden  —  Ohne  Oestanck  u.  s.  w. 
Ein  Unterschied  findet  sich  allerdings  darin,  dass  in 
unserem  Paralipomenon  Faust  und  Mephisto  der  Er- 
scheinung beiwohnen,  in  der  Skizze  dagegen  nui-  Mephisto 
in  Fausts  Gestalt. 

Paralipomenon  70. 

FdKst  ffir  er  m/irrrn  und-  nachsidUig  sein  tvoUe 
Meph,  tSdiode  für  die  yachkömmli^nge. 

Paralii)oin('iiou  67. 

Pfui  schaffe  dich  das.s  du  nach  Ruh  in  rrrlangst 

Ein  Charlafau  hcdrtrf  nur  Ruhm  xu  haben. 

Gebrauche  besser  deine  Gaben 

Statt  dass  du  eitel  vor  den  Menschen  pntngst. 

Nach  kurzem  Lärm  legt  Fama  sieh  zur  Ruh, 

Vergessen  wird  der  Held  so  wie  der  Lotterbube, 

Der  grösste  König  schüesst  die  Augen  zu 

Und  jeder  Hund  bepisst  gkkh  seine  Gmbe, 

Semimmis/  hieU  si^'nidä  das  Geschieh 

Der  halben  Welt  m  Kriegs  und  Friedens  toagef 

Und  war  sie  nicht  so  gross  im  letzten  ÄugenbUek 

Als  wie  am  ersten  ihrer  Herrschertage? 

Doch  kaum  erUegt  sie  ohngeflhr 
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Des  Todes  iMversehenem  Sireiehe, 

So  fliegen  gleich,  von  allen  Enden  kety 

Skarkkm  tausendfacJt  und  decken  ihre  Leiche. 

Wer  wohl  rereteht  ivas  sich  so  schieki  und  xiemt 

Versieht  muh  seiner  Zeit  ein  Krünxehm  abzijjngen; 

Doch  bist  mvr  erst  hundert  Jahr  berühmt; 

So  weiss  kein  Mensch  mehr  was  von  dir  sagen, 

ParalipomeDon  68. 

Mephisfophples. 

Gt'h  hm  crrsiulw  nur  tirln  (Uliick! 

Und  hast  du  dich  recht  dunhiirhvucJteliy 

So  koitnne  matt  und  Inlnu  \urihk. 

Ih  r  Meusrh  rrruifun/f  mir  was  ihut  scfHUciclu  It . 

Sjtr/r//  )nit  dnu  Fnnuimn  rou  drr  Tugctid  Lohn 

Mit  I.riou  sprich  rou  der  Wolke, 

Mit  K(iui'(/eu  rou/  Ausrhu  Persou. 

Von  FreiJwit  und  von  üleichheit  mit  dem  Volke! 

JFbtist. 

Auch  diesnuü  hnpomrt  mir  nicht 

Die  tiefe  Wuth  mit  der  dtt  gern  xerst^trtest, 

Dem  TigerbUck,  dein  mäcfUiges  Gesicht, 

So  h&re  denn,  wemt  du  es  niemals  härtest: 

Die  Menschheit  hat  ehi  fein  Oehär, 

Mn  reines  Wort  erreget  schäne  Thaten, 

Der  Mensch  fühlt  sein  Bedärfniss  nur  xu  sehr 

Und  Ulsst  sich  gern  im  Ernste  rollen. 

Mit  dieser  Aussicht  trenn  ith  ndch  von  dir. 

Bin  bald  wid  triumphiretid  wieder  hier 

Mephist: 

So  gehe  denn  mit  deinen  schffnen  Gaben! 
Muh  fireuts  wenn  sich  ein  Thor  um  andre  Thoren  quält. 
Denn  Bath  denkt  jeglicher  genug  bey  sich  xu  h(U>en, 
Geld  fohlt  er  efter  icentu*  ^tm  fehlt. 

Die  Verse  "gehören  zum  ersten  Akt,  denn  sie  traf?en 
die  Signatur  „ad  20^,  mit  der  auch  Paralipomenon  Ö6 
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bezeichnet  ist.  das  sieb  auf  Mephistos  Thätigkeit  als 

piiysirien  de  la  cour  bezieht. 

Im  ausg:etührten  Fuiistdrama  tritt  Faust  erst  am 
Schluss  in  eigentlich  schaffende  Thätigkeit  ein.  Bis  da- 
hin besteht  das  neue  Leben  unter  Mephistos  Auspicien 
im  Schauen  merkwürdio^er  Dinge  und  der  Liebe  zu  dem 
deutschen  Mädchen  und  der  ans  Zeit  und  Wirklichkeit 
heraiisgehol)enen  (rriechenfrau.  Der  Dichter  empfand, 
dass  das  Hlement  männlichen  Thuns  in  Fausts  Leben 
gar  zu  sehr  zurücktritt  und  so  wollte  er  ihn  hier  in 
ßtiiatlicher  Thätigkeit  grossen  Stiles  zeigen.  Vgl.  auch 
Paralipomenon  100  Kaust  srhlatend,  Geister  des  Ruhms 
der  grossen  That" ;  ebenso  Paralipomenon  63  zu  Anfang. 
Goethe's  eigene  Erfahrungen  und  Enttäuschungen  liegen 
zu  Grund(\  Auch  er  hatte  bis  zur  italienischen  Krise 
gehofft  und  geträumt,  den  Abdruck  seines  Geistes  in  dem 
widerstrebenden  Material  eines  Staatsorganismus  dar- 
stellen zu  können.  Er  war  an  diese  Aufgabe  beinahe 
so  hoffnungsvoll  und  vertrauensselig  herangegangen  wie 
hier  Faust.  An  Merck,  5.  Januar  1776:  „Wirst  hoffent- 
lich bald  vernehmen,  dass  ich  auch  auf  dem  theatro 
mundi  was  zu  tragiren  weiss  ..."  22.  .Januar  1776: 
..Meine  l^age  ist  voitheilhaft  genug,  und  die  Herzog- 
tliümor  Weimar  und  Eisenach  immer  ein  Schauplatz, 
um  zu  versuchen,  wie  einem  die  Weltrolle  zu  Gesicht 
stünde."  H.  März.  1776:  „nun  will  ich  auch  das  Regi- 
ment probieren.''  Er  wai-  davon  matt  und  lahm  zurück- 
gekommon.  An  Knebel,  21.  November  1782:  ,.Der 
Wahn,  die  schönen  Körner  die  in  meinem  und  meiner 
Freunde  daseyn  reifen,  ipüssten  auf  diesen  Boden  gesät, 
und  jene  himmlische  Juwelen  könnten  in  die  irdischen 
Kronen  dieser  Fürsten  gefasst  werden,  hat  mich  ganz 
verlassen.''  So  sollte  es  auch  Faust  hier  ergehen.  Die 
beiden  merkwürdigen  Fremden  erscheinen  also  am  Kaiser- 
hofe  und  wissen  sich  bald  unentbehrlich  zn  machen. 
Mephisto  wird  physicien  de  la  cour,  zugleich  maitre  de 
plaisir  und  Universal-Hofmann.  Für  solche  geistreichen 
Garnier  grossen  Stiles  bot  die  Geschichte  des  aehtaehnten 
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.lahrliundeits  reicbliclie  B(MSi)it'l(\  Iläiilii:  waicii  es 
Franzosen,  deshalb  wird  im  Paraliponieiion  76  von 
Mephisto  g:esafrt:  „Ob  er  wohl  auch  französisch  spricht/ 
Faust  lässt  sich  etwa  die  Verwaltiniir  einer  i^rovinz  über- 
traireii.  Kausts  schönen  Vorsätzen,  wie  (^r  reirir-ren  und 
nachsiciitiof  sein  wollo.  licLrc^noi  Mephisto  mit  höhnischem 
F-iedanei  n  dei-  Nachkomnilin<i-c,  die  sich  dann  wieder  mit 
der  horkomuilichcii  Art  von  i\('ui('rnn^-  beirnÜL'en  müssen 
und  von  dem  {rrossen  Cluster  also  nichts  haben.  Natür- 
lich sollte  Mephistos  Prophezei hunL:  in  Ki-thlluiifr  i^chon. 
dass  Kaust  mit  seinen  Erwart un«>en  schmählich  sclieitrrn 
werde.  Das  erLriel)t  sich  schon  aus  der  leiclittertiLcen 
Art,  in  der  Faust  h'wv  sein  rntcrnehnien  auirreift:  Kr 
will  V)ald  und  triumphierend  zurück  sein.  Es  war  wohl 
nicht  bcabsicliiiLri.  uns  Faust  an  dem  Orte  seiner  neuen 
AN'irksamkeit  selbst  vorzul'iiliren  —  das  wäre  eine  j^ar 
zu  weit  abführende  Diversion  p:eworden  —  sondern, 
während  Mephisto  als  Hofarzt,  Arrangeur  der  Mummen- 
schanz und  Finanz-Wundermann  seine  Künste  spielen 
lässt,  macht  Faust  seine  Erfahrungen  als  Gouvenieur 
durch,  von  denen  wir  dann  bei  seiner  Rückkehr  das 
Nähere  in  einem  Zwiegespräch  mit  Mephisto  veiiiommen 
hätten,  in  dem  Mephisto  seinen  Hohn  über  „das  durch- 
aus Scheisigc  dieser  zeitlichen  Herrlichkeit"  (Goethe  an 
Jderck,  22.  Januar  1776)  recht  ausgiebip:  zu  Tage  ge- 
bracht hätte.  Es  wäre  eine  schöne  Ergänzung  zur 
8chülerscene  geworden.  So  müssen  wir  uns  mit  unserem 
Paralipomenon  bepfnü^en.  dessen  wunderbar  formvoll- 
endete und  geistreiche  Verse  von  der  Genußrtliuung 
Zeugnis  geben,  mit  der  Mephisto-Goethe  dieses  Thema 
behandelte.  Semiramis  ist  nach  der  einstimmigen  und 
überzeugenden  Vermutung  aller  Erklärer  Katharina  die 
Zweite,  die  »Semiramis  des  Nordens**,  wie  Voltaire  sie 
nannte.  Ich  glaube,  dass  wir  bei  Goethe's  gegenständ- 
licher Art,  solche  Dinge  zu  sehen,  dann  auch  in  dem 
grössten  Könige,  dem  gl^ch  nach  seinem  Tode  wider- 
fährt, was  in  unseren  Versen  zu  lesen  ist,  Friedrich  den 
Grossen  zu  sehen  haben.  Dass  man  in  Prcussen  nach 
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seinem  Todo  von  allorhaiid  kloinoni  Rciriednick  erleichtert 
aufatuif'to  und  auf  seinen  Nachfoltrer  lioftnunp:svoll  blickte, 
ist  Ja  bekannt.  V<rl.  auchlioethean  Merck,  5.  August  1778: 
„Und  dem  alten  Fritz  bin  ich  recht  nah  geworden,  da 
ich  hab  sein  \\  esen  gesehen,  sein  Gold,  Silber,  Marmor, 
Affen,  Papageien  und  zerrissene  Vorhänge,  und  hab  über 
den  grossen  ^fenschen  seine  eignen  Lumpenhunde  rai- 
Bonniren  hören. *" 

Mit  den  W  orten:  „Auch  diesmal  imponiert  mir  nicht"" 
u.  s.  w.  knüpft  Faust  an  verwandte  Scenen  an,  in  denen 
Mephistos  Hohn  und  sein  Idealismus  aufeinander  platzen. 
(Schluss  von  „Marthes  Garten"  und  „Trüber  Tag.  Feld".) 
Auch  äusserlich  tritt  die  Analogie  hervor.  Paralipo- 
menon  68: 

Die  tiefe  Wnth,  womit  du  gern  zerstörest 
Dein  Tigerblick,  dein  mächtiges  Gettcht. 

Trüber  Tag,  Feld:  „Steh  nur,  steh!  WAlze  die  tenf- 
lischen  Angen  ingrimmend  im  Kopfe  hemm  .  .  .  Fletsche 
deine  gcMssigen  Zähne  mir  nicht  so  entgegen!" 


Paralipomenon  82. 

Uns  I iahen  die  J'i  t >/>//(  trff  schon  gctmisst 
Es  ist  ijar  eine  schlechte  Lust 

Wenn  Ohinif  sagt  die  Schrift,  tmä  Zikim  sich  begegnen. 

Jesaias  13,  20 — 21:  ,4ass  man  fort  nicht  mehr  da 
wohne  noch  .lemand  da  bleibe  für  und  für;  dass  auch 
die  Araber  keinr  Hütten   daselbst   machen   und  die 

Hirten  keine  Hürden  da  aulsclilairen.  Sondern  Zihim 
werden  sich  da  laoforn  und  ihre  Häuser  voll  (3him  sein, 
und  St  raiisseu  werden  da  wohnen  und  Feldgeister  werden 
da  hüpfen." 

Die  Heziehunii-  der  Verse  müssen  wir  in  den  Scenen 
nach  der  Helenakatastrophe  suchen.  Sie  teilen  nämlich 
die  Siguatui-  ,,ad  22"  mit  dem  l'araiipomeuon  81: 

Wurum  man  sich  doch  ängitlich  müht  und  pUckt  n.  s.  w. 

Diese  Verse  sind  aber  eine  Ansf&hrung  der  Formel 

Morrit,  Ooethe^ttdittt.  I.  S.  Aufl.  12 
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im  Paralipomenoii  178:  „Jener  (Mephisto)  schildert  die 
Zustände  der  bi'sitzenden  Menschen*'  und  gehören  in 
das  grosse  Gespräch  KmusIs  und  Mephistos  am  Anfang 
des  vierten  Aktes.  In  diesem  (respräch,  dem  also  auch 
imser  Paralipomenon  angehM  —  oder  in  dessen  Nähe 
es  unterzubringen  ist  —  malt  nun  Faust  den  Zu- 
stand des  Meeresutors,  da  wo  es  zwischen  Land  und 
Wasser  streitig  ist,  „der  wüsten  Strecke  widerlich  (ie- 
bief  Hier  schliessen  sich  unsere  Verse  als  Mephistos 
Antwort  an.  l'ebrigens  handelt  es  sich  um  eine  Neu- 
▼erw(  nflnn<r.  Die  Verse  waren  nrsprttnglich  fiir  den 
ersten  Teil  bestimmt;  sie  erscheinen  zuerst  im  Parali- 
pomenon 20  zusammen  mit  Entwürfen  zur  Disputation 
nnd  zur  Walpurgisnacht.  Für  welchen  Zusammenhang 
sie  ursprünglich  gedichtet  waren,  weiss  ich  nicht  zu 
sagen;  in  die  Disputation  über  Fragen  des  Naturer- 
kennens wflb*dcn  sie  sich  allenfalls  einfttgen  lassen. 

Paralipomenon  84. 

Iii  Ii  na  J'j(/t/ptrn/i  Mfi(/(/( . 
77.     M(i(i<lf  n  hl  f'iphlt  f'inr  Spnrtdiiisi  In  hlirstin.  hjf. 
AIIh  i  Hc  Spdsse.    IJ.  I  rrdn^asliehkeit.    Ey.  Weitere.  Hexten. 
H.  Drohung, 

FAfdlitti  )  in) . 
Um!  <l(is  ft€t'it'(/r  Menschen  rrr/ff 
ffi/f  i/rn/  Herren  n'ir  dem  h/nrhf 
llnunh  nirhts  nifhr  nnrli  einit  \n  frdfirn 
Darf  (hr  Frnn  ein  äSehnippehett  sehlayen 
liin  dir  Idnijsi  nieht  mehr  rerkauft 
Ich  bin  Ckriatin  bin  getauft 

H,  Erstaunen.  Eg.  Ztterst  mut  der  ArchUekhir 
frmndl.  Ort  Rheinthal.  H.  Jammer  dass  Vemut  nie 
meder  belogm  Klage  der  Sthönheit.  Eg.  Loh  der  Schön- 
heit. H.  Banifiykeit  wem  tde  angehöre.  Eg.  Trost  Fmtst 
gerühmt. 

Faust  H.  Will  den  ihrigen  F.  alle  dahin,  sie 
selbst  Otts  Elysium  gekohlt.    H.  Danekbarkeit  heidnisdie 
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Lebenaliebe,  F,  Leidensehafl  AntheU.  H.  Wiechnet  shh 
Flausien. 

Der  Entwarf  stellt  den  Ältesten  erhaltenen  Plan  zu 
Helena  Ter.  Mephisto  in  der  Maske  einer  Egypterin 
reizt  Helena  durch  alberne  SpSsse  und  Widersprach, 
ihm  mit  Strafe  zu  drohen.  Die  Egypterin  trotzt  Helena 
anter  Berufung  anf  das  heilige  Menschenrecht,  das  auch 
den  Diener  schützt,  und  auf  ihr  Christentum.  Auf 
Helenas  Erstaunen  über  diese  nie  gehörten  Worte  klärt 
Mephisto  sie  über  die  neue  Welt  auf,  in  die  sie  ahnuujj^s- 
los  hineintritt  und  zei^  ihr  den  deutschen  Ort,  an  dem 
sie  sich  befindet.  Helena  jaiiiiuert,  dass  sie  wieder  durch 
Venus  ven'aton  sei  und  auf  ilire  banp^e  Frage,  wem  sie 
nun  angehöre,  rühiut  Mephisto  Faust,  der  denn  auch 
erscheint  und  von  der  aus  Zeit  und  Naturgesetzen 
herausgelösten  Schönheit  Besitz  uiramt. 

Dass  Mephisto  in  iler  Maske  der  lOgypterin  steckt, 
ergiebt  sich  aus  der  kunstvollen  und  überlegenen  Art, 
in  der  diese  Helena  auf  Fausts  Auftreten  vorbereitet  und 
aus  der  Analo«rie  der  Egypterin  mit  Phorky{is.  Wohlbe- 
wusst  spricht  Mephisto  von  dem  für  antike  Anschauunir 
unverständlichen  ..heiligen  Menschenrecht'*  und  vom 
Christentum,  um  Helenas  Erstaunen  zu  erregen.  Aus 
der  romanischen  oder  gotliischen  Architektur  des 
freundlichen  Ortes  im  Kheinthal  zeigt  er  ihr  dann, 
dass  sie  sich  ausserhalb  der  Griechenwelt  befindet. 
Nun  sehen  wir  auch,  was  es  mit  Mephistos  ..albernen 
Spässen"  auf  sich  hat.  Helena  spricht  als  spar- 
tanische Fürstin,  die  den  Mägden  befiehlt  und  Me- 
phistos Spässe  zielen  darauf,  dass  man  hier  in  dieser 
Umgebung  von  spartanischen  F'ürstinnen  und  ihrem 
Herrscherrecht  über  die  Mäsrde  nichts  wisse.  Auch  die 
Reime,  in  denen  Mejihisto  spricht,  haben  den  Zweck, 
Helena,  die  natürlich  in  antikisierenden  Versmassen  redet, 
zu  verwirren.  Niejahr  (Euphorion  I,  93)  zieht  aus  Me- 
phistos Versen  den  Schluss,  dass  die  ganze  Scene  in 
Reimen  beabsichtigt  war.  Aber  Helena,  die  sich  in 
Sparta  glaubt  und  gleich  munter  Knittelverse  von  sich 
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giebt,  wäre  (loch  oinc  ar<rc  Siillosig'keit.  und  (Joctlio  iial 
ja  auch  auf  demselben  Blatte  unten  sclion  einen  Trinir  ier 
hinpreschrieben.  Dass  Helena  weiterhin  den  (Jelirauch 
der  Knittelverse  erlernen  sollte,  zeigt  das  oben  besprochen© 
Faralipomenon  52. 

Mit  arglistiger  Kunst  führt  Mephisto  H(dena  die 
freuKhiriiß^e  Welt  vor  Auiren,  in  die  sie  eintritl.  erregt 
in  ihr  das  (lefühl  völii^jer  VeilassenhciT  und  niaclit  sie  so 
geneigt,  sich  Faust  zu  ergeben.  Kiner  Erlauteiimg  be- 
darf noch  Helenas  ..Jammer  dass  Venus  sie  wieder  be- 
logen"*. Das  sehliesst  sieh  an  die  Klage  der  Helena 
za  Aphrodite,  Hias  Iii  399  ff.  an: 

et  t(s  t<H  xal  9tu&i  qdlcK  /leoönotr  dv&Q€Önaiv; 
oövexa      vvv  dcov  ^AXi^vÖQOv  Mevilaog 
vtxi^ijag  i&iXet  atvyegi^  ifik  obead''  &yeadiu, 
ro^fvexa  &9f  WH»  dev^  doXfxpQoviotHja  nagiartjc:; 

Unser  Schema  steht  der  in  Parali]»oiiienon  <jr>  über- 
lieferten Skiz/e  dei-  l'rgestalt  des  zweiten  Teiles  noch 
sehr  nahe.  Dort  heisst  es:  .. rnendliehe  Sehnsueht  Kaust.s 
nach  der  einmal  erkannti'u  höehst<m  Schimhoit.  Ein. 
altes  Schloss,  di»ssen  Besitzer  in  Palästina  Kiieir  führt, 
der  Castellan  aber  ein  Zauberer  ist.  soll  iler  W Ohnsitz 
des  neuen  Paris  werden.  Helena  ei-seheint:  durch  einen 
magischen  King  ist  ihr  die  Körperlichkeit  wieder  ge- 
geben. Sie  glaubt  suchen  von  Troja  zu  kommen  und 
in  Sjiarta  einzutretfen.  Sie  findet  alles  einsam,  sehnt 
sich  nach  ( Jesellschaft.  bes(mdei<  nach  männlicliei-,  die 
sie  ihi- jcbelaiiL'"  nicht  hat  entbehi'en  kr^nnen.  Faust  tritt 
auf  und  steht  als  deutscher  Ritter  sehr  wunderbar  gegen 
die  antike  H(ddengestalt."  Al.so  auch  hier  erscheint,  dvr 
Tradition  im  Fanstbuch  entsprechend,  Helenadurch  Zauber- 
kraft in  Deutschland.  Das  Schema  ist  früher  anzusetzen 
als  die  Helenadichtung  von  1800,  deren  Schauplatz 
Sparla  ist. 
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Paraüponienon  99,  14. 

M( filiisfophplrs  und  Ktufo;  uchtUide/'t  vor  ihm  Hiüfs- 
iirhhfit :  im  Hexfriff  sich  mit  ihr  XU  iiJbenrrrfcii .  lenkt  er 
ein.  W^eti  ihrer  hohen  Ahnrit  nnrf  n'irhfif/rn  Einfhissev 
macht  er  ein  liian/niss  utif  ihr.  Die  offenbaren  He- 
divifitngen  trollen  niehts  heinsen,  die  tfeheimen  Artikel 
sind  die  wirkmm»ten. 

ParaUpomenon  123. 

MephistapheleH  hat  indetisen  init  Knyo  Bekatmtsehaft 
geuiaeht,  deren  grandiose  Hässlichkeit  ihn  heifiahe  am 
der  Fassting  gebracht  nnd  xn  unhöflichen  beleidigenden 
Interjektionen  aufgeschreckt  hätte.  Doch  tummt  er  sich 
insammen  nnd  in  Betracht  ihrer  hohen  Alinen  und  ffe- 
deutenden  EinfUutses  sucfU  er  ihre  Otmst  xu  enverben. 
Er  versteht  sich  mit  ihr  nnd  schHesst  ein  Bündftiss  ab, 
desMcn  offenhmdige  Bedingungen  nicht  viel  hmsen  tooUen, 
die  (jvheimen  alter  desto  merkwiirdiyer  and  folyrreicher 
sind. 

Was  für  ein  Bündnis  schliesst  Mephisto  mit  Euyo? 
Es  muss  etwas  sehr  Merkwürdiges  und  Bedenkliches 
sein,  da  sich  die  Schemata  so  schelmisch  ziirfickhaltend 
darüber  aussprechen.  Wie  sehr  sie  dazu  Veranlassong 
haben  und  welche  Gipfel  der  Schelmerei  Goethe  er^ 
reichen  konnte,  wird  sich  gleich  zeigen. 

Enyo  ist  eine  der  drei  Phorkyaden.  Die  Kenntnis 
dieser  Gestalten  verdankte  Goethe  seinem  mythologischen 
Lexikon  (Hederich,  Leipzig  1770)  wo  er  nnter  „Graae" 
las:  „Sonst  werden  sie  auch  vielföltig  von  ihrem  Vater 
Phorcides  oder  Phorcyades  genannt  .  .  .  Einige  zählen 
deren  nur  zwo,  nämlich  die  Pephredo  und  Enyo,  die 
meisten  aber  drey  ...  Sie  waren  .  .  alte  graue 
Weiber,  sonst  aber  Schwestern  und  Hüterinnen  derGor- 
gonen.  Sic  hatten  alle  drey  nur  einen  Zahn  und  ein 
Auge,  welche  sie  einander  wechselsweise  gaben,  wenn 
sie  etwas  essen  oder  sehen  wollten  ...  Sie  wohnten 
hiemächst  an  einem  Orte,  wo  weder  Sonne  noch  Mond 
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hinschien  .  .  .  Ferseus  .  .  machte  sich  zuerst  an  diese 
Gräen  und  ertappete  deren  Zahn  und  Auge  .  .  .  Andere 
wollen,  er  habe  sie  gezwungen,  ihm  ihr  Auge  zu  geben  . . 

Das  ist  also  die  Vorlage,  aus  der  Goethe  seine 
Fhuikyadenscene  schuf.  Hederichs  Mitteiluntc  über  Per- 
seus  hat  bei  ihm  den  Einfall  erregt,  Mej)kisto  tür  den 
Helenaakt  mit  einer  grauenhaften  antiken  Maske  au>zu- 
statten,  indem  ei'  von  den  Phorkyad(»n  Auge  und  Zalm 
übertragen  bekommt.  In  der  ausgeführten  Faustdichtung 
geht  Mephisto  in  seiner  neuen  (^testalt  ab  und  überlässt 
es  Faust,  den  Ikvsitz  Helenas  allein  zu  erreichen,  wie 
er  kann.  Nun  deutet  aber  die  folgende  Stelle  iles 
Paralipomenon  123,  2  darauf  hin,  dass  Mephisto  auf  der 
W  alpurgisnacht  ursprünglich  nicht  nur  seinem  Vertrniiir^'n 
nachgehen,  sondern  auch  den  Fortgang  des  Dramas  be- 
fördern sollte: 

„Dem  alten,  auf  die  ältere  von  Faust  umgehende 
F'abel  gegründeten  Pup|iensi>iel  gemäss,  sollte  im  zweiten 
Teil  meiner  Tragödie  giiMchfalls  die  Verweiroiilieit  Faust.s 
darqrestellt  werden,  womit  er  die  schönste  Frau,  von 
der  uns  die  Ueberlioferung  meldet,  die  schöne  Helena 
aus  Griechenland  in  die  Arme  begehrt.  Dieses  war  nun 
nicht  durch  ßlocksberggenos.sen,  ebensowenig  durch  ilie 
hässliche,  nordischen  Hexeu  und  Yampyren  uaiiver- 
wandte  Ennyo  zu  erreichen  .  . 

Dass  F'austs  Verbindung  mit  Helena  nicht  durch 
Blocksberggenossen  allein  zu  erreichen  war,  leuchtet  ein. 
Mepliisto  sagt  selbst,  als  es  sich  um  die  Herbeischaffang 
Helenas  handelt: 

Das  Hcidonvolk  g-cht  mich  nichts  ab, 
haust  iu  meiner  eignen  Hölle. 

Aber  durch  Enyo?  Goethe  deutet  hier  auf  aufge- 
gebene Versuche  hin,  durch  Mephistos  Verhandlungen 
mit  Enyo  die  VeiMndung  Fausts  mit  Helena  herbeizu- 
führen. Die  Phorkyaden  sind  ja  nach  Hederich  Hüte- 
rinnen  der  Gorgonen,  als  deren  Aufenthalt  er  unter 
anderem  auch  mit  Berufung  auf  Virgil  den  Eingang  der 
Hölle  angiebt.  Von  der  Bedrohung  Fausts  durch  das 
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Gorgonenhaapt  besitzen  wir  Brnclistttcke  im  Paralipo- 
menon  160—161. 

Nun  aber  die  geheimen,  unaussprechliehen  Be- 
dingungen? Ihre  Spuren  finden  wir  im  Parali])oiuenon  127: 

Das  muss  dich  uicbt  veniries^cn 

Wer  kuppelt  nicht  eiamal  um  selber  zu  Kenicssen? 

Die  Wdmarer  Ausgabe  nimmt  mit  Recht  Me])histo  als 
den  Sprechenden  an.  Dass  die  Verse  aber  im  Zusammen- 
hange des  ausgeführten  Faust  nicht  unterzubringen  sind, 
zeigen  die  Fragen  „1  Akt?  Zu  Wagner?  Auf  Helena 
bezüglich?**  Die  Verse  müssen  also  wohl  einem  aufge- 
gebenen Motiv  angehören.  Das  Wort  ..kuppeln**  weist  auf 
die  Heförderung  der  \'ereinigunir  Kausts  mit  Helena. 
Das  ergiebt  sich  aus  Paraliponicnon  lt'L\  wo  ..Pliorkvas 
Kuppeley**  und  ..IMiorkyas  fortgesetzte  Kuppele)  "*  Me- 
phistos Beniiiliuiijjcn  bezeichnet,  i'aust  der  Helena  au- 
iiihmbai'  zu  machen.  Enyo  soll  sich  also  ihre  ku|)ple- 
rischeu  Hemühung'eu  um  die  \  ereiuijruug  Fausts  mit 
Helena  nicht  verdriessen  lassen  —  sie  wird  dafür  selber 
geniessen.  l'nd  nun  können  wir  den  Traktat  wieder 
herstellen.    Er  enthält  zwei  geheime  Bedinsruniren : 

1)  Euyu  befördert  die  \  ereinigung  Faui^ls  mit 
Helena. 

2)  Sie.  die  rrhiissliche,  in  der  schöuheitstVeudiuen 
Griechen  weit  vom  Lieliesgenuss  Ausgeschlossene  darf 
dafür  Mephistos  reale  (lunst  in  Anspruch  nehmen. 

Mephistos  merkwürdige  rnternehnmngen  und  Er- 
lebnisse auf  diesem  (iebiet  sind  ein  Motiv,  das  sich 
durch  den  ganzen  Faust  hindurchzieht.  Der  Wünsche 
Mai*thes  erwehrt  vv  sich  nur  mit  Mühe  und  an  den 
freien  Tanz  mit  der  Hexe  auf  iler  Walpurgisnacht  und 
die  dazu  gehöriuen  freieren  Verse  braucht  nur  erinnert 
zu  werden.  In  tler  Maske  des  (Geizes  führt  er  auf  der 
Mummenschanz  mit  dem  (Jolde  des  IMutus  sehr  bedenk- 
liche plastische  Aibeit  aus.  und  die  Er.scheinungen  der 
antiken  Walpurgisnacht  gefällt  es  ihm  alle  aus  einem 
Punkte  zu  studieren.  Schon  zur  h'ahrt  nach  der  ^^'al- 
porgisnacht  bestimmt  ihn  der  ächeimisch-ollkluge  Ho- 
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munculos,  indem  er  seinen  Appetit  auf  thessalische 
Hexen  reizt.  Die  Sphinx  ist  ihm  ,,recht  appetitlich 
ohen  anzuschauen'*  und  bei  den  Ijamien  setzt  er  seine 
Grundsätze: 

AUsugewohnt  ans  Naschen 

Wo  es  aQch  sei,  man  sncht  was  sn  erhaschen 

und 

Denn  wenn  es  keine  Heien  gäbe, 
Wer  Teufel  möchte  Teufel  sein 

in  die  That  um.  Von  der  absurden  Liebschaft  mit  den 
Enji^hi  wird  weiterhin  noch  etwas  bisher  Unbekanntes 
zu  berichten  sein. 

Goethe  hat  die  ganze  Ki-aft  seiner  Genialität  daran 
gesetzt,  aus  diesem  Motiv  herauszuholen,  was  es  irgend 
hergeben  wollte.  Dem  gewaltigen  Begehren  Fausts 
nach  Schönheit  gehen  Mephistos  verrucht  komische 
Unternehmungen  fortwährend  in  wirksamem  Contraste 
zur  Seite. 

Aus  den  Verhandlungen  Mephistos  mit  Enyo  be- 
sitzen wir  nun  noch  eine  Anzahl  von  Bruchstflcken,  mit 
deren  Hilfe  sich  der  Verlauf  der  beabsichtigten  Scene 
in  den  HauptzUgen  verfolgen  lässt.  Im  Paralipomenon  140 

Du  sibärte  deiner  Aui>;en  Lieht 
In  diesen  Gauen  »cheint's  zu  blüdc. 
Von  Teufeln  ist  die  Frage  nicht 
Von  QSttem  ist  allhier  die  Bede 

wehrt  Enyo  die  erste  unhöfliche  Begegnuug  M(iphistoa 
ab.  Er  hat  sie  also  mit  den  ihm  vertrauten  nordischen 
Gestalten  verglichen,  wie  er  auch  noch  im  ausgeführten 
Fanstdrama  meint: 

Wir  litten  8ie  aiclit  aut  den  8ch wellen 
Der  initiienToneten  unsrer  HSIIen 

Uiid  sich  ihnen  später  als  weitläiifiircr  Vorwandior  vorstellt. 

Knyos  Anspriu'li.  als  (rfittin  anerkannt  zu  wenlen. 
refft  dann  in  Mcjihisto  den  Einfall  an.  ihr  mit  Schmeichelei 
beizukonnnon.    Paralipomenon  143: 

ich  kenno  dirli  frenau 

Da  wo  du  bist  ist  mir  der  Himmel  blau 
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Du  bist  des  Lebens  ei^es  gntn 

leb  Bebe  diob  nicbt  gern  in  den  Liebten  H5blen. 

Die  Weimarer  Ausj^be  fra^t  dazu:  „Faust?"  Aber 
za  wem  sollte  Faust  das  sagen?  Die  Krwähnunj«  der 
lichten  Höhlen  fühi-t  auf  die  Spur.  Mephisto  sagt  zur 
Dryas  V.  7695-7696: 

Doch  <;iL't  Wils  in  der  Ilölik-  dort 
Bei  Miiwai-btiii  Licht  ^ich  dreifach  hingekauert? 

Dr^as. 

Die  Pborkyaden. 

Die  Verse  freliitreii  also  zu  den  tollen  Schnieicbe- 
leien.  mit  (Ifiicn  Mephisto  Kiiyos  (uinst  zu  erwerben 
sucht,  wie  Keineke  die  (Ut  liiisslichen  h'rau  Gieremund. 
Die  schwach  beleuchtete  Hohle  bezeichnet  er  als  eine 
liebte  mit  dersellKMi  ironischen  Unverfrorenheit,  mit  der 
er  Enyos  Schönheit  rühmt. 

Nun  macht  Mephisto  seinen  Vorschla^^  Als  treuer 
Getährte  will  (m-  Faust  mit  Helena  vereinigen.  Dazu 
soll  ihm  Enyo  viThelten  und  dafür  den  schon  ange- 
deuteten Lohn  erhalten.  Und  da  Envo  nun  etwas  Aehn- 
liches  erwidert  wie  Frau  Marthes  „0  es  beliebt  dem 
Herrn  zu  scherzen *\  so  zerstreut  er  ihre  Bedenken  im 
Paraliponienon  129: 

Und  wenns  der  T^el  ernstlich  meint 
So  sind  es  wabriich  keine  Spisse. 

In  Mephistos  Situation  werden  nun  auch  Liebes- 
worte zu  der  holden  (Jenossin  irefordert.  Wie  daü  etwa 
klinjrt,  hören  wir  im  Paralipomenou  l.')0: 

Das  Auge  fordert  seinen  Zoll. 
Was  hat  man  iiu  den  naekfen  Heiden? 
ich  liebe  mir  was  auszukleideu, 
Wenn  mnn  doch  «nmnl  lieben  soll. 

Knyo  denkt  man  sich  gern  bekleidet,  und  sie  heisst 
auch  bei  Hesios  xooxiKtETrXog.  Me|ihistos  Kmptindungen 
für  seine  Schöne  malen  sich  nicht  übel  in  den  Worten: 
y,\Venn  man  doch  einmal  lieben  soll." 

Weitere,  wie  es  scheint,  sittliche  liedenken  Enyos 
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bcschwiditijBrt  Mephisto  mit  den  Worten  des  Paralipo- 
mcnon  127: 

Das  muM  dich  nicht  Terdriesaen 

Wer  kuppelt  nicht  einmal  um  selber  su  genieeaen. 

Üie  ufohiMinon  Bedingungen  dos  Traktats  kennen 
wir  uim  LKMiüsrend.  Die  offenkundigen  haben  wir  im 
Paraliponienon  152: 

M(«  phistopbcles) 
Zum  odleu  Zweck  es  abzutreten  frei 

niiiiilicli  I^iyos  Acu.ssercs.  Anuc  iiiul  Zalin.  Die  Er- 
wähiiiiiii^  (l<'s  ..(mIIoii  Zwecks"  w  eist  die  Vorse  in  dicseu 
Zusaiimieiihani!,  (Iciin  im  ausfri'tülirteu  Faustdraiiia  ist 
von  «'ini'iii  Zweck  der  rcborti-a'jrunu-  nicht  die  Rede. 

Wie  nach  abireschlossenem 'l'raktat  das  eine  Liebes- 
paar znin  anderen  hinnhergrinst,  sehen  wii'  im  Parali- 
pomeuon  132  und  128: 

Indessen  wir  ins  Fivustchfn  ladK'n 
So  brüsten  sie  sich  ohnr  Schiii. 
^^ie  denken  weil  äic's  underts  machen 
Bs  wäre  neu! 


Von  dem  was  sie  Terstehn 
Woirn  sie  nichts  weiter  wissen. 

l-'aust  und  Helena  verstehen,  ilass  sie  sich  lieben, 
und  beofohren  von  den  Rätsehi  ihrer  Existenz  und  Ver- 
einig-unjLT  nichts  weiter  zu  wissen.  So  hcisst  es  auch  iiu 
ausgeführt  (Ml  Faust  drauia: 

DurchjfrUblc  nicht  das  oinzij^ste  (icschick. 
Dasein  ist  Iflicht  und  w'ar's  ein  Auffcuhlick. 

Auch,  dass  Faust  und  Helena  „sii'h  ohne  Sciieu 
brüsten",  konnnt  in  der  ausgeführten  Dichtung  zur  Elr- 
scheinung.    Y.  9407—9410: 

Nicht  TeiBagt  sich  die  Majestilt 

Heinilicher  Freuden 

Vor  den  Auffcn  des  Volkes 

Uebermütige.s  ()fTenl)arsein. 

Die  *reniale  ( 'onception  der  beiden  Liebespaare,  des 
cdel-schönen  und  des  verrucht-hässJichen,  stellt,  wie  so 
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Tieles  im  zweiton  Teilo.  die  Steip:eruii^^  eines  vom  ersten 
Teile  iMitnoiniiionen  Motivs  vor.  Es  ist  die  Gruppierung 
der  Gartenscene. 

Goethe  hat  also  sehr  ernstlich  darauf  hiuj^earbeitet, 
Mephistos  Thätij?keit  für  die  Veri)indung  Fausts  nüt 
Helena  in  Gansr  zu  setzen.  Zuletzt  überwog  doch  die 
Empfindung,  dass  die  Verhandlungen  Mephistos  mit  Knyo 
keine  würdige  (Jiundlage  für  einen  solchen  Vorgang 
dai-stellen,  und  Goethe  zog  statt  derEnyo  die  edle  Man to 
heran,  wie  er  das  selbst  im  Paralipomenon  123,  2  aus- 
spricht: „Dieses  war  nun  nicht  durch  Blocksbergs  Ge- 
nossen, ebensowenig  durch  die  hässlichf.  nordischen 
Hexen  und  Vanipyren  nahverwandte  Kiinyt)  zu  erreichen, 
sondern,  w'w  in  dem  zweiten  Teile  alles  auf  einer  höheren 
und  edlern  Stufe  gefunden  wird,  in  den  Bergklüften 
Thessaliens  unmittelbai*  bei  dämouischeu  .Sibyllen  zu 
suchen  ..." 

Von  der  ursprünglich  in  Aussicht  genoni?!ienen 
grossen  Scene  zwischen  Mephisto  und  Enyo  hat  (ioethe 
dann  nur  Mephistos  anfängliches  Entsetzen,  sein  Ein- 
lenken und  die  Uebernahme  der  Maske  für  die  end- 
giitige  Faustdichtun^  gerettet.  Dabei  wurde  auch  die 
Reduktion  der  drei  Phorkyaden  auf  die  eine  Enyo  über- 
flüssig, und  sie  erscheinen  wie  in  (ier  antiken  Tolterliefe- 
rung  als  Dreiheit.  Die  Zartheit  der  mit  Knyo  zu  ver- 
handelnden Dinge  hatte  die  (legenwart  von  ZeuL'*en  nicht 
gestattet.  Die  Hfille  selbst  hat  nicht  nui*  ihre  Kechte, 
Boadem  auch  ihre  Schicklichkeit. 


Paralipomen(Ui  106. 

Vhitufi  rrrahsrhicdcf  th  n  Wa^i,  Lenckrr  Af/icit. 
Plukut  dem  Ueix  hcfchlmd  (h  >  gmi  rrrhrimtldtf  doch 
mtrh  groHsthuiseh  (hffinmg  der  lusfe.  HcroUl  Pluim 
den  Stab  eryrnfemt.  Plat  \  niarhntd  Den  Kreis  hfsrftreiiend 
Oemumiel  Pluius  Fatinenchor  (temunnpl  Tnti\  und 
Sang  Amidhrrung  an  die  Kiste,  Maske  faUt  hittem 
Flammt  auf  Kiäxündet  dm  Fmm    Datm  <Ue  Fatitmi 
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Kiste  addUgt  xu  fllajt  fort  (Ausgestrichen:  Kiner  ver- 
kilUi  das  Oes)  Der  Kayser  int  entdeckt  (Ansgestrichen: 
Der  Diditer)  FaniM  den  HeroUsi  (nb)  fwmttd  Kiiffiiittt 
das  Oante. 

Paralipomenon  113. 

Dtehfrr 

eidreif(tefi 

Ctid  mir  der  Dichter  katm  en  leinten, 

Paralipomenon  117. 

Wer  Hchildert  solchen  Uelterinnth 
Weims  nicht  der  Dichter  selber  thnf, 

X/nt  frei  ich  itothyedrnngen  ror 
Der  Dichter, 

Lesarten  zu  Vers  0559: 
Düninipr.schrin 
Der  Dichter  tritt  ein 

Wir  haben  hier  die  Spuren  der  luerkwiirdioron, 
gleich  wieder  aulVo<rebenen  Intention,  die  Lösurn,»-  der 
Verwirrunof  und  Seheinkaiasiroplic  am  Schlüsse  der 
Älumjuensehanz  durch  „den  Diehter"  bewirken  zu  lassen. 

(ioethe  hat  hier  die  Gele^renheit  wahrirenoniuien.  ein- 
mal unbeschränkt  durch  die  bei  seinen  Weimarer  Masken- 
zttßfen  ül>erall  sich  t'indränjrende  Hücksicht  auf  die  v«>r- 
handeuen  technischen  und  materiellen  Mittel  die  poe- 
tische Phautasiü  tiei  walten  zu  lassen. 

Drum  schonet  mir  an  diesem  Ta^ 
Prospekte  nicht  und  nicht  Maschinen. 
Gebraucht  das  fjross'  und  kleine  Kimmcliilirht, 
Die  Sterne  tlürtet  ihr  vcrüchwcndtn ; 
An  Wasser,  Feuer,  Felscnwäudeu, 
An  Thier  und  VOi^n  fehlt  es  nicht. 

Kin  solches  Wunderbild,  wie  es  nun  hier  erscheint, 
musste  aber  einen  dramatisch  bis  zuui  Schlüsse  sich 
steigernden  Inhalt  bekommen  nnd  nicht  als  blosse  Folge 
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bunter  Bilder  und  (Tostaltcn  verlauten.  Das  «^escliali, 
indem  das  Mai^ken^^ewimniel  durch  }resteip:erte  phantas- 
magoiische  Erschein ung^eu  in  Schrecken  gesetzt  wird. 
Zuerst  kommen  Otter  und  Fledermaus  aus  dem  Ei,  in 
das  sich  Zoilo-Thersites,  vom  Stab  des  Herolds  ^etrotfen, 
verwandelt;  sie  huschen,  fliegen  und  kriechen  durch  die 
Menge. 

Keiner  von  uns  ist  verletzt  — 
Alle  doch  in  Furcht  gcstt/.t. 

Dann  spritzt  Plntns  mit  dem  Heroidsstabe  Schein- 
gloten  auf  die  zudrängende  Menge. 

Schon  ist  der  Kreis  surüpkgedr&ngt 
Und  niemand  glaub*  ich  istversengt. 

• 

Es  war  Ooothe  hier  darum  zu  thun,  das  buntiMre- 
samtbild  durch  ilas  poi  tische  Feuerwerk  der  von  l'lutus 
auf  seinem  rnijran«j:e  verspritzten  Flammen  noch  weiter 
zu  schunickcii.  Demselben  jutetiscli-technischen  Zwecke 
dienen  die  vom  Knaben  Lenker  vorher  auf  die  Köpfe 
der  Menschen  verstreut«'n  Flänniieiien,  in  denen  sich  die 
Dichterschicksale  so  schön  mulcn. 

Auf  dem  und  jenem  Kopfe  glfiht 

Ein  Flammchcn,  das  ic  h  anGresprüht, 
Von  einem  zu  dem  andern  hüpft  s. 
An  diesem  hält  sieh  s,  dem  entschiüpft'e, 
Gar  selten  aber  flammts  empor, 
Und  leuchtet  rasdi  in  fcnnem  Flor; 
Doch  vielen,  eh'  man*8  noch  erkannt 
Verlischt  es,  traurig  ausgebrannL 

Gewiss  hat  Goethe  hier  an  Bürger,  Lenz,  dieStoI- 
hergy  Schelling  nnd  Andere  gedacht  Bei  ihm  selbst  hat 
„sich's  gehalten/* 

Die  Lust  Goethe's  an  diesen  imaginatiTen  Lichtr 
eracheinnngen  steigert  sich  dann  zn  der  grossen,  die 
ganze  bnnte  Maskenwelt  nmtesenden  phantasmagorischen 
Fenersbmnst  Das  entspricht  einer  ästhetischen  Con- 
trastfordemng,  die  Goethe  einmal  in  Diditnng  nnd 
Wahrheit  (26, 325)  ausspricht:  „Wie nnn  aber  emeFeier- 
Hdikeit  dieser  Art  mit  etwas  Geiährlichem  und  Schreck- 
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haften  schlicssen  soll,  so  war  wirklich  ein  fürchter- 
licher Augenblick,  als  die  bretterne  Küche  selbst  Preis 
gemacht  wurde."  Natürlich  musste  diese  grosse  Schein- 
katastrophe wie  die  vorhergehenden  klemen  in  Frieden 
nnd  Heiterkeit  aufgelöst  werden,  und  das  sollte  nach 
Goethe*s  unprüngiicher  Intention  der  Dichter  thun. 
Sein  Thema  wären  etwa  wie  in  der  klassischen  Wal- 
purqrisnacht  bei  dem  ebenfalls  phantasmagorischen  Nieder- 
schweben des  Mondes  die  Worte  gewesra: 

Sei  mhi^!  es  war  nur  gedacht. 

Am  Schlüsse  dos  Paralipomenon  106  ändert  (ioethe 
diesen  Plan;  er  streicht  den  Dichter  und  setzt  dafür 
Faust,  der  nun  das  Ganze  „enthüllt'*  oder  ..cniwasf' 
(Paraliponienon  105):  d.  h.  mit  kiiliiic!-  /usaiiiuien- 
ziehunu  in  den  nur  für  den  eigenen  (iebrauch  Goetho"s 
bestiuiiiiTen  Schemata  — :  Kr  entfernt  die  Scheingefatir 
durch  HilUen  und  Wasen  (Dünstej. 

Du  geTilumig  weite  Luft 
Fülle  dich  mit  kühlem  Duft. 
Zieht  herau  umherzuschwcnfcu 
Ncbeldünste,  schwangre  Streiten, 
Deckt  ein  flunmendef  GewShl. 

Kino  ähnliche  kühne  Sprachstenograi>hie  hnWn  wir 
im  „Treten  des  Elements"  (Paraliponienon  2)  kennen  ge- 
lernt 

Zu  der  Stelle:  ..i'huus  dem  Geiz  befehlend  der  gern 
verheimlicht  doch  auch  grossthuisch"  gehören  die  beiden 
Verse  des  Paraliponienon  113: 

(fei'. 

Xfn  "//f  lunulert  »iuitr  cinntal 
Jhclt  heute  bin  ich  liberal. 

Die  phantasmagorischen  Erscheinungen,  die  sich 
dnrch  die  ganze  Mnmmenschaiiz  hindurchziehen,  hat 
Qoethe  durchweg  an  den  Stab  des  Herolds  geknüpft 
Durch  d^  Schlag  des  Stabes  verwandelt  sich  ZoUo- 
Thersites  zum  Klumpen  nnd  Bl,  ans  dem  die  Otter  und 
Fledermaus  heraussdilüpfcu;  Piatns  trifft  mit  ihm  die 
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Schlosser  der  Eiste,  die  sich*  dann  anfthnt  and  das 
Scheingold  heraosqnellen  iässt,  und  wie  der  Haafe  nim 
zndräng^  taadit  Plntos  den  Stab  in  das  glühende  Gold 
nnd  spritzt  damit  Tmgflammen  unter  die  Menge.  Nun 
verstehen  wir  auch  die  Anweisung:  „Herold  den  Stab 
anfiBtfsend,  welchen  Plutus  in  der  Hand  hilf  Indem 
der  Herold  den  Stab  anfasst,  wirkt  auf  ihn  dessen 
magische  Kraft,  Phantasmen,  Blendvisionen  zu  erseugen 
und  er  sieht  nnn  Alles,  was  sich  weiter  begiebt  —  das 
ganze  „Fhimmengaukelspiel."  Zuletzt  dient  der  Stab 
dazu,  das  Flammenblendwerk  durch  ein  Dunat-  und 
Regenblendwerk  zu  vertreiben. 

Schljijfe  heiligen  Stühs  (tcwalt. 
Dass  der  Bodua  bebt  und  schallt! 
Du  geiftvmig  weite  Luft 
FttUe  dieh  mit  kShlem  Duft. 

Es  ist  also  ein  richtiger  poetischer  Zauberstab. 

Mit  solchem  Belenchtunj^zauber  wie  hier  die  Mummen- 
schanz sind  in  Goethe's  Dichtunjjf  gern  Vorjränjye  ;re- 
schmückt,  die  sich  an  wunderbaren,  abenteuerlichen, 
unwirklichen  Lokalitäten  begeben.  Für  die  deutsche 
Walpu rpfisnacht  ist  das  oben  S.  56  o^czciirt  worden,  und 
ffir  Pandora  und  das  Märchen  in  den  l  iitcrhaltuniron 
deiitscliL'r  Aiis^*e\van<lerten  folgt  die  ent>piechendp  Dar- 
legun«r  woiterbin.  In  dem  Schema  zur  antiken  Wal- 
purgisnacht (Parali|)(Hii('non  125;  heisst  es:  , .Zelte,  Hi- 
vouac  der  beiden  Heero  Wachteuer  rötlich  flamniiMul 
das  (Tanze  als  Nachgesicht.  Erichto  führt  sich  ein. 
conimontiert  die  Ei'schoinung  Der  jüngere  Poni]>cjus 
Die  Zelten  verschwinden  Die  Feuer  brennen  fort  l)lau- 
lich  Aufgang  des  Mondes."  Welch  eine  gewaltige 
Schöpfung  einer  Poeteny)hantasie  ist  dieses  Nachgesicht 
der  beiden  Heere  des  Cäsar  und  Pompejus,  und  wie 
wunderbar  löst  es  sich  auf,  indem  die  Zelte  verschwinden, 
aber  ihre  Tiinien  noch  durch  die  in  magisch-l)läulichem 
Scheine  brennenden  Wachtfeuer  angedeutet  werden,  bis 
auch  diese  vor  dem  (rlanze  des  aufgehenden  Mondes 
schwinden.    Das  Schema  zeigt,  dass  die.se  Vision,  die 
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nU'h  in  (Um*  MUs«roführton  Walpuririsnaclit  in  Kiii  lithos 
einleitender  Rod»'  tind(M.  nicht  ein  siil)jektives  PhuntasiuH 
Kricbthos  vorstellt,  sondern  bei  einer  Auttuhrung  wiik- 
lieh  darzustellen  wäre. 

Noch  linden«  HeleuchtunL'swundor  waren  zum  Schmuck 
der  klassisch^-n  W'alpurLnsnacht  «replant.  Paralipomenon 
123:  .,das  chemische  Menschlein,  an  der  Erde  hin- 
schleichend, klaubt  aus  dem  Humus  eine  Menjre  phos- 
phorescirender  Atome  auf,  deren  einipre  blaues,  andere 
pnrpumes  Feui  i  von  sich  strahlen.''  Im  ausgeführten 
Faustdrama  gehört  hierher  die  Vision  des  hemieder- 
kommenden  Mondes: 

Und  grosser,  immer  grtfsser  nahet  schon 

Der  Güttin  ruDdumschriebner  Thron, 

Dem  Auj^c  furchtbar,  unffeheuerl 
In's  düstre  röthet  sich  sein  Feuer 

und  vor  allem  das  fiberfaerrliche  Schlussbild: 

Welch  feuriges  Wunder  verklärt  uns  die  Welleu, 
Die  gegen  einander  sich  funkelnd  »rscheUen? 
So  leuchtet's  nnd  schwanket  und  hellet  hinan: 
Die  Körper  sie  gltthen  auf  nftchtlicher  Bahn, 

l'ud  ring^suni  ist  alles  vom  Feuer  umronnen; 
Üo  herrsche  denn  Eros  der  alles  begonnen! 


Parali|)onienon  108. 

(iffisscf  tiiirJt  itt  inviiit  r  La  II  he 
lUiiii  ich  hin  nicht  (fern  allein 
iihcn  ilrinnji  ilic  reife  Tranhc 
liricht  ein  iSonneii  Blick  hireiu. 

Die  Verse  werden  in  der  Weimarer- Ausgabe  ver- 
mutungsweise den  Gärtnern  zugewiesen.  Es  spricht 
aber  aus  ihnen  deutlich  weibliche  Eigenart  Die  Gärtner- 
innen hätten  dann  also  nach  der  ersten  Intention  natür« 
liehe  Blumen  und  Frttchte  dargeboten,  und  erst  das 
Bedfirfnis,  für  Gärtner  und  Gärtnerinnen  gesonderte  Motive 
zn  finden,  führte  Goethe  darauf,  die  letzteren  mit  künst- 
lichen Blumen  auszustatten, 
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Dean  das  Nutiiroll  der  Frauen 
I«t  so  null  mit  Kunst  verwandL 


Paraliponionon  110. 

Xarrrt/  ffirhf  rs  h<ut  \/t  Hnttfen 
Doch  so  riclc  da  idhI  doricn 
Auf  dem  Markt  siih  stossnt  laufen 
Orössre  fficht  rs  walirUrh  uirJit 
Als  itie  fftdi  mit  Lauten  schleppen, 

Vg^.  PaldneUe,  Vers  5217-~5218: 

Wir  sind  die  Klugen 
Die  nie  was  trugen; 
Denn  nmefe  Kippen, 
Jacken  und  Lappen 
Sind  leicht  zu  tragen. 

Für  die  Pulcinelle  war  also  ursprünglich  dasselbe 
Veramass  bestimmt,  wie  für  die  Gärtner  und  den  Trunkenen. 


Faralipoim'iion  115. 
SrJit  ihr  dir  (Jurlh'  da 
Lustifi  SN'  sjjrudrlf  Ja 
M'if  irlt  noch  keimt  saii 
Kostete  gern. 

Die  Weimarer  Ausgabe  zweifelt,  ob  die  Verse  zum 
Faost  geboren  oder  sich  auf  die  böhmischen  Bftder  be- 
ziehen. Zum  Faust  gehören  sie  gewiss,  und  mit  der 
Quelle  ist  auch  die  Feuergold-Quelledes  Vers  5907  ge- 
meint, auf  den  die  Weimarer  Ausgabe  verweist  Die  Verse 
selbst  waren  aber  nicht  fttr  die  Deputation  der  Gnomen 
bestimmt,  deren  Versmass  und  Gesamtton  andere  and. 
Das  Parallpomenon  ist  zusammen  mit  einem  Entwurf 
für  den  Gesang  des  herandringenden  Faunenchors  ftber- 
liefert  Nun  heisst  es  in  einem  anderen  Entwurf  des- 
selben Fannengesangs  (Lesarten  zu  Vers  5806):  „Er- 
blicken den  Schatz  der  immer  noch  siedet  und  ausquillt 
Stehe  Alter  Pan  Feuer  Quelle.*'  Nach  diesem  ursprüng- 
lichen Entwurf  soUten  also  nicht  die  Gnomen  den  Pan 

Iforrlt,  OoMhe-Stiulien.  I.  S.  Aufl.  18 
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zur  Feuerqaelle  flihren,  ssondern  die  Faune  selbst  er- 
blicken die  feurige  Ooldqnelle  und  leiten  denPan  heran, 
ffierfftr  waren  unsere  Verse  bestimmt 

Paraliponunon  118. 
Uiul  Hciiii  tili  rufst  .v/r  holnt  Mann  für  Mnnn 
Und  FraiiH  für  Frniin  illr  d rossen  in'c  die  Schönen, 
Ute  bnn(ivn  her  sit  rarrs  n  ie  Helenen. 

Die  Verse  sollte  nicht  Mephisto  zum  Kaiser  spi*cehcn, 
wie  die  Weimarer  Ausgabe  annimmt,  sondern  Faust.  Vgl. 
Paraliponienon  104:  Forderun?  der  Gestalten  Versprechen 
Meph.  seh  wärig. 

Paralipomenou  lOö:  Kaj^ser  zur  Unterhaltung  Goist^r- 
erscheinungcn  Wahl.  Paris  und  Helena  Meph.  wider* 
setzt  sich   Faust  verspricht. 

Paralipomenou  107.  Interesse  an  Geistererschei- 
nungen. Streit  aswischen  Damen  und  Herrn.  Helena  und 
Paris  Meph.  Warnung  Kayser  assentirt  Faust  ver- 
spricht 

Ebenso  im  ausgeführten  Faustdrama,  Vers  6188. 
Mephistopheles: 

UBsinnig  war's  leicbttianig  su  Tenpraoheii. 


Paraliponioiiuii  125. 
Schema  den  6.  B'ebruar  1830. 

I^harsdUschr  Ebene  Links  der  J*eneni<  Ischls 
das  (tr/n'nj  Kr/rhfo  /jite,  liinninr  der  liridm 
Heere  \\  (uhfrner  riillirh  flninnimd  Das  (/(/// \e  ri/.s  \neh- 
gesU'ht    Krlrhto  fnhrf  sieh  rin  connnentirt die  Krsehentnnit 

Der  JUntferr  f*(n//j»rjns    Dir  Zelte  verseh n^i nden  Die 
Fener  Inrnnm  fort  lAttnlieh    Anf(/a//f/  des  Mondes-  AU' 
rede  der  Frirhto      Die  Lnftnundtir  seneken  sieh 
Famt  auf  klmsisehem  Boden    ^in frage  und  UntertmUung 
Sie  trennen  sieh. 

Fansf  am   Peinns      Rohr  und  SdtUfye/liister 
Weüienhnsrh  und  Ffippe/  :  n  eifj  (icsnusel 

Famt   nnd  (.'hirou  »ich  entfernetut    Sirenen  sich 
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bademl  ErdcrsrhütteritiKj  Fh/rhf  tm/h  (le>tt  Meere  ein- 
geleitet Sphynae  inkoimjdirt  Atuumfonis  Steinreffen  ver- 
anlassend   Thaies  den  Uomunkulns  x  um  Meere  einlniimfl 

Mephist  und  Drijas  (Ausgestricheu:  Derselbe 
die  Phorkynden  Absrhlttss  dieser  Unterhaltung.)  Be- 
geyuen  Schlanyen  Findet  die  Sphyn.re  wieder  Verwandelt 
sieh  in  ihrer  (Tcyc iura rt.  Alm'heu  und  Abseht uss  Heisser 
Wind  und  iSatulwirbel  Der  Berg  sc/teint  xu  versinken 
Mephisto  flürhfrt. 

Tiuchtrn  des  (iyiiischen  Meeres  i^irenen  Thaies  und 
Honiunkiiln.s  Sereus  und  l^oteus  Najaden  TVitofien 
Ihachen  und  Meer pf erde  Muschuiiaiyen  der  Venus  Tei- 
chinen rnn  Rhoflus.  Kahiren  von  Samothniee  Kureten 
und  KorybatUen  von  Kreta. 

Von  den  praditvoUen  Lichtschauspielen  dieses  Sche- 
mas war  schon  in  einem  anderen  Zusammenhange  die 
Rede.  Die  Anregung  ziu*  F^infiihrung  des  jüngeren 
Pompejns  und  der  Erichtho  erhielt  Goethe  von  Lucan's 
Pharsalia.  Unter  dem  5.  April  1826  vermerkt  das  Tage- 
buch: „Abends  Lucan  6.  Buch.*'  Dort  befragt.  Sextus 
Pompejus  die  thessalische  Zauberin  Erichtho  über  den 
Ausganc  des  Bürgerkriegs  und  über  sein  und  seines 
Vaters  Schicksal.  Hier  erscheint  er  natürlich  nur  als 
ein  Bestandteil  des  Nachgesichts.  Die  Anrede  des 
Erichtho  an  die  Luftfahrer  ist  bei  der  Ausführung  iojfr 
gefallen. 

Die  Anknüpfung  an  die  Schlacht  bei  Phai-salus  sollte 
also  nraprünglich  noch  etwas  starker  betont  werden,  wie  denn 
«ach  im  Paralipomenon  123  Qespensterscharen  von  Pom- 
pejanem  und  ( 'äsareanem  sich  um  den  armen  Wagner 
drängen,  als  dieser  eine  Phiole  voll  des  menschenge- 
düngten  Humus  schüttelt,  und  ihre  körperlichen  Be- 
standteile stürmisch  zurückverlangen,  wahrhaft 
grossartige  Spukvision! 

Goeüie's  Erichtbo  wendet  sich  selbst  gegen  die 
flbertrieben  grausige  Schildemng,  die  Lncan  von  ihr 
^twirft. 

18* 
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Zum  Schauderfeate  dieser  Nacht,  wic  öiter  ^choa, 
Tret'  ich  einher,  Bridiflio»  idi,  die  Düstre ; 
Nieht  BO  abMdieiilieh  wie  die  leidigen  Diebfeer  mieh 
Im  Ucbermass  verlästern  «  .  .  Bndigoi  nie  doch  nrä 
In  Lob  und  Tadel 

Das  hat  schon  Dflntzer  (Goethe*s  Faust,  Leipzig  1857 
S.  536)  bemerkt  Dagegen  ist  bisher  nicht  beobadttet» 
dass  Goethe  noch  für  verschiedene  andere  Motive  der 
klassischen  Walporgisnacht  die  Anregung  von  Lncan's 
Fharsalia  erhielt,  die  er  studierte,  weil  sie  ebenfalls  eine 
poetische  Darstellong  dieser  Lokiilität  enthält  Da  sind 
zunächst  zwei  befremdende  Stellen  unseres  Schemas: 
,3Qgegnen  Schlangen**  und  „Hasser  Wind  und  Sand- 
wirbel". Das  Letztere  stammt  ans  Lucans  neuntem 
Buch,  in  dem  Catos  Zug  durch  die  libysche  Syrtenwflste 
geschildert  wird.  Dort  wird  Vers  447  ff.  der  heisse 
Wind  und  Sandwirbel  beschrieben: 

Et  non  imbrüVram  contorto  pulvere  nubem 
Li  flexum  violentus  agit:  pars  plunma  terrae 
ToUitnr  et  nnmquam  leaolnto  Tertiee  pendet  .  .  . 
Sic  orbcui  torquente  noto  Bomana  iuventas 
Prorubuit  tiniuitqiio  lapi,  constrinxit  amictus 
Inseiuitiiiie  nianiis  terrao  nee  pondcre  solo, 
Scd  mm  ianiit,  vix  sie  iiumobilis  austro, 
Qui  super  ingentes  camulos  inTolvit  harenae 
Atque  operit  teUvie  Tiroe.  Vix  tollere  milei 
Membra  valet  multo  congestn  pulverig  haerens. 
Alliffiit  et  stantis  adfus?ac  inaijniis  harenae 
Agger,  et  immoti  terra  suigente  tenentur. 

Von  furchtbarem  Durste  gepeinigt  llndet  das  Heer 
endlich  eine  Quelle,  aber  sie  ist  rings  umgeben  von 
Schlangen.  Der  Dichter  giebt  im  Anschluss  hieran  einen 
langen  Exkurs  über  die  Herkunft  der  libyschen  Schlangen 
von  Blutstropfen  des  abgeschlagenen  Qorgonenhanpts, 
die  dort  niederfielen,  als  Perseus  mit  dem  Haupte  ftber 
das  Land  hinflog.  Es  werden  dann  Vers  708  ff.  Namen 
und  Eigenschaften  einer  Menge  von  fabelhaften  Schlangen 
geschildert^  die  mit  einiger  mythologischer  Wesenheit 
ausgestattet  sind.  Von  dieser  Schilderung  wollte  Goethe 
vielleichteinen  oder  den  anderen  Zug  benutzen.  Die  Begeg- 
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nxmg  mit  Schlangen  an  sieh  ist  ein  älteres,  nicht  erst  durch 
Lacan  angeregtes  Motiv.  Paralipomenon  123:  „Da- 
zwischen vielköpfige  Schlangen  in  Unzahl.** 

Von  thessalischen  Hexen  (Faust  6977)  ist.  bei 
Lucan  VI,  438  iF.  ausffthrlich  die  Rede:  vom  Nieder- 
singen des  Mondes  durch  thessalisclie  Zauberfrauen 
(Faust  8034  tt".)  spricht  er  VI  499  ff. 

Auf  zwei  weitere  aus  Luoau  stammende  Züge  hat 
<'alvin  Thomas  in  seiner  Faustaiisofabe  hingewiesen: 
Der  Anfang  des  7.  Buches  zeijjt  Poiuiicjns  am  Vorabend 
der  Schlacht  von  seinen  friilien  'IViuniphen  träumend 
(Faust  7022).  Krichtlio  vermeidet  die  Gesellschaft  der 
Menschen  (Lucan  \1  510  tf.:  Faust  7036—39). 

Ein  Vers  aus  dem  Lucan  ist  stigar  in  direkter 
Uebersetzung  in  den  Faust  übei  gegangen.    Faust  7503  ff. : 

Schäumend  kebrt  di«-  Well«'  wieder, 
Fliesst  nicht  inrhr  iin  Bett  darnieder; 
Grund  erbebt,  das  Walser  staucht, 

Lucan  schildert  ebenfalls  eine  magische  Erdrero- 
lution,  die  bei  ihm  durch  thessalische  Hexen  erzeogt 
wird.   VI  473: 

aninisque  cucurrit, 
Non  qua  proniis  eiat^ 

Goethe  hat  noch  zwei  weitere  Stellen  ans  der  Phar^ 
aalia  für  den  Fanat  angemerkt.   Paralipomenon  145: 

Qaidquid  non  crcditur  ars  est.  tonat  coeium  ignaro  Jove. 
Daa  »ind  Gewitter 
Von  denen  Jupiter  nichts  weiss. 

Lucan,  Vi  465  ff: 

Nunc  omnia  coniplent 
Imbribus  et  calido  prncducunt  nubila  Phoebo 
Et  tonat  ifpnaro  caelum  Jovc. 

Das  Citat  „quidquid  non  creditur  ars  est"  findet  sich 
Lucan  VI  431;  es  hat  dort  aber  nicht  den  bedeutenden 
Sinn^  den  ihm  die  Isolierung  scheinl)ar  verleiht,  in  der 
Goethe  es  heraushebt  Die  Stelle  lautet  im  Zusammen- 
hange: 
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Vuum  ■•«▼nmqoe  faiOKm 
AdJUTtt  ipse  locui  Tidiiaque  moenia  caatrii 
Haemonidum,  ticti  qua«  nuUa  licentia  mondtri 
Transierit,  quarum,  quidquid  non  creditur,  ars  est. 

Sämtliche  angeführten  Stellen  findea  sich  nahe  bei 
einander  im  sechsten  and  nennten  Buche. 


Paralipomenon  ISO. 
Das  kätt*  er  deneken  sollen 
Das  Böse  kommt  so  wenijf  for. 

Die  Woiiiiaror  Ausgabe  woist  diese  Vorso  Mephisto  zu. 
Man  sieht  dann  aber  iiiibt,  von  wem  die  I\edo  ist.  In 
Mephistos  Munde  wäre  auch  der  moralische  ( )ptiiiiisnius 
auffällig  oder,  wenn  er  ironisch  sein  soll,  in  seiner  Be- 
ziehung unvei-stäudlich.  Die  \'erse  gehören  vielmehr 
der  Sphinx. 

Mephisto  sollte  nrsprünjrlich  von  den  Landen  zurück- 
kehrend zu  den  Sphinxen  gelangen  und  mit  ihnen 
folgendes  Gespräch  fiihien  (1511,  47): 

Meph.    Ihr  seid  noch  hier  / 
Sph.      Das  ist  nun  iinsre  La^e 

8o  gleichen  wir  diu  Mond  und  Sonnentage. 
Sitsen  vor  den  Pyramideii 
Zu  der  VSlcker  Hoehgerielit 
Ucberachwemmung  Krieg  und  Frieden 
Cnd  verziehen  kein  Gesicht. 
Selir  eilig  hast  du  dich  l)en()iumen 
Und  bist  wohl  Übel  angekommen 
Meph.  Ich  gieng  —  Ihr  huMt  eueh  niebt  belQgen 
Mick  ein  Momentchen  su  vergntlgen 
Doch  hinter  holden  HnikenzUgen 
Sah  ich  Gesichter  dass  mich'ii  schauerte 
Gar  gerne  Hess  ich  mich  belügen 
Wenn  es  nur  länger  datierte. 

Hier  fiigen  sich  unsere  \'erse  als  Bemerkung  einer 
Sphinx  zur  anderen  ein.  Die  Sphinx  hatte  Mephisto  — 
ironisch,  wie  wir  jetzt  sehen  -  geraten,  bei  den  lust- 
feinen Dirnen  sein  Heil  zu  versuchen.  Der  milden  und 
weisen  Art  der  Sphinxe  entsiirechen  unsere  Verse  voll- 
kommen.  Und  nun  antwortet  Mephisto: 
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^Pumlipomenon  131.) 

Ai«  B&iie  dtut  Ovte 
Ick  tveiss  ex  nickt  doch  ist  mir  HckferM  iii  Mutke. 

Paralipoinenon  144. 

Ildsriti  iKiih  (Inn  nUihttivn  Wrfh'iU'tuhtni. 

Wer  nach  dem  Wetterh'urhtcn  hascht,  begehrt  das 
Unerreifbare  zu  ergreifen.  W  ir  lial)eii  hier  ein  Bikl  tiir 
Faust«!  grossarti^-nnsinnipres  Heo:ehr('ii  nach  Helena.  Die 
Worte  waren  wohl  für  cUks  Gespräch  Chirons  mit  Manto 
bestimmt   

Paralipoinenon  146. 
Nickt  so  dirrckt  doch  wohl  im  Kmae 
Fiikr  ich  »ie  deitinn  Thron  hvnnt 
Verführen  will  ich  dir  sir  fht  .  .eftdivfise 
Doch  sie  xu  scfUaehten  gelä  m'rkt  an. 

Die  merkwOrdigen  Verse  finden  sich  auf  einem 
Blatte  mit  ittnf  anderen  Paralipomenis,  die  aftmtlich  znr 
antiken  Walpurgisnacht  gehören.  In  diesem  Kreise 
haben  wir  also  die  Beziehung  der  Verse  m  suchen.  In 
der  antiken  Walpurgisnacht  giebt  es  nur  einen  Thron, 
den  Mnschelthron  Galateas.  Auch  das  Heranführen  im 
Kreise  passt  dazu. 

8380.   lischt  bewegt,  in  uiästiiger  Eile, 
Um  den  Wagea  Kreis  um  Kreis. 

8426.  VoTflber  seboD,  sie  ziehen  vorfiber 
In  kreisenden  Sehwonges  Bewegung 

8447.  In  g;cdehnteD  Kettenkreisen 

Danach  müssten  die  Verse  sich  auf  die  Jünglinge 
beziehen,  die  von  den  Doriden  aus  Schifflmichen  ge- 
rettet sind.    Das  dutzendweise  Verführen  stimmt  dazu: 

Die  ea  nun  mit  heissen  Küssen 
Treulicli  uns  verdanken  müssen. 

Die  Forderung,  diese  Jünglinge  zu  srhlachten.  kann 
nur  von  den  Sirenen  ausgegangen  sein.  Sie  führen 
durch  ihren  Gesang  den  Schiffbruch  herbei  (\  ers  8055 
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— 8057).  um  die  Mannschaft  zu  vcrnirliten  (Vers  8182 
—  8185».  vSio  sclihu'htcu  von  ihnen  Bethörten  mit 
ihivu  ..«inrstiu'-n  Hahichiskrallen''  ('Vers  7162—7165.) 
Unsere  Verse  enrlialtiMi  also  die  Sjiuren  einer  ursprüng- 
lichen Intention,  wonach  über  das  Schicksal  der  o^eretteten 
Jüni^^linji;«'  ein  Streit  zwischen  den  Sirenen  und  Doriden 
statttindeu  s<»llte.  den,  wie  es  schcMut,  (falateu  entschied  — 
natürlich  zu  Gunsten  der  Jünglinge. 

Paralipomenon  157. 

Prnloij  des  tirittm  Akts. 

(iihrinirr  (t(in<f  Mfinfo  //////  Fnnst.  hjuhilinuj  drs 
FohlPitdiH  Medusen  h(ni  fit  lurucrrr  Fnrtschriit .  Pro- 
sr  rill  Hfl  rrrlnillf.  Mnnto  triiift  ror  Die  Kniiiijin  ait  ihr 
Knlrlrln  n  rriiiiit  rnd .  l  'iiterludttiiifi  roti  der  rerhülltrn 
Sri/r,  iiirhnllsrlt  mUkidirt  Hchcimnd  nher  itnrrrnrhni()<  1/ . 
Faust  u'iinsrhf  sif  nitsrldeffcrt  \u  srhr/i.  Vorheniriiendr 
Fjut\ilf'kuu<i  Mdi/fo  f'iihi  f  ihn  sHiinU  \(trüeh\  Erklärt 
das  Jirsnlfftf  Khrr  drn  Anfrt  ( dm  \  irn  Dir  Hflenn  fror 
,s(t/o/t  einnud  auf  dir  Iiusvl  IjVHfc  fpeschränkt .  det\t  nnf 
Spartanisrhen)  Urhivf  soli  sie  sich  hhrmliff  er  weisen.  Der 
Freifer  snehe  ihre  (iiuiat  \a  enr erben.  Manto  iat  d4e 
Einlei tmiy  überlassen . 

W.  d.  IS.  Jniti  :i(t. 
(Achulich  im  Paralipomenon  125.) 

Da  hätten  wir  also  Faust  in  der  griechischen  Unter- 
welt —  wohl  das  wunderbai^ste  aller  Abenteuer,  durch 
die  er  «rotührt  werden  sollte!  An  dem  sonst  völlig  klaren 
Entwurf  bedarf  einer  Erörterung  Proserpinas  Verhüllung 
und  ihre  melodisch  artikulierte,  aber  unvemehraliche 
Sprache.  Goethe  hat  es  in  der  klassischen  Walpargis- 
nacht  streng  vermieden,  die  griechischen  Götter  selbst 
erscheinen  zu  lassen.  Er  sagte  zu  Eekermann  (21.  Fe- 
broar  1831):  ,,Die  alte  Walpurgisnacht  ist  monarchisch, 
indem  der  Teufel  dort  äberall  als  entschiedenes  Ober- 
haupt respektiert  wird;  die  klassische  aber  ist  durdutus 
republikanisch,  indem  alles  in  der  Breite  nebeneinander 
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steht,  80  dass  der  eine  so  viel  gilt  wie  der  andere/ 
Hier  war  nun  die  Göttin  nidit  za  umgehen,  aber  dnrch 
die  merkwürdige  Erfindung  wird  erreicht»  dass  wir  weder 
ihr  Antlitz  zn  sehen,  noch  ihre  Worte  zn  vernehmen 
bekommen.  Die  „voriiergehende  Bntzflcknng"  versteht 
Dfintzer  (Ztschr.  f.  d.  PhlloL  Bd.  2S  S.  91)  als  eine 
Entzückung  Fausts  ttber  die  hinter  dem  verhüllenden 
Gewände  von  ihm  geahnte  HeiTÜchkeit  Proserpinas. 
(..Er  stellt  sich  lebhaft  vor,  welch  ein  Entzücken  ihm 
der  Anblick  p:ewähren  werde,  wirklich  sieht  er  sie  nicht 
enthüllt").  Aber  dann  würde  ja  Faust,  don  sein  erhabon- 
walinsinnig:es  Bcfrohren  nach  Helena  diese  wunderbaren 
Pfade  t*('tulirt  hat.  kein  Wort  von  dem  saofeu,  was  ihm 
einzijr  die  Seele  füllt.  Er  be^rehrt  Helena,  entzückt  sich 
aber  hier  für  Proserpina!  Schon  das  Wort  Entzückunii: 
weist  darauf  hin.  dass  Faust  liier  wie  vorher  bei  (liiron 
in  jrewaltipen  Glutworteii  seine  au  den  ehernen  Schranken 
der  Zeit  rüttelnde  Leidenschaft  ausströmt.  Auch  dort 
hat  ihm  Chiron  erwidert:  ,,Mein  fremder  Mann,  als 
.Mensch  bist  du  entzückt/  Die  „vorherofehonde  Ent- 
zückungr"  ist  nichts  Anderes  als  ..Fausts  Rede  an  die 
Pniserpina.  um  diese  zu  bewegen,  dass  sie  die  Helena 
herauso;iebt ;  was  muss  das  nicht  für  eine  Rede  sein, 
da  die  Proserpina  selbst  zu  Thriineu  davon  ererührt  wird!" 
(Goethe  zu  Eckennann,  15.  .Januar  1827)  oder  die  „i^ero- 
ration'\  wie  sie  im  Paralipomenon  123  genannt  wird. 

Es  könnte  auftallen,  dass  in  unserem  Schema  schein- 
bar sich  nichts  von  dem  ..uriabschbaicm.  von  Gestalt  um 
Gestalt  überdränf!:ten  Hotiai^ei-  der  Proserpina"  findet, 
wodurch  es  ..zu  s^renzenlosen  Incidenzieii  (Jelegenheit 
g'ieVjt."  ( Pat :ilijH)iiienon  123i.  Diese  Dinge  die  nicht 
fehlen  durften,  wenn  einmal  ein  so  ungcdieures  poetischt^s 
Wagnis  unternomnu'u  wurde,  finden  sich  in  dem  sclinell 
zur  Hauptsache  vordringenden  Schema  in  den  Worten 
„Fenierei'  Fortschritt"  angedeutet.  —  Goethe  hatte  das 
Hofiatrer  der  Proserpina  und  die  Gestalten  der  Unter- 
welt schon  181;')  als  lebendes  Bild  auf  die  BiUme  ge- 
bracht.  (Ausgabe  letzter  Hand  45,  64) 
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Paralipomesoa  162. 

Helem  von  dm  Schiffen  Chor  UtuUe  Mythologie 
Säubernng  der  Wohnung  Uebergattg  xnr  Srhihtheit 
Lacedäman  Tyndareus  und  Leda  Shä»prifigen  der 
SdUfnheii  Helena  Ci^fihnnestra)  Ce»t(or)  PoOux  Eirige 
Jugend  Anmfuny  Hdena  awt  dem  PaUkust  Chor 
eeheW^nd  das  üngethfüm)  Phorkga»t  dnT»u  InerepoHo 
Helena  die  Dienerinnen  .  .  .  Phorkgaa  nehmeiehelt  itieh 
ein  Erseheint  mrht  ho  hässUHt  Utitergdug  InjtniagMie 
UnheimUrheii  Ring  Ve^vnrh  Chor  ftihlt  mit  (am  Rande: 
Öefähl  des  <h'kiM  Chor  fühlts  mit)  Pfwrkyaa  Knjtju  lrtf 
FauMt  AitMfoss  w#  der  Kleidumf  pp  PhorLijas  forUfe* 
setxte  Kftppeleg  (-hör  Eriitnemng  an  die  rieten  Liebhaber 
nnd  Zustände  Aneh  Lokalitäten  ErgexL  Xaehgiebigkeit 
SrhloKM  Mittelalter  Ahnung  grosser  Entferdimtg  der  Zeit 
und  des  Raumes* 

Der  Anfang  des  Schemas  bedarf  keiner  Erlftnteriingt 
desto  mehr  die  Worte:  ,^Bhig  Versuch  Chor  f&hits  mit/' 
Die  Deutung  beruht  auf  der  Auffassung  des  Wortes  „Ver- 
such." Die  Weimarer  Ausgabe  ergänzt  zu  „Versuchung.*' 
Aber  der  8inn  wird  dadurch  nicht  klarer;  denn  die  Vel^ 
suchung  Helenas  durch  Phorkyas  folgt  gleich  darauf  in 
anderen  Worten  (Phorkyas  Kuppeley)  und  kann  also 
hier  noch  nicht  gemeint  sein.  Bei  strengem  Anschluss 
an  den  fiberlieferten  Wortlaut  gelangen  wir  zu  einem 
betHedigenden  Sinn.  Phorkyas  schmeichelt  sich,  um 
Helena  Faust  zuzufthren,  ein,  erscheint  nicht  so  hässlich 
und  spricht  von  den  magischen  Bedingungen  der  Exi- 
stenz Helenas  auf  der  Oberwelt.  Das  Schema  hat  das 
Opfermotiv  nicht;  statt  dessen  erreicht  Phorkyas  ihren 
Zweck,  Helena  von  der  Vorsteliaug  zu  lösen,  dass  sie 
Menelaus  zugehört,  indem  sie  in  ihr  die  Empfindung 
von  der  l'nwirklichkeit,  Zeitlosi^koit  ihrer  gegenwärtigen 
Existenz  onogt.  I*horkyas  spricht  deshalb  von  dem 
Kiujre.  ..Durch  einen  ma^jischcn  King  ist  ihr  die  Körper- 
lirhkeit  wieder  uegeben''  heisst  es  im  Paralipomenon  63, 
und  iia»  h  demselben  Schema  verfällt  Helena  wieder  der 
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Unlerwdty  als  sie  In  der  Venweifltiiig  Aber  denVeriimt 
ihres  Sohnes  die  Hftnde  ringt  and  dabei  zaftUig  den 
Ring  abstrnft.  Hier  nun  Vtaat  Phoilqms  die  Helena 
wissen,  dass  ihre  Oberwelt-Ezistenz  an  den  Hing  ge- 
knftpft  ist  Es  ist  dieselbe  liQttdlnng,  anf  die  aoch 
Paralipomenon  170  hinweist:  »»Phoricyas  Erzahlnng  von 
den  Wnnderbedingongen  des  Oas^yns.'*  Aach  Parali- 
pommon  165  enthält  das  „Gesetz  des  Rings*'.  Helena 
macht  den  ,,VerBach^\  lockert  ihn  etwas  am  Finger  and 
liat  sofort  ,,da8  Geftthl  des  Qrkns/*  Der  Chor,  dessen 
oberirdische,  körperiiche  Existenz  an  die  Helenas  ge- 
bunden ist,  nnd  der  sich  anch  im  ausgeftthrten  Eanstdrama 
nach  Helttias  Verschwinden  in  die  Elemente  anHöst, 
fühlt  dieses  Orkosgeftthl  mit.  Dieselbe  Empfindung 
wird  im  Paralipomenon  168  als  Nichtigkeitsgefühl  be- 
zeichnet. Dort  aber  eiTCgt  ebenso  wie  im  ausgeführten 
Drama  Phorkyas  dieses  Gefühl  in  Helena  auf  eine  mehr 
innerliche  Weise  durch  Erinnerung  an  die  mannigfachen 
Erschcinunorcn  und  Schicksale,  durch  die  sie  teils  wirk- 
lich, teils  als  „doppelhaft  (rcbiUl"  hindurchgegangen  ist. 
Dieses  „Gefühl  des  Orkus'': 

Ich  ackwinde  hin  uiid  weide  selbit  mix  ein  Idol 

wird  in  unserem  ^Schoniu  durch  den  Versuch  mit  dem 
Rin^e  erzeuprt.  So  wird  Helena  von  der  wirklichen 
Griechenwelt  losi^elöst,  mit  der  Kniptindunß:  der  Zeit- 
losigkeit  ihrer  ?]xistenz  durchdrungen  und  auf  Fausts 
Erscheinen  vorbereitet. 

Die  Worte  ..Erirezl.  Nacho:iebi^keit'*  fasst  Niejahi* 
(Euphori<m  I  86)  als  orgetzliche  Nachgiebigkeit  und  findet 
darin  ebenso  wie  in  der  fortgesetzten  Kuppelei  der  Phor- 
kyas etwa><  von  dem  naturalistischen  Charakter  des 
Jugendentwurfs  im  Paralipomenon  84.  Aber  die  Kuppelei 
bedeutet  nur  die  Bemühungen  Me|)histos,  Faust,  an 
dessen  mittelalterlicher  Kleidung  Helena  Anstoss  nimmt, 
ihj-  annehmbar  zu  machen,  und  die  Stelle  .J^okalitäten 
Ergezl.  Nachgiebigkeit"  ist  zu  lesen  ,, Lokalitäten,  Ergez- 
lichkeiten,  Nachgiebigkeif*.   Der  Chor  unterstützt  die 
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Beniühungcii  <lcr  l'horkyas  durcli  Erinnerung  an  die 
violon  LicV)hai)er  und  Zufällt' ;  Pborkyas  malt  zu  soinon 
Zwecken  auch  die  Lokalitäten  und  ?^ro:etzliclikeiten  in 
Fausts  Burg  aus.  Dieses  Hilfsiuitiel  wendet  er  auch 
im  ausgeführten  Faust4raina  au. 

Und  seine  Burg!  die  solltet  ihr  mit  Augen  sehn!  .  .  . 
Und  innen  grosser  Höfo  Raumgelassc,  rings 
Mit  Baulirhkeit  umgeben,  aller  Art  und  Zweck'. 
Da  seht  ihr  Säulen,  Säulchen,  Bogen,  Bögelchen 
Altane,  Galerien,  so  adiaaen  aus  und  ein  .  .  . 
Da  kOant  Our  tauten! 

Chor.  Sage,  giebts  auch  Tänzer  da? 

Phorkyas.  Die  beuten I  goldgelockte,  frische  Bubensehaar. 

Das  sind  also  die  Lokalitäten  und  Ergezlichkeitcn. 
Und  nun  folgt  Helenas  Nachgiebigkeit. 

Paralipomenon  164a. 
Zwischen  Paralipomenon  1 H4  und  16ö  reiht  sich  das 
folgende,  im  Antographenhandel  yon  mir  erworbene 
Schema  ein: 

1  S.  II*) 

Einschaltung  Zwergen,  Altar  pp. 

caioii. 

Spricht  ein. 
5  Sodann  Ist  leicht  zu  sagen. 

Foitgefeh.  Bis  Niedertiicbtiger  List  erlag 
Sodann  Wie  aber  wie.  ;  bis  1 

ewig  Leeren  Hades 
Zu  suppliren    (Gegenwart  der  Burg 
10  Helena   Anrede  an  Pythonissa. 

Da  sie  fehlt. 

Bewegung  in  der  Oalerie 
Herabschreiten 

Das  Herz  geht  mir  auf 
16  Faust  Helena. 

Phorkyas  Nachricht  vom  Menelaus. 
Einffihrung  ins  Gyneceum 
Helena  Faust  Einigkeit 
Phor*^ 


*)  Eigenhändig  mit  Bleistift,  das  Ucbrige  eigenhändig  mit 

Tinte. 

♦♦)  Gestrichen. 
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20  Chor.    ^Nlcht  m  verdencken 

PlioikyM  Nadnieht 
SehwttiigeiiciL  Nietokunft. 
Drey  EinlieiteB 

Dieses  ScluMiia  hat  (loothe  auf  ein  Folioblatt  bin- 
jreworfcn,  lias.s  voiiici-  schon  für  eine  *^rste  Reinschrift 
der  Tas:-  und  Jahreshefte  ^:cdient  hatte.  Weimarer 
Ausgabe  35,  281:  ..Bei  Herstellung.!:  dieser  Handschrift 
sind  >ielfach  einzelne  Blätter  ausofeschieden  und  durch 
eine  verbesserte  oder  erweiterte  Darstellun<r  eisetzt 
worden."'  Zu  diesen  «rehört  das  vorli(^<>:(Mide  Blatt;  es 
enthält  auf  seiner  Rück-  oder  vielmehr  Vorderseite  von 
Johns  Hand  die  erste  Fassunu' des  in  der  Weimarer  Ausirabe 
36.  40,  Zeile  16—22  abgedruckten  Passus.  Durch  Blei- 
stiftnotizen am  Rande  und  zwischen  den  Zeilen  hat 
Klemer  daraus  die  <,'-e,irenwäiti^  iTinlruckte  Fassunjr  hcr- 
-  gestellt,  und  John  hat  auch  schon  auf  unserem  Blatte 
den  Text  danach  geändert.  Die  erste  Fassung  lautet: 
..Gegen  Ende  des  Jahres  thaten  sich  beym  Theater 
mancherley  Misshelligkeiten  hervor,  welche,  ohne  dass 
dadurch  der  Gang  der  Vorstellungen  wäre  unterbrochen 
worden,  den  Monat  Dezeni])er  sehr  unangenehm  vorüber 
führten.  Man  kam  (über  gestrichenem:  war)  nach  mancher- 
ley Diskussionen  über  eine  nene  Einrichtung  überein  in 
Hoffnung,  dass  auch  diese  eine  Zeitlang  werde  dauern 
können.** 

Auf  diesen  nur  stilistisch  von  dem  gegenwärtigen 
Text  abweichenden  Passus  folgt  nun  ein  weiterer  Absatz, 
zu  dem  John  mit  Bleistift  am  Rande  angemerkt 
hat:  „Später  zu  erwähnen**  und  der  daher  im  Druck 
fehlt:  „Die  zu  Erfurt  versammelten  Monarchen  kommen 
nach  Weimar.  Julius  Cäsar  von  Voltaire,  wird  von 
französischen  Schauspielern  aufgeführt,  ich  werde  bey 
dieser  Gelegenheit  aulgefordert  emen  Brutus  im  anderen 
Sinne  zu  schreiben.  Nach  einigen  Vorstudien  findet  man 
Bedenken  weiter  zu  gehen.**  Für  „Vorstudien**  stand 
ursprünglich  „Vorarbeiten** ;  die  Aendemng  ist  von  Riemer 
mit  Bleistift  am  Rande  und  danach  von  John  mit  Tinte* 
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am  Bande  vorgenonuneiL  Das  Wort  „anfg^efordert^  hat 
Riemer  mit  Bleistift  unterstrichen  and  dazu  am  Bande 
notiert:  „Napoleon  zu  nennen.**  Es  heisst  dafür  jetxt 
am  Schlnsse  des  Jahres  1808:  „Der  im  September  erst 
in  der  Nähe  versammelte,  dann  bis  zn  nns  heranrückende 
Congrcss  zn  Erfurt  ist  von  so  grosser  Bedentang,  anch 
der  Einflnss  dieser  Epoche  anf  meine  Zustände  sowichtig, 
dass  eine  besondere  Darstellnng  dieser  wenigen  Tage 
wohl  unternommen  werden  sollta^ 

Dass  Goethe  von  Napoleon  am  6.  Oktober  auf  dem 
Ballfestc  in  Weimar  aufgefordert  wurde,  einen  Brutus 
zu  schreiben,  war  bisher  aus  einem  Berichte  bei  Lewes 
(Biedermann  2,  225)  und  ans  Goethes  Brief  an  Kirms 
vom  27.  Juni  1810  bekannt:  ,,so  würde  der,  durch  einen 
sehr  hohen  und  bedeutenden  Theaterkenner  mir  aufge- 
trdgcnc,  Brutus  wohl  auch  mit  flott  werden." 

Zu  dem  Faustschema  nur  einige  kurze  Bemerkungen. 

Die  Worte  „Einschaltung  Zwergen  Altar  pp"  be- 
zieben sieb  auf  die  Verse  8936 — 8953.  die  in  H.,«  fehlen. 
Auch  in  H,  fehlen  .sie.  dort  findet  sieb  aber  auf  Fol.  11  „ 
der  ui"sprünglich  von  8935  zu  8955  überleitende  Vers 

Erholt  euch  aber.  Von  der  König^in  hängt  es  ab 
gestl  iehen  und  dazu  die  Bleistiftnotiz  „NB.  Einschaltung**. 
Ein  besonderes  „ad  11**  bezeichnetes  Folioblatt  enthält 
dann  die  Verse  8936  -  8953.  Unser  Schema,  das  diese 
nacht  läirliche  Einschaltung  in  Aussicht  nimmt,  fällt  also 
zeitlich  nach  H.j,j  und  H,,  dagegen  vor  H,,,  H^»  und 
die  den  Einschub  enthalten. 

Zeile  3—4  entspricht  Vers  8947  -8953.  Z.  5  = 
8954.  Z.  6  =  9087,  Z.  7  =  9088.  Z.  8^9121,  Z.  9 
betrittt  die  Verse  9122  9126,  die  in  H^,  H,  und  H, 
als  Halbverse  getiisst  sind.  Z.  10  =  9135-9140, 
Z;  11  =  9141-9147,  Z.  12  =  9148  9151,  Z.  13— 14 
=  9152  -9181.  Z.  15  =  9182  ff.,  Z.  16  =  9419  ff. 

Z.  17.  Das  ist  ein  bisher  ganz  unbekanntes  Motiv. 
Helena  wird  also  während  der  AI) wehr  des  anrückenden 
Menelaus  mit  ihren  Mägden  ins  (lynäceum  eingeführt. 
Statt  dessen  heisst  es  im  Paialipomouon  165  „Einladung 
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auf  den  Thnni'S  von  wo  sie  den  Thaten  Fausts  zu- 
schauen soll.  Ln  ansgefiUurteii  Fanstdrama  wird  beides 
überflüssig,  weil  Faust  nicht,  wie  unser  Schema  und 
Paralipomenon  165  voraussetzen,  selbst  zur  Abwehr  von 
Menelaus  auszieht,  sondern  nur  die  Feldherren  abordnet. 

Z.  18  s=  9866  ff.,  Z.  20  =  9385  ff.  Der  Kinklansr 
zwischen  Faust  und  Helena  und  der  Chor  ..Wer  ver- 
dächt es",  die  unser  Schema  nach  Faiists  Ivückkehr 
setzt,  erscheinen  in  der  ausgeführten  Fanstdiclitun*- 
schon  vor  I*horkyas'  Meldun^r  von  Moin  laus*  Anrücken. 
Lrsjti  iin^ilich  sollte  Helenas  voUe  Hinfralx'  erst  durch 
Fausts  ritterliche  Thaten  ernmuen  werden.  Die  beiden 
Kaust-Helena-iScenen,  die  unser  Schema  Z.  lö  und  Z.  18 
andeutet,  tinden  sich  ^-eg-enwärti^if  zu  einer  Scene  ver- 
schmolzen, in  die  Phorkyas'  Meldung  mitten  hinein  fällt. 

Z.  21    22       9574  9628. 

Z.  23.  Die  drei  Kiuheiteu  waren  im  strengen  Sinne 
nicht  einzuhalten:  aber  di(^  durch  Nebelzüge  vermittelten 
Verwandlungen  dürfen  in  einer  Phantasmag:orie  nicht 
jrar  so  ernst  g-enommen  W(Tden.  und  auf  die  (Geburt 
Eu{)horions  eine  Messung  des  Zeitverlaufs  zu  begn-ünden. 
wird  nieuuiud  sich  eiut'alien  lassen.  Wir  sind  ja  jen- 
seits von  Zeit  und  Raum.  Die  Kinheit  der  HaudluuL' 
ist  durch  den  Verzicht  auf  Kausis  Kortaanu'  getoi-dert 
worden,  denn  nun  wird  eine  Spaltung  des  Interesses 
zwischen  dem  fortziehenden  Faust  und  der  zui'ück- 
bleibenden  Helena  vermieden.  Vg-1.  auch  (loethe  an  W. 
von  Humboldt,  22.  Oktolter  1826:  „Dies  kann  iiiaii  also 
auch  für  (muc  Zeiteinheit  nehmen,  im  hrtheren  Sinne; 
die  Einheit  des  Orts  und  der  Handlung  sind  aber  auch 
im  gewidinlichen Sinne  aufs genam^ste beobachti't."  Ebenso 
am  sel])en  Tage  an  Hoisseree:  .,al)gerundet  konnte  das 
Stück  nicht  werden,  als  in  der  Fülle  der  Zeiten,  da  es 
denn  jetzt  seine  voUe  dreitausend  Jahre  si)ielt,  vom 
Unterg^ange  Troja's  bis  auf  die  ZerstöningMissolonghi's: 
phantasmagorisch,  freilich  aber  mit  reinster  Einheit  des 
Orts  und  der  Handlung''.  Und  an  einen  Unbekannten 
(Pniower,  Goethes  Faust  S.  154):  „Das  Merkwürdigste 
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hei  diesem  Stücke  ist.  dass  es  ohne  den  Ort  zu  ver- 
ändern gerade  drey  Tausendjahre  spielt,  die  Einheit  der 
Handlung  und  des  Orts  aufs  genauste  beobachtet»  die 
dritte  jedoch  phantasmagorisch  ablaufen  lässt." 

Unser  Faustschema  fällt  nach  dem  30.  März  1825 
(Tagebuch:  John  überzog  die  Bleistiftkorrektoren  vom 
Jahre  1808). 


Paralipomenon  175. 
(Faftst) 

FehpoiiiuiH  den  yanxrn  imterirerf  M  dir 

(Helena) 

Was  neumt  du-  tmr  ein  röüig  nnbekanntcs  Land 

(Fansij 

Du  wirst  ea  lu  nm  h  in  hu  es  dvin  yt  hört 

(llelntn) 
kS4j  saye  liegt  es  fern  ron  hier 

(FfiustJ 
Mit  iiidtteu  du  gebietst 

Wie  kommt  es,  dass  Helena  das  griechische  Wort, 
die  Bezeicfanimg  ihres  Heimatlandes,  nicht  versteht? 
Weil  dieses  Wort  zu  ihrer  Zeit  noch  nicht  existierte. 
Der  Peloponnes  heisst  bei  Homer  "A^yog  (Od.  1,  344; 
24,  37;  nias  6,  456;  9,  246)  oder  didri  r<ik*  das  ferne 
Land  (Hias  I  270;  3,  59).  Von  Pelops  weiss  Homer 
nor,  dass  er  das  vom  Zeus  erhaltene  Königsscepter  dem 
Atrens  hinterlassen  hat  Der  Name  „Peloponncsos''  ist 
erst  im  siebenten  Jahrhundert  aufgekommen. 

Die  Verse  gehören  also  asn  den  mannigfachen  Ver- 
suchen GtoeÜies,  die  Unbekanntschaft  Helenas  und  des 
Chors  mit  dem,  was  nach  ihrer  Zeit  liegt,  zu  kleinen, 
die  Handlung  artig  belebenden  Zügen  zu  verwenden. 
Dahin  gehören  im  ausgefflOirten  Faustdrama  der  Reim 
(V.  9367  tf  ),  die  Wappen  (V.  9030)  und  der  romanische 
Baustil  (V.  9028).  Aach  die  Erfindung  des  Pulvers 
beabsichtigte  er  zu  benutzen.  Paralipomenon  166:  „Im 
(beschütz  (Explosion)  H.  Furchtsam  sich  anschmiegend." 

Morris,  Ooetbe-Stadien.   I.  2.  AuXK  14 
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Paralipomenon  ld8:  „Frcudensehicssen.  Anschmiegeit^' 
Auch  Paralipomenon  162  gehört  hieriier:  „Anstoss  (He- 
lenas) an  der  Kleidung  (Fansts)  p.  p."  In  dem  ältesten 
Schema  zur  Helena  (Paralipomenon  84)  dient  diesem 
Zweck  der  Reim,  die  Erwähnung  dos  (l^ristentums  und 
des  heiligen  Menschenrechts. 

Paralipomenon  179. 

I\iniloyn.s  im  Prosrniinm  Faust  ]l'o//l,r  JJrlrua 
Grctfhrii. 

Mi'/ih.  Confusinn  im  Ixfifh  ThÖrifirr  hfn/.srr 
Srhil(frrt(/n/  fortifesri  j  jener  llof-Seenrn  Weiser  Fürst 
der  fdni  ff  sie  an f  den  TliraH  sei \eii  /rotte//  Meid/.  /((//'/ (  il/// 
X// t/eiidi/e//  Fa /ist  soll  siel/  r/isl/  i/  [>/e  /ir/ffridel./  i  fi/(/- 
riifeii  Itreif  Ihr/sel/t  Weiser  Fürst  I )ef///tafio//  Ah- 
leh/t/n/if  I\(dl/ de//  Miieliti<jsten  \/(  trdlile//  "  anderes  Kol io- 
blatt:  Iter  /reist'  Fii/'st  Ih  jj/tfnf/o//  der  Stil //de  Mej/I/.  als 
Sprecher  Aldekniiny  der  Kayserirürde  Aiideiitniiy  liea 
rechten) . 

yi('ltl//stoi)l/eles  in/  m/ihe/t  (i/  Ißi/ye  ///it  si/  In  ii nn  ile// 
Stiefel//  (Irr  Wrdhe  ////et/sehreitei/d .  { /'V//^s7  auS.ÜCStrii'hen) 
lÜKst  sie}/  /tieder  (Alll  Hando:  -S'/V-  .S////.7  //ieder  Ik)f///etseh 
xttn/  -./rr/ften  ii/(il  desl/nlh  sp/tchr/nl)  l>i<  WotlxT  stvitfl  nis 
Helei/i/  do/'t/    I  t  ri/ Hill   i/i   die  Höh/     Altsehied  rmt  dieser 

F/Wo/^o-eä  Udert:  Itie  Woll,c  stei/jt  Im  II)  als  Ilele////  //neh 
Siid-Osfe//  t/fflt/  /tts  frreteh/'n  /nnh  S/ndn  estei/  Fr/rai  Inn). 

Mephistophetes  /md  Fn/ist.  fJntiret/dnnt/  \nn/  lie- 
sit\.      Anf/ff///////    der    Ben/rötier       Mephisto  fel/s  als 

Werber.  Die  dreij  Hauptfiguren  treten  an  f.  Chorifvaang 
xnr  That  anfreyeiut  WUre  mit  dem  KnegerschriU  von 
Faiiäom  und  Helena  xn  rivaUsimt. 

Die  Masken  mtd  von  Stahl  und  Efjten 
Ihr  Thyrnus  blinkt  als  sehärfrtes  Scttwerdi 

Die  scheinbare  Analoprie  der  beiden  Hälfien  diesi^s 
Entwurfs  legt  die  \'ersiichuii^-  nahe,  in  ihnen  zwei  ver- 
schiedene einander  ausscliliessende  Sc-.heuiatisiei  ungeu  des 


Digitized  by  Goo^^le 


Die  FMiitparalipomena. 


211 


Anfangs  vom  vierten  Akte  zn  erblicken,  nnd  so  nimmt 
es  auch  DOntzer  (Znr  Qoethe-Forscbnng,  1891  S.  386) 
an.  Aber  die  Worte  y,DolmetBeh  zom  zweyten  mal  des* 
balb  sprechend'*  verbieten  eine  solche  Annahme.  Es 
handelt  sich  um  einen  fortlaufenden  Entwurf  und  wir* 
haben  das  merkwürdige  Schema,  das  viele  später  auf- 
gegebene Intentionen  enthält,  als  einheitliches  Ganzes 
zu  begreifen. 

„Paralogus  im  Prosceniuni  Faust  W'olcke  Helena 
Gretchon." 

ParaloiTUS  ist  ein  von  (Joethe  gebildetes  Wort  und 
bedeutet  dvn  daneben  Sprechondi'n.  die  Handlung  mit 
seinen  ErJäuterungen  Hegleiteudon.  Später  heisst  er 
Dolmetsch.  Vgl.  das  Tagebuch  vom  28.  März  1817: 
„Paralogisiiicn  der  Zuschauer."  Bei  Wandeldekorationen 
und  lobenden  Bildern  ptiegt  auch  auf  unseren  Bühnen 
ein  Paralugus  in  Thätigkeit  zu  treten.  Die  Worte  des 
Paralogus  beziehen  sich  auf  das  Trage wei  k  der  Wolke, 
die  Faust  an  klaren  Tagen  über  Land  und  Meer  geführt 
hat,  denn  es  heisst  weiter  unten:  ,,Sie  sinkt  nieder  Dol- 
metsch zum  zwenen  mal  deshalb  si)rochend*\  Der  Para- 
logus sieht  (h'o  Wolke  lieianschweben  nnd  seine  Rede 
enthielt  gewiss  auch  eine  Schilderung  des  herrlichen 
Bildes,  da*^  eine  schön  g(?formte,  schwebende  Wolke 
bietet.  Ant  Goethe  hatte  die  Erlindung  des  Luftballons 
einen  tieteii  Eindruck  gemacht,  von  dem  zahlreiche 
Briefstellen  Zenj-'nis  geben.  Gewiss  hat  er  selbst  häufig 
in  der  Phantasie  auf  einem  solchen  Fahrzeuge  geschwebt, 
und  so  erseheint  im  Kaust  das  Luftschiff  wiederholt, 
nur  dass  natürlich  der  Ballon  andere,  poetisch  mögliche 
Formen  annehmen  muss.  Mephisto  bereitet  ein  w'enig 
Feuerluft  (der  Auftrieb  in  der  Montgoltiere  erfolgte  be- 
kanntlich durch  erwärmte  Luft)  und  erhebt  sich  mit 
Faust  auf  dem  von  der  Tradition  im  Volksbuch  und 
Puppenspiel  irogebenen  Mantel  in  die  Lütte,  und  ebenso 
geht  die  Fahrt  zur  klassischen  Walpurgisnacht  vor  sich. 
Hier  nun  haben  wir  eint»  poetisch  noch  schönere  F'orm 
des  Luftfahrzeugs:  die  über  Länder  und  Meere  dahin- 

14* 
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schwel )on(lo  Wolke.  Auch  das  ist  eine  poetische  Ver- 
wirklichung der  menschlichen  Träume  und  Wünsche  des 
Dichters.  Briefe  aus  der  Schweiz  (19,  199):  „So  ^'lo 
mich  sonst  die  Wolken  schon  reizten  mit  ihnen  fort  in 
fremde  Länder  zu  ziehen,  wenn  sie  hoch  über  meinem 
Haapte  wegzogen,  so  steh'  ich  jetzt  oft  in  Gefahr,  dass 
sie  mich  von  einer  Felsenspitzc  mitnehmen,  wenn  sie 
an  mir  vorbeiziehen."  Der  Paralogus  im  Proscenium 
schildert  also,  wie  Faust  auf  seiner  Wolke  dahinfährt, 
noch  der  Erinnerung  hingegeben  an  die  einssige  Schön- 
heit, die  ihn  beseligt  hat,  und  wie  von  der  hohen 
Griechenfrau  seine  Träume  zu  dem  deutschen  Mädchen 
schweifen,  das  ihm  in  entschwundenen  glücklichen  Tagen 
seine  Liehe  schenkte.  Nun  tritt  Mephisto  auf  und 
exponiert  die  Situation.  Im  Reiche  des  uns  ])ekannten 
Kaisers  haben  sich  die  Dinge  weiter  entwickelt,  wie 
es  bei  dem  auf  gedankenlosen  Genuss  gestellten 
Treiben  am  Hofe  kommen  mnsste.  Verwirrung  und  Not 
im  Reich  sind  aufs  Höchste  gestiegen,  die  Augen  der 
Menschen  richten  sich  auf  einen  weisen  Fürsten,  den 
man  auf  den  Kaiserthron  setzen  wilL  Mephisto  als 
Sprecher  einer  Deputation  der  Stände  trägt  ihm  die 
Eaiserwürde  an,  er  lehnt  sie  ab,  auf  Mephistos  Sug- 
gestion, der  ihn  zu  bethören  hofft  Mephisto  macht 
einen  Vorschlag  zur  Wahl  eines  anderen  Kaisers,  er 
rät,  den  Mächtigsten  zu  wählen  und  deutet  auf  „den 
Rechten"  hin.  Vorher  hat  er  seinen  Wunsch  ausge- 
sprochen, dass  Faust  Machtmittel  in  Bereitschaft  stellt 
und  die  Bergvölker  aufruft  Er  selbst  hat  die  aus  dem 
ausgeführten  Faust  bekannten  drei  Gewaltigen  iuBereitr 
Schaft  gesetzt 

Wer  ist  der  Rechte,  der  Mächtigste,  den  Mephisto  als 
Kaiseryorschlägt?  Kern  anderer  als  Faust — der  Zusammen- 
hang gestattet  durchaus  keine  andere  Ergänzung.  Gtoethe*s 
Bemühungen  waren  daraufgerichtet,  ausser  den  wunder- 
baren Abenteuern,  durch  die  er  Faust  hindurchfOhrt, 
ihn  auch  im  Bereiche  des  Aeusseren,  Wirklichen  sich 
bethätigcn  zu  lassen.   Wir  haben  sdion  im  Paralipo- 
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nionon  67 — 68  Faust  als  Gouverneur  kennen  gelernt 
Naturgeniäss  musste  Goethe's  Blick  hei  dem  grossartigen 
Zuschnitt  des  Faustdramas  auf  die  höchste  irdische 
Würde  sich  richten,  und  wir  haben  in  unserem  Schema  einen 
Versuch,  Faust  als  Kaiser  zur  Erscheinung  zu  bringen. 
Freilich  zeigt  das  Schema  auch  die  ungeheuren  Schwie- 
rigkeiten dieses  Planes.  Dass  Mephisto  als  Führer 
einer  Deputation  der  Stände  erscheint,  ist  die  geringste 
dieser  Schwierigkeiten.  Wenn  wir  auch  nicht  sehen, 
wie  (loethc  das  möglich  machen  wollte  —  er  hätte  es 
möglich  L'^ritiacht  Mephistos  Aeusseres  war  fär  die 
Kreise,  in  die  uns  die  Dichtung  führt,  vielfach  tmge- 
eignet.  Goethe  Iftsst  mit  \ninderbarer  Erfindungskunst 
und  guter  Laune  ihn  der  jeweiligen  Umgebung  ent- 
sprechend die  verschiedenartigsten  Masken  annehmen  — 
Professor,  physidendelacour,  Hofharr,  Geiz,  Phorkyas, 
Schlffskapitftn.  Hier  Im  politischen  Kreise  erscheint  er 
als  Sprecher  einer  Standedeputation,  und  es  ist  behag- 
lich, sich  auszumalen,  wie  der  Schalk  ia  dieser  Rolle 
sich  betragen  hfttte.  Uebrigens  hatte  Goethe  eigene 
Erfahrungen  mit  dem  Stftndewesen.  Vor  der  italienischen 
Reise  gehörten  die  Verhandlungen  mit  den  Ständen  und 
der  Empfang  ihrer  Deputationen  zu  seinen  Obliegen- 
heiten. Seine  Empfindungen  dabei  malen  sich  in 
Briefstellen  an  Frau  von  Stein:  „Das  Wetter  macht  mich 
faul,  ich  mögte  mich  lieber  hinsetzen  und  mir  Märchen 
erzählen  lassen  als  die  Herren  Stände  bewillkommen" 
(4.  August  1783).  „Ehe  ich  das  Angesicht  der  furtreff- 
lidien  Stände  erblicke  wttnscho  ich  ein  Wort  von  dir 
zu  haben^  (18.  März  1784).  Tagebuch  vom  12.  Juni  1800: 
„Nach  Tische  eine  Deputation  der  jenaischen  Landstände.** 
Zu  diesen  alten  Erinnerungen  gesdlten  sich  nun  noch 
frische  Eindrucke.  Tagebuch  vom  27.  März  1829: 
„Fernere  Ereignisse  der  Landständlichen  Versammlung. 
Die  alte  Erfahrung  wie  in  solchen  Fällen  die  Zweifel- 
sfichtigen  sich  die  ^lajorität  erwerben,  weil  wenige  ge- 
nügsamen Charakter  haben,  die  Vorteile  des  Positiven 
entschieden  anzuerkennen."  Solche  alte  und  neue  Ein- 
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drücke  hätten  Mer  beiDantelInngder  Stlnde-Depntation 
Gestaltung  gefunden. 

Die  Schwierigkeit  des  Plans  lag  nicht  bei  Mephisto, 
sondern  bei  Fanst  Die  Fanstdichtnng  wftre  hier  mit 
der  Geschichte  amrammengestossen.  In  der  geschlossenen 
Beihe  der  deutschen  Kaiser  bleibt  kein  Raum  für  Kaiser 
Fanst  Es  hfitte  also  ein  in  der  Luft  schwebendes 
Märchenkaisermch  zur  Darstellung  Icommen  mibson^ 
aber  die  Beziehung  auf  deutsche  Verhältnisse  war  schon 
unausweichlich  gegeben  durch  die  Ankntij)fun^  an  den 
Kaiser  des  ersten  Akts.  Bei  diesem  Kaiser  wird  der 
Conflikt  mit  der  Oeschichto  nicht  empfindlich  —  solcher 
Kaiser  hat  es  manche  gegeben :  aber  Fuusts  riiiitigkcit  hätte 
auch  scheitiTinl  seiner  ^a^istitren  Kraft  cntsitnMiion  imissen, 
und  dann  war  die  h  ra^e:  WO  ist  denn  in  der  deutschen 
Geschichte  ein  solcher  ivaisor?  sofort  in  allei'  Schärte  da. 

Mephisto  bei*eitot  also  mit  seiner  Andentnni{  des 
Rechten  die  (Temüter  auf  das  Erscheinen  Faiists  als 
Ketter  in  der  Not  des  Reiches  vor.  Sein  Hinweis  ging 
offenbar  darauf,  dass  der  Kechte  nicht  eine  friedlich 
weise,  sondern  eine  gewaltige  Persönlichkeit  sei.  aus- 
gerüstet mit  den  gehörigen  Machtniiiteln,  um  in  dem 
zerrütteten  Reiche  Ordnung  zu  .schaffen  und  den  Eigen- 
willen der  vielen  grossen  und  kleinen  Machtha)>er  zu 
beugen.  So  wiirdi'  sich  die  Erfindung  eines  weisen 
Fürsten,  der  die  \\'alil  ab](*hnt.  weil  er  der  Aufgabe 
nicht  gewachsen  ist.  schon  genügend  erklären.  Ich 
glaulie  al>or.  dass  Goethe  bei  dieser  Erfindung  ein  that- 
sächlicher  geschichtlicher  Vorgang  vorgeschwebt  hat. 
In)  Märcb(Mi,  mit  dem  die  Unterhaltungen  der  deutschen 
Ausgewamleiten  schliessen,  erscheinen  die  treheininis- 
vollen  Idealgestalten  des  goldenen,  des  silbernen  und  des 
ehernen  Königs.  In  dem  goldenen  Könige  ist  fürstliche 
Weisheit  dargestellt.  Bei  den  Worten  des  Alten:  ..Drei 
sind,  die  da  herrschen,  auf  Erden:  Die  Weisheit,  der 
Schein  und  die  (^ewaIt••  erhellt  ii'wU  jt^ler  der  dri'i 
Könige  I)ei  dem  auf  ihn  i)ezüglichen  Wort.  In  einem 
anderen  Zusammenhange  soll  weiterhin  gezeigt  werdeu, 
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dass  dort  mit  dem  weisen  Königfe  KnrfSrst  Friedricli  der 
Weise  von  Sachsen  gemeint  ist,  der  im  Märcben  - 
dem  erträumten  Bilde  einer  Emenening  und  Versclidne- 
mng  der  gesamten  Weimarischen  Existenz  —  seinen 
Nachkommen  Carl  August  Ar  den  Fflrstenbemf  weiht 
Friedrich  der  Weise  nnn  hat  thatsfichüch  die  ihm  ange- 
tragene Kaiserkrone  im  Jahre  1519  abgelehnt  Dieser 
Vorgang«  den  Goetiie  im  Gesprftdi  mit  dem  Kanzler 
Hiiiler  als  einen  d^  zwei  grossen  Momente  der  sftdi- 
sischen  Gesduchte  bezeichnete,  wird  fOr  ihn  die  äussere 
Anregung  hei  seiner  Eli-findung  gewesen  sein.  Ini  Plan 
von  1816  Wirt  Goethe  seinen  Faust  an  den  Hot  des 
Kaisers  Maximilian;  hier  schwebt  ihm  dio  Situation  nach 
Maximilians  Tode  vor.  Im  ausgrofübrtcn  Faustdrama  ist 
aus  dem  hier  von  der  Gegenpartei  in  Aussicht  ire- 
nomiuonen  \v(Mseii  Fürsten  der  Goerenkaiser  areworiUu. 

Nachdem  nun  Mephisto  dio  \\  abl  i^'austs  vorbereitet 
hat,  handelt  es  sich  (hiruni.  Faust  sen)sT  für  den  Plan 
zu  «rewinuen  und  ihn,  mit  eutsprechenilen  ausseien  Macht- 
mitteln aus^restattet.  den  Ständen  und  Fürsten  vor  Auiifen 
zu  führen.  Die  Scene  ändert  sich.  W  ir  sind  im  Hoch- 
gel)ir^'e:  Mephisto  schreitet  mit  Siebeunieilenstiefeln  der 
Wolke  nach.  Wir  sehen  hier  etwas  di'utlicher  als  im 
ausjyreführten  Faust  die  Bedeutung  der  Siebenuieilen- 
stiefel  —  es  handelt  sicii  darum,  mit  dem  Wolkenflug:e 
Schritt  zu  halten.  Die  WOlke  sinkt  nieder.  ..Dolmetsch 
zum  zweyten  mal  deshalb  sjnechend."  Faust  wird  also 
schlafend  nieder^a'setzt.  und  der  Paraluuus  s|»richt  wieder 
seine  Träume  aus.  Durch  seinen  Traunisinn  pleiten  noch 
immer  die  (Jestalten  der  beiden  Frauen,  deren  Liebe  er  ire- 
nossen  hat,  und  verschmelzen  sich  mit  dem  Bild  der  davon- 
ziehenden \\  olke,  die  als  Gretcheu  nach  Nordwi^sten.  als 
Helena  nach  Südosten  zieht.  Was  hier  der  Baralouus 
s]>richt,  besitzen  wir,  von  Faust  selbst  ausgesprochen, 
als  Beginn  tles  vierten  Akts  selbst  in  der  Faust- 
dichtung ein  Stück  von  überragender  Herrlichkeit.  Nun 
sehen  wir  auch,  weshall)  dei-  Paralogus  überhaupt  i'in- 
gefährt  wuide;  Goethe  nimmt  au,  dass  Faust,  von  der 
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Wolke  verhflllt  und  getragen,  sich  in  einem  Dänimer- 
zustande  befindet^  der  ihn  verlässti  wenn  er  zur  Erde 
kommt.  So  wurde  die  nnpoetisdie  Vorstellong  von 
einem  frei  kutschierenden  Faust  vermieden.  Da  nun 
die  Wolke  aus  Helenas  Gewanden  sich  geformt  hat,  so 
sind  seine  Träume  ein  Nachklang  dessen,  was  ihn  als 
Franenschönhcit  entzückt  hat.  Deshalb  heisst  es  schon 
oben:  „Paralogus  Im  Prosceniuni  Faust  Wolcke  Helena 
Gretclion"  und  so  erklärt  sich  die  auflfÄlI ige  Analogie  der 
biMclen  situiitioncn,  bei  denen  der  Paralogiis  «'ingrcift. 
Die  lirtindiiUL'-  ist  eine  FortbiMuug  der  im  Paraliponie- 
nuii  anircji^t^bi'iien :  ..Faust  niiMk'riirlogt  an  einer 
Kirrhliofsiiianer.  Träume.  I  )a  rauf  .grosser  Ahuioloi»' zwischen 
dci- W  ahucix  lioinung  von  (iretchen  und  iieleua."  Diese 
\\  aliui'rsrhcinuuji-  kehrt  nun  hier  in  der  W'oJlvenvision 
wieder.  Verwaudt  damit  ist  auch  i*aralipomenon  123 
(lielena.  Zwischenspiel  zu  Faust,  Aulvündi<runirj:  ,.Faust 
aus  einer  schweren,  langen  Schlafsucht,  während 
welchei-  seine  Träume  sich  vor  den  Augen  des  Zu- 
scliauers  sichtbar  uuiständiich  bege1»en,  ins  liel)en 
zunifk«:erutVMi  .  .  .**  Aus  diesen  Plänen  untl  Ansätzen 
ist  dann  im  ausgeführten  P^austdrama  auch  nocli  der 
Dämmerzusland  Fausts  in  den  Scenen  (Jothisches 
Zimmei-  und  Laboratorium  und  fernei-  am  Ufer  des  Peneios 
hervoi  |i('<r;ingen.  Dort  deutet  llomunculns  seine  Träume 
und  hici-  s|»richt  er  selbst,  von  Schiltgetlüster  und 
NympliriiiK.sani;'  eingewiegt,  in  diimnjerndem  Schlaf- 
waclien  sie  aus.  In  anmutig  bewcuten  Bildern  schaut 
er  immer  l^eda  mit  dem  Schwan  den  wunderbar  ge- 
heimnisvoiien  Vorganu*.  aus  dem  die  hohe  Schiinheil 
entspioss.  der  iji  erhabenem  Wahnsinn  sein  Hegehren 
zustrebt.  In  den  i^eda Visionen  hat  der  Dichter  zu 
Holena  präludiert,  ilie  ^^"(dkenvision  ist  der  Nachklanir 
des  wunderbaren  Al)enteuers.  —  Das  Scliema  fährt  mm 
foiT:  .. l''rwachen.  .Mephistoplieles  und  Faust,  rniwen- 
duiiü  zum  Besitz."  Aus  dieser  Seme  liesitzen  wir  eine 
Anzahl  \'erse.  Kausts  Scelenzustand  nach  dem  Erwachen 
nialt  .sich  in  den  ParaUj)onienis  8ö,  87,  89: 
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So  hob  irk  denn  auf  immerdar  »verlohren 
Was  mir  das  Herz  xum  ktxtmmal  erqntrkt. 

Ein  irdischer  Verlust  ist  xu  injammem 
Ein  gütiger  treibt  xu  Verxweiflung  hin, 

I)rr  h'ichlf  liohi'  (rilst  riss  iitlrh  uua  (/icsa  Kiiyp 
Dtr  Schöiih'it  aaa  der  Ikn  Uuei, 

Hierher  gehört  anch  ParaUpomenon  83: 

Jcflrr  Trost  ist  utritcrtrut  liti<i. 
Und  Verxwcilluny  mir  ist  J '/licht. 

Dieselben  gewaltigen  Worte  finden  sich  merkwfir- 
diger  Weise  anch  in  den  Wahlverwandtschaften  (20, 190): 
„Es  giebt  Fälle,  ja  es  glebt  deren,  wo  jeder  Trost 
niedertr&chtig  nnd  Verzweifinng  Pflicht  ist'* 

Mephisto  tritt  also  zn  Fanst  und  sucht  die  „Um- 
wendung  znm  Besitz**  in  Fansts  Seele  herbeiznffthren. 
Paralipomenon  90: 

f^ftd  Nwui  (Ins  Lf'hrtt  nllvii  iiri\  nrlohren 
ht  der  Besit\  lUM-h  immer  etwas  werth. 

Das  gelingt  ihm;  Fausts  Streben  richtet  sich  in 
grossartigen  Worten  anf  die  höchste  irdische  Gewalt 
Paralipomenon  88: 

leh  lernte  diese  Welt  veraekten 

Nun  hin  ieh  erst  sie  xu  erobern  werth. 

Im  woitoren  Gespräch  zwischen  Braust  und  Mophistx) 
handelt  i's  sich  um  die  Ausrüstunjr  einer  imponierenden 
Krieirsmacht.  mit  der  F'anst  an  seine  neue  Aufgabe  heran- 
treten kann.  Die  drei  W  ort»'  d«'s  Entwurfs:  „Mephisto 
als  \\"erl»er"  zeiiren  ihn  in  einej"  neuen  Rolle,  in  der  er 
sich  nicht  übel  darirestellt  liabi^n  würde.  Das  Werbe- 
wesen war  Goethe  übriuens  persönlich  nahe  u:etreten. 
Im  Bayrischen  Krbtol^^ekrieijfi'  hatten  |»reussische  Hu- 
saren vom  Corjo  des  Generals  M«tllendoi"t  in  den  Wei- 
marischen  Landcu  gewaltsame  \\  erbuugeu  vorgeuoiumen 


Digitized  by  Gt) 


218 


Die  FaiiBtiNtnli|»oiueiUL 


und  darüber  kam  es  zu  cinoiii  No(ein\  echsel  mit  Friedl  ich 
dem  Grossen.  In  einer  umfanK-reiehen  Eintrabe  an  Carl 
Angust  vom  Knde  .lanuar  1779  setzte  Croethe  die  Situa- 
tion und  die  zu  er^-eifenden  Massre^reln  auseinander. 
Das  eintretende  Ende  des  Xi-icges  verhütete  weitere 
(/Ontlikte. 

Der  zur  That  aufre«rende  ( .'horgesang:  von  Fausts 
Hcersdiaaren  sollte  mit  dem  Kriogerschritt  von  ^Pan- 
dora**: 

Der  Ruf  clo  Hciiq, 
Dos  Vater»,  tüat; 
Wir  folgen  gern, 
Wir  8ind'g  gewKliat, 

und  ..Helena"  rivalisieren.  Dort  heisst  es  aber  nur: 
..Siirnale.  Explosionen  von  den  Thiinuen,  Trompeten  und 
Zinken,  kriegerische  Musik,  Durchmarsch  gewaltiger 
Heeresmassen."  Goethe  hatte  also  1827  die  Absicht, 
in  der  1826  vollendeten  Helena  den  Durch niai-sch  der 
Heeresmassen  durch  einen  Kriegerchor  zu  beleben.  Von 
dem  Kriegerchor  unserer  Scene  sind  zwei  Verse  aut  «las 
Papier  geworfen : 

Dif  Masken  siud  von  8tiihl  und  Kisen 
llir  ThjTsits  bhukt  als  schärfstes  Schwert 

Den  beiden  Versen  liegt  der  Vergleich  des  Kriegs- 
Volks  mit  einem  Bacchusznge  zn  Grande  —  em  Nachklang 
ans  der  Helena-Sphäre. 

Die  unbesiegbare  Schwierigkeit  des  Planes,  wonach 
Fanst  als  Kaiser  znr  Erscheinung  gekommen  wäre, 
nötigte  den  Dichter,  seinen  Faust  mit  einer  beschei- 
deneren Aufgabe  sich  begnfigen  zu  lassen.  So  wurde  Fanst 
zum  Kolonisator  des  Meeresufers. 

Paralipomcuon  187. 
Das  dauert  mir  '.u  Imtffe 
Ich  ftehrne  lieber  aia  empfange. 

Die  Weimarer  Ausgabe  bemerkt  dazu:  „Mephisto- 
pheles?  Habebald?^  Aber  weder  ffir  den  einen  noch  für 
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den  anderen  linder  sieb  im  ansgetuhrten  Faust  eine 
Situation,  in  die  die  Vei-se  hineinpassen.  Im  vierten 
Akt  spricht  Faust  seine  Sehnsucht  nach  Hei'rschatt  und 
Eigentum  aus. 

Das  ist  meiu  Wunsch,  den  wage  au  befördern! 

Mephisto  zeigt  Uun  die  Mittel  daza: 

Brittlton  wir  dem  Kaiser  Thron  nnd  Lande, 
80  kniest  du  nieder  and  empfängst 
Die  Lehn  yon  gituenlosem  Strande. 

Hl^  8<dlte  Faust  mHdern: 

Das  dauert  mir  m  lange 

leh  nehme  lieber  ab  empfange. 


Paralipomenon  198. 
Kr  hat  dir  Hniulrl  (tuf/efani/cH 
Losa  inieh  da  t  un  den  Vortiml  xiehn. 

Die  Verse  finden  sich  in  einer  Handschrift  zum  5. 
Alrt»  und  dort  wird  man  zonfichstnacfa  ihrer  Beziehung 
za  Sachen  haben.  Faust  hat  die  Hftndel  mit  Fhilemon 
und  Bands  angefangen,  Mephisto  zieht  den  Vorteil 
davon;  erstftrzt  ihn  nochknrz  vor  dem  Tode  in  schwere 
Schuld.   

Paralipomenon  200. 

{Mepkistopkeles.) 
Wir  sitid  ^toeh  kemesweya  (jeschieden 
Der  Narr  wird  noch  xuletxt  xufrieden 
Da  läuft  er  tn'lfig  mir  ins  Oarn 

Vgl  Vers  11404—11407: 

KSnnt'  ieh  Magie  von  meinem  Had  entfernen, 

Die  ZaubeThprlichc  f^an/,  und  gar  verlernen; 
StUnd'  irh,  Natur!  vor  dir  ein  Mann  allein, 
Da  wär'ü  der  Mühe  werth  ein  Menbch  zu  sein. 

Fanst  spricht  seinen  Vorsat:;,  Magie  von  seinem 
Pfad  zu  entfernen,  sich  also  von  Mephisto  zu  trennen, 
und  seine  Hoffnung,  auf  sich  selbst  gestellt  zur  Be- 
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fricdio^un«:  zu  ;,^i'lan}z:on,  nur  für  sich  aus.  Wenn  Me- 
phisto in  unserem  l*araliponienon  seine  (fCOfenbelrach- 
tungen  anstellt,  so  niuss  Goethe  hier  eine  Scene  vor- 
geschwebt haben,  in  der  Faust  in  der  That  veisuchen 
sollte,  sieh  von  Mephisto  unabhängig  zu  machen.  In 
dieser  Scene  waren  dann  die  Verse  als  Seitenbemerkung 
Mephistos  oder  nach  Fausts  Abgang  als  Selbstgespräch 
gedacht.  Nach  dem  Plane  von  1816  (Paralijmmenon  63) 
„glaubt  sich  Faust  nun  genug  ausgestattet  und  entlässt 
den  Mephistopheles.  '  Zwischen  diesem  Plan,  in  dem 
die  Entlassung  Mephistos  thatsachlicli  vorsieh  geht»  und 
dem  aasgeführten  F'austdrama.  in  dem  sie  ein  innerer 
Wunsch  Fausts  bleibt,  hat  also  ein  Zwischenstadium 
bestanden,  in  dem  Faust  die  Trennung  von  Mephisto 
ins  Werk  zu  setzen  versucht  Die  Lesarten  zu  Vers 
11402—11411  zeigen  Goethes  tastendes  Bemühen,  eine 
solche  geistige  Befreiung  Fausts  deutlicher  herauszu- 
arbeiten: 

Magie  liab  ich  üchon  lüagüt  eotfernt 
Die  ZavbefBprtiche  williitliHi  veriernt  .  .  . 

Ich  mühe  mich  das  Maurische  au  entfernen 
Die  Zaubenpriiciie  gänzhcb  su  verlernen. 

Paralipomeuon  204. 

Mir  (ffi/ffs  im  Kopf  kan  irhs  eneidicn 
Der  listigste  vm  meitmi  Utreicheti 

Was  hat  Mephisto  für  eine  Grille,  für  einen  b^infall? 
Etwas  Kleines  kann  es  nicht  sein,  wenn  er,  zu  dessen 
Fehlern  Huhmredipfkeit  nicht  gehört,  es  den  listigsten 
von  seinen  Streichen  nennt.  Paralipomenou  199  giebt 
uns  die  Lösung. 

WilM  du  XU  äeineni  Zwet-k  (fclanyen 
MitsHt  flir  niehf  Hel/tsf  im  Wetfe  atehu. 
Die  (irieehen  teiwttett  tri/'  mi  famp  n 
Wir  markten  nm  mif  eilte  Weile  Aehött. 
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Die  Ponnel  des  ersten  Verses  und  ilno  Bedeutung 

in  Mej)histos  Munde  kennen  wir  schon  aus  dem  Prolog 

im  Himmel: 

Wenn  ich  zu  meinem  Zweck  gelange, 
BrUalit  ihr  mir  Trinmph  ms  voller  Brost 

T-m  also  Fausts  Seele  zu  erlangen,  will  er  dasselbe 
MitU'l  anwenden,  mit  dem  er  und  seines  (Ueichen  die 
Griechen  „gefan^^en"  hat.  Dazu  sind  die  aus  Friedrich 
Stolbortrs  Sinne  gedichteten  Intermezzo versc  zu  ver- 
gleichen : 

So  wie  die  CKttter  OiieelieiilBiidi 
So  ist  anch  er  ein  Teufel. 

Nach  der  Anschauung  der  alten  Kirchenväter  und 
d<  1  lUMK^n  Orthodoxen  sind  die  Griechen  durch  Teufel, 
die  sich  ..für  eine  Weile  schön  machten*'  und  ihnen  als 
Götter  erschienen,  um  ihr  .Seelenheil  betrogen  worden. 
Mephistos  Einfall  nun  ist,  es  mit  den  h^nireln  ebenso 
zu  machen:  sie  solU'n  in  ihrem  heiligen  P'riedi'U  gestört, 
zur  Sinnlichkeit  geieizt  werden,  womit  ihre  feurigen 
Rosen  wirkun<rslos,  sie  selbst  der  Gnade  verlustig 
würden,  ihr  Angriff  abgeschlagen  wäre  und  Fausts 
Seele  Me|»histo  zufielc.  In  der  That:  der  listigste  VOE 
seinen  Streichen. 

Leider  war  Goethe's  Plan  trotz  seiner  blendenden 
Genialität  undurchführbar.  Sollte  Mephisto  sein  Unter- 
nehmen allein  auf  die  Reize  seiner  Person  basieren? 
Ridicül  ilurfte  er  nicht  werden,  und  ..sirli  für  eine  Weile 
schönmachen"  ist  scenisch  schwer  durchzuführen.  Sollte 
er  die  „Kleinen  von  den  Seinen"  zu  Hilfe  m  bnien  ?  Dann 
hätten  wir  links  schöne  Teufel  und  rechts  schöne  Engel, 
die  kann»  von  einander  zu  unterscheiden  wären,  und 
das  Verfühnmgsunteniehmen  würde  doch  immer  wieder 
ans  Absurde  streifen.  Der  Einfall  ist  für  den  Gedanken 
glänzend,  aber  dem  Ani^e  nicht  überzeugend  darzu- 
stellen. 

So  ging  es  also  nicht,  wohl  aber  umgekehrt.  Me- 
phisto konnte  nicht  versuchen.  sel])st  kühl  die  Engel 
▼on  ihrem  heiligen  Angriff  durch  nnheilige  Regungen 
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abzulonkeii.  aber  er  selbst  konnte  so  von  seinem  Wächter- 
posten an  Fausts  fieichnam  abgelenkt  werden.  Das 
„j^eniein  Gelüst,  absurde  liiebschaff  kommt  uns  jetzt 
bei  Mephisto  überraschend.  So  geistvoll  das  Motiv  ist, 
wir  sehen  seine  innere  Genesis  nicht  Es  ist  aus  dem 
„listigsten  von  Mephistos  Streichen''  durch  Umkehrong 
hervor^e^»-an}j:on. 

Im  ausgeführten  Faustdranm  heisst  es  Vers  11771  ff.: 

Ihr  seid  so  hfibsch,  fürwahr  ich  mSdlt'  endi  MtBen, 

Mir  infs  als  kämt  ihr  eben  recht. 

Es  ist  mir  so  behaglich,  so  natürlieh 

Als  hiitt  ich  euch  srhou  tau8endiiial  ßcscho. 

Dafür  bietet  das  dem  älteren  Flaue  augehörige  Fara- 
Upomenon  205: 

Du  kämst  mir  ebcfi  recht 
Langweilig  .  .  .  weich  QegchiechL 

Hier  malt  sieh  deatlich  die  erfolgte  Umkehrong 
von  Mephistos  Verfaftltnis  zu  den  Engeln. 

In  allen  Volksbüchern  nnd  Puppenspielen  wird  Faust 
vom  Teufel  geholt.  Das  verstand  sich  ganz  von  selbst 
In  Goethe's  Dichtong  geht  Fansts  Unsterbliches,  von 
Engehi  getragen,  in  den  Himmel  ein.  Wie  ist  es  zn 
dieser  Umwandelnng  der  Ueberliefemng  gekommen? 

Folgende  Zeogiüsse  sind  der  Betrachtang  zu  Grande 
zn  legen: 

1)  Vorspiel  auf  dem  Theater: 

So  schreitet  in  ileni  eityen  Brefterhnus 
Den  gaifxeii  Kreis  der  Schöpf nny  anSy 
Und  Wdiiilrlt  nn't  fm/ächf'yer  Schnette 
Vonf  Hiiiniirl  durch  die   Weit  \nr  Ilölir. 

2)  Paralipomenon  1:  Epilog  im  Cfioos  auf  dem 
Weg  zur  HöUe. 

3)  Gespräch  Goethes  mit  Snlpiz  Boisser^  3.  An- 
gost 1816. 

JcÄ  fra{ie  ttadi  dem  Ende.  —  Ooetke:  »Das  eage 
ich  niehi,  darf  es  nicht  nagen,  aber  ee  ist  axuk  schon 
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fertig,  und  sehr  (/nt  nml  iiromllos  ifi  nitlipn,  aus  der  hestrn 
Zeit.c  —  Ich  denke  mir,  der  Teufel  Mialte  Unrecht. 
Goethe:   ^Fansf  tnnriit  im  Anfang  dem  Teufel  eine  Be- 
dingung, woraus  AUcj^  folgt.*  — 

4)  Goethe  an  K.  E.  SchnlMirtli,  8.  November  1820: 

*Anch  den  Amgnng  haben  Sie  richiig  gefühlt.  Me- 
phi.stophele8  darf  seine  Weite  nur  halb  gemnneny  und 
wenn  die  halbe  SckttJd  auf  Fau.sf  mheti  bleihty  so  tritt 
d(Ui  ßegnadigufigs- Recht  den  alten  Herren  sogleich  herein^ 

xntn  heitersten  Sehln.ss  des  Ganxen. 

Sie  halmi  mieh  hicriUter  wieder  so  lebhaft  f lenken 
nnuheti,  dnss  ich's,  Ihnen  \nr  Liebe,  noch  .tchreif)en  wollte. <^ 

5)  Faralipomcnou  94: 

So  ruhe  denn  an  deiner  StäUe. 

Sie  weihen  das  PimMdebeUe 

Und  eh  das  Seelehen  eich  enttxfft 

Sidt  einen  tieueu  Kürper  st^iafft 

Verkünd  tcft  oben  die  gewonnene  Wette. 

Nim  freu  ich        aufs  grosse  Fest 

Wie  sieh  der  Herr  vernehmen  Utsst 

6)  Paralipomenon  95: 

Nein  diesmal  (jilt  hin   Weilen  und  kein  Bleiben, 

Der  Reichsvcrneser  htrrsehl  com  Thron 

Ihn  nnd  die  Seinen  kenn'  ich  schon 

Sic  wissen  mich,  wie  ieh  die  Batten  xn  vertreiben, 

7)  Paralipomenon  194: 

Satans  und  Höllenrachen  Verwesung  enoartend 
Weil  die  Seele  später  cds  son.st  entflieht.  Satanische  Po^ 
situren  »ie  tu  erhaschen.  Engel  IHnunelsglone.  Schwef)€n 
heran  Mephist.  Widersetxen  Engel  sirencn  Rosen  Die 
verwelken  nnf  den  Manch  der  Satanc.  Verwan/Iell  in 
LiclK'.sfiantnnn  Salane  fliehen  Mephist.  Liebesißcin.  Engel 
ent.sch weifen .    Mephist.  \nr  Appellalion. 

8)  Paralipomenon  195: 

.  .  .  Mepb,  ab  xvr  Appetlation.    Da  Chpo.  Himmel 


Digitized  by  Google 


224 


Die  Ftas^panlipomena. 


Chrhsfus  Mutter  Erangeliaten  und  alie  HHU^m  Oe- 
rieht  über  Fawt. 

9)  Panüipomenon  96: 

Meph. 

I)a.^  \ifrli(h  höfische  (h\s<hhrht 

Ist  uns  nur  \nnt    Vrrthtiss  (jdtoiinii 

Um)  tinl  t'in  (inner  'rrnj't  l  rinunil  Rrehf. 

Sf)  hnnnfts  (jein'ss  dem  hönty  nieht  \n  Ohren. 

10)  Mümllidie  Aeusscrung  Goethe's:  *oder  uyenv  sie 
in  der  Fortset  xtnuj  von  Fnnsf  rttrn  xvßJli/f  an  dieSieUe 
kämen,  n'o  (hr  Tenfet  seihst  finnd'  mid  Erbarmen  ror 
(rott  findet:  deus,  denke  iek  doch,  (ergeben  sie  mir  .vo- 
Aff///  nicht (Falk,  (Joethe  aus  nähcrem  persönlichen 
Umgangre,  Leipzig.  1832,  8.  92.  —  Das  Zeugnis  steht 
völlig  isoliert  und  bleibt  hier  ausser  Betracht:  ein  Miss- 
verstÄndnis  Falks  ist  sehr  wahrscheinlich.  Mei)histo 
hat  ja  die  Gnade  des  Herrn,  der  ihm  ironisch  wohl* 
wollend  gegenüber  steht,  überhaupt  nicht  verscherzt. 
Wie  unzuverlässig  Falks  chronologische  Angaben  ttber 
dieses  Gespräch  sind,  hat  Pniower,  Goethes  Faust 
S.  286  gezeigt) 

Nach  den  Scfalnssworten  des  Vorspiels  anf  dem 
Theater  führt  die  Handlung  vom  Himmel»  der  sich  uns 
im  Prolog  aufthnt,  durch  die  Welt  zur  Hölle.  Aber 
nicht  eigentlich  dort,  sondern  genauer  „im  Chaos  auf 
dem  Weg  zur  Hölle''  spielt  die  letzte  Scenc,  wie  Para- 
lipomenon  1  zeigt. 

Zur  Wahl  des  Chaos  als  Schauplatz  des  Epilogs 
wurde  Goethe  durch  Mlltons  verlorenes  Paradies  veran- 
lasst Bei  Milton  liegt  das  Chaos  zwischen  Hölle  und 
Erde;  Satan  rouss  es  auf  seinem  Wege  zur  Erde  passieren. 
Die  Sfinde  und  der  Tod  schlagen  eine  breite  Brtkcke 
über  das  Chaos,  um  die  Verbindung  zwischen  Hölle  und 
Erde  bequemer  zu  machen. 

Die  Weimarer  Ausgabe  verweist  auf  Paralipome- 
non  29,  wo  sich  Goethe  allerdings  aus  Johannes  Prae- 
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torius'  Aiithropodemus  IMutunifiis  S.  80  t.  aii^ojiiorkt 
hat:  ,.rhaos  festes  durch  welches  die  (T(*ist(M-  hindurch- 
gehen." Aber  bei  Praetorius  ist  das  Chaos  keine  Lo- 
kalität, sondern  eine  Art  Element.  ..Also  ists  mit  den 
Gnomis  in  den  Berqren.  dir'  Hrde  ist  ihr  Luft  und  ihr 
Chaos,  irehct  und  stehet  darinn  .  .  .  dt^nn  also  sind 
ihnen  alle  Chaos,  die  uns  nicht  Chaos  sind,  denn  eine 
Mauer,  eine  Wand  halten  uns,  dass  wir  niclit  hindurch 
miiiren.  aber  denen  ist  os  rin  ( "haos.  dannit  «ichen  sie 
hindurch*'.  Das  ist  also  keine  Anrc^unff,  eine  drama- 
tische Scene  im  (  haos  spielen  zu  lassen. 

Der  Plan  einos  Kpiloo^  im  Chaos  ist  zwar  nicht 
zur  Ausführung  gelan^rt.  hat  al)er  doch  im  Kaustdrama 
seine  Spuren  hinterlassen.  Ks  entstand  fiir  Goethe  die 
Frage,  was  man  sich  denn  nun  unter  d(Mii  Chaos  voizu- 
stellen  habe.  Darauf  antwortet  —  in  Vorbereitung  des 
geplanten  Epilogs  —  Vers  1349  ff: 

Ich  bin  ein  Theil  des  TheQs,  der  Anfanges  alles  war. 
Ein  Theil  der  FinsternisB,  die  »ich  das  Licht  gebar, 
Da«  stolze  Licht,  das  nun  der  Mutter  Nacht 
Den  alten  Ranjy:,  den  Kaum  ihr  stroitig  macht  .  .  . 

Das  ist  das  Chaos:  denn  auf  Grund  dieser  Selbst- 
achilderung  wird  nun  Mephisto  von  Faust  „des  Chaos 
wunderlicher  Sohn"  genannt.  Das  Chaos  ist  also  der 
Teil  der  Welt,  in  dem  der  Zustand  vor  dem  Entstehen 
der  gefonnten,  hellen  Welt,  das  Wüste  und  Leere  der 
Genesis,  andauert  und  die  Tendenz  hat,  das  Geformte, 
Gesonderte,  sich  unablässig  Bemühende  in  sich  zurück- 
zusclilingen.  Dorther  stammt  Mephisto  und  dort  spielt 
der  Epilog.  Im  Prolog  haben  wir  den  Horm  mit  seinen 
himmlischen  Heerschaaren  geschaut.  Die  können  wir 
nicht  erwarten  im  Chaos  auf  dem  Wege  zur  Hölle 
wiederznfinden.  Aber  einen  Anderen  können  wir  zu 
finden  erwarten,  der  auch  den  Weg  vom  Himmel  durch 
die  Welt  znr  Hölle  znrttckgelegthat.  Christns  ist  nach 
seinem  Hinscheiden  am  Kreuze  und  vor  der  Himmel- 
fidirt  zum  Limbus,  zum  HöUcnrand  hinabgestiegen,  die 
Sfinder  zn  befreien.   Dass  nnn  ein  solches  Eingreifen 

Morris,  Oo«tti«4ta4U«a.  I.  S.  Aull.  15 
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Christi  zur  Rettung  Faust«^  auch  in  unserem  ('haos- 
cpilojr  geplant  war,  zoisl;  Paralipoiuenon  49,  das  nach 
der  Art  seiner  üoberliefenuig:  um  die  Jahrhundertwende 
entstanden  ist. 

Siebst  du  er  kommt  den  Bergr  liimMif 
Von  Weitem  stellt  des  Volckes  Hanf. 
Ea  sejfncn  staunend  >i(h  din  Frommen 
üewiss  er  wird  als  i>ieger  kommen. 

Offenbar  ist  von  Cliristas  die  Rede,  und  sein  Er- 
scheinen als  Siegor  deutet  auf  einen  Kampf  mit  dem 
Teufel.  Der  Berg,  den  Christus  als  Sieger  hinaufkommt, 
ist  in  MUtons  fOnftam  Gesango  beschrieben: 

und  Satan 

Kam  xum  herrlichen  Königssitz.   Er  sckimmerte  fern  her 
Prftchtigr  erhSht,  wie  ein  gtHnsender  Beig,  nnf  Bers«  go- 

thfirmet; 

Mit  Pyrauiidon  und  Spit/cn.  an»  Fölsen  von  Demant  &;;ckaueni 
lTn<l  iiiis  Klippen  von  (toUI.  des  sfrosBen  Lncifcrs  Palla*<t: 
Dami  80  hcisst  in  der  iSpracbe  der  Menticbeu  dies  prächt  ige 
Qebtiide. 

Aber  bald  dimuf,  da  hierin  er  auehGott  gleich  in  lein  stiebte, 
Hiess  eis  den  Berg  der  Vemamminng,  nach  joiem  heiügen 

Wo  ¥or  der  Himmlischen  Heer  der  grosse  Messias  erklärt  ward. 

Christi  siegreicher  Kampf  mit  dem  Satan  folgt  dann 
im  nächsten  Qesange.  Unser  Paralipomenon  enthält  also 
die  Spuren  eines  Plans,  wonach  Christus  dem  Satan 
Fausts  Seele  im  C^haos  auf  dem  Wege  zur  H5lle  ent- 
reissen  sollte.  Die  Faostdiehtung  hätte  hier  das  schon 
von  dem  Knaben  Wolfgang  behandelte  Thema  von  Christi 
Hdllenfiihrt  aui^nommen.  — 

Während  des  nächsten  Vierteljahrhunderts  ruht  die 
Arbeit  am  Faust  Boisseröes  Angabo,  dass  Goethe  ihm 
am  3.  August  1815  den  Schluss  als  fertig  und  sehr  gut 
und  grandios  geraten  bezeichnet  habe  (Zeugnis  3)  ist 
inrtOmlich,  denn  in  dem  Briefe  vom  3.  November  1820 
an  Scbubarth  (Zeugnis  4)  sagt  Goethe  ausdrftcklich,  dass 
der  Schluss  ungeschrieben  sei  Aber  wir  hören  hier, 
wie  Goethe  jetzt  sein  Drama  enden  will:  „so  tritt  das 
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Begnadigungjjrecht  des  alten  Herrn  sogleich  herein,  zum 
keitersten  Schluss  des  Ganzen*'. 

Das  nächste  Zeugnis  haben  wir  im  Paralipomonon 
(Zeu^is  5).    Jedes  Wort  ist  hier  abweichend  von  dem 
uns  vorliegenden  Abschluss  des  Faustdramas. 

Mephisto  steht  nicht  an  dem  Leichnam  Wache,  um 
die  Seele  abzufangen,  er  lässt  den  Körper  Fausts  ruhig 
liegen,  damit  ihm  die  äusseren  bei  einem  fürstlichen 
Leichnam  üblichen  Ehren  erwiesen  werden.  Er  lässt 
die  Priester  das  Paradebett  weihen  -  von  einer  Grab- 
legung durch  die  l^tMunren  ist  also  hier  keine  Rede  — 
er  hindert  nicht,  dass  das  Seelchen  sich  entrafFt,  er  will 
nur  zu  seinem  Recht  gelangen,  ehe  es  sich  einen  neuen 
Körper  schaffen  kann.  Mephistos  Ansprüche  werden  gar 
nicht  hier  unten  an  Pransts  Leichnam  entschieden,  sondern 
oben.  Das  Drama  sollte  da  enden,  wo  es  begonnen 
hatte,  dem  Prolog  im  Himmel  sollte  ein  Epilog  im 
Himmel  entsprechen,  und  unsere  Verse  hatten  im  Ge- 
füge des  Dramas  die  Bestimmung,  diese  Scene  anzu- 
kündigen, den  Leser  darauf  vorzubereiten,  gerade  wie 
die  deutsche  und  die  klassische  AN'aipurgisnacht  ange- 
Jiiuidigt  werden  in  den  Versen  3660 — 3663: 

Sic  spukt  mir  schoa  durch  aUe  (Hieder 

Die  herrliche  Walpurq-isnacht. 

Die  kommt  uns  ühcrmort^en  wieder, 

T)a  wci88  mau  doch  warum  man  wacht. 

und  6940—6941: 

Jetzt  eben,  wie  ich  schnell  bedacht, 
Ist  klassische  Walpurgünaoht. 

Mephisto  freat  sich  „au^  grosse  Fest,  wie  sich  der 
Herr  vernehmen  lässt".  Das  gi-osse  Fest  ist  das  nächste 
Erscheinen  des  Herrn  für  seine  himmlischen  Heerscharen, 
wobei  auch  Mephisto  Zutritt  hat.  Wir  kennen  ein 
solches  Fest  ans  dem  Prolog  im  Himmel.  Es  findet 
periodisch  statt  („Da  Da,  o  Herr,  dich  einmal  wieder 
nahst**).  Diesmal  aber  sollte  Mephisto  nicht  den  Herrn 
antreffen,  sondern  sn  sdner  schmerzlichen  Ueberraschong 
.„den  Reichsverweser''  (Zeugnis  6).   Es  wSre  schwierig 
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gewesen,  Mephistos  formal  nicht  zweifelhaftes  Recht  durch 
den  Herrn,  die  QneUe  von  Becht  und  Ordnung,  vernichten 
za  lassen.  Die  Gestalt  des  Sohnes  weist  nnn  noch  mehr  ala 
die  des  Herrn  auf  Erbarmen  mit  menschlicher  Schwftche, 
QDd  mit  ihm  steht  Mephisto  nicht  in  dem  gemütlichen 
Verhältnis  wie  mit  dem  Herrn.  Das  ergab  sich  schon 
ans  der  Ueberliefemng  (Versachnng  and  HdUenüiBdirt). 
So  moss  er  seine  Beute  &hren  lassen.  — 

Von  diesem  aus  Paralipomenon  94  und  95  sich  er- 
gebenden Plan  weicht  der  in  Paralipomenon  194  und  19& 
(Zeugnis  7  und  8)  niedergelegte  Schlussplan  erheblich 
ab.  Goethe  hat  jetzt  ein  neues  Aperen  ffir  den  Ab- 
schlnss  der  Faustdichtung:  er  legt  die  altüberlieferte 
Sage  von  dem  Kampf  der  Engel  und  Teufel  um  den 
Leichnam  Mosis  zu  Grunde.  Also:  Mephisto  lauert  dem 
Seelchen  auf,  wird  Ton  den  Rosen  streuenden  Engeln 
vertrieben,  erleidet  Liebespein  und  geht  ab  zur  Appel- 
lation. In  Paralipomenon  195  haben  wir  dann  die 
Appellationsscene. 

Da  Capo  —  das  licisst  ueiie  Scono,  nicht,  wie 
Düntzor  (zur  Goethefoischung  S.  369)  will,  ein  launiger 
Hinweis  (iocthe's,  da^ss  er  den  Himmel  sich  noch  einmal 
einmischen  lasse. 

„lliinrael  Christus  Mutter  Evaugelisieu  und  alle 
Heilig:en.    Gericht  über  Faust/ 

Es  sind  nur  weni£:e  Worte,  die  da  stehen,  aber  — 
.,da«  Ancrp  sieht  den  Himmel  oflen."  Goethe  hätte  hier 
mit  den  Wundern  und  Herrlichkeiten  der  italienischen 
Malerei  den  Wettstreit  aufgenommen.  Friedländer  (dt.sch. 
Rundschau  1881. , Januar)  hat  nachjifewieseu,  dass  Goethe 
für  die  iiberherrliche  Schhissscene  „Herofschluchten''  die 
Anlegung  von  Gemälden  eines  Nachtolgers  von  Giotto 
im  Campo  santo  von  I^isa  erhallen  hat;  hier  schwebte 
ihm  neben  verwandten  Gemälden  vor  allem  wohl  Kafaels 
Uisputa  vor,  auf  der  wir  ausser  (rott  Vater  und  Sohn 
auch  Maria,  die  Evangelisten  und  alle  Heiligen 
erblicken.  Nach  dem  vorigen  Plane  hätte  Mephisto 
statt  des  Herrn  den  Keichsverweser  gefunden,  hier  ist 
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dieses  Motiv  derSteUveitretnng  noch  weiter  entwickelt; 
Mephisto  findet  Christas*  Mntter.  Bei  der  GnadenreieheD 
kann  er  mit  seiner  Bemfnng  auf  den  Pakt  natürlich 
noch  weniger  ausrichten.  Starre  formale  Geredbtigkeit 
entspncht  mehr  der  mfinnlichen  Eigenart,  die  Anfhebnng. 
eines  nnbiUigen  Paktes  geschieht  hier  durch  weibliche  , 
Onade. 

Solche  Prozesse  um  dne  Menschenseele  zwisdien 
den  göttlichen  Machten  und  dem  Teufel  waren  dem 
Mittelalter  eine  vertraute  Vorstellung:.  Beim  Kanoniaar 
tionsverfahrcn  wurde  geradezu  ein  advocatus  diaboli  be- 
stellt Wieland  (Oer  Belialsprocess,  Werke  ed.  Gruber 
Bd.  47)  und  Herder  (christliche  Schriften  5,  78)  citieren 
einen  1368  verfassten  processus  Luciferi  contra  Jesani. 

Von  den  Argumenten,  die  Mephisto  bei  der  Appel- 
lation vorgebi-acht  hätte,  besitzen  wir  zwei  Verse.  Para- 
lipomenon  206: 

Es  war  jL>:enau  iu  uaMBRn  Packt  bestimmt 
Ich  will  doch  sehn,  wer  mir  den  nimmt 

Die  Weimarer  Ausgabe  weist  diesen  Versen  ihre 
Su*lle  zwischen  11732  und  11785  an.   Aber  mit  den 

Engeln  kann  Mephisto  über  seinen  Pakt  nicht  argumen- 
tieren,  die  würden  unbekümmert  um  juristische  Proteste 
weiter  singen  und  Rosen  streuen.  Zwischen  Mephisto 
und  den  Engiln  ist  eine  Machttrage;  die  Rechtsfrage 
gehört  in  die  Appellationssrene  oder  in  einen  Monolog 
Mephistos  beiui  Abgang  zur  Appellation.  In  einen  solchen 
Monolog  gehören  auch  die  Vei'se  des  Paralipomenou  96 
(Zeugnis  9): 

Das  zierlich  hntisch*^  npsrhlccht 

Ist  uns  nur  /.um  Vrnlniss  n^ebohren 

Und  hat  ein  armer  Teufel  einiuai  Kecht, 

So  kommts  ge^^im  dem  XVnig  nicht  sn  Ohren. 

Er  seht  int  also  etwas  von  der  Stellvertretung  im 
Himmel  zu  ahnen. 

Mephisto  steht  auf  seinem  .Schein  wie  Shylock,  und 
wie  Shylock  lUitte  er  eeine  Beute  liier  faluren  lassen 
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mtaen.  Goethe  hat  noch  bei  einer  andern  Gelegenheit 
ein  Gericht  im  Himmel  Aber  einen  Menschen  poetisch 
dargestellt  In  den  zahmen  Xenien  (V,  141)  steht 
Napoleon  am  jfingsten  Tag  tot  Gottes  Thron»  und 
Satan  macht  sein  Anrecht  auf  ihn  geltend  wie  hier 
Mephisto  auf  Fanst  Das  UrteU  ist  hnmoristisch  ans» 
weichend  wie  das  im  Kaufinann  von  Venedig. 

Getnuitt  du  dich,  ilm  anzugreifen, 

So  migtt  dn  iha  naeb  der  HBUe  scUeifeB. 

In  welchen  Formen  nnn  hier  in  der  Appellations- 
scene  die  hdhere,  mit  Erbarmen  verbundene  (Jmehtig- 
keit  Uber  die  formale  gesiegt  hfttte,  Iftsst  sich 
kaum  ahnen.  ^Wer  immer  strebend  sich  bemfiht  den 
könacn  wir  erlasen"  —  so  hfttte  es  anch  hier  geklungen. 
Von  dem  wundeibaren  Gesamtbilde  der  Appellation  — 
die  Gnadenreiche  als  Richter,  Mephisto  als  Ankläger, 
die  Evangelisten  und  alle  Heiligen  als  Gerichtshof  — 
kann  man  sich  wohl  eine  Vorstellung  bilden,  weil  die 
Malerei  der  Phantasie  hier  vorgearbeitet  hat.  In  ein 
gewaltiges  Halleluja  aller  heiligen  Scharen,  ein  gloria 
in  exrelsis,  sollte  srewiss  nach  diesem  Plane  die  Faust- 
dicht  un^  aiiskliiip:(Mi. 

Wer  den  Wunsch  hat,  den  Plan  eines  Gericht.«» 
über  Faust  im  Kinzelncn  mit  Rede  und  Gejrenredo  vor- 
geführt zu  erhalten,  findet  diesen  Wunsch  erfüllt  in 
Vischers  kritischen  Gängen  (neue  h'olge.  drittes  Heft 
Stuttgart  1861).  Vischer  schildert  dort,  wie  nach  seinen 
Wünschen  der  zweite  Teil  P'aust  verlaufen  müsste. 
Faust  würde  sich  in  politischem  Wirken  grossen  Stiles 
hethUtijren.  und  am  Schluss  lande  über  ihn  ein  Gericht 
im  Himmel  vor  dem  Herrn  und  (  hristus  statt,  die  von 
einem  Kreise  idealer  Gestalten  umgeben  wären,  V(m 
Märtyrern  des  Staats,  der  Wissenschaft  und  der  Religion. 
Mephisto  hätte  als  Ankläjrcr  aufzutreten.  Beide  Wünsche 
Vischer's  finden  sich  in  Paralipomeuon  179  und  195 
als  IMäne  Goethe's:  der  erste  noch  weit  über  Vischers 
Vorstellnnffen  hinausgehend,  (ioethe  wollte  Faust  zum 
deutiicheu  Kaiser  machen,  Vischer  nur  ziuu  Führer  im 


Digitized  by  Google 


Die  FatutpanUponeaR. 


231 


Banemkriege.  Es  ist  kein  übles  Zeugnis  fttr  den  Poeten, 
der  in  Yisdier  steckte,  dass  er  sich  Goethc's  Gedanken 
lange,  ehe  sie  ftifentUch  bekannt  wurden,  auf  eigene 
Hand  dichtete;  aber  Goethe  wird  denn  doch  wohl  zu- 
reichende Gründe  gehabt  haben,  von  den  beiden  Plänen 
abzusehen.  Von  der  Schwierigkeit,  das  Faustdrania  aus 
der  Sph'äre  des  M}tho8  in  die  deutsche  Geschichte  über- 
zuleiten, war  schon  oben  die  Kede.  Hei  der  (Tcrichts- 
scenc  wäre  es  schwer  ofewesen.  Mephisto  nicht  schliess« 
lieh  (loch  als  einen  um  sein  Recht  verkürzton  Kecht- 
suchenden  (Tscheinen  zu  lassen.  Selbst  Shylo<'k  hat 
nachträjrlich  einen  grossen  .1  misten  als  Anwalt  ii-e- 
fnnden.  und  Shvlocks  l'akt  ist  für  unser  Kni|»liüden 
weit  unbillierer  als  der  .Mephisto.s.  - 

Weil  nun  doch  (lUade  das  letzte  Wort  bei  dem 
(iericht  über  Pranst  war,  s(>  entschloss  sich  (lOethe.  auch 
von  den  Formen  eines  Gerichts  abzns<'hen  und  Kaust 
die  (rnade  .Marias  frei  empfangen  zu  lassen.  So  ent- 
stand aus  der  Appellation  die  Himin('ltaliif>s(  eii('  ..Berg- 
achluchteu".  i^ci  dieser  Umwandlun<r  sind  eine  Anzahl 
von  Gestalten  und  Motiven  aus  der  aiu'n  in  die  neue 
Scene  ülierofogangen.  Die  .Inn^'rau.  die  <lrei  heilißfen 
Büsserinnen,  den  Doktor  Marianus,  die  vollendeten  und 
die  jüimeren  Engel,  vielleicht  auch  (J retchen  hätten  wir 
auch  in  der  Ap|)ellation8sc(^ne  jreschaut.  — 

In  vier  nachweisbaren  Stadien  hat  sich  also  in 
Goethes  Seele  der  IJelieroranij:  vom  überlieferten  Ab- 
schlus»  biä  zu  Fauüts  Eingehen  in  dun  Himuiel  voll- 
zogen. 

Plan  von  1799.  Epilog  im  rhaos  auf  dem  WCuo 
zur  Hölle.  Chiistos  erlöst  Faust  von  3iephisto  und  dem 
iSatan. 

Zweiter  Plan.  Mephisto  eilt  nach  Kausts  Tode  nach 
oben  zum  grossen  Fest,  die  gewonnene  Wette  zu  \  er- 
künden.  Epilog  im  Himmel:  Statt  des  Heiiu  tritft. 
Mephisto  den  Keichsverweser,  Christus,  der  ihn  ver- 
treibt und  Faust  Gnade  gewährt.  Dieser  zweite  Plan 
schliesst  sich  also  eng  an  den  Prolog  im  Himmel  an. 
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Dritter  Plan.  Mei)hist()  wird  (luirli  die  Hosen 
strciMMulen  Knsrd  von  Fausts  Leichnam  vertrieben.  Sie 
enttüliren  Kaiists  rnsterbliclies.  Epilos:  im  Himmei: 
Mephisto  appelliert  we«^en  des  ihm  widerfahrenen  Un- 
rechts. Am  Orte  der  Appellation  Hndet  er  statt  des 
Heiren  flie  j^adenreiche  Mutter,  die  Kvan^elisten  und 
alle  HeilijLren.  Ueber  Fumi  wird  Gerickt  gehabten;  er 
wird  beiniadi^. 

Ausgefühilcs  Faustdraina.  Mephisto  «,^eht  es  zu- 
nächst wie  im  Plan  3,  Er  appelliert  nicht,  sondern  fügt 
sich  und  wütet  nur  g^egren  sich  selbst.  Epilog  im 
Himmel:  Faust  wird  ohne  Process  tmd  Gericht  Gnade 
zu  Teil. 
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In  seiner  Urfaustausgabe  bringt  Ericli  Schmidt  eine 
grössere  Sammlung  von  Parallelen  zn  Faust,  in  der  sich 
auch  verschiedene  der  folgenden  Citate  vorfinden,  und 
foKlert,  dass  solche  Parallelstellcn  nach  Principien  ge- 
sichtet werden,  damit  auch  etwas  daraus  folgt  Dieser 
AnrcjLniup:  versuche  ich  hier  nachzukommen. 

I)('r  AntaiifT  des  fünften  Aktes  Kgmont.  besonders 
die  Scene  zwischen  Brackenbur^  uud  Clärchen,  wimmelt 
von  Analogien  zur  KiTkei-scene  im  ürfaust^  ich  gebe 
sie  nach  dem  Gange  der  Faustscene: 


Fanst. 

Weh!  um  Mitternacht! 
Hencker  ist  dir's  mor«ren 
frühe  nicht  zeitijir  genug. 

Nein,  du  sollst  Überblei- 
ben, ttberbleiben  von  allen. 

Ist  das  Grab  drans,  komm ! 
Lauert  der  Tod,  komm! 

Du   wim    die  Wächter 

aus  dem  Schlafe  schrei(Mi. 
(Kerkerscene  in  Vorscn.» 

Ich  schreie  laut,  dass  alles 
erwachte  (üifaust.) 


Kgmont. 

Die  Tyrannei  ermordet  in 
der  Nacht  den  Herrlichen. 

Bleib!  du  soUst  leben, 
du  kannst  leben. 

Dn  hinderst  nidits.  Tod 
18t  mein  Teil! 

Leise,  Lieber,  dass  Nie- 
mand erwache,  dass  wir  uns 
selbst  nicht  erwecken. 
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Faust 

Rette!  Rette  dich! 
(vgl.  auch  Claudine  38, 177: 
rette  midi;  rette!) 

Der  Tag  graut  .  .  . 
Tag!   Es  wird  Tag!  Der 
letzte  Tag! 

Hörst  du  die  Bürger 
schlttrpfen  nur  Aber  die 
Gassen. 

Die  (Blocke  iiitt!  Krack 
tlas  StäbgcMi  bricht  I  .  .  . 
Die  (i  locke  hör. 

Ks  zuckt  in  jcdciii  Nackni 
die  Schärte  die  nach  ineineui 
zuckt. 

(Gesaim,sitiiation  der 
Kerkersccne.) 


ßgmont 
Geh,  rette  dich!  Rette- 
dieh! 

Ja  er  wird  grauen  der 
Tag! 

t^irchtsani  schaut  der 
J^üi  jror  aus  »einem  Fenster. 

'l'räjje  »rchoii  die  Zeijrer 
ihren  Weg:  innl  (M*ne  Stunde 
nach  der  andern  schlägt- 
Halt:  Halt!  Nun  int  es  Zeit. 

Die  freche  Tyrannei  ziK^kr 
schon  den  Dolch  ihn  zu 
eiinorden. 

weift  niic.li  in  den  tiefsten 
Kerker,  dass  ich  das  Haupt 
au  feuchte  Mauern  schlai^e. . . 
vor  des  Boten  heiliger  Be- 
rührung lösen  sich  Riegel 
und  Bande  und  er  nmgiesst 
den  Freund  mit  mildem 
Schimmer;  erführt  ihn  durch 
die  Nacht  zur  Freiheit  sanft 
und  still!') 


'»  Nicht  uniiiittt'lbar  in  die 
die  weiteren  Analogica: 

Ka  ust. 

Was  weben  die  dort  um  den 
Babenstehif  .  .  . 

Sie  ftnuen  und  weihoi! 
als  du  Boek  ?oU  Uaecirald  hier 
«UD  Altar  tratst  und  im  ver- 
bllLttertcn  Biichelir'^n  deinen  Ge- 
beten naclilallteät. 


vorliegende  Betrachtung  gehören» 

Eij:ii)  u  n  t. 
Sie  schienen  die  Weihe  eines 
grüflslichen  Opfere  Torbeieiteiid 
lu  begehB. 

das  sind  die  Stnuweii,  durch  die- 
du  so  mltsam  nach  der  Kiiche- 
gingst. 
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Nun,  diese  Ueberemstimmung  geht  weit  Aber  das 
Maas  dessen  hinaus,  was  wir  Beminiscenzen  nennen. 
Sie  beschrftnkt  sieh  ancfa  nicht  etwa  auf  die  beiden- 
Scenen  gemeinsame  Hinrichtuiigsvision.  Der  Gmnd 
dieaer  Ffille  von  ebiaelnai  Analogien  ist  die  tief  innere 
Vcrwaiidtsehaft  der  beiden  Soenen;  ja,  im  Gmnde  handelt 
es  sich  nicht  nm  zwei  verschiedene  Sccnen,  sondern  um 
dieselbe  Urscene  in  zweifacher  Ausgestaltung.  Faust 
hat  als  Person  nichts  mit  Brackenburg  gemein,  Olärchens 
Jammer  ist  von  anderer  Art  als  der  Gretchens;  aber 
die  Gruppe,  die  dramatische  Vision  ist  die  gfieiche;  es 
ist  der  bei  (km  .lammer  des  jrelicbten  Mädchens,  über 
dem  ein  tui-chtbares  Schicksal  schwebt,  ohnniächtiV  da- 
bei stehende  Mann.  Dieser  gemeinsame  Keim,  dio  dia- 
matische  IJrzelle  entfaltet  sich  zu  den  zwei  verschieduiicn 
Scenen,  und  ihr  hatten  alle  diese  Tone  an.  die  nun  in 
beiden  Scenen  gleich  erklinoren.  Xatürlich  ist  diese  Ur- 
vision  zuerst  in  Verbindung  mit  dem  Fauststoffe  aufge- 
taucht, aber  die  Wurzel  trei])t  danach  noch  dieseiv 
zweiten  Seitenschoss.  Die  Be()l)achtunf!:  deutet  auf  da.**, 
was  in  der  Dichterseele  noch  üi)er  und  hinter  den  Ge- 
stalten mit  deutlichem  Menschenantlitz  besteht;  es  sind 
Gruppen,  Linien,  Situationen,  Töne  und  Farben. 

Ein  anderer  venvandter  Fall  aus  derselben  Zeit. 
Für  das  Faustdraina  war  dem  Dichter  das  aus  dem 
künstlerischen  Hedürfnis  des  Contrasts  erwachsene  Bild 
aufgegangen,  wie  Wafj^ner  im  Schlafrock  und  Nacht- 
mütze in  die  Fülle  der  Gesichte  Faust,s  hineintritt 
Aber  dasselbe  Bild  stellte  sich  ihm  vor  Augen,  als  ihn 
im  Oktober  1773  eines  Sonntags  Nachmittags  die  Dust 
anwandelte,  Wieland  mit  seinen  Göttern  und  Heidon  zu 
kontrastieren.    Wie  Wieland  in  der  Nachtmütze  unter 

Kaust.  Egmout. 

Vermefitic  dich,  die  Pforten  auf-  Im  Augenblick,   da  icli  die 

suieiMen,  dunkle  Pforte  erQffne,  mm  der 

Am  denen  jeder  gern  vorllber-  kein  BBckwegr  ist. 

BcUeidit. 
(nicht  UrfMMt) 
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die  griechischen  Helden  tritt  —  dieses  Bild  war  das 
Erste,  was  in  Goethes  Pbanta8ie  an  jenem  Sonntage 
anftandite.  Das  konnte*  nur  in  der  Unterwelt  realisiert 
werden.  Ein  in  der  Unterwelt  spielendes  Drama  war 
ihm  an  (leor^  Jacobi's  Elysinm  bekannt,  an  dessen  Ein- 
gang die  Anfangsworte  von  „GHHAer^  Helden  and  Wie- 
land"*  deatlich  erinnern.  Den  umgekehrten  Vorgang  — 
Ansnntznng  einer  für  „Götter,  Helden  und  Wiehmd** 
erfnndenen  Situation  für  das  Faustdrama  —  wird  ja 
Niemand  behaiq»ten.  Im  Faust  sieht  man  deutlich,  wie 
das  BediBrfnis  des  Contrastes  die  Erfindung  in  Gang  ge- 
bracht hat;  wenn  man  aber  eine  Farce  bei  einer  Flasche 
guten  Burgunders  in  einer  Sitsung  hinschreibt,  so  stürzt 
sich  selbst  ein  Goethe  nicht  in  grosse  dramatische  Er- 
findungsunkosten, sondern  schöpft  aus  dem  VorhandenoiL 
Die  Wagnerscene  bestand  also  —  mindestens  als  Kon- 
zeption —  bereits  im  Oktober  1773,  und  da  wir  an 
Daten  fflr  die  Entstehung  der  einseinen  Scenen  des 
Ur&nst  so  arm  sind,  so  mag  dieser  Mariistein  wohlr^- 
wendbar  sein. 


Digitized  by 


4 


Prometheus  und  HanBwarst 


Weshalb  diese  beiden  Entwürfe  hier  zusammen  he- 
trachtet  werden,  wird  sidi  weiterhin  ergeben.  Wir 
überschatten  znnftchst  den  Gang  der  Ftomethensdichtnng. 

Prometheus  lehnt  sich  gegen  die  Götter  des  Olymps 
aul  Merkurs  Yermittelung  weist  er  trotzig  ab,  und 
ebenso  das  gutmütige  Zureden  seines  Bruders  Epime- 
thens,  aber  einem  Olympbewohner  neigt  er  sich  innig 
und  dankbar,  der  Göttin  des  geistigen  Wirkens,  Minerva. 
Er  f&hrt  sie  an  den  Bildnissen  herum,  die  er  ge- 
schaffen hat 

Sieh  diese  Stini  an! 
Hat  mein  linger  nicht 

Sie  ausgeprilgt? 

Vm\  (liosos  Biisons  Macht 

Drängt  sich  enti^ecfon 

Der  ullanlallenden  (iefahr  imiher. 

Das  ist  recht  seltsam.  Wir  schon  ja  diese  Menschen, 
im  zweitoii  Akt.  wie  sie  sich  tmunieln,  wie  sie  laufen, 
baden,  Frürhte  brochcn,  sich  stn^iten  wir  sehen  alles 
mögliche  an  ihnen,  nur  von  den  beiden  Zügen,  die  h'ior 
angegeben  sind,  findet  sich  keine  Spur.  Tiefe  Oodanken 
hat  ihnen  Goethe  ebensowenig  gegeben  wie  des  Busens 
Macht,  die  sich  der  allanfallenden  Gefahr  umher  ent- 
gegendrängt. Es  sind  grosse  Kinder,  die  da  in  dem 
Thale  ihr  Wesen  treiben,  und  hier  zeichnet  Goethe  einen 
Denker  und  einen  gewaltigen  Streiter!  Und  derselbe 
Widerspruch  zwischen  Pandoras  Bildsäule,  der  gegenüber 
Prometheus  nam^ose  Empfindungen  ausströmt,  zu  deren 
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Aofidnick  die  Sprache  zu  eng-  ist  —  „Das  all  all  — 
meine  Pandora!  '  —  und  der  wirklichen  Pandora  dee 
zweiUMi  Aktes,  die  Prometheus  mit  yi^^i^^r,  väterlicher 
Ueberlegetiheit  leitet.  Einen  solchen  Missgriff  dürfen 
wir  Groethc  nicht  zutrauen  und  müssen  also  nach  einer 
Losung  suchen. 

Dichtunjr  und  Wahrheit.  Buch  15:  „Indem  ich  mich 
also  nach  Bestätigung  der  Selbständigkeit  umsah,  fand 
ich  als  die  sicherste  Base  derselben  mein  produktives 
Talent  .  .  .  Wie  ich  nun  ttber  diese  Naturgabe  nach- 
dachte und  fimd,  dass  sie  mir  ganz  eigen  angehdre, . . . 
so  mochte  ich  gern  hierauf  mein  ganzes  Dasein  in  Oe- 
danken grfinden.  Diese  Vorstellung  verwandelte  sich  in 
•ein  Bild,  die  alte  mythologische  Figur  des  Prometheus 
fiel  mir  au^  der,  abgesondert  von  den  Göttern,  von 
seiner  Werkstätte  eine  Welt  bevölkerte.^  Also  Goethe  in 
seiner  Dichterwerkstatt  unter  dem  Bilde  des  Prometheus 
.  unter  seinen  Menschenbildern.  „Ich  bearbeite  meine 
Situation  zum  Schauspiele  zum  l^tze  Gottes  und  der 
Menschen/  schreibt  er  im  Juli  1773  anKestner.  Damit 
ist  doch  wohl  Prometheus  gemeint^  Und  Goethe  nennt 
seine  Geschöpfe  seine  Kinder  (IV  2,  9;  IV,  2,  94; 
IV,  2,  245;  IV,  2,  246)  gerade  wie  hier  Prometheus 
und  wie  der  Maler  in  Kfinstlers  Erdewallen.  Von 
Shakespeare  sagt  er  (38,  337),  dass  er  „als  Schöpfer 
aus  Thon  Menschen  macht,  die  seinem  BOde  Shnlidi 
srnd**.  Und  nun  müssen  wir  den  Mut  der  Konsequenz 
haben  und  zu  den  Statuen  in  Prometheus-Goethes  Werk- 
statt die  Unterschriften  setzen. 

Sieh  diese  Stini  an! 
Hat  mein  Fingier  nicht 
Sie  autgepittgrt? 

Faust. 

llud  dieses  Biis«'d>  Macht 

Drängt  hii-li  entgegen 

Der  allaafrilendcn  Gefahr  umher.' 


*)  Wenigstens  ätinnnt  das  gtit  mit  Schönborns  Mitteilttog  an 
(Torstenberg  vom  21.  Septoiuber  1773:  „jetit  arbeitet  er  an  einem 
Drama  Prometheus  genaant^. 
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Odtas. 

Und  du.  Paudora, 

Heiliges  (infäss  der  Gabcu  alle, 

Die  ergöulicii  siud 

Unter  den  weiten  ffinuneli 

Auf  der  unendlichen  Bide, 

AIl<'s  was  mich  je  erquickt  von  WonnegefttUt 

Was  in  dos  Schlittens  Ktthle 

Mir  Labsal  crifosscn. 

Der  Sonne  Liebe  jeoialK  FrUhliugHWoaue, 

Des  Meeres  Une  Welle 

Jemals  Zftrtliehkett  an  meinen  Busen  angeschmiegt, 

Und  wa«  ich  je  fttr  reinen  HimmelsglanK 

T^iid  Sorionruliofcnuss  s^eschmeckt  — 
Das  all  all      Meine  Paudora! 

CTretclien.  und  mit  ihrem  Hildr  heraufziehend  die 
Erinnerung-  an  die  Sescnhcinier  'l'aire.  Alles,  was  er 
dort  an  Hiiumelsiilauz  und  Seelenruhg-cnuss  ffeschineekt 
hat,  das  wird  er  iu  dieses  Getäsa,  in  seine  Paudora 
giesscn. 

Wenn  nun  iiier  im  ersten  Akte  die  in  Dichtung:  und 
Wahrheit  be/eugt^^  Seihstdarstelliiujir  des  menschen- 
bildenden Dichters  vorwaltet,  wie  steht  es  dann  mit  den 
Göttern?  Konseciuonterwoisc  niüssten  wir  dann  in  Zeus 
und  den  andei-eii  Dlynipbe  wohnern  die  bisherigen 
Herrsclier  im  liitteiatmreicho  sehen,  l'nd  in  der  1'hat 
scheint  an  (Miiigen  .Steilen  ein  solcher  Hintergedanke 
durchzubrechen. 

Was  haben  diese  Sterne  droben 
FQr  ein  Recht  an  mich, 
Oass  sie  mich  begaffen? 

Wenn  wir  hier  nur  Pi  ometheus  hören,  dann  schlüge 
der  Trotz  hier  ins  Kindische  um.  Warum  .sollen  sie 
denn  nicht  aut  ihu  niedei*schaiien?  Und  wie  seltsam  wäre 
es.  dass  er  die  Gött^M-  mit  einem  Mal  ..diese  Sterne" 
neimtl  Aber  es  löst  sich  sofort,  wenn  wir  hier  d;is 
junge  trotzige  (ienie  hincn.  das  sich  den  gefeierten 
Litteraturgrossen  gegenüberstellt.  Diese  beschauten  ihu 
allerdiugs  autuierksaui. 
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Sie  Wüllen  mit  mir  theilen,  und  ich  meine, 
Dass  ich  mit  ihnen  nichts  zu  thcilen  habe. 
Das,  wiis  ich  habe,  können  sie  nicht  rauben, 
Und  was  nie  habfii,  mögen  sie  besdiUtzeu. 

Mit  (lioson  Sternen,  den  Klopstock,  Lessing,  Wie- 
land, will  er  nicht  teilen. 

Was  »ind  sie?  Was  ich? 

Anwandlongen  von  Genie-Uebermut  hat  Goetbe  wohl 
auch  sp&ter  noch,  aber  er  bändigt  sie. 

Wieviel  bist  du  tob  Anden  unterseltieden? 
Erkenne  dich,  leb*  mit  der  Welt  in  Frieden!  — 

Zwischen  dem  ersten  und  zweiten  Akt  ist  nnn  die 
Belebung  der  BOdsftnlen  erfolgt-,  und  wir  wohnen  dem 
Treiben  des  jungen  Menschengeschlechtes  bei.  80  geht 
die  Handlung  ungebrochen  fort,  wenn  wir  sie  ohne 
Rücksicht  auf  ihren  Neben-  und  Hintersinn  betrachten. 
Aber  dieser  verändert  sich  jetzt  vollkommen.  Goethe 
hat  als  Prometheus  seinen  schäumenden  Tebermut, 
seinen  Genialitütstrotz  in  prachtvollem  IJeberschwang 
ergossen;  mm  macht  er  Kiii>t  i)iit  der  Darstellung  des 
gewählten  Stoffes,  (»r  hüllt  sich  fester  in  das  „Titanen- 
gewand, (las  ('!•  sich  nach  seiuinn  Wuchs(»  zugeschnitten 
hat",  und  wir  liahcn  nun  wirklich  Promi^theus.  den 
Menschcnbildnei-.  .lupiUT  ist  nun  Jupiter,  und  Merkur 
ist  Merkur.  Die  erst«'  Scrnr  ..Auf  dem  Olympus".  Ju- 
piter lässt  geschehen,  was  er  nicht  ändern  kann.  Aber 
die  Worte,  die  der  Dichter  ihm  leiht,  sind  grossaitig. 
(iocthe  drückt  seiueii  Jupiter  nicht:  er  würde  Ja  sonst 
seinen  FVometheus  dadurch  mit  herabdiiicken.  Und 
nun:  „Thal  am  Kusse  des  Olympus.  .  .  .  Mau  sieht  das 
Menschengeschlecht  durchs  ganze  Thal  verbreitet  u.  s.  w". 
Prometheus  trotzt  hinauf  Fasst  man  das  in  ein  einziges 
Anschauunirsbild  zusammen  —  den  missverguügten 
Donnerer  mit  den  anderen  (löttern  auf  dem  Gi])fel  und 
unten  im  Thale  IMouiftlunis  inmitten  der  sich  tummeln- 
den jungen  Meusclicnkinder  —  so  emptindet  man  mit 
Kntzückeu  die  grossartige  Naivität  dieser  Gestaltung  des 
!>chauplatzes  und  dieser  Gruppierung. 
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Vor  unser«  Augen  bauen  sich  nun  die  Grundlagen 
der  Menschenkultur  aaf:  Arbeit  und  Eigentum,  Gedeihen 
und  Streit  Es  fehlt  nur  noch  das  mächtigste  Element: 
die  Liebe.  Pandora  kommt,  bewegt  und  erschüttert. 
Sie  hat  gesehen,  wie  ihre  Gespielin  von  einem  Jflngling 
gekilsst  wurde,  und  sie  schildert  nun  den  Hergang  naiv 
und  anschanlich.  Der  Anblick  hat  in  ihr  selbst  ein  un- 
verstandenes Sehnen  erregt 

Wa»  ist  das  olles,  was  sie  erschüttert 
Und  mieh? 

Da  hätten  wir  also  die  Liebe  in  der  Menschen- 
weit  —  Oller  vielmehr,  wir  haben  sie  nocli  nicht.  Denn 
Pandora  —  nicht  Mira,  die  wir  g:ar  nicht  splien  —  ist 
für  uns  das  Mädchen,  das  Weib.  Tnd  sie  ist  jetzt  durch 
den  Anblick  des  unverstandenen  \ Orjranffs  ei-schüttert, 
im  Innersten  durchbebt  und  für  die  g^rösste  Krfahrunjx, 
die  ein  Mädchenherz  zu  machen  hMt.  vorbereitet.  \\'as 
hier  geschieht,  ist  das  Präludium  zu  dem,  was  der  dritte 
Akt  brinji^en  wird.  In  ihm  kommt  nun.  nachdem  die 
Grundlagen  der  materiellen  Kultur  gelegt  sind,  die  Liebe 
in  diese  junge  Menschen  weit,  und  Pandora  wird  sie  an 
sich  erleben. 

Nun  hat  Prometheus  auf  Fandoras  Krage:  „Was 
ist  das  alles?''  eine  seltsame  Antwort:  „Der  Tod**.  Tnd 
dieses  düstere  Keim  wort,  wie  es  im  Faust  heisst.  kehrt 
nun  mehrmals  wieder,  und  immer,  wenn  wir  ein  ganz 
anderes  Losungswort  erwarten. 

Ptandoia.    Wohl!  woU!  Diee  Hene  lehat  iieh  <^ 
Ach  liigendi  Un  und  ttbenll  doch  hin! 

Es  sehnt  sich  nach  Liebe.  Mit  fast  denselben 
Worten  bereitet  ja  auch  Satyros  das  Püpplein.  das  er 
knetet  und  zurichtet,  auf  die  Liebe  vor.  Aber  Prome- 
theus bleibt  eigensinnig  bei  seinem:  ..Das  ist  der  Tod". 
Und  nun  schildert  er  uoch  einmal,  ganz  mit  den  SatjTO.s- 
tönen,  dieses  Vergehen  eines  Mädchenher/ens  in  schmerz- 
licher Seligkeit  und  scbliessl  wieder:  „dann  stirbt  der 
Mensch*'. 

Morris,  Go«Ui«-Studieii.  I.  2.  Aufl.  IS 
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Was  will  PronietlKMis  mit  seiner  seltsamen  Heleh- 
luu^r?  Was  Promethens  will,  kann  man  sich  wohl 
zurcehtletren :  er  will  als  Piidagotre  ihr  diesen  Vorgang" 
mit  einem  heilio^en,  ahnunjafsvollen  (Tiuiu^n  umhüllen. 
Was  aber  (Jocthe  will,  das  sehen  wir  nun  dentlich:  er 
will,  dass  Pandora.  wenn  sie  im  dritten  Akt  die  Liebe 
(Tlebt.  dieses  Krei«rnis  für  den  'Pod  hält,  und  er  war 
der  Mann,  aus  dieser  so  kunstvoll  und  auch  ein  wenig: 
künstlich  vorbereitoten  Sc^ne  alles  Grandiose  herauszu- 
holen, was  darin  lag. 

Die  Phänomene  der  Liebe  und  (h^s  Todes  in  ihrer 
Wirkunii"  auf  die  eisten  Menschen  sind  ja  für  ein  solches 
Urmensehheitsdrania  ein  beinahe  gebotener  Stotf.  und 
Byron  hat  sie  denn  auch  im  Kain  zur  Darstellung  ge- 
bracht; Pandoras  wundersanier  intum  enthält  nun  noch 
ein  KhMuent  hiichsfc!  theatralischer  Wirksamkeit,  dem 
sich  an  eisrenartigeMi  Reiz,  nui*  der  Irrtum  des  Schülers 
im  Faust  vcrgleiclien  lässt. 

Diesem  seltsamen  „Tode"  folgt  uun  auch  ein  Wieder- 
auüebeu. 

Paiidoia.        I'iid  iincli  dem  Tod? 

Prometheus.  Wenn  alles  —  Begier  und  Freud  und  Schuier/.  - 
Im  stttnnenden  €^ius  sieh  aiil^;eUli% 
Dann  sich  erquickt  in  WonneseUai,  — 
Dann  lebst  du  anf,  aufs  jOngste  wieder  auf. 
Von  neuem  zu  fOrchten,  zu  hoffen,  an  begdiren! 

Das  ist  nichts  anderes  als  eine  Schilderung  des 
Liebesgenusses.  Alle  diese  gespannten  Kmphndungen 
lösen  sich  in  stürmenden  (kmuss  auf.  dann  folgt  Wonne- 
schlat*.  und  der  Mensch  beginnt  am  Morgen  sein  Da.sein 
wieder,  um  von  neuem  zu  fürchten,  zu  hotten  und  zu 
begehren.  Also  eine  Liebe.snacht,  in  Schlaf  und  Br-- 
quickung  sich  lösend.  Prometh(^as  bleibt  dabei,  unter 
dem  Bilde  des  Sterbens  und  Wiederauflebens  Pandora 
die  Liebe  darzustellen.  Die  grosse  Scene  des  dritten 
AkteSy  in  der  Pandora  die  Liebe  für  den  Tod  hält,  ist 
anfe  sorgffaitigste  vorbereitet.  Pandora  sollte  also  die  wirk- 
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liehe,  ganze  Liebe  erleben,  nicht  blos  ein  platonisches 
Aeqnii^ent 

So  weit  reichen  die  Fftden,  die  ron  dem  zweiten  [ 
Akt  in  den  ungeschriebenen  dritten  sich  hinflberziehen. 
Den  weiteren  Verlauf  können  wir  nidit  mehr  ergänzen. 

Ein  ähnlicher  kurzer  Ueberblick  ttber  die  Hans- 
wurstdichtnnp:  wird  nun  zeigen,  was  Prometheus  und 
Hanswurst  mit  einander  zu  schaffen  haben. 

Das  Stück  beginnt  wie  das  Faustdrama   mit  dem 
<?xponierenden  „Habe": 

Hab  ivh  endlich  mit  viflciii  Fleis 
Manchem  moralisch  politisihem  Srhwei» 
Meinen  Mündel  Uanswuret  erzogen 
Und  ihn  memlich  suTechtgebogen. 

Hanswurst  hat  zwar  trotz  Kilian  Hrustfiecks  Er- 
ziehunir  seine  tölpisrh  sclilüfÖichc  Art  und  eine  andere 
im  Original  zu  ersehi-udf  rntujrend  behalten,  aber  er 
kann  seine  Fohler  verbergen,  er  weiss  ein  paar  Stunden 
hinter  einander  jjfelehrt  nach  l^flicht^rundsätzen  zu 
schwatzen.  Zugleich  hat  Kilian  BrustÜeck  alle  Künste 
der  FamilienreklaniH  durch  alte  Weiber  Näheres  über 
sie  oririebt  wieder  d;i<  Oria^inal  —  spielen  lassen:  man 
hält  den  Hanswurst  für  ..das  Muster  aller  künftigen 
Wolt."  Kilian  HrustHecks  Praktik  ist  also  vor  allem 
Heuclirloi.  Dieses  Thema  spinnt  nun  sein  grosses  ver- 
trauUcUes  Gespräch  mit  Hauswarst  weitei*  aus: 

Idi  bftbi,  dem  Himmel  seys  geklagt, 
Buch  doch  eo  Oilter  schon  gesegt, 

Dass  ihr  euch  nittlich  stellen  sollt 
Und  thut  dann  alles  was  ihr  wollt. 

Kein  leicht  unfertig  Wort  wird  yon  der  Welt  verthcidigt, 
Doch  thut  das  Niedrigste  und  »ie  wird  nie  beleidigt. 
Der  Weiie  sagt  —  der  weise  vna  nicht  Uein  — : 
Nichts  Scheinen,  aber  aUes  sejn. 

Dieser  Weise  ist  Tycho  de  Brahe.  Bei  A.  G. 
Kästner,  Veruiischte  Schriften,  zweiter  Teil,  Altenburg 
1772,  findet  sich  S.  26  ein  Aufsatz:  Urber  Tycho's  de 
Brahe  Wahlspruch."    Er  beginnt:  „Man  findet  oft  bei 
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Tycho's  de  Brahe  Bildnisse  einen  Spriuli,  den  T^cho 
scdbst  durch  seine  Handlungen  immer  ausgedrückt  hat. 
Er  befiehlt:  nicht  zu  scheinen,  sondern  zu  sein;  Non 
haben,  sed  esse.'' 

Ausser  der  Heuclielei  weiss  Kilian  nun  noch  eui 
zweites  Mittel,  in  der  Weit  vorwärts  zu  kommen: 

Und  M  sind  eben  alle  Leute. 

Der  giQste  Miiz  kocht  uft  den  besten  Brey; 

Weis  er  den  s^ut  zu  präsentiren 

Und  iedeiu  lind  ins  Maul  zu  scluiiierea, 

PRhTt  er  gana  »icher  wohl  dahey. 

Also  Heuchelei  und  Schmeichelei  sind  die  JSäuleu 
von  Kilian  Bnistflecks  moralischer  Weltonlnung. 

Nun  Hanswurst!  Er  sajz:t  jrerade  hei  aus.  was  er 
wünscht:  mit  Ursel  mfisrlichst  sf-hn»-]!  vereint  zu  sein, 
üeberhaupt  widerstrebt  er  den  iuziehun^sfrrundsätzen 
seines  Vormunds.  Nun  aber  hören  wir  von  ihm  ganz 
merkwürdige  Dinge.   Kilian  Brusttleck  sagt: 

Die  Welt  nimmt  an  euch  unendlich  Theil, 

Nun  seid  nicht  grob  wie  die  Genies  sonst  pflegen  .  .  . 

Hanswurst  aber  macht  sich  nichts  ans  dieser  Teil- 
nähme  der  Welt  an  seiner  Person: 

Mir  ist  ia  alles  recht,  nur  hunt  mich  ungeeehoren. 
Ich  bin  ia  gern  berfihmt  so  viel  ihr  immer  wollt 

Und  dass  er  bertthmt  ist,  bestätigt  der  Vormund 
nodi  ansdrttcklich: 

...  ein  Jüngling,  der  Welt  bekannt, 
Von  Sals-  Ms  PeteEBbug  genannt, 
Von  eo  TonOgUeh  edlen  Gaben  .  .  . 

Es  handelt  sich  um  litterarische  Berühmtheit: 

Soll  ic  das  Publikum  dir  seine  Gnade  schencken, 
So  moM  es  dieh  voiher  tls  einen  Maisen  dencken  .  .  . 
Zn  wiefiel  gioeem  wart  ihr  nicht  gebohren, 
Was  hofft  man  nicht  was  ihr  noch  leisten  soUt! 

Also  6UL  berühmtes  litterarisches  Genie,  das  schon- 
Groflses  geleistet  hat  und  von  dem  nodi  mehr  erwartet 
wird,  ist  der  junge  Mann,  der  hier  in  Hanswursts 
Kostflm  vor  uns  tritt: 
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Was  thut  die  Hand  am  Laz,  was  blickt 
Ihr  abwSrtB  nMh  den  TOthra  Knopfe? 

Diesem  Hanswnrst  wird  ankönnen,  seiner  Be- 
rfihmthdt  wegen  »sich  za  genieren",  ein  scheinbar  ehr- 
nnd  tugendsames  Leben  za  i&hren;  zugleich  aber  giebt 
man  ihmanhcim,  unter  der  Hand  sich  schadlos  zu  halten; 
nur  dürfe  die  Welt  nichts  davon  merken.  Er  verspürt 
aber  sar  keine  r^nstj  seiner  Berühmtheit  und  der  Mei- 
nung: der  Welt  dasOjiter  seiner  Behaglichkeit  undl!>ei- 
heit  zu  bringen: 

Mir  int  ia  aUet  recht,  nur  laset  mich  ungwchoieB, 
leb  hin  ia  gern  bcvOhmt  so  viel  ihr  immer  wollt. 

Redt  man  von  mir,  ich  nicht  wehren. 

Nur  muss  michn  nicht  in  ineinoni  Wencu  stören. 
\Vu»  hilfts,  da&»  ich  ein  dummes  Leben  führet^ 
Da  hSrt  die  Welt  was  rechts  vom  mir, 
Wenn  man  ihr  sasit*  dasi  um  von  ihr 
Gelobt  sni  sejm  ich  mich  genire. 

ICbor  die  ( "onfetiyiüii  des  Stücks  dürfte  danach 
Klarheit  herrschen.  Diese  Selbstdarsteüung:  als  Hans- 
wurst iu  voUeui  Kostüm  ist  wunderbar  herzerfrischend. 

Wer  sich  nicht  selbst  sum  Besten  haben  haan, 
Der  ist  gewiss  nicht  von  den  Besten. 

Das  Stück  ensfthlt  uns  mit  aller  Deutlichkeit  von 
ein^  Beeng^g  des  Dichters  durch  seinen  jungen  Ruhm, 
von  der  wir  sonst  gai*  keine  Kunde  haben.  Unter  Kilian 
Bmstlleck  haben  wir  uns  deshalb  noch  keine  bestimmte 
Person  voi'znstellen.  Solche  Mahnungen,  semem  Ruhm 
zu  Liebe  tugendsam  zu  leben,  mögen  Goethe  von  seinem 
Vater,  yon  Merck,  von  Klopstock  zugekommen  sein. 
Klopstock  hat  sein  I^ben  aus  diesem  Gesichtspunkt  ge- 
regelt. Diehtung  und  Wahrheit,  Buch  10:  „Nun  sdllAe 
aber  die  Zeit  kommen,  wo  das  Dichtergenie  sich  selbst 
gewahr  wttrde,  sich  seine  eignen  Verhfiltnisse  selbst 
Schilfe  und  den  Grund  zu  einer  unabhflngigen  Würde 
zu  legen  verstünde.  Alles  traf  in  Klopstock  zusammen, 
um  eine  solche  Epoche  zu  begründen  .  .  .  Emst  und 
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grOndlicli  enogen,  legt  er  vod  Jugend  an  einen  grossen 
Wert  auf  sich  selbet  und  anf  Alles,  was  er  tlint  .  .  . 
So  erwarb  nnn  Kl<^istock  das  völlige  Recht,  sich  als 
eine  geheiligte  Person  anzusehen,  nnd  so  beiliss  er  sich 
auch  in  sdnem  Thun  d^  anfinerksamsten  Reinigkeit.*^ 
In  solcher  steifoi  Wfirde  sidi  der  Welt  als  ein  hohes 
Musterbild  bewnsst  dursostellen,  das  war  nun  Goetiies 
Meinung  ganz  und  gar  nicht,  und  geß:en  solche  Zu- 
mutungen setzt  er  sich  hier  poetisch  zur  Wehr  und 
stellt  sich  vielmehr  als  Hauswurst  dar.  An  den  Grafen 
Friedrich  Stolberg:  „Das  ürhärnilichc  lioo^cn  aui  Staube 
Vr\X/A  und  das  Winden  der  Würmer  ich  schwöre  dir 
bey  meinem  Herzi-nl  wenn  das  nicht  KiudcrofohiU  und 
Gerassel  ist  der  Werther  und  all  das  (-Jezeug:!  Gegen 
das  innere  Zcug-niss  meiner  Seele!''  An  Herder.  Mai  1775: 
„Und  so  fühl  ich  auch  in  all  deinem  \\  es(»n  nicht  die 
Schaal  und  Hülle,  daraus  deine  Kastors  oder  Harlekins 
herausschlupfen,  sondern  den  ewig  gleichen  Hiuiler, 
Mensch,  Gott,  \\'urm  oder  Narren  .  .  .  Ich  tanze  auf 
dem  Drate,  Fatuni  congenituui  genannt,  mein  Leben 
so  weg!"  — 

Dichtung  und  Wahrheit,  Buch  18:  .,Ich  hatte  nach 
Anleitung  eines  älteren  deutscheu  Puppen-  und  Buden-  ^ 
Spiels  ein  tolles  Fralzenweson  ersonnen,  welches  den 
Titel  Hanswursts  Hochzeit"  führen  sollte."  Keinhold 
Köhler  hat  diese  Quelle  Ztschr.  f  .Itsch.  Altert.  20,  119  ff. 
nachgewiesen:  ., Harlekins  Hochzeitsschuiau.s/'  Ausser 
der  Hauptperson  hat  Goethe  dort  noch  die  Braut  Trsel 
und  als  Ort  der  Festlichkeit  das  W  irtshaus  zur  o^üideiK^n 
Laus  gefunden.  Kilian  Brustfieck  ist  eine  typische 
Figur  im  älteren  deutschen  Budenspiel  (Aus  (roethes 
Frühzeit  8.  122  t.  Sonst  ist  Goethes  Dichtung  ganz 
selbständig.  Was  er  in  die  (iestalt  des  Hanswurst 
hineingelegt  hat,  haben  wir  gesehen.  Nun  die  Hoch-  ^ 
zeitsg&ste. 

Ich  6ag  euch,  wai«  die  deutsche  Welt 
Ab  grosen  Namen  nur  enthält 
Kommt  altes  heat  in  euer  Hans, 
Fonnirt  den  sehSostea  Hochieit  sdunwiB. 
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Den  «ranzen  «nininii<r«'ii  Holm  dieser  Verse  kann 
nur  wnnligen,  wer  das  \'erzei(  linis  der  über  hundert 
„jrroson  Nahmen  '  betrachtet,  wie  es  in  der  Weimarer 
Ausg"abe  voi'liesrr.  Das  Wesen  dvr  Mensrhen  zu  er- 
kennen, mit  (h'uen  man  zu  fhuu  hat.  war  jener  Zeit  eine 
der  wiehti<!sten  An«rele^enheiten.  Davater  widmete 
diesem  Zweck  seine  IMiysioirnomik.  umi  die  Sühouetten- 
deut4inj^.  das  ..l'hysiotrnomiemachen"  war  ein  eitriir  l>e- 
triebenes  (xeschäft.  Hier  wird  this  Problem  auf  «lie  ein- 
fachste Weise  «relöst.  Die  Hochzeitsgäste  tragen  alle 
ihr  Wesen  in  ihrem  Namen  sichtbar  zur  Schau. 
Der  Dichter  hat  nun  eine  Zeit  lang  in  ..daj«  lV>ss(»n- 
spiel  des  Autorwest^ns",  wie  er  es  später  .Schiller 
gejronüber  nennt,  hineingeguckt.  er  hat  Autoren  und 
Pablikum  in  ilirer  Nichtigkeit,  er  hat  überhaupt 
menschliches  Treiben  kennen  gelernt.  Und  diese  L'-anze 
Welt,  deren  Getriebe  sich  durch  die  gröbsten  Federn, 
durch  Hunger  und  Sinnlichkeit  in  Heuchelei  und  Schmoi(die- 
lei  bewegt,  macht  so  viel  grosso  moralische  Worte,  ist 
empfindsam,  zerschmilzt  in  zarten  (refiihlen.  um  dann 
^ich  darf  nicht  sagen  wie  zu  schliessen.*'  Da  hat  nun 
der  Dichter  das  A))ercu,  sie  alle,  so  wie  sie  sind,  znm 
Feste  zn  laden.  Er  kehrt  ihnen  allen  ihr  unsaulieres 
Innere  nach  aussen;  sie  mttssen  es  in  ihrem  Namen  sichtbar 
mit  sich  hemmtragen.  Sie  prostituieren  sich  —  wie 
man  damals  sagte  —  alle,  und  schliesslich  geht  alles  in 
der  allgemeinen  Hundsfötterei  mit  drein,  und  das  Ganze 
ist  eben  der  Lauf  der  Welt.  „Hanswursts  Hochzeit 
oder  der  Lauf  der  Welt,  ein  mikrokosmisches  Drama.** 
Und  in  der  lütte  dieses  Mikrokosmus  steht  „Hanswurst** 
und  betrachtet  sich  das  wundersame  Wesen.  An  Herder, 
1.  April  1775:  „Sieh  da  die  Welt  so  voll  Scheiskerle  ist, 
sollten  wir  doch  mitemander  tissuren  und  Schelsen.** 
An  Lavater,  September  1775:  „Die  Toleranz  gegen 
die  Menschen  Gtesichter!  —  schreib  du  das,  ich  mag 
nichts  davon  wissen.** 

Das  Treiben  der  Oftste  bei  Hanswursts  Hochzeit 
ist  also  nicht  blos  Spass.  Aber  es  ist  auch  nicht  blos 
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Gift  und  Galle.  Ein  „Fsatzenwesen",  eine  deatsche 
commedia  dell*  arte,  cysäach.  nnd  sittlich,  ingrimmig  and 
heiter,  tiefsinnig  und  nftnisch. 

Wer  nun  versucht,  den  genialen  Uebermnt  der  Selbst- 
darstellung  als  PrometJieQs  nnd  als  Hanswurst  in  einem 
Anschannngsbilde  sich  zu  vereinigen,  der  sohandert  ivohl 
entzfiekt  zusammen. 
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Wir  sind  in  den  Antanofcu  dor  Menschen.  l*romo- 
thcus  hat  sie  üfesrhaffen  und  ihnen  das  Feuer  irebracht. 
Nun  hat  er  sich  eine  Schar  starker  Männer  herangezogen. 
<lie  er  schmieden  lehrt  und  über  denen  er  wie  ein 
grosser  F'abrikherr  waltet.  Von  Zeus'  Feindschaft  und 
Kache  ist  nicht  die  Rede.  Die  Berate  haben  sich  schon 
gesondert.  Tn  der  Landschaft  treiben  Hilten.  Acker- 
bauer. W'inzei-.  Fischer  und  Handelsleute  ihr  Wesen. 
»Schon  wohnen  die  Menschen  zu  dicht  aufeinander,  und  den 
Ikd)erschuss  der  gedrängten  V^olkskraft  lässt  Prometheus 
4^  ausziehen,  damit  er,  andere  verdrängend,  sich  gewalt- 

•  sam  Hixnm  schaffe.  Arbeit  und  Nahrung I  ist  das 
Losungswort  in  Pronietheas'  Herrschaftsbezirk.  Man 
wohnt  in  Felshöhlen,  die.  wie  das  Bedüi'fnis  es  mit  sich 
bringt,  mit  F(lsstiicken  zugesetzt  oder  mit  Thoren  und 
Gattern  verschlossen  sind. 

Auf  Epimetheu.s"  Seite  erscheint  dagegen  ein  ernstes 
Hoizgebäude  nach  ältester  Art  mit  Säulen  von  Baum- 
stämmen —  die  Hausform,  aus  welcher  der  griechische 
Tempel  hervorgegangen  ist.  Auch  Fruchtbäume  und 
wohlbestellte  Gälten  zeigen  sich  —  hier  regt  sich  ein 
primitiver  Schönheitstiieb.  ein  ktinstlerischer  Sinn,  der 
aber  nicht  die  Kraft  hat,  zu  beglücken.  Epimetheus  lebt 
al»  ein  trüber,  alternder  Mann  in  der  Erinnenmg  eines 
entschwundenen  Glücks.  Zu  ihm  hat  sich  einst  ein 
fichönes  Frauenbild  —  Pandora  vom  Himmel  her- 
niedergelassen nnd  ihm  der  Seligkeit  Fülle  gewährt 
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Ihnin  ontschwaiul  sie  wieder  und  nahm  die  eino  Tochtoiv 
KIpore,  mit  sich;  die  andere,  Kpimeleia,  Hess  sie  ihm 
zunick.  Nur  in  kuraen  Morprentrüumen,  die  dem  ruhe- 
Ins  sieh  Verzehrenden  s:e^"önnt  sind,  hesneht  ihn  KIpore. 
Al)(T  wenn  er  sie  seiiusüchtig-  zu  sich  rutr  und  sie  sich 
nähert,  erseheint  sie  ihm  fremd,  unkenntlich. 

Die  bei(h'n  Brüder  leben  (mtfremdcf  nebf^neinander. 
i'rometheus*  Sohn  Phileros,  in  dem  des  Vaters  harr-ver- 
sulndiire  Art  durch  .luvend  und  Schrmheit  veredelt  er- 
scheint, hat  Kpimejeia  erblickt  und  lielit  sie,  ohne  sie 
zu  kennen.  Ki-  Lodil  in  ilämuieiiuler  Morg"enfrühe.  die 
(Jeli(»bte  zu  sehen,  tindet  bei  ihr  einen  Hirten.  <ler  dort 
irewalt^aiu  ciiiiredruniren  ist,  erschläjjt  den  veruHMUt^'n 
beunnsti«rien  Nebenbuhler,  wendet  sich  dann  rasend 
L''«'U'eii  K]Mni('leia.  die  zu  ihr<'!ii  Vater  flüchtet,  verfolert 
und  verwundet  sie  in  ihres  Vatei's  Armen.  Durch  den 
Hilferut  Kpimeleias  herbei irezojfen  erscheint  Prometheu* 
und  verbannt  den  Sohn  aus  der  menschlichen  Oesfdl- 
Schaft.  Der  .<türzt  sich,  den  Tod  suchend,  von»  Kel.sen 
ins  Meei".  Inzwischen  sind  die  (-rcnossen  des  erschlasreneit 
Hirten,  ihn  zu  rächen,  in  lOjnnjetheus'  Bezirk  eiuirt^ 
drunj^en.  der  in  Flammen  aut'greht.  Kpim^Ieia  stüi^zt 
sich  in  den  Keuertod.  Kpimetheus  eilt  ihr  nach,  sie  zvt 
retten,  und  Prometheus  sendet  seine  Krieger  zn  Hilfe 
prearen  die  Hirteu.  .Morjrcnlicht  und  Morgenluft,  zer- 
teilen die  Gebilde  des  nächtlichen  Schreckens,  der  Feuer- 
schein verYdeicht,  in  Liebreiz  und  Anmut  steigt  Eos 
ans  dem  Meere  herauf  und  kündet,  wie  PhileroB  nicht 
in  den  A\'ellen.  Epimeleia  nicht  im  Feuer  untergeht, 
sondern  beide  durch  (lötterwillen  erhalten  bleiben.  Hier 
scbliesst  der  ei-ste  Akt  nnd  zugleich  der  ausgeftthrte 
Teil  des  auf  zwei  Akte  angelegten  Dramas.  Wii' folgen 
nun  dem  Schema  der  Fortsetzung: 

Philerös  in  Hegleitung  von  Fischern  und  Winzern. 

I  )it)nysisch. 
\"(dliges  \'ergessen. 
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KvjiadLe 
Willi  von  weiten  iresehen 

Anlangend.    Dockt  den  eben  hervortretenden  Wagen 

des  Helios. 
Willkommen  dein  Pliilerös 
Miskommen  dem  l^rometh. 


Im  aUgememen  beechrieben. 


Krie«rer  von  der  Expedition 
Hilten  als  (ietangene     _  j  -t.  ^  ]  _  ithyphallisch 
Prem,  giebt  diese  frey. 

Prom.  will  ilio  KrnosXe  vergraben  und  verstürzt  wissen, 
Krie^i(  r  wollen  sie  zerschlagen  den  Inhalt  rauben. 
Prom.  insistirt  auf  unbedingtes  Beseitigen. 


Tkirba 

Betardirend 

Bewundernd 

gaifend 

beratiiend 

N.B.  Götteigabe 
Der  einzehie  kann  sie  ablehnen  nicht  die  Menge. 

Schmiede. 

Wollen  das  Gefiis  schtttzen  nnd  es  allenlaUs  stnck- 
weis  ansdnander  nehmen,  nm  daran  za  lernen. 


Epimeleia 

Weissagung 

Auslegung:  der  Kv^iofäf 
Vergangnes  in  ein  Bilil  vorwandeln. 
Poetische  Reue,  Gerechtigkeit. 

Kpimetheos. 
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Das  ZertrQniineni,  Zeratttcken,  Verderben  da  ( ai>o 


Pandora  erscheint 
Paralysii-t  die  (Jewaltsamen 

Hat  Winzer.  Fischer,  Feldiciite.  Hil  ten  auf  ihrer  Seite. 
Glück  lind  Be(iuemlichkeit  die  sie  bringt. 
Symbolische  Fülle 
Jeder  eignet  sichs  zu. 


Schönheit. 
Frömmigkeit,  Kühe,  Sabat.  Moria 


PMeros,  Epimeleia,  Epimethens 
fGb-  sie 


Prometheus  entgegen. 


Winzer  oiFeriren  Umpflanzong 
Schmiede  Bepaalimg 

Handels  lente  Jahrmarkt  (Ens  Golden  VI.) 


Pandora 

An  die  Götter 

An  die  Erdensühne 

Wüi-diger  Inhalt  der  Kr,iot:hi 


Kwtaütj  schlägt  sich  auf 

Tempel 

Sitzende  D&monen 
Wissensdiaft  Kunst. 
Vorhang. 


Phileros  Epimeleia 
Priestei-schatt.. 
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Wcchselrede  der  Gegenwärtigen 
Wechselgesang 

Anfangs  an  Pandora 


Helios 

Veijflngang  des  Epimethens 
Pandora  mit  ihm  emporgehoben. 
Einsegnnng  der  Priester. 
Chöre 


Klpore  thunseta 
Hinter  dem  Vorhange  hervor 
ad  Speetatares, 


Für  den  Be<riiin  der  in  diesem  Schema  niederge- 
legten VorgänKo  können  wir  noch  einiges  aus  Eos' 
vordeutender  Rede  heranziehen. 

Phileros  erscheint,  erfrischt,  erneut,  verschont,  von 
Eos'  Strahlen  rositr  iimliiiucht. 

Und  den  Thvrsiis  in  den  Händen 
Schreitet  er  heran,  ein  Gott. 

Um  ihn  dringen  sich  jubelnd  Fischer  vnd  TlHnzer, 
natfirlich-gesnnde  Menschenbilder,  von  seiner  SchOnhdt 
hingerissen,  mehr  noch  von  dem  geh^mnisvollen  Zanber 
der  festlichen  Stunde  erregt 

Hörst  du  jubein,  Erz  ertönen  ? 
Ja,  des  ligw  ludie  Feier, 
AUgemeinea  Ftat  beginnt. 

Ohne  Panther,  Satyra  und  Mänaden,  nur  aus  jugend- 
,  liehen,  testlieh  erre«rten  Menschen  schafft,  sich  Goethe 
hier  einen  bakchischcn  Zug.    ...lugend  ist  Trunkenheit 
ohne  Wein''.    Aber  auch  an  Wein  fehlt  es  nicht.  Eüi 
:    bärtiger  Alter  dient  dem  Dichter  statt  des  Silen. 

Die  geschmäckte 

Schönste  Schale  reicht  ein  Alter, 
Bärtii^,  lächelnd,  wohlbchaglich. 
Ihm,  dem  üacchusälinhchen. 
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Go(»fli(»  hätte  hier  antike  Basrelifs  von  diouysischen 
Aufzüiron  in  Poesie  übersetzt.  Jauchzende  Chor^esänge 
erschallen;  der  festliche  TuuiiiU  füllt  die  ganze  Scene. 
Da  erscheint  am  östlichen  Hoiizont  ein  ijeheimnisvolles 
Meteor  und  deckt  den  eben  hervortretenden  Wagen  des 
Helios.  Der  Dichter  wird  nicht  müde,  die  Vorgänge 
des  hohen  Schicksalstat^es  in  immer  neuen,  sinnlich  an- 
geschauten Pracht liildern  zu  malen.  Wenn  die  Kypsele 
den  \\'agon  des  Helios  d(Tkt,  so  erscheint  .sie  gewiss 
von  einer  goldstrablendeu  Aureole  umflossen. 

Nieder  senkt  sich  Würdiges  und  Schöne». 

Das  geheimnisvolle  (lebildc^  senkt  sich  also  nieder  zu 
der  staunenden  Menge.  Gewiss  hätte  der  Dichter  dafür 
gesorgt,  dass  nicht  durch  scheinbare  Aufhebung  der 
Oeserze  der  Schwere  eine  bängliche  Enipündung  ent- 
stehen konnte.  Wie  die  Kypsele  sich  langsam  feierlich 
niedersenkte,  war  sie  vielleicht  von  tragenden  Wolken 
umgeben,  wie  es  in  der  Malerei  bei  allem  üblich  ist, 
Tvas  ohne  Flügel  von»  Himmel  herniederschwebt  oder 
zu  ihm  emporgetrageu  wird. 

Philoros  und  Prometheus  nur  diese  beiden  sind 
ausser  dem  bakchischen  Volke  der  Wiuzei-  und  Fischer 
.auf  der  Scene  anwesend  —  stehen  der  (Jabe  von  oben 
verschieden  gegenüber.  Prometheus  hat  schon  auf  die 
Ankündigung  der  Kapsele  durch  Eos  erwidert: 

iSüuoH  freut  mich  nicht,  uud  aubge»tuttet 
let  i^coagsam  dies  Gesohlecht  tot  Bide. 

Ihm  genfigt.  der  mit  Arbeit  erffillte  Menscbentag 
nnd  Behagen  nnd  Wohlstand,  wie  sie  durch  Menschen- 
arbeit  zu  erreichen  sind.  Ehr  ist  irdisch  im  guten  nnd 
ttblen  Sinne  des  Wortes,  nnd  so  lehnt  er  Bingrdfen 
nnd  Gabe  von  oben  ab.  Phileros,  durch  seine  Liebe  im 
Innersten  err^,  von  verzweifeltem  Todesspmng  zu  \ 
neuem,  frischem  Leben  aufgemf^  nnd  durch  den  diony- 
sischen Schwung  der  festlichen  Stunde  für  das  Unge- 
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meine,  (irossr  «r«'stimiut,  ahnt  in  der  IvvpsoU*  die  lioiliufo 
GottosiralK'.  Kr  übciwindct  in  sich  seihst  den  starren 
Realismus  seines  Vaters  und  wird  so  iler  hohen  W  eihe 
würdiir,  zu  der  iiui  die  Dichtung:  weiterhin  IxM'uft.  in 
den  Wechseheden  des  Prometheus  und  Phileros  ofelauo^t 
die  Gestalt  der  Kypsele  im  all^i^emeinen  zniri  Ausdruck; 
sie  ist  mit  hedeutsamen  RelietdarstellunKen  j^est'hmüekt. 

Nun  kommen  Prometheus'  Krie«»-er  siej^reich  von 
der  Expedition  zurürk  und  bring^en  die  Hilten  gefanjicn 
mit  sieh.  Prometheus  o-jobt  sie  tVoi.  Ei*  sollte  die 
Hirten  wohl  darauf  hinweisen,  in  Zukunft  friedlich  ihrem 
Berufe  naclizu<rehen  und  der  heiligfen  Ordnung;  nicht  zu 
widerstreben,  die  alle  (rlieder  ein(^s  Gemeinwesens  bändi^ft. 
Nach  diesen»  Zwischenfall  nimmt  der  Streit  um  die 
Kypsele  s<Mnen  Fort«ranf>:.  Prometheus  will  sie  ver- 
graben und  verstür'/t  wissen,  die  Krieirer  wollen  sie  zer- 
schlaofen  und  den  Inhalt  rauben,  die  Schmiede  das  Ge- 
fäss  schützen  und  es  stückweise  auseinandernehmen,  um 
daran  zu  lernen.  Prometheus  aber  insistiert  auf  unbe- 
dingtes Beseitigen.  So  geht  das  Reden,  Bewimdem 
und  (Taften  des  Volkes  weiter.  Der  Einzelne  kann,  -wla 
Prometheus,  in  seinen  klaren  und  entschiedenen  Grund- 
sätzen die  Kraft  finden,  die  Göttergabe  abzulehnen.  Ihm 
ist  dieses  Geschlecht  ..ausgestattet  genugsam  zur  Erde", 
er  kennt  kein  höchstes  (lut,  das  von  oben  kommt,  ihm 
dünken  alle  Güter  gleich.  Aber  die  Menge  kennt  weder 
die  dankbare,  selbstlose  Hingabe  an  das  Höhere,  noch 
den  kühnen  Menschentrotz,  der  sich  auf  sich  selbst  stellt 

Epinieleia  ers(^heint.  ans  dem  Feuer  gerettet;  ihr 
folgt  Epimetheus.  Wie  Ei)imeleia  im  ausgeführten  1  )rama, 
wihrend  Prometheus  und  Epimethens  auf  sie  eindringen: 

BtBt  du  bewhftiiit?  Gestehst  du,  wessen  er  dich  seiht? 

wie  vom  Gott  ergrifien  in  einen  Hymnus  ausbricht  auf 
alles  Unendliche,  was  das  Henschenherz  heilig  durch- 
schanert  und  dann  erst  von  der  Klage  Aber  die  Endlich- 
keit des  Glficks  zu  einem  Bericht  des  Yorge&Uenen 
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gelane:t.  so  i>rtnct  sie  min  hior  die  Lippen  zu  einer 
..Weissagung",  einer  erhabenen  Deutung  der  geheimnis- 
vollen Göttererahe. 

..Ausleg^un^^  der  Kypsele.  VergfanK^enes  in  ein  Bild 
verwandeln.    Poetische  Heue,  derechtie^keit". 

Das»  Epiineleia  Keue  empfLndct,  sagt  sie  selber: 

Lieb'  nnd  Ben*  treibt 
Mich  ZOT  Flamm'  hin 

and 

Sorgff  triiiTt  sie  leider  um  sich  gelbst  nun, 
Und  zur  Sorge  Bchleicht  sich  ein  die  Keue. 

Sie  bereut  nicht  etwa  ihre  Liebe,  denn  die  besteht 
neben  ihrer  Bene:  Liebe  nnd  Rene  treiben  sie  znr 
flamme  hin.  So  bliebe  nnr  ihr  Verhalten  gegenüber 
Phileres*  Anklagen,  ihr  Schweigen,  ihre  Flucht,  die  dem 
Verdachte  des  Liebenden  Nahrnng  gaben,  das  Geheimnis, 
in  das  sie  ihre  Liebe  vor  dem  Vater  gehüllt  hat  Aber 
das  alles  wäre  klein  im  Znsammenhaage  der  grossen 
Dinge,  nm  die  es  sich  hier  handelt  Sie  selbst  deutet 
auf  ihre  Verschuldung  hin,  nennt  sie  aber  nidit: 

Jene  Schuld  ra^tl 
Auge  droht  mir, 
Braue  winkt  mir 
In's  Gericht  hin. 

Ist  es  etwa  die  Liebe  der  Göttertochter  zu  dem 
irdischen  Jüngling?  Epimeleia  ist  die  halb  unirdische 
Schwester  der  ganz  anirdischen  Elpore.  Die  Ausfüh- 
rung würde  hier  Klarheit  geschafft  haben. 

Nun  löst  sich  diese  Reue  poetisch,  das  Vergangene 
verwandelt  sich  ihr  in  ein  Bild.  Wir  kennen  diesen 
Prozess  ans  Goethes  Dichtung.  Die  Laune  des  Ver- 
liebten, die  Gretchentragödie  im  Fbnst,  Werther,  der 
Triumph  der  Empfindsamkeit  sind  nichts  anderes  als 
poetische  Reue  und  Verwandlung  des  Vergangenen  in 
ein  Bild.  Die  Schwierigkeit  liegt  nur  darin,  die  Ver^ 
bindung  von  Epimeleias  poetischer  Reue  mit  der  Aus- 
legung der  Kypsele  zu  finden  nnd  anzugeben,  in  welches 
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Bild  sich  ihr  das  Vergangene  verwandelt. ')  War  dieses 
„Bild"  zujarlcich  auf  der  Kypsele  darjrestellt?  Denn  um 
eine  Auslegung  der  symbolisch  bedeutsamen  getriebenen 
Bildwerke  der  Ky])sele  handelt  es  sich  hier.  Die  an- 
langende Kypsele  wird  in  den  W'echselreden  des  Phileros 
und  Prometheus  ..im  allgemeinen  beschrieben"'.  Dann 
erfreuen  sich  die  Schmiede  an  der  technischen  Vollen- 
dung des  reichen  Biblerschmucks.  und  na^^hdem  so  die 
Aufmerksamkeit  darauf  ^rerichtet  ist,  erfolgt  die  „Aus- 
legung der  Kypsele''  durcli  Epimeleia.  Zuletzt  deutet 
Pandora  den  ..würdigen  Inlialt  der  Kypsele*'.  So  hat 
Goethe  d'iv  stufenweise  fortschreitende  Aufklärung  über 
die  Kypsele  sorgsam  über  die  Handlung  verteilt.  Von 
ihrem  ..würdigen  Inhalt"  wird  weiterhin  die  Rede  sein, 
und  danach  wird  man  dann  auch  wenigstens  von  ferne 
ahnen  können,  was  auf  ihr  dargestellt  sein  sollte  — 
jedenfalls  nicht  die  mannigfachen  Gegenstände  aus  der 
griechischen  Mythologie,  die  nach  Pausauias  auf  der 
wirklichen  Kypsele  zu  schauen  waren. 

Epimeleia  verbindet  also  in  ihrer  „Weissagung'**) 
die  Auslegung  der  Ky])sele  mit  der  poetischen  Reue, 
die  das  Vergangene  in  ein  Bild  verwandelt.  Der  mensch- 
liche Eigenwille,  dem  sie  ebenso  wie  Phileros,  Epi- 
metheus  und  Prometheus  gefolgt  ist,  hat  sich  der  Ge- 
rechtigkeit von  oben  zu  beugen;  der  Titanentrotz,  der 
den  grossen  Beginn  des  Menschenwesens  geschaffen 
hat,  wird  nun  die  Gtötter  gewähren  lassen. 

Nach  Epimeleia  spricht  Epimetheus.  Auch  er  will 
die  Kypsele  heilig  halten.   IMe  Parteiungen  über  das 

*)  Ebenso  beisst  es  in  dem  ältesten  Schema  zu  Dicbtung 
und  Wahrheit  von  lÖOi)  (26,  357):  „Der  Dichter  verwan- 
delt dM  Leben  in  ein  Bild."  Die  Avefttlming  dazu  faidet  steh 
28,  225.  Umgekehrt  in  einem  anderen  Schema  (29,  2')2),  aufLicb- 
habertheater  und  AiifzSge  sich  bestehend:  „Verwandeln  des  Bildes 
in  die  Wirklichkeit.- 

*)  Das  Wort  ist  hier  gebraucht  wie  in  Goethes  Shakespeare- 
rede:  »Aus  Shakespeare  weissagt  die  Natur"  nndanZelter,  11.  Ok- 
tober 1826:  nVeiSftume  ja  nicht  zn  der  ttbenendeten  Tabelle 
sckrifdich  sn  weissagen.'' 

Morris,  <lo«tiie<StudlMi.  1.  S.  AvlL  17 
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Schicksal  der  Kypselo  arten  in  Tuiimlt  aus,  das  Zor- 
trtiminorn,  Zerstückeu,  Verderben  wird  wieder  leiden- 
schaftlich erörtert.  Dem  üichtei-  hat  unter  dem  Ein- 
fluss  der  Vorgänge  in  Prankreich  lange  das  Bild  einer 
Volksscene  vorgeschwebt,  in  der  die  Parteien  heftig 
aufeinander  platzen  und  der  Unverstand  der  Masse  sich 
nuüen  sollte.  In  den  Plänen  zu  den  Aufgeregten,  zum 
zweiten  Teile  der  natürlichen  Tochter,  zur  Achilleis 
und  nun  auch  zuPandora  findet  sich  eine  solche  Scene, 
die  aber  nie  zu  Stande  gekommen  ist.  In  dem  Momente 
des  höchsten  Tumults  erscheint  Pandora  und  „paralysiert 
die  (tewaltsamen".  Nach  diesem  Ausdruck  dürfen  wir 
uns  wohl  vorstellen,  dass  die  Menge  Hand  au  das  heilige 
Qeföss  zu  legen  .Miene  macht,  während  Epimetheus, 
PhileroB  und  Epimeleia  sich  den  Gewaltsamen  schützend 
entgegenstellen.  Diesen  Moment  höchster  Erregung 
arbeitet  der  KfinsHer  bewnsst  heraus,  damit  Pandoras 
Erscheinen  um  so  wunderbarer  wirke.  Das  Sdiema  zum 
dritten  Au&ug  des  zweiten  Teils  der  natürlichen  Tochter 
Utest  noch  erkennen,  dass  ihm  dort  eine  ähnliche  Wir- 
kung vorschwebte.  Auch  dort  erscheint  Eugenie  im 
Moment  leidenschaftlichster  Volksaufregung.  Wie  das 
Eingreifen  eines  höheren  (reistes,  emer  stärkeren  Per- 
sönlichkeit erregte  Menschenmassen  bändigt  und  beruhigt, 
ist  dem  durchaus  aristokratischen  Dichter  immer  eine 
•  Lieblingsvorstellung  gewesen.  Mit  Behagen  erzählt  er, 
wie  ihm  selber  Aehnlidies  glttckte:  beim  Turme  von 
Malcesine,  wo  er  als  Spion  gefangen  gesetzt  werden 
sollte,  auf  dem  Schifte,  das  an  den  Felsen  von  Caprizu 
scheitern  drohte,  und  bei  der  Belagerung  von  Mainz  (33, 312). 

Also  Pandora  erscheint,  und  unter  dem  Zanber 
des  schönen  Frauenbildes,  das  vom  Himmel  hernieder- 
steigt,  legt  sich  der  Tumult.  Die  Wmzer,  Fischer, 
Fddleute  und  Hirten,  alle  natflrlichen,  ein&chen  Menschen 
fiillen  ihr  zu.  Sie  spricht  es  in  holden  und  lieblichen 
Worten  ans,  dass  sie  mit  sich  bringt,  was  ein  jeder  sidi 
wflnscht.  Glück  nnd  Bequemlichkeit  In  ihr  stellt  sidi 
symbolisch  die  Fülle  der  Gaben  dar.   Das  eignet  sieh 
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du  jeder  zu.  Den  Höhergesinnten  aber  bringt  sie,  wo- 
nach diese  sich  aof  Erden  vergeblich  sehnen:  Schönheit, 
Frömmigkeit,  Hohe,  die  Sabbatstimmnng  des  Gemfttes.  i 
In  dieser  heiligen  Befriedung  der  Seele  sah  Goethe  l 
die  höchste  Wirkung  des  Weiblichen  auf  Erden.  „Tropf- 
test Mässigung  dem  heissen  Blute**.  —  „Das  Ewig-  • 
Wdbliche  zieht  uns  hinan.**   Hingerissen  von  der  hohen  ; 
Erseheintmg  sind  Fhileros,  Epimdeia  und  Epimethens  ' 
ihrem  Dienste,  ihrer  Anbetang  hingegeben.  Die  kurzen 
Worte  des  Schemas  „Epimetheus  für  sie**  lassen  nicht 
-ahnen,  welche  Töne  Goethe  fftr  Epimetheus  gefunden 
hätte,  jetzt,  da  Erf&llnn^,  die  schönste  Tochter  des 
grössten  Vaters,  endlich  zu  ihm  niedersteiert.    Nur  Pro- 
metheus verharrt  unbeugsam  auf  seiner  Gesinnun":.  Kr 
will  mit  den  oij^enen   menschlichen  Kräften    das  auf 
Erden  Mögliche  erreichen  und  lehnt  alles  ab,  was  von 
oben  kommt.    Für  die  Mcui^e  aber  ist  der  Streit  um 
die  Kypsele  beendet.    Jeder  will  nach  seiner  irdischen 
Art  für  sie  sorgen.    Die  Winzer  wollen  sie  mit  Reben 
umpflanzen,  die  Schmiede  eine  eherne  Umzäunung  um 
sie  herstelleu,  die  Handelsleute  sehen  in  dem  hehren 
Schmuckstück    den  Mittelpunkt,    der    Schaulustige  in 
Mengen  anziehen  und  so  zu  einem  Jahrmarkt  Veran- 
lassung  geben  wird,   die  Krieger   wollen  mit  ihren 
Waffen  das  heiliiie  W  erk  vor  Zerstörung  schützen.  Das 
alles  ist  die  Art  der  gutmütiir  Rohen,  Irdischen  dem  Heiligen 
gegenüber.    Pandora  hat  gelassen  dem  Treibf^i  zugeschaut 
und  spricht  nun  in  grossen,  heiligen  Worten  das  Höhere 
-aus,  worauf  die  Kypsele  deutet.    „An  die  Trotter.  An 
die  Erdensöhne.    Würdiger  Inhalt  der  Kyi)sele."  Es 
kann  hier  nicht  die  Aufirabe  sein,  in  unzulänglichen 
Prosaworteu  den  möglichen  iuhalt  von  Pandoras  An- 
rufung der  Götter  und  Anrede  an  die  Erdensöhne  wieder- 
zugeben.   Snlche  hohen  Dinge  haben  nur  im  Dicht<?r- 
wort  ihre  Existenz.   Es  wäre  eine  Ausführung  von  Eos' 
Worten  geworden: 

Was  in  wttasdMn  ist,  ihr  unten  fühlt  et; 
Wis  lu  gttb«B  seif  die  wissen'«  droben. 

17* 
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Gross  beginnet  ihr  Titanen ;  aber  leiten 

Zu  dem  ewig  Guten,  ewig  Schönen, 

Ist  der  GStter  Werk;  die  lasst  gew&hren! 

Und  nun  sind  wir  vorbereitet,  zu  schauen,  wai>  da^ 
heilige  Gefäss  verbirgt.  Die  Kypsele  schlägt  sich  auf; 
ihr  Inneres  stellt  einen  Tempel  dar  mit  sitzenden  Dä- 
monen der  Kunst  und  Wissenschaft.  Nachdem  die  D&- 
monen  in  wenigen  erhabenen  Worten  ihr  Wesen  kundge- 
geben haben,  schiolit  sich  ein  Vorhang  vor,  und  der 
Einblick  in  ein  Heiligstes  ist  bceudet.  Davss  die  Dä- 
monen die  Lippen  öffnen,  ergiebt  sich  aus  der  Thatsache, 
da^ss  sie  im  Personenverzeichnis  aufgeführt  sind.  Der 
Vorhang  verbirgt  sie  wieder  nach  kurzem  Einblick» 
denn  Eos  sagt: 

Nieder  senkt  lieh  Würdiges  und  SeliOiiee, 

Erst  verborgen,  offenbar  zu  werden, 
Offenbu,  nm  wieder  sich  sn  beigen. 

Ueber  das  Wesen  der  Dämonen  und  ftber  diesen 
gsnien  znnichst  wohl  befremdende  Teil  der  Erfindung 
wird  äch  weiterhin  Nfllieres  ergeben.  Für  einen  Augen- 
blick ist  das  Unsichtbare,  Höchste,  Heilige  in  sichte 
baren  Formen  asnr  Ansdunrnng  gekommen.  Hingerissen 
weihen  sich  Fhileros  nnd  Epimeleia  zur  Priestmchaft 
in  diesem  Tempel.  Die  hochgesteigerte  Stimming  kommt 
in  Wechsefareden  der  Qegenwfirtigen  znm  Ansdracki  di» 
sich  mm  Wechselgesang  steigert,  anfSuigB  an  Pandora, 
weiteihin  in  einen  gewaltigen  Hymnns  des  Erhabenen 
anstOnend. 

In  diesem  festlich  höchsten  Angenblicke  TerklSrt 
ein  herrlicher  Glanz  die  Gesamtgruppe.  Es  ist  Helios, 
der  anf  seinem  Sonnenwagen  am  östlichen  Himmel  allen 
sichtbar  hervortritt  Aach  er  ist  im  Personenverzeich- 
nis  aa4:ef8hrt  nnd  spricht  also.  Was  er  spricht,  kann 
man  wiAl  ahnen,  fühlen;  es  hier  in  Worte  zn  fBMGUr 
wfhrde  nnzolänglich  sein.  Unter  den  Strahlen  und 
Worten  des  Gottes  geht  mit  Epimetheos  eine  Umwand- 
lung vor  sich;  der  Sehnende,  Trübe,  Gealterte  erscheint 
veijüngt  und  erneut.   An  Pandorens  Hand  schwebt  er 
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TerU&rt  empor  and  entaciiwlBdel  den  Augen  im  gddigen 
Q]anxe  des  Mlichen  ffimmels.  Pbileros  and  Epimeliia 
werden  sa  Prieetem  des  Tempels  eingeweiht,  der  non 
auf  Erden  stellt  In  einen  eriiabenen  ScUassdior  aller 
Gegenwirtigen  t5nt  die  Feier  ans;  man  meint  etwas  wie 
Orgelklang  aas  dem  Schlosswort  „GhOre*'  heraoflsa- 
hdren. 

Die  gewaltige  Dichtung  ist  Terklnngen.  Die  Zn- 
schaner  sitzen  in  schweigender  Ergriifenheit  Da  be- 
gießt sich  noch  ein  NachspieL  ffinter  dem  Vorhänge 
des  Tempels  tritt  Elpore  hervor;  nicht  mehr  das  Inftige, 
zerlliessende  Gtebilde  des  morgendlichen  Wahntranms» 
sondern  Elpore  thraseia,  die  frendige,  zaversichtliche 
Hoffnnng,  und  wie  sie  firflher  den  Liebenden  unter  den 
Znschanem  Erffillang  ihrer  Wflnsche  verheissen  hat,  so 
wendet  sie  sich  aadi  jetat  „ad  spectatores^'.  Waa  äe 
ihnen  zu  sugen  hat,  werden  wir  weiterhin  sehen.  — 

Es  ist  fiberfltaig  anszasprechen,  dass  diese  Hand- 
long  mehr  bedeutet  als  nor  sich  selbst,  ihren  eigenen 
Fabelgehalt.  Bei  dem  Versuche^  die  im  Hintergrunde 
verborgene  Meinung  der  Dichtung  aufzudecken,  werden 
wir  nns  vorsicbtig  an  Goethes  eigene  Andeutungen  ssu 
halten  haben. 

.,Als  das  wichtigste  Unterncbmeu  bemerke  ich  je- 
doch, ilass  ich  Pandorens  Wiederkunft  zu  bearbeiten 
anfing.  Ich  that  es  zwei  jungen  Männern,  vieljährigen 
Freunden,  zu  Liebe,  Leo  von  Seckendorf  und  Dr.  Stoll; 
beide,  von  litterarischem  Bestreben,  dachten  einen  Musen- 
almanach in  Wien  heraus  zu  fördern;  er  sollte  den  Titel 
Pandora  führen,  und  da  der  mythologische  Punkt,  wo  ^ 
l^rometheus  auftritt,  mir  immer  gegenwärtig  und  zur 
belebten  Fixidee  geworden,  so  gi*iff  ich  ein,  nicht  ohne 
die  emstlichsten  Intentionen,  wie  ein  jeder  sich  über- 
zeugen wird,  der  das  Stück  so  weit  es  vorliegt  auf- 
merksam betrachten  mag''  (Tag-  u.  .Tahreshefte  1807). 

Danach  hätte  abso  der  Titel  des  Almanachs  Goethe, 
dem  der  Stoff  immer  bereit  und  gegenwärtig  war,  zu  ^ 
der  Dichtung  angeregt.   Das  mag  wohl  sein,  wenn  wir 
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unter  der  Anregung:  den  Entschluss  verstehen,  den  lange 
gehegten  Plan  jetzt  und  für  dieses  Taschenbuch  auszu- 
führen.  Denn  dass  der  Dichter  überhaupt  zn  sdnem 
Plane  durch  ein  so  änsserliches  Moment  bestimmt  worden 
wftre,  ist  an  sich  unwahrscheinlich,  und  es  wird  sich 
weiterhin  zdgen  lassen,  dass  der  Plan  zu  Pandora  ent- 
gegen den  bisherigen  Anschauungen  mindestens  bis 
1802  zurflckliegt.  Goethe  sagt  ja  auch  nur,  dass  er  das 
Drama  den  beiden  Herausgebern  zu  Liebe  zu  bearbeiten 
anfng.  Die  Dichtung  stellt  Pandorcns  Wiederkunft  vor 
und  heisst  auch  so.  Die  Wiederkunft  ist  Goethes  eigene 
und  freie  Erfindung;  die  Ueberlief^mng  weiss  nichts 
davon.  Hier  also,  bei  dieser  Abänderung  des  Sagen- 
stolTes,  können  wir  am  ehesten  erwarten,  Goethes  eigene 
Intention,  seine  Dichtung,  seine  geheüne  Meinung  auf- 
zufinden. Zunfichst  wer  oder  was  ist  Goethes  Pandora? 
Sie  kommt  geheimnisvoll  von  oben.  „Glück  und  Be- 
quemlichkeit, die  sie  bringt  ^ymhoHsche  FfiUe.  Jeder 
eignet  sichs  zu/^  Aber  ftr  die  Höhergesinnten  ist  sie 
mehr.  „Schönheit.  Frömmigkeit.  Ruhe.  Sabbath.  Moria."  ^) 


')  V.  Wilamowitz  (Ciocthe-J uhrbuch  schiebt  die  bia- 

herige  AidiuBang  des  Wortes  Moria  =  Uorija,  Jerusalem  beiseite 
imd  TeiBteht  daronter  ßjtogia,  den  heUigen  Oelbanm  der  Athener. 

Bs  ist  mir  bei  ernsUichom  Bemtthen  nicht  gehin^on,  mich  ia  diese 
AiiffnsHting^  hineinzudenken.  Die  beiden  Stellen,  an  denen  das  Wort 
bei  den  gricchiBohen  Dramatikern  erscheint,  sind  nicht  von  der 
Art,  dass  Goethe  daraus  die  Anregung  schöpfen  konnte,  die  Moria 
hier^als  Merkwort  mi  Terwenden.  Ich  lasse  sie  fffdgea.  Sophoktet, 
Oedipns  auf  Kolonos  705: 

Mein  sproBHiiährender,  hlituHcliiminenidW  OaUmiUII« 
Den  kein  bejahrter,  kein  junger  Hewrfflfit 
J«  Bit  fefndllalwr  Hud  tflgend  verliMrt. 

Aristophanes,  Wolken  1006: 

Tiehnehr  wegflOchten  zur  Akademie 
ünd  TergnOf^t  Wcttlaof  aiMteUen  daMlbet  in  der  hehren 

OliTenuRiBchattiinK. 

V.  Wilamowit/.  verweist  weiter  daraul,  dass  vor  dem  Uuupt- 
tbore  Ton  Athen,  auf  dem  Gnindstticke  der  Akademie,  da  wo  Plate 
lehrte,  ein  Altar  des  Prometheus  stand.  ^D^r  Gott,  ersShlte  man*' 
(Apollodor,  Bibl.  H,  ö,  11)  ..tnitr  zum  Zeichen  seiner  VerBöhnunip 
mit  Zeus  den  Odkraiix.*'    Auch  daran  soll  Goethe  anknüpfen. 
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Sie  ist  also  dio  Kifnllmiir  dosscri.  wonarli  jcdfr  sich 
sehnt;  für  licii  cintaclicn.  iiatürlichcn  MtMisciicii  (Iliick 
und  Beqiu'iuiichkcit,  für  «Ion  hoher  Veraulajiteu  alles, 

l'andora  Vninj^f  di'iii  ProiiM  thcii"  liir  f/f>o/V/,  ili  n  ( ti  1/wt  iif.  mit  ilfui 
er  vt  rMilint  sich  krUn/cii  wird.  S(»  y;t  \s  iimr  (nx  tlir  die  Aiikiiiiiiftinj^: 
an  riatos  Akudeiuie.  Nun  i:jt  über  die  Stclln  hoi  Apollodor  s(-h>v  ieri|jf 
ond  lisst  sich  ohne  Zwang  nicht  konstouieren.  UoBer  Jäwt  nie  in 
feiner  Uebeisetiung  (Stuttgnrt  1828)  als  unventtändlich  beiseite. 
Bsieton  sich  iinwahiBcheinliob,  dass  Gocthezinr  Gcwinnnnfi:  cim-sbe- 
qiiein«*n  Merkworts  an  oino  d«ti  l'lii!(il(»«:on  goiner  Z<  i'  imv<  r^^fiMid- 
lichn  Stelle  anknüpft.  Zur  Piin  litiihninu:  >einer  N't'nnutiniLT  iniiss 
V.  Wiluuiuwit/  dann  aueh  nueh  die  !>tillhcü\veijL;:cnde  Anaaliuie 
machen,  dass  Qoethe  den  ungcüflhrten  Stellen  bei  Sophokles  und 
Aristophanes  die  Wertform  fWQia  entnommen  und  sie  itleiohseitig 
mit  der  an  die  /xa/»y  des  Apollodor  geknOpfteii  V<>r>telliinirsreihe 
verltiindt  u  liittfc.  l'nd  wenn  tioethe  dir  \ iikniipliiDij  an  IMatos 
Akademie  y:«'\vinnt  n  m>1I.  >o  niuss  /,u  alleilmi  n(K  h  eint'  Stelle  aii>  I*an- 
sauiuä  1,  30  hiuciuüpieleu:  ^iu  der  Akademie  beiludet  sieh  ein 
Altar  des  PrometheuB".  Abo  drei  oder  ?ier  zerstreute  Stellen, 
die  an  sich  gar  nichts  miteinander  su  tbun  haben,  hätte  Goethe 
in  dem  einen  Worte  Moria  zusauimengesehinuy-en.  Das  ist  doch 
wohl  nicht  seine  Art.  Tnd  sellist  mit  diesen  künstlichen  .Vnnahmon 
las.Ht  sich  noch  nicht  konstrnieren.  dass  l'ainlora  dem  Pronuthcug 
die  fjiOQia  bringt;  denn  sie  kommt  ja  nicht  zu  ihm,  der  sie  triiher 
abgewiesen  hat  und  jetzt  abweist,  sondern  zu  Epimetheus. 

Es  musM  also  doch  wohl  bei  Moria  =  Jerusalem  bleiben,  nur 
dttxfoa  wirdaruutcv  ni(  ht  da- Ii dischc Jerusalem  verstehen,  sondern 
das  neue  .lernsalcm  der  Apokalypse.  Wie  der  Sabbat  der  auf 
Krden  für  eine  kurze  Zeit  sic  h  verwirklichende  Znstand  von  l'i  icdc, 
8ehöabeit  und  Heiligkeit  ist,  so  schaut  .iohauues  ein  soiche>  voll- 
kommenes Glück  alä  eine  in  die  Zukunft  verlegte  Vision  in  seinem 
neuen  Jerusalem.  Das  Drama  von  Pandoras  Wiedei^unft  i»t  eine 
▼erwandte  Vision,  und  so  können  Sabbat  und  Moria  dem  Dichter 
hier  als  Merkworte  tlienen,  die  natürlich  in  ilcr  I)ichtuns:  selbst 
nicht  ifenannt  worden  wären.  Die  \'ci wandtsehaft  der  beiden 
(jlücksvi.sionen  /eig:t  sich  deutlieh  in  Johannes  21,  2:  „Und  ich  [ 
Johannes  sähe  die  heilige  Stadt,  das  neue  Jerusalem  von  Gott  aus 
dem  Himmel  herabfahren,  zubereitet  als  eine  gesehmtickte  Braut  | 
ihrem  Ibnn." 

Am  Schlüsse  seiner  „Christenheit^  spricht  Novalis  den  t>:leichcn 
Sinn  ans,  der  auch  in  nnseren  Formeln   ..Schönheit.   FrtJnin)if>;keit.  ' 
Ruhe.    Sabbath.    Moria'"  ste<'kt:  „sie  wird,  sie  muss  komm»  n,  die 
beilige  Zeit  des  ewigen  FriedenK,  wo  das  neue  .leru.salem  die  Haupt- 
stadt der  Welt  sein  wiid.** 
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was  der  Mensch  in  seinen  Erdenschranken  mit  holien 
und  heiligen  Namen  nennt  Diese  Pando^^  die  alle 
Graben  in  sich  vereinigt,  jede  Sehnsucht  stillt,  die  himm- 
lische Seligkeit  selbst  steigt  an  dem  hohen,  festliche 
Schicksalstage  hernieder.  Das  anf  Erden  Unmögliche  — 
hier  geschieht  es.  Es  ist  keine  neue  Erfindung,  die 
hier  in  Goethes  Seele  in  Fluss  kommt,  nur  eine  neue 
Ausbildung  einer  altvertrauten  Urconception,^)  deren 
erste  Gestaltung  wir  in  IjÜa  und  dem  Triumph  d«*  Em- 
pfindsamkeit haben.  In  beiden  Dramen  nimmt  der 
Dichter,  sduneizUch  erschfittert  durch  die  unbefriedigende 
Ehe  s^nes  Fttrstenpaares,  einmal  poetisch  an,  dass  alles 
schwindet  und  sich  auflöst,  was  die  beiden  ihm  so 
nahe  stehenden  Menschen  trennt.  Am  Schlüsse  beider 
Dichtungen  begrinnt  ein  neues,  schöneres  lA*)>eu.  Eine 
weitere  Ausirestaltuu^  erfährt  diese  Diclitervision  in 
«leni  Ballett  Amor  und  im  Märchen  der  rnterhaltung-en. 
In  Amor  wird  der  Zauberer  und  die  Zauberin  ((roethe 
und  Fran  von  Stein»  in  Eintracht  wieder  vereint,  alles, 
was  ufeleg-entlich  sie  trennen  mochte,  soll  vergessen 
sein,  als  spülten  Meereswell<Mi  drüber  her.  ,.Jetzt  ist 
die  Sfunde  gekommen,  wo  wir  für  uns  und  viele  ein 
feierliches  Glück  bereiton  können,  und  wiederkehrend 
wird  die  Schönheit  mit  der  Freude  den  leichten  Tanz 
um  unsere  Häui)ter  führen.  .  .  .  Sie  kommen,  sie 
eilen,  sie  bringen,  sie  teilen  uns  allen  das  Glück.  .  .  . 
Im  Ansfenblick  verwandelt  sich  alles,  das  ganze  Theater 
stellt  einen  prächtigen  Saal  vor,  der  Zanl)erer  und  die 
Zauberin,  alle  tanzende  Personen  des  Stückes  werden 
verjüngt  und  verwandelt."  Das  Märchen  in  den  Unter- 
haltungen stellt  dasselbe  Phantasma  eines  vollkommenen 
(tlücks  vor.  Eine  kunstvoll  in  (lang  gesetzte  Hand- 
lung mündet  daliin,  dass  die  Dargestellten  —  Goethe 
und  die  ihm  Nahestehenden  unter  Masken  —  sämtlich 
beglückt,  verjüngt,  verschönt  werden;  ein  heiliger  Tempel, 
der  in  den  Tiefen  der  Erde  verborgen  steckte,  steht 
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nmi  frei  am  heilen  Tigoslidit  imd  wird  den  Mittelpunkt 
des  nenen,  beglückenden  Zustandes  bilden.  Allen  diesen 
Dichtungen  liegt  die  ürconception  zu  Grunde,  dass  das 
ersehnte  Unmögliche  geschieht.  Dieses  altvertrautf. 
AperQu  kommt  nun  in  der  Dichterseele  mit  der  Flut- 
welle der  poetischen  Erinnerung  und  Crestaltung  herauf. 
Eine  zweite  Welle  tiihrt  ihm  die  alte,  wohlbekannte 
Gruppe  der  Japetiden  herauf.  Wo  die  beiden  poetischen 
Oomplexe  zusammenkommen  und  die  Japetiden  im  Lichte 
des  alten  Glückstraumbildes  erscheinen,  da  ist  der  Punkt, 
an  dem  die  Conception  von  Pandor«Mis  Wiederkunft 
stattfindet.  Ein  vollkommenes  (Hii(  k,  diesmal  in  einem 
holden  Frauenl>ildc,  Pandora.  sich  darstellend,  steigt 
zur  Erde  hernieder.  Ein  Nachklang  diesei"  l*andora- 
coneeption  liegt  in  Goethes  Aeusserung  zu  Riemer  am 
24.  Noveml)er  1809,  ,.dass  er  das  Ideelle  unter  einer 
weiblichen  Form  oder  unter  der  Form  des  jWeibes  con- 
cipiert",  und  in  eineiu  gröberen  Zusammenhange  spricht 
Guy  de  Maupassant  (le  colporteur,  Paris  1900  S.  178) 
dasselbe  aus:  j'allais  vers  eile  fremissant,  delirant.  sen- 
tant  bien  que  j'allais  baiser  le  ciel,  baiser  le  bonheur, 
baiser  le  reve  de  venu  feiume,  baiser  Tideal  descendu  i 
dans  la  chair  humaine. 

Das  Motiv  von  Pandorens  Wiederkunft  klingt  schon 
yemehmlich  in  „Amor'*  an:  „Wiederkehrend  wird  die 
Schönheit  mit  der  Frende  einen  leichten  T«iz  am 
unsere  Häupter  führen.*"   Femer  Pandora: 

.Ta,  dcH  Tages  hohe  Feier. 

Allgemeines  Fc;»t  bcß^innt  .  .  . 

Manches  Gute  ward  gemein  den  Stunden; 

Dodi  die  gottgewUdte,  festlioh  mvde  diese! 

Amor:  „Jetzt  ist  die  Stunde  gekommen,  wo  wir 
für  uns  und  viele  ein  feierliches  Glflck  bereiten  kdnnen**. 

Aber  welchen  persttnlichen  Anteil  hat  nun  Goethe 
hier  an  diesem  Giftekstranm?  In  den  früheren  Visionen 
war  es  sein  eigenes  Leid  und  das  der  ihm  Nahestehen- 
den, das  er  kraft  s^es  Dichtenroirechts  poetisch  ans- 
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löschte.  Weshalb  dieses  höchst  persönliche  Motiv  in 
Verbindung  mit  dem  Promethensstoffie? 

Es  ist  längst  beobachtet,  dass  durch  Goethes  jare- 
jianito  Dichtung:  eine  Doppelgestalt  schreitet,  die  unter 
den  vci*schiedenRten  Formen  immer  wieder  zwei  Pole 
menschlichen  Wesens')  kontrastiert  darstellt:  Weis- 
lin<ren  —  Götz.  Worther  Albert.  (  laviiro  —  ("arlos, 
Hizniont  —  Orauicn.  Kaust  Mephisto.  Orost  —  PyJadcs. 
Tasso  —  Antonio.  Ivluard  —  der  Haujitinaiin.  DexS 
Dichtei*s  ciLaMiei-  Anteil  an  dieser  Doppelfiirur  fällt 
immer  v<)i-zu^'"s\vei>e  iler  Wficheu.  sensiblen,  bestimm- 
baren (lestait  zu.  Für  die  halte  Verstandesschärfe, 
schneidende  ( iej^^eniiestalt  stellen  ihm  Merck.  HerdiT, 
Friiseh  M<i-lell,  aber  fast  immer  erhält  auch  diese  einen 
V'eriuüeren  oder  grösseren  Zusatz  von  seinem  eiuenen 
Wesen.  Nur  einmal  hat  er  den  harten,  thätij^en,  uner- 
schütterlich auf  sich  selbst  stehenden  ^renschen  ehne 
ein  bedeutendes  Gei^enbild  dar^'-estellt  und  das  Beste 
dazu  aus  sich  selbst  ireschöpft:  in  seinem  .Tusrenddrama 
Prometheus.  Hier  inin  in  der  Pandora  lenkt  er  auch 
für  die  Darstellung"  dieser  (Jestalt  in  das  vertraute  Ge- 
leise ein.  Ihm  steht  die  Kontrasth»J:ur  des  sensiblen, 
künstlerisch  eniptindenden.  sehnsuchtsvollen  Hunü-er- 
leiders  nach  dem  rneiTeichlichen  entgcfren.  In  diese 
Figur  fliessen  die  belebenden  vSäfte  der  Sel])ötdarstellung" 
ein,  nnd  damit  schrumpft  nun  die  Gestalt  des  I Prome- 
theus zusammen.  Der  liimmelstünnende  Titan  des  .Jugend- 
dramas ist  hier  ein  barter  nnd  kalter  Realist,  ein 
grosser  Fabrikherr  nnd  Condottiere,  der  alles  von  sich 
weist,  was  sich  nicht  mit  Händen  greifen  lässt.  Br 
bfinmt  sich  nicht  gegen  den  Himmel  auf  wie  der  frühere 
Pronietheus,  er  ignoriert  ihn. 

Die  besondere  Form,  welche  die  Doppelfigur  hier 
annimmt  —  Darstellung  der  Tita  contemplativa  und 
activa  —  war  dem  Dichter  seit  lange  vertraut  In 
Tässo  und  Antonio  war  sie  schon  einmal  zur  Gestaltung- 


>)  Vgl.  darüber  Goetbe,  H,  3,  188. 
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gelanj^.  Auch  an  sich  selbst  cniptand  er  «relc^ontlich 
den  Wechsel  der  beiden  Zustäiule  mit  iieba^^en.  Ital.  Heise 
d.  11.  September  1786:  ,.ich  mussniich  um  den  (leldcours 
bekümmern,  wechseln,  bezahlrn,  iiotiren,  schreiben,  an- 
statt dass  ich  sonst  nur  dachte,  w  ollte,  sann,  bc^fahl  und 
dictirte/  Aber  ^xinu  kürzlich  war  ihm  die  Erscheinung 
eines  solchen  F't  indes  aller  ldeoloi»ie.  wi*^  hier  Prome- 
thous.  auch  lu  der  Aussenwelt  an  einem  überwältigfen- 
den  Beispiele  nahe  getreten,  und  die  jrewaltige  Gestalt 
des  grössten  Realisten  der  Zeit  ist  auf  die  Dichtuüg 
nicht  ohne  Einiluss  geblieben.   Prometheus  spricht: 

Denn  solches  Looa  dem  Menschen  wie  den  Thieien  ward,  . . . 

Dass  eins  dem  andern,  einzeln  oder  auch  i^ct«chaart. 
Sich  widersetzt,  sich  hassend  an  einander  drängt, 
Bis  ein.-  dem  andern  T^eherniaeht  bethätiifte. 
Drum  taä8t  Eudi  wacker  1  Kines  Vaters  Kinder  ihr. 
Wer  IsQe?  stehe?  kann  ihm  frenig  Soige  sein. 
Ihm  raht  so  Hanse  vielgewaltiger  ein  Stamm, 
Der  stets  femaus-  und  weit  und  breit  umher  gesinnt. 
Zu  ens:e  wohnt  er  auf  einander  diehtijfedrängt. 
Nun  zieim  sie  s^a  und  alle  Welt  verdiängen  sie. 

Und  nun  hdren  vrir  Prometheus*  Kricf^r: 

Geboten  sind 

Wir  an'  snm  Stfeit« 

Wie  Schall  und  Wind 
Zum  Weg  bereit  .  .  . 

So  geht  es  kühn 
Zur  Welt  hinein, 
Was  wir  bezichn, 
Wird  unser  sein. 
Will  einer  das, 
Verwehien  wir's; 
Hat  einer  was. 
Verzehren  wir's. 
Hat  eiuer  g  nug 
Und  will  noch  mehr; 
Der  wilde  Zog 
Kacht  AUes  leer.*) 

')  -Obgleich  unter  solchen  Umständen,  wie  Sie  wohl  wissen, 
Ein<iu;»rtierun^.  Kout  1 1  Imtiou,  Requisition.  BevhiiltVn  u.  s.  w.  Keller, 
Bodcu  uud  Beutel  ziemlich  leer  machen-.  An  <  ottii,  S».  Dezember 
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Da  saekt  nan  auf! 
ünd  bnant  dai  Haus, 

Da  packt  man  auf 
Und  rennt  heiana. 

Das  alles  konnte  Goethe  1807  nicht  ohne  ffinhlick 
auf  das  verwandte  riesenhafte  Bild  der  Zeitgeschichte 
sagen,  das  ihm  selbst  so  bedrängend  nahe  getreten  war. 
Für  Fromethens*  Krieger  trifft  das  Bild  der  plündernd 
nnd  sengend  und  doch  als  ein  nngehenrer,  geordneter 
Gewaltapparat  die  Welt  beziehenden  Masse  gar  nicht 
ZU;  denn  diese  haben  ja  solche  Erfahmngen  noch  gar 
.nicht  gemacht.  Sie  stellen  im  Drama  den  von  Prome- 
theus fortgesandten  Ueberschuss  der  Volkskraft  vor. 
der  sich  gewaltsam  iiciumRaum  suclicn  soll.  Und  auch 
das  liat  (ioetbe  nur  hineingoschrioben,  um  den  Krieger- 
chor notdürftig  legitimieren  zu  können,  und  es  will  sich 
^  gar  nicht  recht  zum  Uebrigt^n  fügen.  Wir  sind  ja  doch 
I  in  den  Anfängen  des  Menschengeschlechts.  Wie  soUte 
es  nun  in  dieser  jungen  Welt  schon  an  Raum  mangeln? 
Und  wo  sollten  überhaupt  von  PronieUieus  unabhängige 
Menschen  herkommen,  die  veidräm^t  werden  könnten? 
Sie  sind  ja  alle  seine  (lescliöpfe  oder  AbkiimmUnge  von 
solchen!  Die  iiiannigtaclieu  Widcrsinüche  verraten,  wie 
des  Dichters  Phauta^sie  hier  abschweift.  Das  Phänomen 
des  Krieges  drängt,  sich  vor  seine  Seele;  er  nimmt  es 
hier  in  grossartig  umfassender  Anschauung  als  ein  ani- 
malisches Erbgut.  Der  nicht  aus  dem  Drama  organisch 
erwachsene,  sondern  etwas  gewaltsam  hineingeftigte 
Kriegerchor  verhält  sich  zu  dem  im  Faust  wie  bittere 
Erfahrung  zu  harmloser  Illusion.  So  wird  nun  auch 
deutlich,  weshalb  Groethe  in  des  Epimenides  Erwachen 
diesen  selben  Kriegerchor  den  Scharen  Napoleons  in 
den  Mund  gelegt  hat. ')  Der  stets  femaus-  und  weit 
und  breit  umhergesinnte  Stamtn  ist  also  im  Neben-  und 
Hintersinn  der  Worte  der  gallische»  dessen  Wesen  sich 

M  Ans  der  CDttiprccheudco  Sceni;  in  Pandoru  ist  am  Ii  diu« 
Auäükauuugäbild  ableitet,  wie  Epimenides  i«eia  Lager  bcätetgeud 
antidillft. 
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hier  treffend  malt,  und  den  Besten,  der  Wahn  und  Bahn 
bnudi  —  und  der  ddi  wieder  ans  den  Verhftltnissen 
des  Dramas  allein  nicht  verstehen  lasst,  da  Prometheus 
ja  gar  nicht  mitzieht  —  kann  man  getrost  mit  Namen  be- 
nennen. Prometheus  ist  deshalb  noch  nicht  Napoleon; 
er  ist  eben  Promethens,  derMenschenschdpfer,  wie  Epi- 
methens  nicht  völlig  Goethe  ist  Und  doch  hat  die 
Dichtung  hier  die  bedeutsame  Gegenflberstellnng  der 
Beiden  vorweggenommen,  die  am  2.  Oktober  1806  in 
der  Whrklichkeit  stattfand.  Die  in  Gtoethes  Dichtung 
herangewachsene  und  so  oft  in  den  verschiedensten 
Formen  ausgebildete  Gestalt  des  harten  kritischen  Rea- 
listen ist  diesmal  von  dem  Dichter  bewnsst  mit  Hinblick  auf 
diesen  gewaltigen  Antipoden  seines  eigenen  Wesens  ge- 
formt, uiul  an  den  genannten  Stellen  treten  die  Züge  des 
W'elteroberei  s  deutlich  in  der  Prometheusgestalt  hervor.  Die 
Fabel  spiegelt  sich  in  der  Wirklichkeit  und  die  Wirk- 
lichkeit in  der  Fabel.  Was  Nai)o]eon  und  seine  Heer- 
scharen mit  dem  Drama  von  Paudoras  Wiederkunft  zu 
thun  haben,  wird  sich  weiterhin  ergeben. 

Aehnlich  wie  hier  von  dem  Besten,  der  Wahn  und 
Bahn  brach,  und  dem  an  und  an  der  Letzte  nachkommt, 
heisst  es  in  des  EpiiiKMiidos  Krwachen  von  einem  anderen 
Kriegsbelden,  dem  Fürsten  Blücher: 

Denn  so  einer  vorwärts  rnfet, 
Gleich  sind  alle  hinterdrein. 

Und  so  gfeht  es,  abijt'stufot, 

Stark  und  sihwach  und  g^ross  und  klein. 

In  Kpimctheus  haben  wir  das  alte,  wohlbekannte 
BUd  der  weichen,  sensitiven  Poetennatur,  aber  mit  neuen 
Zügen  ausgestattet.  Dieses  von  Goethes  Wesen  abge- 
löst« Menschenbild,  das  durch  seine  ganze  Poesie  hin- 
durchgeht, ist  nun  —  wie  der  Dichter  selbst  —  alt  ge- 
worden. Gleich  die  Einganjrsverse  schildern  den  alten 
Mann,  der  nöchtUch  wachend  umherschleicht.  Trübes 
Sinnen,  ein  schwerer  Drack  lasten  auf  seiner  Seele. 
£r  sieht  das  Gegenwärtige  nicht  nndmag  es  auch  nicht 
sehen.  „Besser  blieb'  es  immer  Nacht.*"  Ihm  ward  zu 
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Wirkiiclikcitt'ii.  wah  liJlschwaud.  Pandora  ist  einst  auf 
kurze  Zeit  ym  ilini  hernieder^estiejron,  Schönheit  und 
iJlück  und  aller  (iahen  Fülle  mit  sich  hrin^rend.  und 
nun  kliü^n  in  ihm  nur  noch  der  eine  Ton  der  Sehnsucht, 
des  schnior/lichen  Kutbehrens,  traurig-sUssen  Erinnerns. 
Eine  Seele,  die  sich  zuirleich  von  Sehnsucht  nährt  und 
von  Sehnsu(*ht  verzehrt  wird,  unablässiger  Kult  eines 
verlorenen  Gutes,  zu  mystisch  süssem  Schwelgen  im 
Schmei'ze  jifesteifrert.  Dass  hier  Goethes  eigene  Seele 
klagt,  hört  jeder,  zu  hören  vermaof.  Und  Goethe 
sagt  es  seihst,  so  offen,  wie  mit  der  Würde  vereinbar 
;  ist.  ..l*andora  sowohl  als  die  Wahlverwandtschaften 
drücken  das  schmerzliche  Grefähl  der  Entbehrung  ans 
und  konnten  also  nebeneinander  gar  wohl  gedeihen." 
Was  entbehrt  er?  Zunächst  doch  wohl  Jugend,  Ffille 
jind  Glftck  der  Jugend.  In  den  Visionen  eines  voll- 
kommenen Glttcks,  die  wir  an  uns  vorflberzlehen  Hessen, 
«rscheint  immer  wieder  die  Verjüngung  als  ein  Teil  des 
poetischen  Traums,  seine  eigene  Veijflngnng  und  die  der 
Geliebten.  In  Amor  ist  es  Frau  von  Stein,  im  Märchen 
Christiane,  die  in  dem  poetischen  Zauberbade  erfrischt 
and  erneut  wird.  Denn  die  Vergänglichkeit  jugend- 
licher Schönheit  drängt  sich  dem  Dichter  an  den  Frauen 
seiner  Wahl  immer  aufe  neue  schmerzlich  auf.  „Einer**, 
d.  h.  Christiane,  widmet  er  das  Xonion: 

Warum  bin  ich  vergänglich?  o  Zeus!  so  fragte  die  Hehonheit. 
Miioht'  ich  doch,  Mgrte  der  Gott,  wn  das  Vergängliche  schSn. 

Ebenso  in  den  venetianischon  Enio^ramnien: 

Arhl  sie  uciget.  das  Haupt  dit>  holde  Knospe,  wer  giessct 
Eihg  erquickendes  Xass  nel>eii  die  Wurzel  ihr  hin? 
Dass  sie  froh  sich  entfalte,  die  schSnen  Stunden  der  Bifite 
Nicht  zn  frUie  Tersfehn.  .  . 

Und  das  Gedicht  ,.Üas  Wiedersehen"  (1.  :^87) 
drückt  das  schmerzliche  Gefühl  der  Liebenden  aus, 
die,  nach  längerer  Trennung  vereint,  sich  von 
der  Hand  des  Alters  gestreift  finden.  Es  war  davS 
Wiedersehen  nach  der  Campagne.  Auch  im  Vorspiel 
jzu  Faust  erklingt  der  schmerzliche  Kat:  Gieb  meine 
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Jugend  mirzu'ück!  und  in  der  Hexenküche  bedient  sick 
Goethe  seines  Fabulierrechts  und  verjfingt  Faust.  So 
wird  null  auch  hier  Epimetheus  verjüngt,  wie  ihn  Pan- 
dora  berührt.  Pandora  ist  in  süinlichcr  Gestalt  die  Er- 
iUlnng  aller  Sehnsaeht,  die  Auflösung  jedes  Erdenrestes, 
das  verwirklichte  Schöne,  Höbe,  Heilige,  aber 

Mir  enchien  sie  in  Jugend-^  in  Frauen-Oestalt. 

Vm\  so  ist  in  Pandora  alles  einirei^an^en.  was  als 
FrrtUeuschöiiIit'iT  den  Dichter  beofliickt  hat.  und  in  dem 
verklärten  Clötterliildt'  unterscheiden  wir  doch  noch  er- 
kennbare Züge  aus  der  Wirklichkeit. 

Dicfi  s^öttliclie  (rchiii^o  nicht  das  Haiir  liozuang'g, 

DaM  übervollt',  strotzend  braune  krause  Haar: 

Ein  Büschel  flammend  warf  sich  von  dem  Scheitel  auf. 

Hören  wir  nun  die  römischen  Klegien: 

Diese  Göttin  sie  heisst  (i  rleircn  hoi  t :  lernet  sie  kennen  I  ... 
Einst  erschien  sie  auch  mir,  ein  bräunliches  Mädchen,  die  Haare 
Fielen  ihr  dunkel  und  reich  über  die  Stirne  herab, 
Knne  Lock«B  lisgdten  sich  um*«  nediehe  HUschen, 
Uagdiochtenes  Hmut  kraute  Tom  Scheitel  sich  auf. 

So  wissen  vnr,  wie  Pandora  zu  dem  Büschel  kommt, 
der  vom  Scheitel  sich  aufwirft.  I*]r  stammt  von  einem 
mit  Namen  zu  nennenden  irdischen  Mädchen.  Für  den 
geheimnisvoll  erregenden  Zauber,  den  schönes  l'^raiien- 
baar  aut  den  liebenden  Mann  ausübt,  war  (xocthe  sehr 
empfänjrlich.  In  Stella:  ..Kinaldo  wieder  in  den  alten 
Fesseln'',  in  den  römischen  Elej^ien :  ,,Find"  ich  die  Fülle 
der  Locken  an  meinem  Busen I*'  „Gewarnt''  und  ..Ver- 
sunken" im  Buch  der  Jiiebe  des  Üivan  und  „Hateoi'* 
im  Buch  Suloika. 

Noch  andere  Spuren  von  Goethes  Liebesh^ben  be- 
geg:nen  in  Pandora.  Wenn  Epimetheus  von  der  Schön- 
heit sagt: 

Du  willst  ein  (tcbot  thun,  sie  treibt  dich  hinauf. 

Giebst  Reichtbuin  und  Weisheit  und  alles  in  deu  Kant  — 

so  trifft  das  für  ihn  <2:ar  nicht  einmal  zu.  Kr  hat  irar 
nicht  Reichtum  und  Weisheit  und  alles  in  den  Kaut  i<e- 
geben.   Aber  wir  wissen  wohl,  wer  das  gethan  hat. 


272 


PandoT». 


Die  tief  eingewurzelte  VorsteUung  erscheint  dann  mit 
denselben  Worten  in  »Polygnots  Qemfihlde*'  (48,  109) 
und  zuletzt  im  Fanst: 

So  neigen  schon,  so  beugen  schon 
Ventaad  «nd  Bdditlniiii  und  Gewalt 
Sich  Tor  der  eiiudgen  Gestalt 

So  ertönt  in  Epimetheus'  Sehnsucht  nach  der  ent- 
schwundenen Pandora  die  Klage  des  alternden  Dichters 
um  alles,  was  als  Frauenschönheit  ihn  beseH<!:t  hat  und  nun 
entschwunden  ist.  l'nd  hier  j?elan.<ft  denn  auch  wohl 
frisches  Leid  und  noch  <roo:enwärtijros  Entbehren  zu 
melodischem  Ausdruck.  Wir  halten  uns  an  Goethes 
eig^cne  Worte:  ..Herrn  Pfund  hab'  ich  gern  und  freund- 
lich, (tbtrleich  nur  kiu*ze  Zeit  gesehn.  .  .  .  Seine  Jkaut 
(Minna  Herzlieb)  ting  ich  an  als  Kind  von  acht  .lahrcn 
zu  lieben,  und  in  ihrem  sechzehnten  liobto  ich  sie  mehr 
wie  billig*'  (An  Zelter,  15.  Januar  1813;  vgl.  auch  an 
Christiane,  6.  November  1812).  Go(>tho  verschweigt  oft. 
verhüllt,  deutet  an,  aber  er  sagt  nicht«  Falsches.  „Ich  liebte 
sie  mehr  wie  billig.*'  Dass  in  diesen  Worten  Kampf 
und  Entsagung  nachzittert,  fühlt  jeder. 

Nun  ist  noch  ein  Frauenname,  der  mit  Pandora  in 
Verbindung  steht  Tagebuch  vom  27.  Juli  1807:  ^Frau 
von  Brösigke  und  Frau  von  Levetzow  (Pandora)/  An 
Christiane,  den  28.  Juli  1807:  „Gestern  begegneten 
mir  ganz  unerwartet  Frau  von  Brösigke  und  ihre 
Tochter.  .  .  .  Frau  von  Levetzow  ist  reizender  und 
angenehmer  als  jemals.  Ich  bin  eine  Stunde  mit  ihr 
spazieren  gegangen  und  konnte  mich  kaum  von  ihr  los- 
machen, so  artig  war  sie  und  so  viel  wusste  sie  zu 
schwatzen  und  zu  erzählen.*'  Wenn  wir  uns  nun  der 
Verse  erinnern: 

Lud  äie  die  Liebste,  Holde,  leicbt-gei>prächiger, 
Zntranlieh  mehr,  gehetmniBfroU  gefälliger 

dann  verstehen  wir  auch,  was  Frau  von  Levetzow  mit 
Pandora  zu  thun  hat.  Ihr  anmutiges,  hold  zutrauliches 
Wesen  erinnerte  den  Dichter  an  das  poetische  Bild, 
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das  er  mit  sich  henuntrug,  und  er  merkte  sich  an, 
bei  der  AusfOhnmg  das  Bild  der  jangen  Fraa  vor  Augen 
za  iiaben.  So  nennt  er  sie  denn  auch  gleich  daraof 
geradezu  Pandora.  Tagebach  vom  31.  Juli:  ^Fluchtder 
Pandora**  (anscheinend  ihre  Abreise).  Und  siebzehn 
Jahre  spftter  hat  Gtoethe  noch  einmal  alle  Epimethens^ 
Seligkeit  nnd  alles  Epimethensleid  zu  empfinden,  nnd 
zwar  dorcb  die  Tochter  dieser  Frau  von  Leretzow,  nnd 
wieder  ertflnt  in  seinen  Klagen  der  Schicksalsaame 
Pandora. 

ffie  prüfteo  mich,  verliehen  mir  PandurcD, 
So  Teich  an  Gaben,  reicher  an  Gefehr. 

Erschüttert  steht  man  vor  den  Fügungen  dieses 
wunderbaren  Lebens. 

Wie  nun  am  Schlüsse  unseres  Poetentraums  das 
Unmögliche  geschieht,  aller  Schmerz  sich  in  Seligkeit, 
alle  Sehnsucht  in  Erfüllung  sich  auflöst,  wie  Epimetheus 
verjüngt  und  erneut  ein  für  Menschen  untragbares  Glück 
erlebt,  da  wird  er  mit  Pimdora  emporercbobon.  Es  ist 
(lie  konsequente,  letzte  Ausbildung  der  Glücksvision, 
die  wir  durch  Goethes  Dichtung  verfolgt  haben.  In 
Lila  und  dem  Triumph  der  Eiupiindsamkeit  wird  fttr 
Menschen  ein  menschliches  Glück  erreicht:  nach  Lösung 
aller  Wirren  leben  sie  beruhigt  und  beglückt  weiter. 
Die  Handlung  von  Amor  und  dem  Märchen  begiebt  sich 
in  einer  ertrfinmten  Welt.  Der  Dichter  malt  für  sich| 
nnd  die  Seinen  ein  vollkommenes  Glück,  aber  wir  wissen,' 
das  Ganze  ist  ein  Traum.  Jetzt  hält  der  Dichter  auch 
das  Traumbild  eines  auf  dieser  Erde  für  Epimethens  zn 
erreichenden  Glücks  nicht  mehr  fest;  veijflngt  nnd  ver- 
klärt wird  Epimethens  entrückt  Der  Tranm  tränmt 
flieh  nicht  mehr  als  wirklich,  aber  er  gestaltet  sich  in 
spiritnalistischer  Mystik  zur  unwirklichen  Wahrheit: 

Der  Liebe,  dem  Seimen 
Neigt  sich  der  Nacht  unbewcgHchBter  Stern. 

Diese  letzte  Phase  der  Glücksvision  hal)en  wir  auch 
im  Faust   Fausts  Unsterbliches  geht  in  den  Uinuuel 

Morris,  Qo6lhe4MttdieB.  I.  S.  Anfl.  18 


Digitized  by  Google 


274 


Paadon. 


und  dort  begiebt  sich  die  VerjOngmig  und  Ver- 
kübung. 

Sich!  wie  er  jedem  Erdenbande 
Der  alten  Hülle  sich  entrafft, 
Und  aus  äthcrischein  Gewände 
Hervortritt  er«»t<;  Jugeudkraft. 

Die  gleichen  Motive  verwendet  der  Diclitor  am 
Schlüsse  der  geplanten  BeformationscantaAe  (16,  577): 
„Das  Irdische  fSllt  alles  ab,  das  Geistige  steigert  sich 
bis  aenr  Himmelfahrt  und  bis  zur  Unsterblichkeit.** 

Die  Verklftnmg  geschieht  nnn  hier  durch  die  her- 
niedersteigende göttliche  Franengestalt,  deren  Oonception 
an!  Hans  Sachs  zurackffihrt  (Wahl,  Gymnasialprogramm, 
Coblenz  1893): 

In  dieeem  tiawni  d»  dMiehte  mich, 
Wie  aus  dem  gwfUiifceii  elchtigUeh 
Sich  bemb  liess  ein  bimllscb  bikL 

Danach  bei  Goethe  in  Künstlers  ErdewaUen,  in 
Hans  Sachsens  Sendung  und  in  der  Zueignung.  In  einer 
Vision  Tassos  ist  dann  zum  ersten  Mal  an  das  in  Frauen- 
gestalt  heiniedersteigende  Ideal  die  Eintrficlnmg  des 
Voiclftrten  gebunden: 

Herniedersteigend  hebt  die  Göttin  schnell 
Den  SterbHcben  hinauf. 

PuiuloiM  iiiid  ( 'in'tclu'ii  um  Schlüsse  der  Faustdich- 
tunir  sind  weitere  Ausbildung-en  dieser  Tassovision,  die 
Goethe  im  Di  van  auch  auf  sich  selber  wendet: 

Und  so  kann  der  alte  Dichter  hoffen, 

I)aö8  die  Huris  ihn  im  I'aradiese 

Als  verklärton  .Tünijling  wohl  cmptuug^eD. 

So  kann  man  nun  die  Gnindconception  des  Dramas 
wohl  authauen.  Der  Dichter  schaut  die  ihm  immer 
ge^enwärti^feu  Gestalten  dei-  Prometheussa^e  in  der  Be- 
leuchtunjr  einer  seit  langem  in  seiner  Dichtunu:  heran- 
gewachsenen und  auso:e1)ildeten  Glücksvisiou.  Während 
der  junge,  titanisch  stürmende  Goethe  in  Prometheus 
sich  wiederfand,  schaut  er  sich  jetzt  in  dem  trüben, 
sinnenden,  schmerzlichen  Eiinnerungen  an  die  ent- 
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«chwundene  Pandora  Inng^egebenen  Epimetheas.  Dieser 
wird  ihm  xiuii  Trftger  des  GlfLckstnuimes,  zum  Gefftss, 
in  das  er  sein  Leid,  seine  Selmsacht  giesst.  Das  Uo- 
mögliche,  Ersehnte  geschieht:  Pandora  erscheint  und 
schwebt  mit  dem  selig  Verklfirten  and  Verjüngten  empor. 
Promethens  wird  jetzt  zum  Oegenbild  des  Epimetheas: 
hart,  klar,  fest,  irdisch,  ein  Feind  alles  Poeten-  and 
Ideologenwesens.  Unter  dem  Eindrack,  den  Goethe  von  • 
Napoleon  empfangen  hat,  erhält  Promethens  Züge  von 
diesem,  nnd  in  seinen  Kriegern  malt  sich  die  nn- 
>(eheure  europAische  Invasion. 

Nnn  ist  der  poetische  Glückstraum  in  keiner  Aus- 
bildung, die  ihm  der  Dichter  gegeben  hat,  auf  ihn  selbst 
beschränkt  ^c^bliel^eii,  und  die  Welt  muss  weiterbestehen, 
weiterbevSteben  im  Sinne  des  Dichters;  sie  kann  nicht  dem 
halten  Kealistt-ii  Prometheus  ausirclict'ert  werden.  So 
nehmen  denn  ;iii  dem  alljjemeinen  (Jlück  I*romethous' 
Sohn  und  Epimetheiis"  Tochter  teil.  Sie.  die  Junp^en, 
Frischen.  Mutigren  bleiben  in  Lii'he  vereint  auf  Erden 
zu  neuem,  schönerem  Leben  zurück,  i'rometheus'  starrer 
Materialismus  und  j<riunni<!rer  Thatenstolz  ist  in  Phileros 
durch  Juofend  und  IJehe  zu  feurigem  Sehwuup:e  ver- 
e<ielt,  Kpimetheus'  trübes  Sinnen  erscheint  in  Kpimeleia 
gemildeit  zu  Zartheit  des  Empfindens.  Die  einseitif^e 
Sinnesart  der  beiden  Brüder,  die  jede  VerstÄndijjfunjr 
ausschloss,  gfelangt  in  den  beiden  Jungen  zum  Ausgleich, 
zur  Vcrsöhnun«!-. 

Auf  die  Ausbildung  der  Gestalt  des  Phileros  ist  die 
Existenz  des  neunzehnjährigen  Au^rust  (roethe  li^ewiss 
nicht  ohne  Eintiuss  gewesen.  In  Pandora  scheidet  der 
alternde  Dichter  auf  seine  Weise  von  der  Schönheil 
die  Zeit  der  Jungen  ist  gekommen.  Zu  der  Prüfung 
der  Liebenden  durch  Wasser  und  Feuer  hat,  wie  v.  Wi- 
Jamowitz  nicht  ohne  (rrund  fürchtet,  Schikaneder 
einiges  beigetragen.  Den  Keim,  aus  dem  sich  die  Ge- 
stalten der  Eipore  und  Epimeleia  bildeten,  bot  die  antike 
Ueberliefemng,  wie  Goethe  sie  in  seinem  Hederich 
(mythologisches  Lexikon,  Leipzig  1770)  in  dem  Artikel 
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'    ..EpimothcuB*"  fand:    „Andere   lrj>eii   ihm  ausser  der 
1    (Pyrrha)  noch  ilie  Prophasis  und  Melanie] ea  zu  Töchtern 
I    bei."    Der  Todessprung  des  irrtümlich  an  der  Treue  der 
j    Geliebten  Verzweifelnden  vom  Felsen  ins  Meer  und  seine 
Rettunji"  durch  des  Lel)ens  „eignes,  reines,  unverwüst- 
liches Bestreben"  tindet  sich  ganz  ähnlich  im  sechsten 
Gesänge  des  Orlando  furioso.    Goethe  beschäftigte  sich 
1807  ausserordentlich  viel  mit  Ariost.    Das  mag  also 
eine  Motiventlehnung  —  oder  auch  nur  Zufall  seio^ 
Die  Worte  des  PMeros: 

Nun  sage  mir,  Vater,  war  gab  der  Qestalt 
Die  eüuige  foirehtbar  eatiokiadiie  Gewalt? 

sind  eine  Beminlsoeiiz  an  Johannes  Secondns.  Goethe's 
Sprüche  in  Prosa,  No.  321  bei  Löper,  Berlin  1870:  „Vis 
snperba  formae.  Ein  schönes  Wort  Ton  Johannes  Se- 
condns.** 

Ffaüeros  und  Epimeleia  stellen  in  ihrer  Vereinigfung^ 
die  Blflte  harmonischen  Menschenwesens  in  sieh  dar. 

So,  vereint  in  Liebe,  doppelt  herrlich, 
Nehmen  sie  die  Welt  auf.*) 

Und  so  werden  sie  zu  Priostorn  des  heili«i:en  Tempels 
geweiht,  den  die  Kypsele  in  ihrem  Tunoren  birgt.  Waa 
hat  es  nun  mit  der  Kyjisele  auf  sich? 

Sie  ist  eine  heilige  Lade  mit  getriebenen  Bild- 
werken, die  sich  vom  Himmel  niedersenkt  Nachdem  der 
Streit  um  das  Schicksal  der  K\^>sele  durch  Pandoras 
Erscheinen  gestillt  ist,  und  Pandora  auf  den  „würdigen 
Inhalt  der  Kypsele'*  hingewiesen  hat,  schlägt  diese  sich 
auf.  ^Tempel.  Sitzende  Dämonon.  Wissenschaft,  Kunst. 
Vorhang".  Dieser  Teil  der  Ertindung  hat  etwas  Indi- 
viduelles, nicht  aus  der  poetischen  Intention  ohne  w^eiteres 
Abzuleitendes.   Prometheus,  Epimetheus  und  Pandora 


*)  Vgl.  den  gleichzeitigen  Brief  an  Frau  yon  Stein,  24.  Hai 
1807:  „dfti^s  (lio  Welt  nur  i»<t,  wie  man  sie  nimmt;  sie  aber  mit 
Heiterkeit,  Muth  und  Hoffnung  aufzunehmen,  auch  wenn  sie  sioh 
widerHch  zeigt,  ist  ein  Vorrecht  der  Jugend,  das  wir  ihr  wohl 
gönnen  müssen,  weil  wir  es  auch  einmal  genosben  haben." 
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waren  Goethe  seit  langem  ans  Hesiod  und  Plate  ge- 
Ünflg,  ^e  Kypsele  ist  beiPansanias  V,  17  beschrieben» 
•die  Anregnng  aber,  als  den  Inhalt  der  Eypsele  einen 
Tempel  anzunehmen  mit  sitsenden,  durch  eben  Vorhang 
Terdeckten  Dämonen  der  Ennst  nnd  Wissenschaft»  er- 
hielt Goethe  Ton  einem  anonymen,  künstlerisch  gans 
tief  stehenden  Knpf erstecher. 

Am  6.  Jnni  1801  entlieh  er  ans  der  Wdmarer 
Bibliothek  eine  Schrift  von  Hejrne:  „Ueber  den  Kasten 
des  Cypselns,  ebi  altes  Knnstweik  an  Olympia  ndt  er« 
bobnen  Hgnren.  Nadi  dem  Pansanias.  Gottingen  1770^ 
and  bdiielt  sie  bis  znm  81.  März  1802.  Das  also  ist/ 
die  nnmittelbare  Quelle,  aus  der  ihm  seine  Kenntnis 
von  der  Kypsele  —  das  Wort  findet  sich  in  Heynes 
Schrift  S.  10  —  zujfeflossen  ist.  Dieses  Schriftcheii  ist 
nun  mit  einem  Kupfei-stich  geziert,  der  das  Innere  eines 
Tempels  vorstellt.  Im  Hinterprnindo  das  Allerheiligste, 
grösstenteils  verdeckt  von  einem  Vorhange,  der  so  weit 
znniokjreschlasren  ist,  dass  wir  eine  auf  einem  zwei- 
stuligen  Throne  sitzende  Gestalt  wahrnehmen  können. 


Das  wSre  denn  also:  „Tempel,  Vorhang,  sitzende 
Dämonen**.  Natflrlich  spielt  Goethes  Einbildnngskraft 
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frei  mit  dem  gegebenen  Material.  Der  unbekannte 
Kupferstecher  wollte  das  Innere  des  Tempels  zu  Olympia 
darstellen  und  hat  im  Vordergründe  die  Kypsele  ange* 
bracht;  Qoethes  schaffende  Imagination  zeigtin  dem  Bildchen 
das  Innere  dei*  Kypsele  selbst.  Uebrigens  sind  es  alt- 
vertraate  VorsteUungen,  die  liier  in  Goethes  Seele  in 
FlnsB  kommen.  Schon  im  „Ifftrchen**  in  den  Unter- 
haltnngeii  der  Ausgewanderten  gieht  es  eimm  Tempel 
mit  slteenden  DSmonen,  woranf  Richard  M.  Meyer  in 
seiner  Goethe-Biographie  hingewiesen  hat.  LnMSrchen 
steigt  der  in  den  Tiefen  der  Erde  verborgene  Tempel 
mit  den  sitzenden  Dämonen  ans  Tageslicht,  in  Pandora 
senkt  er  sich  vom  Himmel  nieder.  In  beiden  Dich- 
tungen weihen  die  Dftmonen  den  Jttngling  feierlich  f&r 
seinen  erhabenen  Beruf  ein,  und  man  hat  an  den  kurzen 
Welheeq^^rflGhen  des  Mürchens  einen  Anhalt,  sich  vorzu- 
stellen, wie  etwa  in  Pandora  die  Dftmonen  sich  hfttcen 
vemdunen  lassen.  In  beiden  Dichtungen  wird  durch 
die  aufgehende  Sonne  die  Schlussgruppe  mit  einem  herr- 
lichen Glänze  flberstrahlt  In  diesen  kleinen  Einzel- 
Zügen  bewfthrt  sich  die  tief-innere  Verwandtschaft  der 
beiden  Dichtungen. 

Die  Beobachtung,  dass  dieser  Kupferstich  den  Dichter 
anregte,  auch  in  i^andora  einen  Tempel  mit  sitzenden 
Dämonen  einzutulm'ii  und  dieses  Allerheili^rste  von  einem 
Vorhängte  verdecken  zu  lassen,  zeiirt  zuirleich.  dass  die 
Conception  des  Dramas  von  Pandoias  \\'ied(  rkanft  min- 
destens bis  1 802  zurückreicht.  ( Joethe  hat  das  Schriftrlien 
später  nicht  wieder  aus  der  Bibliothek  entlielion.  und 
das  Bild  ist  so  unhedciueud.  dass  es  nicht  etwa  für  sich, 
ohne  Bezicliun;^-  auf  den  Pandoiastotf,  in  Goethes  Er- 
innerung: dauern  und  fünf  .Jahre  später  zur  \'erwenduu^ 
geJang:en  konnte.  Goethe  hat  also  schon  1802  unseren 
Tempel  mit  dem  \'orhan^  und  den  sitzenden  Dämonen 
aus  dem  Kiipterstirli  hiTausg-elesen.  Das  setzt  aber 
einige  Hauptlinien  des  Siortes  als  schon  iregeben  voraus. 
Die  Zeitspiegelungen,  also  ilio  rmdcutung  des  i*rome- 
theus  auf  Napoleon,  der  Kriegerchor,  der  Epilog  der 
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Elporc  thrascia  sind  dann  als  jüngere  Elemente  be- 
finichtend  in  die  ältoio  Conception  eingedrunjroii. 

Bei  dorn  kleinen  I^inblick  in  die  Werkstarr  des 
Poeten  bewährt  sich  wieder  die  Milde  und  (Jiite  von 
Goethes  Natur,  der  über  ein  völlige  unbi  di  urendes  Bild- 
chen nicht  vornehm  binwetrschant.  sondern  es  treiindlich 
mit  belebendem  Auge  betrachtet.  Gewiss  konnte  er  von 
sich  sagen: 

So  bei  P.vthaguirtH,  l»ei  den  Besten 
Ssuib  ich  unter  zufriedenen  Gästen. 
Ihr  I^'rohmahl  hab  ich  unTerdrossen 
Niemals  beftoblen,  iminer  geBOBsen. 

Aber  auch  an  dem  dürftigen  Tische  (h'r  Nirderen 
und  Armen  hat  er  gelegentlich  nicht  verschmäht,  sich 
niederzulassen. 

Wenitrer  einp^reifend  nls  F{<n'nes  Sclirift.  aber  doch 
auch  merklich,  hat  auf  Paiulura  die  ^^rleichzeitige  Be- 
schäftitnin^r  mit  griechischen  Philosojjhen.  besondei-s 
Heraklit,  gewirkt.  Goethe  studierte  während  der  Dich- 
tung an  Pandora  Bühles  (teschichte  der  Philosophie 
(Tagebuch  vom  Ende  September  und  Anfang  Oktober  1 807). 
Durch  den  Chorgesang  der  Schmiede  zieht  sich  das 
Thema  der  älteren  griechischen  Philosophie  von  der 
Bangordnung  der  Elemente.  Schuüede:  „Feuer  ist 
obenan''.  Buhle  1,  äl6:  „So  wie  der  Agiiofen tinische 
Weltweise  dem  Feuer  eine  Hauptrolle  bei  dei*  Welt- 
sdiöpfimg  gab,  so  erhob  Heraklit  ans  Ephesns  .  .  . 
dasselbe  zum  Gmndwesen,  von  welchem  alle  Übrigen 
Dinge  herstammten.  '  Im  Schema  der  Fortsetzung  ist 
fftr  den  ( 'hör  der  Handelsleute  das  Motiv  angemerkt:  ^  Erls 
golden  Vl(iess?)'*,  also  die  Bedeutung  des  Wettstreits  fftr 
die  Menschenknltnr.  Buhle  berichtet  I,  318  von  der 
Bedeutongy  die  Heraklit  der  Ens  für  alles  Geschehen 
zuweist 

Fftr  einen  einzeken  Zug  in  der  Exposition  scheint 
Goetihe  die  Anregung  von  Böhlendorfs  Trauerspiel  Ugo- 
lino  Gherardesca  erhalten  zu  haben.  Er  sagt  in  seiner 
Becension  (Jen.  allg.  latt-Z.  1806  No.  38):  ,,D]e  Em- 
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leituujr  dos  trisK^n  (VoHuischen  (  liaiakters  durch  Er- 
zählung- seiner  )in<rliioklicheii  .lugend  ist  jrut."  — 

Kunst  und  Wissenscliaft  also  werden  durch  die 
Dämonen  im  'rcmpcl  dargestellt.  Es  ist  der  Beg:rifiF 
von  Kunst  und  \Viss»'n*<ehaft,  wie  ihn  Goethe  hatte  und 
sein  Lehen  hindurch  h{'th!itiü:t  hat:  nicht  die  gesonderten 
Thätigkeiten.  wie  si»'  herutsniässig  hetrieben  werden, 
sondern  schauendes  Krkenuen  und  Darstellen  alles  Grossen 
and  Würdigen. 

Was  kann  der  Mcnst  Ii  im  Lebrn  mehr  gewinaeili 
Als  dam  sich  Gott-N«tur  ihm  offenbare? 

Dieser  heilige  Tempel  ist  verhttllty  in  anderer  Ge* 
stalt,  alsKypsole  znrErde  hemiedergekonunen,  und  um 
sie  hat  sich  ein  Streit  entsponnen.  Wir  haben  Absicht 
anch  hierin  zu  suchen.  „Nor  der  erste  Teil  ward  fertig, 
zeigt  aber  schon,  wie  absichtlich  dieses  Werk  unter- 
nommen und  fortgef&hrt  wurde"*. 

Von  der  hohen  Offenbarung,  die  den  Menschmi  hier 
wird,  sagt  Eos: 

leiten 

7a\  dein  ewig;  (luten,  ewig  Schönen 

Ist  der  GStter  Werk;  die  Usst  gewähren. 

Wie  leiten  nun  die  Götter  zu  Kunst  und  Wissenschaft? 
Sie  geben  sie  nicht  plötzlich,  unyemuttelft,  sondern  beide 
entwickehi  sich  aus  der  Beligion,  die  Kunst  und  Wissen- 
Schaft  eingeschlossen,  verhtUlt  und  mit  buntem  Zierat 
llberdeckt  enthält.  Von  der  Beligion  gilt  dann,  was 
hier  von  der  Kypsele  gesagt  ist:  „Der  Einzelne  kann 
sie  ablehnen,  nicht  die  Menge".  Die  Beligion  hat,  wie 
hier  die  Kvpsele,  die  Gabe,  die  Leidenschaften  in  Zu- 
und  Abneigung  zu  entfesseln.  Und  in  allem,  was  die 
Winzer,  Schmiede,  Handelsleute,  Krieger  mit  der  Kyp- 
sele vorhaben,  malt  sich  das  Verhftltnis  der  gutmütig 
Irdischen,  Bohon  zur  Beligion.  Ein  jeder  verknflpft  sie 
wohlmeinend  und  beschränkt  mit  seinen  Zwecken  und 
seinem  Ti-eiben. 

Wie  das  Oeistipre.  Höchste  zunächst  in  den  Formen 
üer  Religion  auf  Erden  erscheint,  die  in  sich  die  Keime 


Pandonu 


281 


von  Kunst  und  Wissenschaft  birgt,  doni  Auü^e  der  Menge 
verdeckt  durch  reichen  äussern  Schmuck  blühender 
Fabel^estaltung.  das  wollte  Goethe  hier  in  bedeutendem 
Bilde  zur  Anschauung  bringen.  Verwandt  ist  damit 
der  Spruch  690  (Loepers  Ausgabe):  „Die  Kunst  ruht 
auf  einer  Art  religiösem  Sinne,  auf  einem  tiefen,  uner^ 
scbütterlichen  Emst;  deswegen  sie  sich  auch  so  gern 
mit  der  Religion  vereinigt"  Und  die  hier  in  sinnlich- 
poetischer  Form  sich  darstellende  Anschauung,  dass 
Kunst  und  Wissenschaft  auf  einer  höheren  Stufe  geistiger 
Entwickelung  dasselbe  Bedürfnis  befriedigen  wie  auf 
•einer  primitiveren  die  Heligion,  erscheint  auch  in  dem 
zahmen  Xenion: 

Wer  Wissenschaft  und  Kunst  besitzt, 
Hat  auch  Beligioa. 

Wer  die!«e  beiden  nicht  bttitst, 
Der  habe  Beligion. 

So  Stellt  die  Dichtung  in  symbolischer  Form  die 
hdchsten  Angelegenheiten  der  Mensdiheit  dar.  „Das 
ist  die  wahre  Symbolik,  wo  das  Besondere  das  Allge- 
meinere reprfisentiert  nicht  als  Traum  und  Schatten, 
sondern  als  lebendig  augenblickliche  Offenbarung  des 
Unerforschlidien''  (Spruch  273). 

Diese  höchsten  Menschheitsgater  ersdiieneii  dem 
Dichter  als  der  feste  Anker  in  den  Stflrmen  der  Zeit 
An  Hirt,  den  3.  Noyember  1806:  „Ihren  .  .  .  Brief  em- 
pfimg'  ich  mitten  unter  den  Eiiegäimmhen.  Was  ist 
nicht  seit  dem  6.  Oktober,  von  dem  er  datiert  ist,  alles 
vorgegangen,  und  schon  hat  sich  der  Strom,  der  bei 
uns  durchbrach,  auch  bis  über  wSie  weggewälzt.  Gerade 
in  einem  solchen  Augenblicke  ist  es  ein  schöner  Trost, 
wi^nn  man  aufs  neue  üherzeupft  wird,  dass  nichts  in  der 
Welt  beständiger  ist,  als  frühe,  auf  Wissenschaft  und 
Kunst  und  gründliche  Thätigkeit  jj^ej^ründete  Verhält- 
nisse .  .  .  Was  acht  ist,  rauss  sich  eben  in  einem  solcheu 
Läuter-Feuer  bewähren  .  . 

So  stellt  sich  die  Pandoradichtung  dar  als  die  Er- 
gänzung zum  Voi*spiele  von  1807,  dem  sie  auch  im  Stile 
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▼erwandt  ist.  ])oit  weist  Goethe  auf  die  Pflichten  hin» 
die  einem  jeden  in  der  schweren  Zeit  obliegen: 

«8  lohnt  äieii 

Jeder  Reibet,  der  sidi  im  BtUlen  Hansnumi 
Wohl  befleissigt  ttbemonmuiei  Ta^fwerki, 
Freudig  das  BegOBnene  vollendet.  .  .  . 

was  die  Städte 

Bauet,  was  die  Staatcu  uründot; 
liü rgersion,  wozu  .Natur  um 
Bingepflanst  so  Lust  als  KiUte. 

Diese  Büij^eitum'iul  bat  Goethe  in  den  schlimmen 
Tagen  selbst  redlich  geübt.  Wir  sehen  ilm,  wie  er 
rettet,  was  zu  retten  ist.  Gleich  nach  den  ersten 
Schreckenstagen  si'lzt  er  sich  mit  seinen  .Teneuser  Freun- 
den in  Verbinchmg.  damit  der  einzelne  nicht  im  Ge- 
fühle hilfloser  Isoliertheit  verderbe,  er  schafft  in  seinem 
eigenen  Hause  klare,  biirgerlicht»  Verhältnisse  und  führt 
(Tiristiane  zum  .\ltar,  er  sorgt  bei  den  neuen  Macht- 
habern  für  das  W  eiterbestehen  der  W  cimarischen  und 
Jenaiseben  Anstalten  für  Kunst  und  Wissenschaft.  60 
übt  er,  was  er  im  Voi-spiel  empfiehlt: 

FrODim  ertlehot  Srcfon  Euch  von  oben; 
Aber  Hülle  schafft  Euch  thätig  wirkend 
Selber. 

"Redliches  Ausharren  in  aller  Hedränjrnis  legt  er  im 
Voi-spiel  seinen  Landsleuten  ans  Herz.  Da  spricht  der 
erste  Weimarische  Bürger  zu  seinen  Mitbürgern. 

Dem  gesamten  Deutschland  hat  Goethe  in  der 
schlimmen  Zeit  Höheres  za  sagen,  v.  Weltmann  schreibt 
am  1.  ()ktol)er  1808  an  Senator  Smidt  in  Bremen: 
„Hr.  V  Goethe  trägt  sich  mit  der  Idee,  in  dem  bevor- 
stehenden Winter  einen  Congress  ausgezeichneter  deutscher 
Männer  in  Weimar  zu  Stande  zu  bringen,  damit  sie  über 
Gegenstände  der  deutschen  Kultur  sich  gemeinschaftlich 
beraten.  Eben  in  diesem  Zeitpunkt»  wo  Deutschland 
sich  aufgelöst  und  seine  Art  von  einem  fremden  Sein 
gedrän^  fühlet,  ist  es  vorzttglich  ratsam,  die  Bande  der 
deutschen  Kultur  und  Litteratnr,  wodurch  wir  bisher 
einzig  als  eine  Nation  bewährt  sind,  auf  alle  Weise  fest 
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zusammenzuziehen'*  ((Toetho-Jabrh.  116).  Zur  selben 
Zeit  bedenkt  und  schematisiert  er  auf  eine  Anregung 
von  Niethammer  in  München  die  Pläne  zu  einem  histo- 
risch-religiösen Volksbuch  und  zu  einem  \'olks]iederbuch 
(Tag-  und  Jahreshefte  1807  am  Schluss;  (loethe-.Iahrb. 
4,  359;  Tagebuch  vom  8.  August  1808:  (»edanken  über 
ein  allgemeines  deutsches  Volksbuch  schematisiert.  9.  Au- 
gust 1808:  lieber  eine  lyrische  Sammlung  für  die 
Deutschen  nachgedacht).  Und  er  übersetzt  Johannes. 
Müllers  Rede  auf  Friedrich  den  Grossen,  um  sich  ötfent- 
lich  zu  den  darin  niedergelegten  Anschauungen  zu  be- 
kennen (an  Knebel,  4.  April  1807).  die  Müller  selbst 
durch  sein  weiteres  Verhalten  freilich  nicht  veitreten 
hat:  ,,Nienials  darf  ein  Mensch,  niemals  ein  Volk  wähnen,, 
das  Ende  sei  gekommen.  Wenn  wir  das  Andenken 
grosser  Männer  feiern,  so  geschieht  es,  nm  ans  mit 
grossen  Gedanken  vertraut  zn  machen,  zu  verbannen, 
was  zerknirscht,  was  denAoMng  lähmen  kann.  Güter- 
verlust liisst  sich  ersetzen,  über  anderen  Verlust  tröstet 
die  Zeit;  nur  ein  Uebel  ist  unheilbar:  wenn  der  Mensch 
sich  selbst  autgiebt.'' 

Sein  letztes  Wort  aber  Aber  das,  was  die  Zeit 
fordert,  spricht  er  m  Pandora.  Er  weist  auf  das  geistig 
Ewige  hin,  von  dem  BeUgioB»  Kunst  nnd  Wissenschaft,. 
Jede  in  ihrer  Weise,  menschlich-irdische  Abspiegelnngen 
sind.  Bei  ihrer  ersten  Erdenfahrt  hat  Pandora  in  „des- 
irdenen Gefösses  hoher  Wohlgestalt**  die  Scheingilter 
gebracht,  nach  denen  die  irisch  Gesinnten  sich  ab- 
mtthen,  nnd  nur  B^pimethens  hat,  jene  verschmfthend  und 
Pandoraselbst,  das  wahre  Glflck,  wfthlend,  ehiekurzehOchste- 
Seligkeit  genossen;  bei  ihrer  Wiederkunft  bringt  Pan- 
dora in  der  Kypsele*)  das  himmlische  Analogen  dieser 
irdischen  Gttter,  sie  bringt  die  ewigen,  unzerstörbaren, 

')  Die  Kj-psele  ist  also  eine  zweite,  bessere  Pandorabiichse.  Wir 
sehen  nun,  durch  welche  rtcdankenverbindunfi:  in  dem  Brief  an 
Reinhard  vom  28.  Aug:u(«t  18<>7  der  folgende  Satz  entstanden  ist :  „In- 
dessen hiit  «liif-  mir  so  freundlich  verehrte  schöne  Kiüstchen  sich 
KC^en  mich  als  eine  Pandorenbüchse  in  gutem  Sinne  verhalten." 
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geistigen  Crüt(T  Jedem,  der  sie  hinzunehiiieii  fähijr  ist. 
Vor  unseren  Augen  senken  sich  die  hohen  Gaben  her- 
nieder,') die  das  Lehen  erst  lebenswert  machen,  der 
Mensehheitstag  bricht  an.  von  dem  Lichtprottc  g<nveiht, 
und  wie  die  gewaltigen  Chöre  der  heiligen  Offenbarung 
verklnnj::«'!!  sind,  tritt  Elpore  thraseia,  die  freudige,  zu- 
versichtliche llottuung  auf  das  Dauernde  in  allen  ver- 
gänglichen Zeit  wirren,  hinter  dem  Vorhange  her\'or,  der 
alle  g^ten  Dämonen  der  Menschheit  birgt,  und  wendet 
sich  mit  hohen  Worten  des  Trostes,  der  Mahnung  und 
Verheiasong  ad  spectatores.  Ihr  lieblicher  Refrain  „Ja 
doch,  ja**  —  jetat  dient  er  zur  tröstlichen  Antwort  auf 
die  bange  Frage,  ob  denn  diese  Güter  im  Strudel  der 
Zeiten  auch  dauern  werden.  So  wird  das  in  Proinetbeos 
sich  darstellende  iremde  Gewaltweeen  geistig  über- 
wunden. „Der  alles  will,  kann  anch  den  Frieden 
wollen^  —  diese  ülnsion  hätte  Goethe  der  Darstellung 
seines  Prometheos  am  Schlosse  zu  Omnde  gelegt.  Die 
Pandoradichtnng  sollte  die  Spiegelung  der  Zeit  nicht 
nur  hitent  enthalten,  sondern  anch  am  Schlüsse  aus- 
sprechen. In  dem  Epilog  dei*  Elpore  thraseia  hätte 
-Goethe  seine  „Reden  an  die  deutsche  Nation"  gegeben, 
und  Pandora  geht  dem  edlen  Werke  Fichtes  nicht  nur 
jsdtlich  parallel.  Elpore  thraseia  ist  dieselbe  OditJän, 
die  Schiller  in  seinem  eben  beendeten  Erdendasein  zur 
^Ite  gestanden  hatte: 

Nun  glühte  seine  Wange  roth  und  rSther 
Von  j«Ber  Jugend,  die  ins  nie  entfliegt. 

Von  jenem  Moth,  der  filher  oder  später 
Den  Widerstand  der  stumpfen  Welt  besiejjt. 
Von  jenem  Glauben,  der  sich  stets  erhöhter 
Bald  kühn  hervordrängt,  bald  geduldig  schmiegt, 
Damit  das  Uutc  wirke,  wachse,  fromme, 
Dnmit  der  'i'ag  dem  Edlen  endlieh  komme. 

Einen  iüang  aus  dem  Epilog  der  Elpore  tlira^eia 

*)  l^buck  vom  i.  Oktober  1786:  Ick  kabe  sckon  Yoige- 

4ancken  und  VorgefUde  ttber  das  Wiederaufleben  der  Kttnste  in 
Italien,  in  der  mittlem  Zeit,  und  wie  Mick  diese  Aatitta  wieder 
bald  die  Erde  Teriies. 
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höreo  wir  in  dem  Briefe  an  Reinhanl  vom  28.  Sep- 
tember 1807.  Wir  müssen  nns  die  Worte  in  den  «rrosson 
Ton  der  ('andoradichtunß^  umdenken:  „Im  pfanzen  habe 
ich  Jedoch,  wie  ich  ^ei  n  p:estohen  will,  seit  einiger  Zeit 
wieder  g^uten  Mut.  Es  scheint,  dass  die  menschliche 
Natur  eine  völliyre  Kesiprnation  nicht  allzulang-e  ertragen 
kann.  Die  Hoffnung  muss  wieder  eintreten,  und  dann 
kommt  auch  sogleich  die  Thätigkeit  wieder,  durch  welche,, 
wenn  man  es  genau  besieht,  die  Hoffnung  in  jedem 
Augenblicke  realisiert  wird." 

„Paadora,  ein  Festspiel.''  Es  ist  das  Fest,  von 
dem  Eos  sagt: 

Ja  des  Tages  hohe  Feier, 
Allgemeines  Fest  iMgiant 

Manches  Onte  ward  gemein  den  Stunden 
Doch  die  gottgewählte,  festlich  werde  diese! 

Bin  erhabenes  Menschheitsfest  wird  hier  begangen. 
Es  ist  ein  „Ehre  sei  Gott  in  der  Höhe  und  Friede  auf 
Erden  und  den  Menschen  ein  Wohlgefallen''  in  griechisch- 
Goethescher  Form.  — 

Den  Schauplatz  dieses  „offenbaren  Geheimnisses^ 
formt  Goethe  bewnsst  als  ein  kflnstlerisches  Bild,  so 
dass  er  es  dem  Maler  Kaaz  als  Gegenstand  eines  Ge- 
nifildes empfehlen  kann.  Die  beiden  in  Prometheus  und 
Epimetfaeus  kontrastierten  Welten  malen  sich  in  ihren 
Wohnstätten;  auf  der  einen  Seite  dient  alles  dem  Nutzen, 
dem  nfidlisten  Bedflrfois,  auf  der  anderen  zeigen  sich 
ahnungsvoll  die  Anflbige  künstlerischer  Gestaltung  des 
Wohnhauses,  der  Keim  zum  griechischen  Tempel.  Die 
Schilderung  schliesst  sich  eng  der  in  dem  Auf^tze 
„Baukunst**  von  1788  an  (47,  60).  Den  Forderungen 
des  Theaters  znliebe  sind  die  beiden  Wohnstfitten  dicht 
an  einander  gerückt  wie  in  Richard  III.  die  Zelte  der 
beiden  Könige. 

Die  Handlung:  tiihrt  von  der  nächtlichen  Dunkel- 
heit bis  zum  S<)^Ilenull^^(uIl^^  und  jeder  Wechsel  in  der 
fortschreitenden  Hellipfkcit  dieser  Stunden  wird  künst- 
lerisch ausgenutzt    Im  Anlange  „Nacht"  und  lui  Ein- 
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klan;^  damit  Kpimiilieus  nächtlirh  umlRTschleiehend, 
schm(M  zli(  li  briiieiul.  ProiiiPtheus  ersohoint,  eine  Fackel 
in  der  Haud,  und  in  (hm  Höhlen  der  Schmiede  ont- 
jsünden  sich  die  Schuiiedefeuer,  Dieses  Bild  der  den 
Bersr  hinauf  uuprleichniässißr  verteilten  Feuei-  wird  dui  ch 
•ein  noch  schöneres  ab<rolöst.  Der  Mororenstern  geht 
auf.  a her  hiermit  verbindet  sich  ein  wunderbar  graziöses 
Bild,  wie  eine  pompejanische  Wandfigur:  Elpore,  den 
Morgenstern  auf  dem  Haupte,  in  luftigem  Gewände,  steigt 
hinter  dem  Hügel  herauf.  Weiter  der  Schein  der 
Fenersbnmst  am  Himmel.  Dann  steigt  Os  ans  dem 
Meere  herauf  und  übergiesst  mit  rosigem  S(!heiue  den 
geretteten  Pliileros  und  sein  jugendfrisches  Gefolge, 
und  am  Schlnss  fiberflutet  Helios  den  verklärten  Epi- 
methens,  der  an  Pandoras  Hand  entrflckt  wird,  mit 
Sonnnenglanz.  «Jede  Stande  wird  zu  einem  Gott,  der 
gestaltet  hervortritt  —  Elpore,  Eos,  Helios  —  und 
fördernd  in  die  Handlung  eingreift,  nnd  joder  von  ihnen 
schmfickt  mit  der  seiner  Stunde  entsprechenden  Be- 
leuchtung die  Vorgftnge  der  Scene.  Und  diese  in  aller 
sinnlichen  Herrlichkeit  stufenweise  fortschreitende  Er- 
leuchtung begleitet  bedeutungsvoll  den  Anbruch  des 
geistigen  Erdentages,  die  Grundlegung  menschlicher 
Kultur,  nnd  in  wundersamer  Verschrftnkung  malt  sich 
darin  auch  noch  das  Aufiitreben  aus  der  trftben  Gegen- 
wart durch  Hoffiiungsdftmmerung  zum  Licht. 

Mit  der  Darstellung  der  Licfatbringer  in  mensch- 
üch-gOttlichen  Gestalten  folgt  Geethe  der  antiken  Knnst 
Auf  einer  von  Panofka  im  Mus^e  Blacas  abgebildeten 
Vase  sind  die  Sterne,  Eos  und  Helios  gestaltet  bei- 
sammen zu  schauen.  Goethes  Dichtung  entspricht  also 
griechischem  Sinne  und  Anschauung. 

Wie  für  das  Auge,  so  schmückt  der  Dichter  sein 
Festspiel  auch  für  das  Ohr.  Die  Rede,  mit  hochge- 
steigerter  Empfindung  beladen,  strömt  in  niannii^fuch 
■wechselnden,  kunstreichen  Rhj'thmen  dahin.  An  ge- 
eigneten Stellen  entladet  sie  sich  musikalisch  und  wird 
zum  Gesang.    Phileros  strömt  seine  Liebesglut  in  dithy- 
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rambiscben,  an  der  Grenze  des  Gesanges  schwebenden 
Anapästen  aus.  Der  Kh>thmus  der  taktniässig  nieder- 
fallenden Schmiedehämmer  gestaltet  sich  zum  dakty- 
lischen Hämmerchortanz''.  Bei  den  Steinsetzern  auf 
der  Sti-asse  kann  man  das  Behagen  an  dem  musikalischen 
El(Miionte  dieses  Vorgangs  beobachten.  Goethe  hat  diese 
Scbniiedeuiusik  hier  künstlerisch  gestaltet  wie  später 
Richard  Wagner  im  Rheingold.  Die  Hirten  ziehen  singend 
und  auf  der  Schalmei  blasend  davon.  Dann  der  gewaltige 
Kriegerchor  mit  Weimarischen  und  Jenaischen  Pltinde- 
rangsmotiTOi.  In  den  jambischen  Monometem  malt  sich 
der  Rhythmus  des  Marschierens.  Der  fllr  den  zweiten 
Teil  Fangt  geplante  Ghorgesang  von  Fansts  Kriegern 
(15  H,  238)  sollte  mit  dem  „Kriegerschritt  yon 
Paadora'*  rivalisieren.  Epimethens*  Preis  der  Sdidn- 
heit  schwebt  auf  den  hochgesteigerten  Stellen  wieder 
an  der  Grenze  des  Gesanges,  und  das  Ganze  t5nt  in 
Menschheitschöre  ans,  wie  sie  Beethoven  in  der  nennten 
Symfonie  geschaffen  hat 

Weiter  ist  die  wunderbare  Dichtung  mit  euier  Fülle 
luftiger  Diditergebflde  geschmflckt  Nach  der  Sage  hat 
Pandora  den  Menschen  das  Heer  der  Leiden  gebracht. 
Das  war  f&r  Goethes  holde,  wunseherftllende  Göttin 
nicht  zu  brauchen;  Goethe  bildet  deshalb  die  Sage  um. 
Seine  Pandora  bringt  einem  jeden,  was  er  sich  wünscht, 
und  so  bringt  sie  der  Monge  der  irdiscli  (lesinnten  die 
Phantasmen  von  Liehesglück,  Reichtum  uud  Macht. 
Aus  l^andoras  (Jefäss  drin«^t  v'in  leichter  Dampf,  wie  sie 
das  Göttersie^a'l  löst,  Stcrnblitze  fahren  einander  tolsrt'nd 
heraus  und  waudeln  sich  zu  den  Phantasmen,  die  als 
ansohauliehe  (restalten,  von  dem  Poeten  in  Worten  leieht 
umrissen,  auf  dem  Dampfe  schweben  und,  anmuti«:  be- 
weirt.  niit  dem  Hauche  hin  und  wieder  gleiten.  Die 
Monsfo  hascht  nach  den  Luftjreburten,  die  sich  ihien 
b'disch  ausgestreckteu  Händen  entziehen  und,  steigend 
und  sich  senkend,  die  (Jierigen  stets  täuschen  wie  die 
verwandten  Scheingebilde  der  Poesie  in  der  Mummen- 
sclianz  des  Faust. 
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Pandora. 


Eine  andere  luftige  Dichtun?  in  der  DichtiuijB:: 
Epimetheus.  die  Seele  orfüllt  Vdii  dem  Kriimeningsbilde 
Pandoras.  besteig  sein  i^ager,  und  nun  sehen  wir,  wie 
vor  seinem  Traunisinn  sich  verschlinoreude  Hilder  vorühcr- 
ffleiten,  bis  er  entschläft.  Er  schaut  noch  Pandon  us 
Kranz*}  über  sich  w'w  ein  Sternbild,  wahrend  ihre  Ge- 
stalt zeiliiesst.  Der  Kranz  zerfällt,  die  Bluinen  tiattern 
und  schweben  über  alle  Fluren.  Er  will  sie  zusammen- 
fügen zum  Kranze,  zum  Strausse.  Aber  die  Blumen 
haften  nicht  zusaiiiiniü.  lösen  sich  und  leuchten  ihm 
wieder  in  der  Erde  wurzelnd  entL'-efren.  Er  pflückt  sie 
wandelnd,  sie  schwinden  ihm  aus  der  Hand. 

Rose,  brech'  ich  deine  Schöne, 
Lilie,  du  bist  (schon  dahin! 

So  leuchtet  durch  den  Traumschluss  wiedei*  der 
Urund  hindurch,  auf  dem  sich  das  ^auze  Traum<rebilde 
abspielt:  Frauensch«mheit  und  das  viel  bedürfende, 
viel  entbehrende  Poetonherz.  Es  sind  die  Gaben 
der  .,Fl()ra-Gypris*\  Epimetheus  entschläft,  und  der 
Dichter  grewinnt  so  Raum,  Prometheus  und  seine 
Schmiede  vorzuführen,  den  Hämmerchortanz,  die 
HiiteiijresänKe.  Dann  träumen  wir  mit  Kpimetheus 
weiter.  Jetzt  erscheint  sein  Traum,  der  sich  vorher 
nur  in  seinen  Worten  malte,  o:estaltet,  auch  uns  sicht- 
bar. Er  sieht  das  Heer  der  nächtlichen  Gestirne.  Ein 
Stern  glänzt  vor  allen,  es  ist  der  Morgenstern,  und 
hinter  ihm  Pandorens  holde  Botin,  der  Tramngast  aus 
einer  besseren  Welt.  Und  mit  Epimetheus  sehen  wir  selbst, 
wie  Elpore,  den  Morgenstern  auf  dem  Haupte,  in  luf- 
tigem Gewände,  hinter  dem  Hügel  heraufsteif^t,  anmutig 
herzuschwebt,  dem  Träumenden  mit  leichter  Lippe  die 
Stirn  küsst,  ihm  das  Ersehnte,  Unmögliche  und  den 
Liebenden  unter  den  Zuschauern  Erfüllung  ihres  Wunsches 
verheisst  Es  trftnmt  sich  gut  mit  Goethe. 

Solche  liebevoll  ausgestalteten  Dichtergebilde  sind 

*)  Diesrn  Ausgangspunkt  fand  (iofthe  in  Hederichs  uiytho- 
lopisrhcm  I>ixikun  S.  1872  unter  „randora":  „Die  Hören  aber 
setzten  iiir  einen  schönen  Blumenkranz  auf." 
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weiter  der  bakebische  Zog,  Pandoras  Erscücmen  und 

die  Schlussg^nip])e.  - 

^  Wir  haben  die  nichtunK  von  i*andoras  \\  iederkunft 
zu  verstehen  ^fesuchl.  ohne  das  andere  Drama  Goethes 
heranzuziehen,  in  dem  Prometheus,  Ei)inietheus  und  Pan- 
dora  erscheinen.  Eine  Verpleichunjr  dieser  drei  (xestalten 
in  beiden  Dichtungen  wüi-de  auch  kein  Resultat  erj^eben; 
die  gleichnamigen  Gestalten  haben  ungeföhr  nichts  mit 
einander  za  schatten.  Und  doch  stehen  die  beiden 
Dramen  in  einem  Folgeverhältnis  zu  einander.  Wo  das 
Prometheosdrama  sein  Ende  erreicht,  da  set^t  die  Pan- 
doradichtong  ein.  Arbeit  und  Bigentnm,  Streit  und 
Liebe,  alles,  was  im  Prometheus  vor  unseren  Angen  sich 
aufl)aut,  wird  in  Pandora  schon  vorausgesetzt.  Aber 
dieser  jungen  Welt  fehlt  noch  die  Weihe  des  Höheren, 
Geistigen. 

GroM  befpbinet  Our  Titaneo;  aber  leiten 

Zu  dem  ewig  Guten,  ewig  Schönen 

Ist  «liT  Götter  Werk;  die  laMt  gewähren. 

Auf  den  grossen  Beginn  des  Titanen  im  Prome- 
thensdnuna  folgen  nnn  hier  die  Gaben  der  versölmtra 
Götter:  Kunst  und  Wissenschaft  und  Schönheit  und 
Heiligling.  Und  damit  ist  der  Kreis  des  Menschlichen 
geschlossen.  —  y 

Mit  Pandora  tritt  in  Goethes  Dichtung  ein  neuer 
Stil  auf.  Er  entsteht,  indem  unter  dem  Einflüsse  der 
Itomhntik  der  strenge  Klassizismus  mit  der  individuellen 
Freiheit  dner  modernen  Dichterseele  kompromittiert 
Das  HeUenentnm  bleibt  die  Grundlage  fftr  Stoff  und 
Form.  Aber  der  Stoff  ftlgt  sich  dem  Bedflrfnis  des 
modernen  Menschen,  sein  individuelles  Leiden  zu  sagen. 
Das  selbstwillige  Herz  diditet  sidi  die  Wiederknnft 
Pandoras  und  sieht  darin  die  Erfüllung  seines  Sehnens, 
die  Lösung  aller  Zeitwirren,  den  Anbruch  eines 
neuen  Menschheitstages.  Diese  Abwendung  von  der 
trüben  Gegenwart,  das  Schauen  des  Wünschenswerten 
in  der  Vergangenheit  und  noch  schöner  und  vollkommener 
in  einer  ideellen  Zukunft,  ist  romantisch.    Auch  in  der 
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Form  lialu'ii  wir  hior  die  rrherwiiiduni!-  di's  sirli  willii^^ 
beschränkonden  Klassizismus,  wie  er  in  dem  von  der 
italionischon  Hoise  heheri'schten  .Jahrzehnt  in  (^oethos 
Dichtung:  erscheint.  Damals  jrab  es  für  den  Dichter 
nur  ein  draniatisches  Metrum,  den  füntt'üssißfon  Jambus. 
Iphi)?enie  und  Tasso  werden  darin  unigeschmolzen  und 
geläutert,  Claudinen  und  Erwin  winl  dieses  Metrum 
mehr  wie  ein  fremdes  Gewand  umgethan.  ja,  der  Mono- 
log  Wald  und  Höhle  regt  die  bedenkliche  Frage  an,  ob 
etwa  auch  Faust  damals  vor  der(]^ahr  stand,  winckel« 
mannisiert  zu  werden.  Von  dem  dramatischen  Metrum 
der  Renaissance  schreitet  der  Dichter  um  die  W  ende 
des  Jahrhunderte  in  den  Bruchstücken  des  be&eiten 
Prometheus  und  der  Helena  und  im  Paläophron  zn  dem 
tragischen  Trimeter  der  Hellenen  und  den  Rhythmen 
der  antiken  Chorgesänge  fort.  Hier  in  der  Pandora 
greift  er  tief  in  die  Fülle  der  antiken  Versmaase,  aber  sie 
erklingen  zum  Teil,  Modernes  und  Antikes  kfihn  yer- 
schrftnkend,  mit  Reimsehlflssen.  So  entsteht  ein  Tftnen 
von  fast  bedringender  Pracht  Auch  in  der  Wortbildung 
dringen  sich  antUdsierende  Prachtgebilde  und  kflOme 
individuelle  Formen  auf  engstem  Baum.  Es  ist  der 
Stil  seines  letzten  VierteUahrhunderts,  der  grossartige 
Stil.  Freilich  geschieht  es  nun  gelegentlieh^  das»  der 
Inhalt  sich  der  H5he  des  Tones  nicht  gleichmflssig 
ansdimiegt.  Klaffen  Ton  und  Inhalt,  9o  entsteht  hier 
leicht  der  Eindruck  des  Komischen. 

Prometheus.    Verschirdea  waren  beide,  >ai?  mir,  oder  gleich? 
Epimetbeuf.    Oleich  und  verücbieden,  ähulich  ueuutetit  beide 

wohl. 

Promotheos.  Dem  Vater  eiiu,  der  Ifntter  etoee,  denk'  ich  doch. 

Aehnlich:  Der  Löwenstuhl,  Vers  1  ff.  (12,  300). 

Der  grossartige  Stil  beginnt  in  Goethes  Dichtung 
mit  der  Helena  von  1800,  i*aläo|)hron  und  dem  Vor- 
spiel von  1807.  Kr  Imt  seine  Höhepunkte  in  Pandora, 
im  zweiten  Teile  Faust  und.  \ndn\i  statt  der  Antike 
die  orientalische  Dichtung  in  den  Verschmelzungspro- 
zesj<  eingeht,  iui  Di  van.    Es  ist  ein  bildungsschwerer, 
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mit  der  «geistigen  Arbeit  dreier  .Tahrtausende  g^esättigter 
Stil,  der  sich  mühelosem  Genüsse  versaget  und  dem  auch 
die  unj^eheure  unmittelbare  Wirkung  nicht  gev:eben  ist, 
wie  sie  von  der  Dichtung  Shakespeares  und  des  jungen 
<7oethe  ausgeht  Groelh^  grosse  Aiterspoesie  ist  für 
4wlclie,  die  es  reizt, 

des  Pkndi«MB  Weiten 
Mit  Heioeii  aller  Zeiten 
Im  OemMM  t«  teehicknileB. 
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Der  Schuhu  in  Goethes  YögeliL 


Am  24.  Oktot)er  1780  schiHMbt  Friedrirh  .lacobi  aa 
Heinse:  „Gep:enwärtig  hat  (ioetbc  eine  Aristophanische 
Komödie,  ..die  Vögel"  betitelt,  in  der  Mache,  worin 
KJopstock  als  T 'hu.  der  junge  Kramer  als  Ente  die  vor- 
nehmsten Köllen  spielen.  Was  mir  Knebel  davon  hiuter- 
bracht  hat,  ist  meisterhaft  gestellt"'  (Zöppritz.  Ans  F. 
H.  Jacobis  Nachlass,  Leipzig  1869,  1,  40).  Diese  An- 
gabe Jacobis  ist  bisher  fast  durchweg  acceptiert  worden. 
Julian  Schmidt  hat  allerdings  einmal  darauf  hin  12:0 wiesen, 
dasB  die  Züge  des  Schuhu  dazu  gar  nicht  recht  stimmen 
wollen:  auch  Arndt  in  seiner  Ansgabe  der  Vögel  (Leip- 
zig 1887)  und  Lyon  (Goethes  VerhfiltuiB  zu  Klopstock^ 
1882,  S.  120)  haben  eine  gewisse  Tncongruenz  bemerkt  ; 
aber  in  allen  Kommentaren  und  Biographien  findet  sich 
noch  immer  nnweigerlich  die  Notiz:  Im  Schuhu  ist 
Elopstock  verspottet.  Gehen  wir  einmal  durch,  was 
von  diesem  Schuhu  mitgeteilt  wird. 

„Wir  haben  gehört,  dass  auf  dem  Gipfel  dieses 
flberhehen  Berges  ein  Schuhu  wohnt»  der  mit  nichts 
zufrieden  ist»  und  dem  wir  desswegen  grosse  Kenntnisse 
zQschrdben."  Die  Unzufriedenheit  mit  den  Leistungen 
Anderer  könnte  fflr  Elopstock  allenfalls  passen;  weshalh 
er  auf  dem  Gipfel  eines  flberhohen  Berges  wohnt,  bliebe 
unklar,  und  grosse  Kenntnisse  sind  ihm  kaum  zuge* 
schrieben  worden. 

„Sie  nennen  ihn  im  ganzen  Lande  den  Kritikus .... 
Hier  mein  Freund  ist  das  Rtlst-  und  Zenghans  unseres 
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«Iten  grossglasäugigen  Kritikiis ....  Lauter  neue  BQdier, 
die  er  nach  dem  Gerüche  recensiert.  hat  ....  Sie  spflren 
ihren  nftchtlichen  Feind,  den  mächtigen  Kritikas."  Elop- 
stock  war  dnrcbans  kein  Kritikns;  in  seinen  sfimtliclien 
Werken  finde  idi  eine  einzige  Becension  (Benrteilnng 
der  Winckelmannischen  Gedankt  Aber  die  Nachahmnng 
der  Giiechiflchen  Werke  in  den  schönen  Eflnsten)  ans 
dem  Nordisdien  Anfeeher  yon  1761.  Das  war  also  da- 
mals üwt  20  Jahre  her. 

„Er  sitzt  den  Tag  Aber  zn  Hanse,  und  denkt  alles 
durch,  was  die  Lente  gestern  gethan  haben,  und  ist 
immer  noch  einmal  sogescheidt  als  dner,  der  yomBat*- 
hause  kommt  ....  Ueber  was  yerlungon  die  Herren 
mein  Urteil?**  Klopstock  hatte  für  die  Leistungen  An- 
derer gar  kein  teilnehmendes  Interesse.  Goethe  sagt 
Ton  ihm,  Diehtong  und  Wahrheit  Buch  10:  ,J)ass  er  je- 
doch persönlich  andere  Strebende  im  Leben  und  Dichten 
<refördert,  ist  kaum  als  eine  seiner  entschiedenen  Eigen- 
schaften zur  Sprache  gekommen.** 

„Ich  habe  meine  recht«  Freude  daran,  allen  Vögeln 
bange  zu  machen  ....  Es  ist  aboi-  auch  einer  oder 
der  andere  sich  bewusst,  dass  ich  ihm  seine  Jungen 
anatomiert  habe,  um  ihm  zu  zeigen,  yne  er  ihnen  hätte 
fiollen  rüstigere  Flügel,  schärfere  Schnäbel ')  und  wohlge- 
bautere Beine  anschaffen. *'    I  )as  hat  Klopstock  nie  gethan. 

„Nimm  zuerst  (lii'sun  knotigen  Prügel,  womit  der 
Kritikus  alles  jung(»  (Tcziefer  anf  der  Stelle  breit  zu 
schlagen  pflegt!  Nimm  diese  Peitschen,  mit  denen  er, 
sich  gegen  den  Mutwillen  wattnend,  die  L^ngezogenheit 
noch  ungezogener  macht !  Nimm  diese  Blasröhi  e,  womit 
-ov  ehrwürdigen  Leuten,  die  er  nicht  erreichen  kann, 
lA'ttenkugeln  in  die  Perrücken  schiesst'*  Kein  Wort 
trifft  für  Klopstock  zu. 

Der  Text  bietet:  „schärtere  Flügel,  rüstigere  Schnäbel". 
Die  VtfbeMwnmg  ffioMs  oftmlNuraa  Diktiei^  oder  SdnubfeUen, 
der  eiofa  bis  ia  die  Weunaier  Anegabe  förtgepflaast  hat»  ist  iehoa 
▼oa  K9pert  (üeber  Qeetlies  VSgeL  Altenhorg  1B78)  veilangt 
wfyvdea« 
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Der  Sehttli«  m  6o«tbM  VOgda. 


„Hier  nimm  das  Tintenfa^s  und  die  gn-osse  Feder  .... 
Die  nachbenanntcn  Gerätschaften  müssen  koiossalisch  und 
in  die  Augen  fallend  sein,  besonders  die  Feder  und  da» 
Tintenfass.')**    Klopstock  war  gar  nicht  schreiblustig. 

,,Hier  sind  die  grossen  Lexika,  die  grossen  Kram* 
buden  der  Litteratur,  wo  jeder  einzeln  sein  BednrfnU 
pfennigweise  nach  dem  Alphabet  abholen  kann/'  Klop* 
stock  war  kein  eigentlicher  Grelehrter.  Und  ebenso 
wenig  trifft  es  für  ihn  zu,  wenn  Hoffegut  vom  Schuha 
sagt:  ^(Er  gleicht)  dem  Gukguk,  denn  er  legt  seine 
Kier  in  fremde  Nester.**  Diese  letzte  Wendung  giebt 
uns  nun  aber  die  Lösnng:  Ramler  ist  gemeint. 

Dichtung  und  Wahrheit,  Buch  7:  „Ramler  ist  eigent- 
lich mehr  Kritiker  als  Poet  Er  fängt  an  was  Deutsche 
imlorriachen  geleistet  zu  sammek,  Nun  findet  er,  dass 
ihm  kaum  ^  Gedicht  vdUig  genug  thnt;  er  muss  aua- 
lassen, redigieren,  veriiMlenii,  damit  die  Dinge  nur  einige 
Gestalt  bekommen.  Hierdurch  macht  er  sich  Ciist  so 
delFehide  als  es  Dichter  und  Liebhaber  giebt**  Allge- 
meine deutsche  Biograi^e:  „Die  Utterargeschiditliche  Be- 
deutung Bamlers  beatdit  in  dem  Ansehen,  welches  sdne 
Zeitgenoasen  seinem  kritisdien  Urteile  biegten  .... 
Nadi  seinem  kritischen  Bedfinken  ohne  individualisierende 
SdMmnng  korrigierte  er  —  und  dies  wurde  mit  den 
Jahren  seine  bedenklidiste,  heftig  befehdete  BägcntOm- 
fichkeit  —  die  Dichtungen  vieler  Anderer,  und  gab  sie 
so  —  mit  und  ohne  deren  Erlanbnia  und  Namen  — 
heraus,  L.  H.  von  Nicohiy,  J.  N.  GlH»,  IL  E.  Kuh, 
Lichtwar  n.  s.  w.  Gdts  und  Kuh  besitaeii  wir  in  Folge 
dessen  nnr  in  Ramlerscher  Verkleidung.** 

Das  also  ist  die  grausame  Anatomierkunst  unseres 
kritischen  Schuhu,  das  ist  die  Kukuksart,  seine  Eier  in 
fremde  Nester  zu  legen.  ..Ich  habe  noch  nicht  ge- 
sehen," sagt  der  Papagei  von  ihm,  ,,dass  einer  etwas 
gemacht  hat.  den  er  nicht  hinterdrein  mit  der  Nase  aufs 


M  Eine  Umbildung  der  riesigrn  Cirkd  und  Lineale,  womif 
bei  Arittophanes  der  Astronom  Meten  die  Luftstadt  vermessen  wilL 
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Bessere  ^estossen  hätte.**  Seine  grausame  Passion  ül)t. 
der  .Selmhu  iifanz  blind  und  untersehiedslos  aus.  und  es 
ist  ihm  im  (Jrunde  gJeieh,  was  ihm  unter  die  Kiallen 
kommt  er  versteht  sich  also  «rar  nicht  auf  Sin<rv();^cl. 
„Wo  er  eins  (eines  Sin^vo^fels)  habhaft  weiden  kann, 
schnaps!  hat  ers  Itcim  Kopte  und  iiipfts.  Kaum  ein 
paar  hat  er  aut  mein  inständijjfes  Bitten  hier  oben  leiten 
lass(Mi,  und  just  nicht  die  besten  ....  Mäuse  liiid't  er 
so  delicicux  wie  Lerchen  und  die  schinistc  Lerche 
BC-hnabeliert  er  wie  eine  Maus.'*  Was  von  so  einem 
Poeti3n-Sini{Vopel  übrig;  bleibt,  über  den  der  Kritikus 
kommt,  sagt  uns  der  Papagei:  ,,(Jebeine  und  Gerippe  .. . 
das  ist  alles,  was  er  von  seinen  Mahlzeiten  übrig  lässt^* 
Das  Anatomierbild  gehört  zum  alten  Bildervorrat 
Goethes.   Düettant  ttud  Kritiker  (2,  205): 

Geht  woU  an; 
Aber  es  fehlt  loch  manrhes  dran. 
Dio  Federn,  /um  Excmpel,  sind  zu  kurz  genthea.  — 
Da  tin^  er  an,  rupft'  sich  den  Braten. 
Der  Knabe  schrie.      Du  mutest  stärkre  einsetzen, 
8on«t  ziert  B  nicht,  Mch>^inget  nicht  — 
Da  war*!  naekt  —  llisigehartt  —  and  ia  Fstaea. 

Mit  einem  ähnlichen  Bilde  wie  das  vom  Anatomiei-en 
wirdKamler  im  Neuesten  von  Plundersweilern  verspottet. 

Die  aufgehänsften  Becken  hier 
Verkünden  Kiich  den  Herrn  Barbier. 
Dem  wo  er  irgend  Stoppeln  sieht, 
Das  Messer  unteren  H&iden  glttht; 
Uad  er  laaiit,  die  Wath  aa  atOlaa, 
Zwar  ^tii,  abar  wider  Willen, 
Und  bei  dem  ungebetncn  Schnitt 
Geht  auch  wohl  Haut  und  Nase  mit. 
Welch  ein  Palast  am  End'  der  Stadt 
Ist's,  wo  er  seine  Bude  hat!  .  . 
Mit  gioiser  Last  vad  gnatem  Olttck 
HUt  ihr  Senil  hier  Fraa  Kritik. 

DenEinfiin,  BamleralsBarbierdarzasteUen,  hat  Goethe 
▼on  Chodowiecki  ttbemommen.  Es  war  schon  seit  längerer 
Zeit  bekannt,  das«  Chodowiecki  Bamler  wegen  seiner  eigen- 
mächtigen und  wiDkürlichen  Kleistberausgabe  verspottet 
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hat,  indem  er  ihn  zoiclinete.  wie  er  den  im  Sarg-e 
lieprcndcn  Kleist  barbiert,  und  darauf  hin  hat  schon 
Henkel  (Goethe-Jahrbuch  14,  274)  angenommen,  das» 
Goethes  Verse  von  Thodowieckis  Zeichnung  inspiriert 
seien.  Zum  Krweise  fehlte  aber  noch  der  Einblick  in 
den  zeitlichen  Zusammenhang^  und  in  die  Gelegenheit 
für  Goethes  Kenntnisnahme  von  der  Zeichnung.  Diese 
selbst  ist  entweder  nicht  erhalten  oder  noch  in  der 
Mappe  eines  SammleiN  begraben;  jedenfalls  ist  sie  in 
der  Kunstwissenschaft  unl>ekannt,  wie  mir  der  Chodo- 
wiecki-Kenn(M'  v.  Oettintren  mitteilt.  Es  war  mir  nun 
zunächst  nicht  möglich,  die  Quelle  der  in  verschiedenen 
neuereu  Büchem  Ix^tindliclien  Notiz  über  < 'hodowieckis 
Zeichnung  aufzutinden:  die  Nachricht  Hess  sich  nicht 
über  Gervinus  zurückviM-folgen.  Das  wird  alier  auch 
unnötig  durch  einen  von  August  Sauer  mir  freundlich  zuj- 
Vei-fügung  gestellten  ungedruekten  Brief  Goeckingks  an 
Gleim  vom  4.  Dezember  1778,  der  dieselbe  Thatsache 
bezeugt:  „Bey  Chodowiecki  hab  ich  einen  sehr  ange- 
nehmen Nachmittag  zugebracht,  denn  anaser  seinen  Ge- 
mälden wiess  er  mir  auch  Zeichnungen  vor,  die  er 
wegen  ihres  satyrischen  Inhalts  niemals  in  Kupfer  stechen 
und  nie  aus  den  Händen  geben  wird.  Und  dennoch 
thäten  sie  vielleicht  mehr  Wfirkmig  als  irgend  ein  Epi- 
gnun,  z.  B.  die  Zeichnung,  wo  Ramler  den  im  Sarge 
aasgestreckten  Kleist  barbieret,  mit  der  Unterschrift: 
Lasst  die  Toten  ungeschoren.'* 

Goethe  war  nun  ein  halbes  Jahr  vor  GHtoldngk 
wihrend  s^es  Berliner  Aufenthaltes  zweimal  beiCSiodo- 
wieckL  fir  besuchte  ihn  am  16.  Mai  und  dann  noch 
einmal  In  Begleitung  des  Heneogs  Karl  Angost  am  20.  Mai 
Dass  Ghodowiecki  seinem  grossen  litterarischen  Gaste 
damals  unter  anderem  auch  diese  litterarische  Zeichnung 
vorgelegt  hat,  das  zeigt  sich  eben  darin»  wie  dieses  aiNirte 

')  I>ic  wörtliclio  rebereiostimraunp:  dieser  Stelle  mit  der  bis- 
her über  die  Zeichnuuj^  iinilauteuden  Xotiz  lässt  vermuten,  dii.s9 
auch  tiir  dieletxterc  der  i-itiertc  Briet,  wena  auch  sonst  angedruckt, 
die  Quelle  vorstellt. 
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3J()tiv  zwei  .Jahre  spätei*  im  Neuesten  von  Piunders- 
weilern  erscheint.  - 

Wie  kommt  min  Kamler  unter  die  Vögel  und  was 
•will  dio  ^»-anze  Satire? 

Der  Schnhu  wohnt  auf  dem  Gipfel  eines  ül)orh()hen 
Bergres.  Ih^-  Hery-  ist  dann  also  Preiissen,  der  Gipfel 
Berlin.  Die  W'ohnstätte  des  Schuhu  ist  prächti^^  genutr. 
,,Sieh  doch,  sieh,  das  schöne  Gemäuer  dahinten!  Ist'si 
doch,  als  wenn  die  Feen  es  hin  gehext  hätten.  —  Hotte- 
jnit.  Entzückst  du  dich  wieder  über  die  alten  Steine?" 
Goethe  schreibt  am  17.  Mai  1778  aus  Berlin  an  Fraa 
von  Stein  von  der  „Pracht  der  Köniprsstadt". 

Dieser  Berg,  auf  dem  der  Schuhu  wohnt,  ist  also 
,,fiberhoch".  Das  klingt  in  diesem  ZiLsammenhange  schon 
etwas  antipreussisch.  Und  nun  wird  dem  Vogelmotiv 
noch  eine  deutlichere  Spitze  gegen  Prtussen  abgewonnen. 
„Im  Norden  ist  jetzt  das  Bild  des  Adlers  in  der  grössten 
Verehrung:  flberaU  seht  ihr's  aufgestellt,  nnd  wie  vor 
einem  Heiligen  neigen  sich  alle  Volker,  wenn  er  auch 
Ton  dem  schlechtesten  Sudler  gemalt  oder  geschnitzt 
worden  ist  Schwarz,  die  Krone  auf  dem  Hanpt,  sperrt 
er  seinen  Schnabel  auseinander,  streckt  eine  rote  Zunge 
heraus  nnd  zeigt  ein  paar  immer  bereitwillige  Klanen. 
So  bewahrt  er  die  Landstrassen,  ist  das  Entsetzen  aller 
Schleichhftndl^,  Tabackskrftmer  nnd  Deserteure,  lis 
wird  niemanden  recht  wohl,  der  ihn  ansieht  Diese 
letzte  Wendung  ist  Ar  uns  um  so  wesentlicher,  als  sie 
ganz  aus  dem  Tone  fftllt  nnd  also  um  ihrer  selbst  wiUen 
dasteht.  Treufreund  rfihmt  ja  den  Vögeln  gerade  die 
Pracht  und  Wtbrde  des  Vogelwesens. 

Das  Frenssentnm  war  Goethe  zwei  Jahre  zuvor  bei 
seinem  Aufenthalte  in  Berlin  nahegetreten.  Sdne  Em- 
pfindungen dabei  haben  wir  in  dem  Briefe  an  Frau 
von  Stein,  Berlin,  19.  Mai  1778:  „So  viel  kann  ich  sagen 
je  gröser  die  Welt  desto  garstiger  wird  die  Farce  und  ich 
schwöre,  keine  Zote  undEseley  der  Hanswurstiaden  ist 
so  eckelhafft  als  das  Wesen  der  Grosen.  Mittlern  und 
Kleineu  durch  einander  ....    Aber  den  Wortli,  den 
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wieder  dieses  Abenteuer  ffirmiGli  für  uns  alle  bat,  nenn 
ich  nicht  mit  Nahmen.  —  Ich  bete  die  Gfltter  an  und 
ffihle  mir  doch  Math  genug  ihnen  ewigen  Hass  za 
schwüren,  wenn  sie  sich  gegen  uns  betragen  wollen  wie 
ihr  bild  die  Menschen/*  Das  waren  seine  Berliner  Ein- 
drftdce.  Dazu  kam  nun  noch  die  bängliche  Empfindung, 
mit  der  der  W'einiarische  Minister  auf  den  unbequemen 
und  gewaltsamen  Nachbarstuat  blickte.  Am  18.  März 
1778  schreibt  er  an  Merck:  ...letzt  macht  uns  aber  der 
Eindrinjrcnde  Kric^-  (»iu  ander  \\  csen.  Da  unsei-  Kahn 
auch  z\\  Ischen  den  OHog.schitt'en  gequetscht  werden 
wird."  l'nd  so  kam  es  auch.  In  dem  nun  beginnenden 
Kriege  es  ist  der  bayrische  Erbfolgekrieg  —  nahmen 
pren.ssische  Husaren  vom  Korps  des  Generals  Mollen- 
dorf auf  W  eimarischem  Gebiete  gewaltsame  Werbungen 
vor.  Darüber  kam  es  zu  einem  Notenwechsel  mit  Fried- 
rich dem  Grossen,  (loethe  setzt  in  einer  umfangreichen 
Hingabe  an  Karl  August  vom  Knde  Januar  1779  die 
schwierige  Situation  auseinander  und  bespricht  resig- 
nieit  die  irei  ingen  Aussichten  der  viTSchiedenen  Mass- 
regeln, die  sich  etwa  ergi'eifen  Hessen.  In  seinem  Tage- 
buch heisst  es  zur  selben  Zeit:  ..Beunruhigt  das  Amt 
Grosen  Hutist  durch  die  Preussen,  Wiederkuntt  Khein- 
babens.  fatale  Propositionen.  Zwischen  zwey  übehi  im 
wehrlosen  Zustand.  Wir  haben  noch  einige  Steine  zu 
ziehen,  dann  sind  wir  matt  Den  Courier  an  den  König, 
in  dessen  Erwartung  Frist."  Inzwischen  trat  da«  Elnde 
des  Krieges  ein,  und  so  verlief  der  Konflikt  im  Saude. 
Die  Empfindungen  des  Schwächeren,  dem  der  Starke 
Unrecht  zufügt,  hatte  Goethe  damals  Gelegenheit  kennen 
zn  lernen.  In  der  Schilderung  des  Adlers  mit  den  immer 
bereitwilligen  Klauen,  bei  dessen  Anblick  niemand  recht 
wohl  wird,  haben  wir  die  ^stille  und  unverfängliche  Rache^ 
des  \\>imarischen  Ministers,  die  freilich  harmlos  und 
milde  erscheint,  wenn  man  etwa  Heines  bdse  Verse  auf 
denselben  preussischen  Adler  damit  vergleicht. 

Du  IdMidm  Vogel!  wint  dv  dmiait 
Hir  in  die  Hliide  tellea, 
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So  ittpfe  ich  dir  die  Federn  aus 
Utd  haue  dir  ab  die  Krallen. 

Künstlerisch  ist  die  Adlersatiic  der  beiden  Dichter 
gleich  unwirksam.  Der  eine  lässt  es  an  dem  Tropfen 
Gift  fehlen,  der  ein  solches  Getränk  würzen  muss,  der 
andere  tiillt  das  Gret'äss  bloss  mit  Gift  und  Galle. 

Bei  seiner  Umdichtunp:  lässt  also  Goethe  alles 
Athenische  fallen  nnd  ersetzt  es  duich  Berlin  und  das 
Preussentum.  Politisch  wird  die  preussische  Art  nur 
in  diesen  kurz  aufblitzenden  Schlavrlichtem  gestreift, 
Kamler  aber  als  der  litterarische  Vertreter  des  Preussen- 
tums  lilckt  in  den  Mittelpunkt  der  l  )ai"st^llung.  In  das 
Bild  des  Schuhu  fliesst  auch  ein  Zuj?  von  Nicolai  ein: 
die  gi'osse  Peitsche,  mit  der  der  8chuhu,  sich  gegen 
den  Mutwillen  wafifnend.  die  Ungezogenheit  noch  ange- 
zogener macht  Ramler  selbst  war  friedfertig;  Nicolai 
aber,  als  der  nächst  Ramler  hervorragendste  Berliner 
Schriftsteller,  gehört  ebenfalls  hierher,  und  durch  die 
Aufnahme  dieses  Nicolaischen  Zuges  erweitert  sich  das. 
Bild  des  Schuhu  zum  Spott-  und  Zerrbiide  des  preossischen 
eder  berlinischen  Litteraten. 

Der  Schnhu  ist  also  kein  ganz  einheitliches  Gebilde. 
Es  steckt  aber  in  ihm  noch  eme  weitere,  zonichst  ganz 
fremdartig  erscheinende  Spitze,  und  zwar  gegen  August 
Ludwig  Schlözer  in  Göttingen. 

Von  1776^1782  gab  SchlOzer,  gestfltst  anf  yki» 
penOnlidie  Verbindmigeiiy  die  er  sidi  auf  wüten  Beiaen 
erworbeil  hatte,  seinen  „Briefwechael  meist  hiatoriacheii 
and  politischen  Inhalts"  In  60  Heften  heraos.  Br 
bringt  darin  Korrespondenzen  ans  allen  Kvltarilodem 
Uber  statistische,  konunerzidle,  politisdie,  niemals  Aber 
litterarische  Gegenstinde.  Die  Tendenz  ist  anf  Belehrung, 
nicht  selten  aber  auch  aaf  Abstellung  von  UebdMnden 
gerichtet,  und,  ganz  wie  gegenwärtig  radikalen  Zeitungen, 
wurden  ihm  zuweilen  ani^  g^eime  Aktenstficke  nnd 
Mittdlungen,  die  nur  durch  Bruch  der  Amtsverschwiegen- 
heit an  ihn  gelangen  konnten,  zugestellt,  nmsomehr,  ala 
er  die  Anonymität  s^er  Korrespondenten  sorgfiltig^ 
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wahrte.  Der  Briefwochsel  fand  viel  Beachtiinjf  und 
hatte  einen  starken  buchhändlerischen  Eifolg;  er  wurde 
zeitweilig?  in  mehr  als  4000  ?ixemplaren  aberesetzt  und 
•eine  Anzahl  von  Heften  niusste  in  versehiedeneu  Auf- 
lagen neu  gednickt  werden.  Auch  Goethe  verfolirte  das 
UnternehnKMi ;  er  schreibt  am  2.  Mai  J  782  an  Frau  von 
Stein:  ^Dazu  hab  ich  Schlözers  Briefwechsel  .  .  .  .  sre- 
lesen*'  und  ebenso  am  1 1.  April  1783:  ..Hier  ein  Schhizer."^ 
Eben  während  die  Vöjrcl  entstanden,  erregte  die  Anjj^e- 
lejrenheit  des  Pastoi-s  Waser  in  Zürich  grosses  Aufsehen. 
Dieser  war  wegen  eines  von  ihm  verfassten  Artikels  in  Schli»- 
2ers  Briefwechsel,  worin  eine  Verwendung  des  Züricher 
Kriegsfonds  zu  Privatzwecken  behauptet  wurde,  in  Unter- 
suchung gezogen,  und  da  sich  von  ihm  selbst  begangene 
Fälschungen  und  Entwendungen  herausstellten,  am 
27.  Mai  1780  hingerichtet  worden.  Lavater  verfasste 
eine  Schrift  über  die  Angelegenheit  und  schickte  sie 
Ooethe  zu.  Dieser  antwortet  am  1.3.  Oktober  1780; 
.„Schlözer  spielt  eine  scheusliche  Figur  im  Roraan  und 
ich  erlaube  mir  eine  herzliche  Schadenfreudei  weil  sein 
ganzer  Briefwechsel  die  Unternehmung  eines  schlediten 
Menschen  ist^ 

Der  Schuhu  sagt  nun:  „Ja,  ich  habe  Korrespon- 
•denz  mit  allen  Malcontenten  in  der  ganzen  Welt;  da 
«rhalte  ich  die  geheimsten  Nachrichten,  Papiere  und 
Dokumente;  und  wenn  man  mit  Leutoi  spricht,  die  un- 
zufrieden sind,  da  erfilhrt  man  recht  die  Wahrheit 
Aus  dieser  Steile  hat  JuUan  Schmidt  (Im  neuen  Reidi 
1880,  1,  9S9)  geschlossen,  dass  Goethe  hier  auf  Schlözer 
zielt,  und  durch  eine  Lesart,  die  Julian  Schmidt  noch 
nicht  kannte,  da  sie  erst  1894  Inder  Weimarer  Ausgabe 
herausgekommen  ist,  erfiüirt  seine  Vermutung  ^e 
gUnzende  Bestätigung.  Gegenwärtig  erwidm  nftmlich 
Trenfreund,  Hoftegut  und  der  Papagei  auf  die  Worte 
des  Schuhu  mit  ironische  Bestätigungen:  „Ganz  natllr- 
lich.**  —  „OhneZweifd.'^  —  „0 gewiss.**  Inden  beiden 
in  Gotha  und  Weimar  befindlichen  Handschriften  ant* 
wortet  aber  statt  dessen  Trenfireund:  „Da  kdnneu  sie 
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ja  ehst4?r  Tage  einen  Briefwechsel  heraus  geben  Goethe 
hat  also  diese  Stelle  als  gar  zu  deutlich  und  verletzend 
im  ersten  Druck  1787  gestrichen.  Er  hatte  auch  in- 
zwischen Schlözer  persönlich  kennen  trelernt.  Am 
18.  Oktober  1784  schreibt  er  an  Karl  August :  ..Schlözer 
ist  hier  und  bedauert  sehr  Ihnen  nicht  aufwarten  zu 
können.  Buchholz  hat  ihm  den  Luftballon  steigen  lassen, 
ich  hotte,  der  deutsche  Aretin  wird  von  dieser  Aethe- 
rischen Ehrenbezeugung  sehr  goschnieichelt  sein.  Knebel 
ist  seinetwegen  aus  Jena  gewichen  und  beändet  sicliin 
Tiefurt." 

Auf  Schlözers  Kritik  der  politischen  Dinge  in  allen 
Ländern  zielt  dann  noch  die  weitere  Stelle:  „Schuhu. 
J^ein  Sie  versichert,  kein  Volk  in  der  Welt  weiss  sich 
aufzutuhren  und  kein  Kdnig  zu  regieren.  —  Hoffegut 
Und  sie  leben  doch  alle.  —  Scbidin.  Das  ist  eben  das 
{Schlimmste. 

Ich  habe  nun  emstlich  geprüft,  ob  man  nicht  auf 
die  zwingende  Beobachtung  Julian  Schmidts  hin  Ramler 
fallen  lassen  mtae,  aber  das  geht  durchaus  nicht  an. 
Der  Schtthu  stammt  zunächst  aus  der  rein  litterarischen 
Sphäre.  Er  fragt  die  beiden  Freunde,  ob  sie  Schrift- 
steller sind,  und  auf  die  blähende  Antwort  erklärt  er: 
„Da  gehören  Sie  vor  meinen  Stnhl."  Auch  die  gran- 
same Anatomierknnst»  die  er  an  Singvögeln  übt,  voa 
denen  er  nnr  wenige,  und  jnst  nicht  die  besten,  leben 
Itat,  seine  Gleichgültigkeit,  ob  er  eine  Lerdie  oder 
Maus  vor  sich  hat,  die  aus  Gebemen  und  Gerippen  be- 
stehenden Ueberreste  der  Vdgel,  die  er  unter  den  Erallen 
gdiabt  hat,  sein  Verhültnis  zum  Papagei,  der  den  Tjpns 
des  empfindsamen  Lesers  y erstellt,  die  Spitzen  anf  Berlin 
und  Prenssen  —  das  alles  zeigt  deutlich,  dass  wirklich 
Bamler,  und  znnichst  er  allein,  in  der  Schnhmnaske 
steckt  Aber  Goethe  hat  das  Bild  des  Schnhn  mit  einem 
Zagß  von  einem  anderen  superklugen  Besserwisser  — 
so  enchien  es  ihm  wenigstens  —  aufgestutzt,  der  auf 
politisehem  Gebiete  —  gerade  wie  Ramler  anf  littera- 
rischem  —  alles,  was  in  der  Welt  geschah,  hinterdrein 


Der  ächuhu  in  Goethes  VitgeUi. 


vor  seinen  Richterstuhl  zog.  Dieser  vereinzelte  /ug 
ändert  nicht*«  an  dei-  dem  Ganzen  zu  Grande  liegenden 
«ntipreussisehon  Gesamttendenz. 

Die  Satire  richtet  sich  nur  «regen  den  unbequemen 
Nachbarstaat  und  das  preussische  Wesen  im  allgemeinen, 
nicht  gegen  Friedrich  den  (trosseu.  Die  vereinzelte 
Wendung:  ^Wir  wolien's  niucben.  wie  alle  Eroberer, 
die  Leute  totschlagen,  um  es  mit  ihrer  Nachkommen- 
^haft  gnt  zu  meinen"  zielt  wohl  nicht  auf  den  grossen 
König  speciell.  Satire  auf  Berlin  haben  wir  ftbiigens 
im  ewigen  Juden. 

Sie  waren  bald  der  Stadt  lo  Bah, 

Das«  man  die  Thfirme  klärlich  sah. 
Ach,  sprach  mein  Mann,  hier  ixt  der  Ort,. 
Aller  Wönache  sichrer  Friedensport, 
Hier  iat  des  Landes  Mitteltbron. 
Gerechtigkeit  und  Beligion 
Spediien  wie  der  Selserbruiui 
PelMhiit  ihren  BfnUus  lingilienini. 

Der  protestaatische  Mittelthron  des  Landes  —  das 
kann  wohl  nur  Berlin  sein,  undanch  der  „brandtwdnge 
Korporal''  an  der  Thorwache  sdieint  anf  preossische 
Verhältnisse  sn  deuten.  Das  Oegenstflck  dazn  —  Christas 
hl  Born  —  hat  Geethe  in  Italien  geplant 

Auch  sonst  stehen  die  Ydgel  mit  ihrer  Tendenz  in 
^foethes  Werken  nicht  einsam  da.  Goethes  ganze  Nico- 
lai-Satire, flurner  die  Auslassungen  Aber  die  Berliner 
Akademie  in  dem  verlorenen  Gesprfteh  an  der  Frank- 
furter table  dliot^,  die  Husen  und  Grazien  in  der  Mark, 
die  Xenien  für  Ramler  und  für  Beriin  im  Almanaeh  ge- 
hören in  dieselbe  Kichtung.  Und  >1el  weiter  als  bis  zu 
einer  kühlen  und  reservierten  Beobachtung  der  berli- 
nischen und  preussischen  Dinge  hat  es  Groethe  trotz 
Zelter  nie  gebracht.  Auch  seine  politischen  ?]mpfln- 
duugen  vom  bayrischen  Krbtblgekrieg  her  leisten  in  der 
Napoleonischen  Zeit  gelegentlich  wieder  auf.  An  Zelter, 
30.  Oktober  1809:  „ich  wenigstens  treibe  mein  Wesen 
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noch  immer  in  Weimar  und  Jena,  ein  paar  Oertchen 
die  Gott  immer  noch  erhalten  hat,  ob  sio  «rleich  die 
edlen  Preussen  auf  mehr  als  eine  Weise  vorlängst  gerne 
zerstört  hätten.'*  (Vo^l.  auch  Weimarer  Briefausgabe 
1,  81;  19.  408;  19,  442;  23,  88;  25,  248.) 

Die  Freiheitskriege  wirkten  dann  mildernd  auf  solche 
Empfindungen,  so  das»  des  Kpimenides  Erwachen  und 
der  Berliner  Prolog  die  friedlichen  Sdilnssakkordc  in 
diesem  Verhältnis  darstellen.  An  Zelter,  17.  Mai  1815: 
„ond  dann  ist  denn  doch  Beriin  der  emsige  Ort  in  Deutsch* 
laod,  für  den  man  etwas  zu  nntemehmen  Mut  hat.'' 
Tag-  und  Jahreshefte  von  1821 :  „Die  gute  Wirkung  (des 
Berliner  Prologs)  war  auch  mir  hOcbst  erfreulich,  denn 
ich  hatte  die  Gelegenheit  höchst  erwflnscht  geftmden, 
dem  werten  Berlin  ein  Zeichen  meiner  Teilnahme  an 
bedeutenden  Epochen  seiner  Zustände  zu  geben.''  An 
Bauch,  20.  Februar  1832:  ,^un  sei  auch  mit  Freudig- 
keit versichert,  dass  es  mir  in  mehr  als  einem  Sinne 
zur  Beruhigung  und  zum  Tröste  gereichte,  Sie  wieder 
in  Berlin  zu  wissen.  Ich  lebe  dort  mehr  als  ich  sagen 
kamt,  und  vergegenwärtige  mir  mdglichst  das  mannig- 
fache Grosse,  was  fttr  die  Königsstadt,  fOr  Preussen 
und  für  den  ganzen  Umfang  der  Kunst  und  Technik, 
der  Wissenschaft  und  Geschäftsordnung  geleistet  und 
gegründet  wird.*' 

Neben  den  besonderen  antipreussisi'hen  Spitzen  j?c- 
langen  nun  beiläufig  allgemeine  Schriftstellerschmerzen 
zum  Ausdruck :  der  Nachdruck  und  die  käro^lichen  Ho- 
norare -  mit  Anspielun.ir  auf  Mercks  o:leichzeitio:e.s 
Projekt  zur  Beseitigung^  dieser  Schäden  (Merckbriefe 
1,  240)  Wenn  Treutreund  mit  einem  etwas  IjetVonul- 
lichen  Bilde  sein  Verhältnis  zu  den  Vög:eln  darstellt: 
,.Ein  Prinz,  dessen  Kitern  von  Keich  und  Krone  ver- 
trieben worden,  der  seiner  Sicherheit  werfen  in  arm- 
seligen Hütten  bei  Fischern  sein  Leben  zubringen  muss  - 
wird  durch  den  Zufall  einem  Freunde  vom  Hause,  einem 
würdigen  General  enttleckt;  dieser  eilt  ihn  aufzusuchen 
und  wirft  sich  ihm  zu  Füssen'^  so  ist  das  gewiss  eine 
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spöttische  Inhaltsangabe  eines  damals  beliebton  schlechten 
Romans  oder  Dramas,  dessen  Ermittelung  aber  besser 
einem  glücklichen  Zufallsfunde  überlassen  bleibt,  da  eine 
planmässige  Nachforschung  einen  unverhältnismässigen 
Aufwand  von  Mühe  verursachen  würde. 

Der  köstliche  Untergrund  des  Ganzen  ist  die  Ab- 
spiegelung menschlicher  Art  und  Unart  in  den  V<igeln. 
Das  Publikum  oder  die  Menschen  überhaupt  als  seine 
Vögel  zu  bezeichnen,  ist  von  hier  an  lange  eine  Lieb- 
lingswendung Goethes  geblieben. 

Den  Hauptteil,  die  Gründung  des  Wolkenkukukheiiii, 
hat  Goethe  nicht  ausgeführt.^)  Wius  er  dort  l)ieteu 
wollte,  sehen  wn'r  in  Treufreunds  und  HoftegutvS  Schilde- 
rung der  Stadt,  die  zu  suchen  sie  ausgezogen  sind.  Sii» 
suchen  so  eine  weiche,  wohlgepolsterte  Stadt,  so  eine, 
wo's  einem  immer  wohl  wäre,  wo  es  einem  nicht  fehlen 
könnte,  alle  Tage  an  ein(^  wohlbesetzte  Tafel  geladen 
zu  werden,  wo  vornehme  Ueut(^  di(»  Vorteile  ihres  Standes 
mit  den  ( reringeren  zu  teilen  l)ereit  wären,  wo  die  Regenten 
fühlten,  wie  es  dem  Volke,  wie  es  einem  armen  Teufel  zu 
Mute  ist,  wo  reiche  Leute  Zinsen  gäben,  damit  man  ihnen 
nur  das  Geld  abnähme  und  verwahrte,  wo  Enthusiasmus 
lebte,  wo  ein  Mann,  der  eine  edleThat  gethan,  der  ein 
gutes  Buch  geschrieben  hätte,  gleich  auf  Lebenszeit  in 
allem  frei  gehalten  würde,  wo  Vater  und  Mutter  nicht 
gleich  so  grässliche  Gesichter  schnitten,  wenn  man  sich 
ihren  liebenswürdigen  Töchtern  nähert,  wo  Ehemftnner 
einen  Begriff  von  dem  bedrängten  Zustande  eines  nn* 
verheirateten,  wohlgesinnten  Jünglings  hätten,  wo  ein 
glücklicher  Antor  weder  Schuster  noch  Schneider,  weder 
Fleischer  noch  Wirt  zn  bezahlen  brauchte,  wo  ihm  ein 


Wenn  Fnu  Rat  ma  die  Henogin  Amalie  am  14.  Juli  1780 

Bchreibt:  -Auf  die  Weimarer  Vögel  bin  ich  ausäerordenüich  neu* 
^ieriß:  und  mich  verlanuft  mit  Schmerzen  den  Dialoe;  -m  hör^n 
zwischen  einem  Spatzen  und  einein  Zeisgen",  so  haben  wir  darin 
nicht  etwa  einen  Zu^  aus  der  Fortsetzung.  Frau  Rath  kennt  ja 
hier  die  Vögel  noch  gar  nicht  nnd  sie  midt  sich  nur  aus,  was  sie 
etwa  EU  erwarten  hat. 
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niedliches  Schätzchen  ihre  Annehmlichkeiten  gratis  auf- 
dränge, weil  er  einmal  gewusst  hat.  ihr  Herz  zu  rühren. 
—  Sie  suchen  also  das  politische  und  besonders  das 
litterarische  SchlaratFenland.  uiul  Goethe  hätte  es  hier 
vor  unseren  Ansren  aufgebaut.  Die  Preussensatire  wäre 
in  diesem  zweiten  Teile  als  erledigt  zurückgetreten,  und 
das  bunte  Gankeil>ild  eiiu's  litterarischen  W Olkenkukuk- 
heim  hätte  sich  erhoben.  Scharf  und  bittei'  auf  dieser 
Erde  beginnend  wäre  die  Dichtung  wie  eine  prächtige 
bunte  Seifenblase  ins  heitere  Reich  der  Illusionen  auf- 
gestiegen. So  reich  und  gross  war  auch  diese  Scherz- 
dichtung intendi(Mt. 

Von  Athen  nach  Ettersburg  war  nur  durch  einen 
salto  mortale  zu  gelangen,  sagt  Goethe.  Der  Sprung 
ist  doch  nicht  übel  u-elnngen.  — 

\\'ie  kommt  nun  .lacobi  zu  seiner  so  bestimmt  auf- 
tretenden Erkläi-uny.  in  den  \'r>geln  werde  Klopstock 
als  Scluüiu  und  ('ramer  als  Entc^  verspottet  werden? 
Er  hat  das  keineswegs  geträumt.  Wir  haben  in  seiner 
Mitteilung  in  der  That  die  Grundlinien  eines  älteren 
Planes  zu  einer  rein  litterarischen  Vogelkomödie,  die 
ihre  Spitze  gegen  Klopstock  richten  .sollte.  Der  Eng- 
länder Robinson  sah  in  Frankfurt  einen  jetzt  verloren 
gegangenen  ersten  Entwurf  für  das  Bild  zum  Neuesten 
von  Plundersweilem,  der  ans  Kraus'  Besitz  dorthin  gelangt 
war.  Er  berichtet  darüber:  ..Another  part  of  the  pio- 
ture  was  a  sqoib  on  Klopstock  and  Iiis  idolater.  On  a 
German  oak  sat  an  owl,  from  whose  body  there  feit 
what  was  gobbled  greedily  by  a  duck^  but  enough  of 
the  droppings  remained  to  nmke  the  words  „Er  und 
Aber  ihn''  the  title  of  a  book  of  extravagant  eulogy  on 
Klopstock  by  .  .  .  (Gramer)."  Weimarer  Aasgabe  16, 409. 

Das  Motiv:  ^opstock  als  Sdrahn  und  Gramer  als 
Ente  ist  also  zweimal  geplant  nnd  zweimal  verworfen 
worden:  1780  für  die  Vögel  nnd  dann  im  nächsten  Jahre 
fttr  das  Neueste  von  Plnnderswdlem.  Qoethe  hat  Knebel 
von  seinem  nrsprflngMchen  Vögelplan  erzählt,  den  er 
dann  durch  die  Preussensature  ersetzte,  und  so  erfuhr 

Morris,  Go«tfae>8tiidi«ii. '  I.  2.  Aufl.  20 
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Jaoobi  davon,  bei  dem  Knol>el  im  Septenil>er  1780  drei 
Tage  vei  weilte.  Wie  nun  dieser  Einfall  in  Goethe  ent- 
stand, die  Ente  ('ramer  verschlingen  za  lassen,  was  die 
Eiule  Klopstock  fallen  laast,  das  zeigt  das  folgende  Motto 
von  „Klopstock.  In  ITragmenten  and  Briefen  von  Teltow 
an  Elise.   Von  t\  F.  Oramer.   Hambarg  1777—1778'': 

His  tiisjlit  in.v  Klop^tock  took :  bis  upwurd  Flight 
It  ever  soiil  ascended.    HaU  he  dropt 
Tbat  Eagle  g^cnius!   0  had  he  let  fall 
One  Feather  m  lie  flew;  I  theo  had  wrote, 
What  Frieoda  might  flatter:  pradent  foea  forbear, 
Rivnls  scarpc  dainn  and    -  reprievfi. 
But  what  1  can  I  niust. 

Fflr  die  Feder,  die  der  Adlergenins  Klopstock  hier 
fallen  oder  nicht  fiiUen  lässt,  setzt  also  Goethe  —  etwas 
anderes  ein,  das  ihm  Cramers  durch  die  Versschlfisse 
drollig  isolierte  Wendungen  „Had  he  dropt!  0  had  he 
let  fall"  nahe  legten,  und  aus  dem  Adler  macht  er  eine 
Eule.  Die  Gruppe  ist  echt  aristophanisch  geschaut;  ihr 
ist  etwa  der  Wiesel  und  Sokrates  in  den  Wolken  3ra 
verofleiehen.  Zu  der  Darstellung  Cramers  als  Ente  niug 
noch  t'ine  Stolle  aus  dem  ersten,  1780  eben  frisch  er- 
schienen Band(^  seines  Klopstock.  Kr  und  über  ihn** 
(S.  9)  niitirewirkt  hal»en:  ..Ich  schreibe,  ich  sammle,  wie 
Ulli'  der  Schnabel  iiicinor  Fedci*  «rewachsen  ist."  Als 
Klopstocks  VjWtv  hatte  ('ramer  ü))rifrons  die  Dreist iukeil 
gehabt,  bei  ( Jelegfenheit  der  bekannten  Einmischuna^ 
Kl<i[)stocks  in  (loethes  und  Karl  .Xußfusts  Lebeiisführunsr 
(ioethen  selbst  anzuschnatt(M'n.  Cranier  au  (ntethe, 
11.  Oktober  1776:  ..IJebermütifrster  aller  L'eberuiütisren. 
Wir  kennen  die  ^anze  ( 'orrespoudeuz.  Klopstocks  erstei- 
Brief  au  Sie  war  e<lel.  freundschaftlich,  offen,  war 
Alles  —  wai"  Klopstocks  wiir<lif»".  aber  nicht  Ihrerl  Ihr 
Brief  ....  es  ist  schwer,  einen  Nanien  dazu  finden! 
Klopstocks  Antwort,  sehr  o^e rechte  Bezeufrun^'  gerechten 
Unwillens.  So  wird  jeder  davon  urteilen,  der  Menschen- 
sinn hat.  Das  nennen  Sie  unerhörte  Impertinenz!!  Klop- 
8tock  wandte  sich  um,  als  Ihier  gelesen  war  uud  sagte 
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so  gelassen  und  kalt  vvic^  in<)glii:h:  Itzt  yerachte  ick 
Ooethen."    (Im  neuen  Reich  1874,  2,  338.) 

Das  waren  also  die  menschlichen  Verhältnisse,  die 
dem  arsprönglichen  Plan  einer  satirischen  Darstellung 
des  dentschen  Litteraturwesens  im  Bahmen  von  Aristo- 
phanes'  Vo^'^elkomödie  zu  Oninde  lagen.  Klopstock  und 
('famer  hätten  als  Eule  und  Ente  darin  dieselbe  Stellang 
eingenommen  wie  jetzt  der  Schuhu  and  sein  Papagei 
Die  menschlichen  Dinge  sind  wandelbar  —  sechs  Jahre 
zuvor  hatte  Lotte  den  Gefühlsinhalt  eines  geweihten 
An<renb]icks  in  dem  Namen  Klopstock  zusammengelSusfc 
and  Werther  dazu  ausgerufen:  ,,EdlerI  hättest  du  deine 
Vergöttening  in  diesem  Blicke  gesehn,  und  mOcfat*  ich 
nun  deinen  so  oft  entweihten  Namen  nie  wieder  nennen 
hören." 

Der  ursprüngliche  Plan  musste  dann  dem  frischeren 
Aerger  Aber  das  Preussenwesen  weichen,  und  so  kam 
Ramler  durch  die  Konsequenz  des  satirischen  Gmndge* 
dankens,  nicht  durch  nnmittelhare  Bedeutung  für  Goethe, 
zu  seiner  Scbnhu-Rolle.  Die  ursprünglich  fttr  Klopstock 
l)estimmte,  durch  Abminderung  aus  Cramers  9,eagle 
genius"  entstandene  Eulenmaske  wird  dabei  auäi  fBr 
Bamler  festgehalten,  und  da  dieser  keinen  solchen  Tra- 
banten hat,  der  hl  die  EntenroUe  eintreten  könnte,  so 
schafft  Goethe  zum  Ersatz  im  Papagei  ein  Spottbild  des 
empfindsamen  Lesers  und  bewahrt  so  wenigste  die 
wiiksame  Gruppe  vom  Herrn  und  Diener. 

Diese  Aenderungen  geschahen  durch  wirkliche  Um- 
■arbeltung.  Kari  August  an  Knebel,  15.  Jani  1780: 
Goethe  soll  in  eben  dieser  Zeit  ein  Stück  daza  (zu 
Oesers  Decorationen)  verfertigen  ;  er  wirds  thun  und  die 
angefangenen  Aristophanischen  ,, Vögel"  dazu  nehmen." 
Femer  Goethe  an  Knebel,  24.  .luni  1780:  .,I)en  ersten 
Ackt  der  Vrts^r].  aber  gauz  neu,  werden  wir  ehstens  in 
Kttersburg  geben.  *  Von  dem  älteren  Plane,  wie  er 
Karl  August  und  Knebel  bekannt  war,  «existierten  also,  wie 
<liese  beiden  wStellen  zeigen,  schon  ausgearbeitete  Bnich- 
iitücke,  als  die  Aendenmg  der  Tendenz  beschlossen  wui'de, 
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und  von  dieser  älteren  Fassung:  hat  Goethe  beim  L'iii- 
diktieren  an  das  nachschreibende  Fräulein  von  Göch« 
hausen  durch  Versehen  oder  Gleich^tigkeit  einige 
Wendangen  zvl  beseitigen  unterlassen,  denen  noch  die 
Spitze  gegen  Klopstock  anhaftet  Wenn  der  Schuhu 
8agt:  „Wo  finde  ich  Worte,  die  eure  Ungezogenheit 
ausdrücken?  .  .  .  Schändlich!  and  was  schlimmer  ist, 
abscheulich!  und  was  schlimmer  ist,  gottlos!  und  was 
schlimmer  ist,  abgeschmackt!'*  so  hören  wir  den  Goethe 
nnd  Karl  August  mit  seinen  moralisierenden  Vorwürfen 
verfolgenden  Klopstock.  Die  alten  Züge  scheinen  hier 
wie  in  einem  Palimpsest  hindurch.  Die  droUige  Fehl- 
sieigenmg  hat  Goethe  flbrigens  Shakespeare  nachge- 
bildet Mnch  ado  abont  nothing  lY  2:  ,J  am  a  wise^ 
fellow;  and,  which  is  more,  an  officer;  and,  which  is 
more,  a  honseholder;  and,  which  is  more,  as  pretigr  a  pieoe 
of  flesh  as  any  in  Messina.'*  Auf  Klopstock  zielen  auch 
noch  die  Worte  des  Papagei:  „So  einen  emsthaften  Mann,, 
den  Vogel  der  VQgel.*'  Das  Merkmal  der  Ernsthaftig- 
keit wird  für  Klopstock  anch  in  Dichtung  nnd  Wahrheit, 
Bnch  10  hervorgehoben:  „Bin  gefasstes  Betragen,  eine 
abgemessene  Bede,  em  Lakonismus,  selbst  wenn  er  offen 
nnd  entscheidend  sprach,  gaben  ihm  dnrdi  sein  ganzes 
Leben  dn  gewisses  diplomatisches,  ministerielles  An- 
sehe ....  Und  indem  er  die  Schritte  seines  Lebens, 
bedftchtig  voransmisst  .  .  Der  letzteren  Stelle  ent- 
spricht dann  genau  der  auf  Klopstock  zielendej  Vers  im 
deutSften  Paniass:  „Diesen  seh  ich  ernster  wandeln.'* 

Dass  Knebel  noch  im  September  1780  Jacobi  die 
von  dem  Dichter  inzwischen  schon  beiseite  geschol)ene 
Klopstock-Cramer-Satire  als  den  Inhalt  der  Vögel  mit- 
teilt, hat  nichts  Auffälliges.  Goethe  meldete  ihm  am 
24.  Juni  nach  Zürich,  dass  der  erste  Akt  i»anz  neu  sein 
würde;  aber  worin  diese  l'uiäiiderung-  bestand,  konnte 
Knebel  Jacobi,  den  er  auf  der  Heimreise  besuchte,  nicht 
iiiiiteilen.  Zwar  schrieb  ihm  Goethe  am  13.  Augnst: 
„Du  findest  sie  (die  Vöerel)  in  »ankfiirt.  wo  du  doch 
durch  musst,"  aber  diese  Kombination  hat  sich  entweder 
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nicht  verwirklicht,  oder  Knebel  hat  die  eingetretene 
Aenderung  der  satirischen  Tendenz  nicht  beachtet. 

Von  dem.  was  für  die  nrspi-ünofliche  X'ii^celkoiinidie  an 
sclielniischen  Zii<?eu  in  Aussicht  g-enomnien  war,  ist  gewiss 
€iniö;es  mehr  oder  weniger  verändert  im  nächsten  .lahre  in 
•das  Neneste  von  Pliindersweilern  einireganj^ren,  und  neben 
Klopstock  ist  auch  ('ramer  darin  nicht  vergessen.  Das 
böse  Bild,  dassCranier  verschlingt,  was  Klopstock  fallen 
lässt.  malt  freilich  die  geistlose  Ausbeutung  des  gleich- 
giltigen  Beiwerks  von  Kiopstockß  Existenz  in  Cramers 
weitschweifigen  Büchern,  seine  Verwertung  von  jedem 
,fQuark"  recht  lebhaft,  und  Goethe  luit  es  ans  dem  ur- 
sprünglichen Vögelplan  nach  dem  oben  angeführten 
Zeugnisse  Robinsons  in  den  ersten  Entwurf  zum  Neuesten 
von  Plundersweilem  noch  hinübergenommen,  aber  in 
der  endgiltigen  Form  von  Bild  und  Gedicht  finden  wir 
statt  dessen  eine  harmlosere  Verspottung  Klopstocks 
nnd  Oamers. 

Der  Mann,  den  ihr  am  Büde  seht» 
Scheint  halb  ein  Barde  und  kalb  Propliet 

Seine  Vorfahren  mössens  bössen, 
.  »Sie  Heiden  wie  Dag:on  zu  seinen  Füssen; 
Auf  ihren  Uüuptem  8t«ht  der  Mann, 
Baas  er  seiaeii  BeMin  enei  Aea  kaaa. 
Kaum  ist  das  Lied  nnr  halligeiaitgen, 
Ist  alle  Welt  schon  lieUurchdrungea. 
Man  sieht  die  l'aare  zum  Erbarmen 
In  jeder  Stelliiuc:  sich  umarmen. 
Ein  Zögling  kniet  ihm  an  dem  KUeken, 
Der  deakt  die  Welt  erst  an  beglUckea; 
Zeiirt  des  Prophetea  Strümiif  vad  Sohnb, 
Betheuert,  er  hab  auch  Hosen  dazQ, 
l  ud,  was  sich  ni«'mand  denken  kann, 
Kiuen  Steiss  hab  der  grosse  Mann. 

$0  erklärt  es  sich  nun,  dass  Jacobi  von  den  VögeUi 
nnd  Robinson  von  einem  ersten  Entwurf  zum  Neuesten 
Ton  Plundersweilem  dieselbe  eigenartige  Gruppierung: 
Klopstock  als  Eule  und  ('ramer  als  Ente,  berichten 
kann,  ohne  dass  wir  diese  Gruppe  jetzt  in  dner  der 
beiden  Dichtungen  vorfinden. 
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Im  Folgenden  soll  der  Nachweis  versucht  wci'deii, 
da88  selbst  ein  Opern ontwui-f  mit  grän/lich  übernommenem 
Personal  wie  „Der  Zauberflöte  zweiter  Teil"  Wunsein 
in  Goethe's  Schicksalen  und  Empfin(1ung;enliat  Zunächst 
Terfolgen  wir  den  Oanjr  der  Handlung. 

Die  Königin  der  Nacht,  von  ungestilltem  Grimm 
gegen  das  glückliche  Paar  Tamino  und  Pamina  erfftllt, 
sendet  Monostatos,  ihren  Getreuen,  da  in  Tamino's  Palast 
die  Geburt  eines  Kindes  bevorsteht,  diese«  Glück  zu 
znlören.  Monostatos  schleicht  mit  seinen  Mohren  nn- 
slohtbar  im  Pahist  umher  und,  sobald  Frendenmfe  die 
Anknnft  eines  Sohnes  yerkfinden,  öffnet  er  einen  von 
der  Königin  der  Nacht  ihm  Obergebenen  goldenen  Sarg, 
dem  Finsteniis  entströmt  In  der  Verwirrung  Aller  er- 
greift er  das  Kind  und  sperrt  es  in  den  Sarg,  aber 
durch  Sarastro'sZaabersegen  nvird  der  Saig  schwer  und 
sdiwerer,  sinkt  in  den  widerstrebenden  Hftnden  Mono- 
statos' und  seiner  Mohren  zu  Boden  und  bleibt  dort  un- 
beweglich haften.  Monostatos  drftckt  das  Siegel  der 
Königin  der  Nacht  auf  den  Sarg  und  fli^t  Danach 
wird  der  Sarg  wieder  federleicht,  ein  Kftstchen,  und 
durch  unablässiges  Herumtragen  wird  die  völlige  Ver- 
nichtung des  eingeschlossenen  Knaben  verhindert.  (.,So 
lang  ihr  wandelt,  lebt  das  Kind.'')  Das  goldene  Käst- 
chen wird  zum  Altar  der  Sonne  ge!»racht,  um  dieser  ge- 
weiht zu  werden,  aber  duich  die  Macht  der  nächtlicheu 
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Kräfte  versinkt  der  Altar  mit  dem  Kistchen  unter  Erd- 
bei)en.  Papapeno  und  Papagcna  —  unsere  alten  Fi*eunde, 
die  wir  hior  auch  wietlorfinden  —  sind  ti'aurijr;  die  er- 
hurt'ten  kleinen  i*apajronos  sind  ausp^ebliebon.  Sarastro, 
den  in  feierlicher  Priestei-sitzunt,^  das  L(><»s  p:et rotten  bat, 
zu  wandern,  frelano:i  zu  ibnen  und  nacb  seinei-  Anweisung 
erlialten  sie  Kinder  ans  lOiern.  die  sie  in  ibr(»r  Hütte  ge- 
tiin<len  balten.  Tamino  und  l^unina  sinil  inzwischen 
durch  die  Zaul»erkratt  (ier  Könijjin  der  Xacbt  in  einen 
periodischen  Schhit  verfaUen.  aus  dem  sie  nur  zeitweise 
zur  VerzweiHun«:  erwaiheii.  Papaireno's  Fiötenspiel 
vermag  allein,  so  lan^re  es  erkliiiut.  diesen  Zauber  auf- 
zubeben. Das  versunkene  Kastchen  steht  in  einem 
nnti'rirdischen  (Jewölbe  auf  dem  Altar,  von  zwei  be- 
wnttiieten  Männern  und  zwei  Löwen  bewacht.  Tamino 
und  Pannna  steiß:en  durdi  Feuer  und  Wasser  hinunter 
und  brechen  den  Zauber,  der  Deckel  des  Kastens  sprinoft 
auf,  das  Kind  stei<rt  als  (ionins  Iiervor  und  tiieirt  den 
Wächtern  davon.  Hier  eiidrt  der  ausgefiihrte  Teil. 
L'eber  den  weitereu  Verlaut  giebt  das  Schciua  (12,  386) 
Auskuntt: 

Kt/f.i  Liunlsilifif't 
Sttruifiio  luul  Kiiider. 


Tiefe  Landschaft 
OeiihiM  Irmina  Tnmhw 
PniHi4jpna  Monrntahs 
Ripageuo  PajMtyem  Kitider 
GenHut  trird  gefartgen 
I^mim  l^Bttnma  die  vorigen 
Moitcstnfos  rorigett 

Savhiiirene  nn't  Meteoren 
Köftigifi  Sttrattiro 
Kifnislifi  MotUMtatos 
Sthlarht 
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Thfnhio  siefft 
Pßpageno  ^rüstet 


hnUast  nnfyeputxt 
Wriber  tmä  Kindernpiel 
MonosIttU»  nnietirdkrk 
Braml, 


ültennuuU  in'u  Priester. 

,  Es  sollte  also  zonichst  als  Gegenbild  zn  der  feierlich 
dMmn  Soeiie  im  Felsengewölbe  die  Hfitte  Papageno*s 
eraclieinen,  wo  Sarastro  im  Oespräch  und  Scherz  mit 
den  dnrch  seine  Beihilfe  —  wie  Homnnculas  durch  die 

des  Mephistopheles  —  entstandenen  Kindern  ein  anziehen- 
des Bild  al)R:t»«reben  hätte.  Dann  sollte  wohl  die  hintei  o 
Wand,  Pa|>a^»-eno's  Hütte  darstellend,  in  dir  Holu'  ijchen 
und  so  die  kurze  Lanflschaft  zu  einer  tiefen  werden. 
Der  Genius,  Pamina  und  Tauiino  ^eben  ein  Bild  reinen 
Faniilienjrlncks,  das  durch  die  jifeheininisvollen  Sehick- 
sale  des  (lenins-Kindes  aus  doui  Kreise  des  HtirjL'"er- 
lichen  herausgfehoheu  ist.  Die  (Gruppe  ist  der  von  Faust, 
Helena  und  Kupborion  gebildeten  sehr  ähnlich.  Durch 
das  Erscheinen  des  Papao:eno-Paar(*s  mit  den  Kindern 
und  des  Monostatos  werden  mit  Ausnahme  von  Sarastro 
und  der  Königin  der  Nacht  alle  Haupt jtersoneu  auf  der 
Bühne  vereiniirt.  M(mostatos  kommt  natürlich,  um  eine 
neue  leindliche  rnteruehmun^-  ins  Werk  zu  setzen.  Es 
ji^elinirt  ihm  auch:  der(Jenius  wird  g^efangen.  Monosta- 
tos kehrt  i'naclidem  erdentrenius  in  Sicherheit  irebracht 
hat?)  zurück,  wohl  um  seinen  Triuni])}!  zu  i^eniessen  und 
die  Absichten  und  Gefühle  der  nächtlichen  Paitei  aus- 
zusprechen. 

In  der  nächsten  Scene  sind  wir  am  Sitze  der  Kö- 
ni«rin  der  Nacht.  Nach  einem  Zwiegespräche  der  Königin 
und  Sarastro's,  worin  das  dunkle  und  das  helle  Frincip 
in  gewiss  grossen  und  schönen  Formen  gegen  einander 
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gesellt  worden  wären,  eischeint  Monostatos,  am  Kunde 
von  dem  Geschehenen  and  zagleich  von  Tamino's  An- 
Tflcken  za  bringen.  Es  kommt  zur  Schlacht,  in  der 
Tamino  siegt.  Am  Kaiii])fo  beteiligt  sich  auch  Pa|)a<(ono, 
aJmlich  wie  Falstaff  an  der  Schlacht  bei  Shrewsburv. 
Die  offenbar  hieihcrirohöriiren  Verse  (Paralipouienon  4): 

Die  lauten  Herren  Mir<;:en. 
Doch  tUlit  auch  mancher  Maua, 
0  kSiiBt  ich  jetst  dooh  fliegen, 
Da  ich  nur  hüpfen  kann 

und: 

Dem  herrlichsten  Exempel 
Nicht  stetü  zu  folgen  gut 

•deuten  das  Terständlich  genug  an.  In  welchen  Formen 
«die  Schlacht  ansgefochten  worden  wäre  —  jedenfalls 
nicht  einfach  in  den  aaf  Erden  llblichen  —  ist  schwer 
zu  sagen.  Die  Schlacht  im  zweiten  Teile  Faust  kann 
•eine  Vorstellnng  davon  geben,  wie  Goethe  solche  Auf- 
gaben angriff.  Nach  gewonnener  Schlacht  herrscht  in 
Tamino*s  Palast  Jubel.  Aber  Monostatos  hat  sich  unter- 
irdisch —  das  Unterirdische  gehört  znm  Reiche  der 
Königin  der  Nacht;  dort  hatte  sie  auch  das  KSstchen 
liewahrt  —  einen  Weg  zum  Palast  gebahnt  und  sprengt 
das  Oebäude.  Der  Entwarf  enthält  nur  noch  die  schwer 
verständlichen  Worte: 

Zeuirbaiis 

Die  überwuuileuen  f^riest^^r 

<Üe  ich  nicht  zu  deuten  wage.  Auch  wie  der  endgiltige 
Sieg  der  Lichtpaitei  herbei<retührt  werden  sollte,  mit 
dem  die  Oper  natürlich  schliessen  musste,  weiss  ich 
nicht  zu  sagen. 

In  den  aus^:efüh)ten  Teilen  wie  im  ganzen  Entwarf 
vereinigt  sich  der  im  JSchönen  \\nrkende  Dichter  luit 
dem  klugen  rheaterkenner.  der  weiss,  was  der  Menge 
gefällt  and  was  eine  Zauberoper  bedart  Von  grosser 
Schönheit  and  Bühnenwirkung  ist  die  Hcene  im  unter- 
irdischen Gewölbe.  Die  zwei  gewalfiieten  Männer  sind 
^^chikaneder's  zwei  Gehamischte  mit  dem  Feuer  auf  der 
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Helmspitae,  hier  aber  in  ein  prachtvolles  BUd  tiefer, 
nächtlicher,  weltentfemter  Eänsamlceit  eingef&gt  Da» 
glänze  Bild  ist  der  Darstellong  des  unterirdischen  Tempels 
mit  den  vier  Königen  im  „Märchen**  nahe  verwandt 
Auch  die  eintönigen  Wechselreden,  die  das  tiefe  Schweigen 
mehr  hervorheben  als  unterbrechen,  sind  dort  und  hier 
ähnlich.  Im  Märchen:  „Warum  kommst  du,  da  wir 
Licht  haben?*'  —  ,.Ihr  wisst,  dass  ich  das  Dunkle  nicht 
erleuehtoi  darL**  —  ^Endigt  sich  mein  Reich?**  - 
„Spät  oder  nie*  —  „Wann  wei-de  ich  aufstehen?** 
^Bald.**  In  der  Zauberflötc:  „Bruder  wachst  du?**  - 
„Ich  höre.**  —  ^Sind  wir  aJloin?**  —  »Wer  weiss.**  — 
„Wii*d  es  Tag?"*  -  „Vielleicht  ja."  —  „Kommt  Uie 
Nacht?"  —  „Sie  ist  da.^*  —  „Die  Zeit  vergeht**  — 
,.Al»er  wie?"  —  „Schläft  di«'  Stumle  wohl?**  —  ..I  ns 
iiio.  "  (iemciusaiii  isl  hcidcii  Dichtungen  auch,  dass  der 
Sarg  seiner  Schwert*  eiitkicidel  ist,  damit  das  unschöne 
Bild  schwer  behistetei-  Träirer  vermieden  wird.  Da.s 
Märchen  ist  179;")  entstiind(MK  um l  der  ZauberÜöte  zweiter 
Teil  ist  am  Ende  desselben  .lahres  entworfen. 

So  weit  wäre  nun  alles  in  Ordnung.  Bei  wieder- 
holtem licsen  des  Fra^nnMits  hatte  ich  iihor  seine  Knt- 
stehunir  nie  etwas  anderes  iredacht,  als  dass  Goethe  in 
seinen  eitrigen,  leider  von  keinem  |)raktischen  ErtblL'^e 
helfleiteten  Bemühungen  um  die  deutsche  Oper  den  IMan 
fasste.  die  bei  aller  rnzulän.üHchkeit  der  Ausfilhrunir 
doch  so  anziehenden  (lestalten  der  Zauberflöte  in  einer 
würdigen  Weise  zur  Darstellung  zu  bringen.  Und  das  ist 
auch  gewiss  die  eine  Seite  dei-  Krag(\  Nun  schreibt  aber 
Knebel  an  Bottiger  am  8.  Dezember  1800:  ., Goethe  hat 
in  seinem  zweiten  Teil  der  Zaubertt(»te  feine  und  stechende 
Hieroglyphen  gemalt.**  (Böttiger,  litterarische  Zustände 
und  Zeitgenossen  11.  22(>).  v.  Biedermann  (Goethe- 
Forschungen,  1879,  S.  145  If.)  nimmt  an.  dass  Knebel 
damit  auf  den  maurerischen  Inhalt  deutet  Aber  das 
wäre  doch  nicht  stechend,  denn  das  FixMmaurerwTsen  hat 
in  Goethe  s  Dichtung,  soweit  überhaupt,  einen  durchaus 
wQrdigen  Ausdmclc  gefunden.  Auch  die  auf  der  üand 
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liegende  satirische  Srhilderunjj:  ih^s  leeren  Höflinj^s- 
troibons  in  der  Scene  ..Vorsaal  im  l^alast'*  kann  nicht 
gemeint  sein,  denn  das  sind  keine  Hieioglyphen.  Das 
/eugrnis  KnebeFs  zu  vernachlässigen  geht  durchaus  nicht 
an:  ef  ist  ein  ruhicrer,  zuverlässiger  B(n)l)achtrr  und  ge- 
rade in  den  in  Betracht  kommenden  .lahren  mit  Goethe 
in  imunterl)rochenem  Verkehr.  Er  hatte  von  der  Dich- 
tung vor  ihrer  Verüffentlichun«r  (1802)  Kenntnis  ge- 
nommen; vermutlich  hatte  er  sie  von  Goethe  ])ersünlich 
erhalten,  denn  in  ihrem  Briefwechsel  ist  sie  unter  den 
litterarischen  Sendungen,  mit  denen  Goethe  ihn  zu  ver- 
sorgen pflegte,  nicht  erwähnt.  Ob  ihm  (Toethe  bei  dieser 
Gelegenheit  durch  eine  Andeutung  das  Verständnis  der 
stechenden  Hierogl}T)hen  ermöglichte,  oder  ob  eigene 
Beobachtung  ihn  dazu  führte,  weiss  ich  nicht  zu  sagen. 

I^^lr  uns  ergiebt  sich  aus  Kneheims  Aeossening  das 
fiecht  nnd  die  Pflicht,  die  Entstehung  der  IMchtong 
noch  von  einer  anderen  Seite  zu  untersuchen. 

Goethe's  Dichtung  schliesst  sich  eng  und  lückenlos 
an  die  Gieseke-Schikaneder'sche  Zauberflöte  an.  Tamino 
und  Paniina  sind  ein  glückliches  Paar;  der  Hass  und  die 
Wut  der  Königin  der  Nacht  sind  noch  ungestillt;  sie 
richte  sich  aber  bei  Goethe  weniger  gegen  Sanstro 
als  gegen  Tamino  und  Pamina.  Die  feindliche  Unter- 
nehmungen der  KItaiigin  gegen  das  Glttck  des  jungen 
Paares  und  deren  Abwehr  machen  den  Inhalt  von 
Goethe's  Dichtung  aus.  Diese  Abweichung  vom  ersten 
Teil  ist  nicht  znftllig;  in  ihr  finden  wir  das  gesuchte 
persjhiliche  Moment  der  Dichtung. 

Es  handelt  sich  also  um  die  Darstellnng  einer  Frau, 
die  ein  glflckliches  jonges  Paar  mit  ihrem  unversöhnlichen 
Hasse  verfolgt  Der  i^berflöte  zweiter  Teil  ist  zu 
Ende  1795  begonnen.  In  demselben  Jahre  zirkulierte 
in  den  Weimarer  Kreisen  Frau  von  Stdn*s  zu  Ende 
1794  gedichtete  Dido,  in  der  sie  selbst  als  Elissa, 
Goethe  oder  vielmehr  sein  Zerrbild  als  der  Dichter  Ogon 
erscheint  ^.Elissa:  Einmal  betrog  ich  mich  in  dir,  jetzt 
aber  sehe  ich  allzugnt,  ohngeacht  des  schönen  Kamm- 
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sü'ichs  deiuer  Haare  und  deiner  w  olilereforinlen  Schuhe, 
dennoch  die  Bockshörnerehen,  Hüfchen  und  dergleichen 
Attribute  des  W'ahlhewithih'rs  und  diesen  ist  kein  (Ge- 
lübde heiliir.  Ojron:  Diese  ralsehen  Vorstellun^^en  kommen 
von  einem  dir  ung-esunden  Trank  her,  den  ich  dir  immer 
verwies."  fVcI.  Goethe  an  Krau  von  Stein  I.Juni  1789: 
„Unglücklicher  Weise  hast  du  schon  lano:e  meinen  Rat 
in  Absicht  des  ("aifees  verachtet.")  Die  vielen  kleinen 
Züge  ihres  Hasses,  mit  dem  sie  in  diesen  Jahren  Goethe 
und  Christiane  verfoljrte  (sie  nennt  in  ihren  Brieten 
Christiane  u.  a.  Goethe's  Hausmamscll.  Füchsin,  Kammer- 
jungfer) sind  bei  Düntzer.  Cliarlotte  von  Stein  nachzu- 
lesen. Goethe  stellt  sie  nun  zur  „stillen  und  unver- 
fänglichen Rache",  wie  er  bei  einer  anderen  Gelegenheit 
sagt,  als  Königin  der  Nacht  dar.  ,.die  tiefen  Schmerz 
in  ihrem  Busen  trägt.  *  Er  hat  dabei  ihren  Empün- 
4ungen  eine  Gr^e  geliehen,  die  üinen  in  Wirklidikeit 
nicht  eigen  war. 

Der  Zauberflöte  zweiter  Teil  hängt  noch  von  einer 
anderen  Seite  mit  Goethe's  Schicksalen  maammen.  Mit 
innigen  Worten  sind  die  £mpfludungen  der  Kltein  dar- 
gestellt» denen  das  neugeborene  Kind  sogleich  wieder 
•entrissen  winL 

TuniBO.  W«aa  dem  Vater,  au  der  Wiege, 
Zart  oad  frifch  der  Knabe  Uehelt, 

l^nd  die  violffcliebten  Zöge 
Holde  Morgenluft  umfiichelt, 
.Ja  dem  Schicksul  dioser  (iahe 
Dankt  er  mckr  al^  alle  üabe: 
Ach  es  lebt,  es  wird  geliebt 
Bie  et  Liebe  wieder  ^ebt  .  .  . 

Ach!  ein  g^au^cr  DoQDcrt»ehlag 
HtQt  ia  Naeht  die  Fkeadeneeeae. 
Und  was  mir  des  Schieksal  gab 
Deekt  so  früh  ein  goldnes  Orsb  .  .  . 

0  sagt!  wie  trigt  Pamina  das  Oesohick? 
Eine  Dame.  Es  fehlen  ihr  der  Oötter  sehSnste  Gaben, 

Sie  seu&t  nach  dir,  sie  jammert  um  den  Knaben« 

Im  November  1795  war  Goethe  dnKind  gestorbeOt 
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das  nur  eine  Reihe  von  Tagen  geloht  hatte.  Am 
24.  Jannar  1796  erwähnt  er  in  einem  Briefe  an  Paul 
Wnmitzki  znerst  den  Plan  der  Zanberflöte. 

Hören  wir  nun  noch  Charlotte  von  Stoin's  Empttn- 
dnngen  bei  dem  Tode  Ton  Goethe's  Kind:  „Er  hat  wieder 
ein  Fanloonbridgen  tanfen  lassen  nnd  es  ist  gestern 
wieder  gestorben'^  so  haben  wir  die  menschlichen  Ver- 
hfiltnisse,  ans  denen  der  ZanberilOte  zweiter  Teil  er- 
wachsen ist. 

Am  28.  Angnst  1795  schrieb  Fran  von  Stehi  an  Char- 
lotte SchiUer:  „anderen  gesonden  nnd  lebhaften  Menschen 
kommen  wir  gewiss  langweilig  vor,  denn  man  kann  nns 
gar  nicht  dramatisieren»  mich  besonders  gar  nichf 
Sie  hatte  Unrecht.  Bald  danach  widerfahr  ihr  dieses. 
Schicksal. 
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In  der  Weimarer  Ausgabe  weiden  der  Epilog  zu 
s.  hillors  Glocke  (16,  lö3  ff.)  und  „Schülers  Totenfeier** 
(16,  Ö61  ff.)  als  zwei  von  einander  ganz  unabhängige 
Dichtungen  behandelt.  Ich  glaube  vielmehr  nachweisen 
zn  können,  dass  der  Epilog  der  (Mnzio-e  ansgefilhite 
Teil  des  Planes  zu  Schiller's  Totenfeier  ist. 

Schon  am  1.  Juni  1805  spricht  Goethe  an  C'otta 
4uf  dessen  Anfrage  seine  Bereitwilligkeit  ans,  Schiller 
einTraaerdenkmal  auf  dem  deutschen  Theater  zu  setzen 
nnd  wendet  sich  am  selben  Tage  an  Zelter  mit  einer 
Anfrage  wegen  dazu  geeigneter  Musikstttcke.  Am  19.  Juni 
stellt  er  ihm  baldige  Uebersendnng  des  Schemas  in 
Aussicht  und  iSdt  ihn  am  22.  Juli  zur  persönlichen  Be- 
sprechung nach  Lauchstftdt  ein.  Am  4.  August  schreibt 
er  ihm,  dass  er  die  Glocke  dramatisch  vorsteUt  und 
bittet  dazu  um  eine  Symphonie,  einen  Chorgesang  zu 
den  Worten  „Betet  ^nen  frommen  Spruch'*  und  eine 
Fuge  für  die  Worte  „Vivos  voco.  Mortuos  plango.  Ful- 
gnra  irango.**  Am  10.  August  traf  Zelter  in  Lauchstftdt 
ein,  und  am  11.  (nach  Dflntzer  10.)  August  wurde  die 
Glocke  ausfuhrt  Am  12.  Oktober  mahnt  er  den  in- 
zwischen nach  Berlin  heimgekehrten  Zelter  wegen  der 
Musik.  Am  5.  Januar  1806  hören  wir  (Brief  an  F. 
A.  Wolf):  ,,Meine  schönen  LauehstSdter  Vorsfttze  sind 
freylich  sehr  ins  Stocken  nnd  Stecken  geraten,  woran 
der  musicalische  Freund  wohl  die  grösste  Schuld  hat. 
Ich  habe  die  Glocke  hier  noch  nicht  einmal  aufgeführt, 
geschweige  jenes  Besprochene.  Vielleicht  gelingt  es  für 
iiauchstäilt:  denn  rs  ist  wohl  billig,  das  Andenken  eines 
solchen  P^reuiuk-s  mehr  als  einmal  zu  teyerii."  Vnd  an 
Zelter  schreil»t  er  am  selben  Tage:  „Leider  vermuthete 
ich  gleich,  alb  ich  so  lange  nichts  von  Urnen  vernahm, 
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und  das  Zuofesa^e  aiissenblieb,  dass  i>ie  sich  diesen 
Winter  nicht  wohl  botiiidon  niüssten." 

Was  wir  von  dem  Schema  besitzen,  l)etindet  sich 
auf  drei  Handsrhritten  des  Weimarer  (roethe-Archivs  und 
einem  im  Besitz  des  ( Jeh.  .Instizrats  Lessinfj  befindlichen, 
von  Zelter  1808  dem  Stadtrat  Friedländer  ^geschenkten 
Blatt«.  Sie  werden  im  Folgenden  als  H,-4  bezeichnet. 
H,,  H,  und  sind  mit  dei'selben  BeziftVninp:  in  der 
Weimarer  Auspfabe  ( 1 6, 5H2  ff.),  H4  ist  von  Supban  (Deutsche 
Rundschau,  November  1894)  veröffentlicht  worden. 

Dem  Versuche,  Goethes  Plan  aufzubauen.  leo:e  ich 
h.,  und  H,  zu  Grunde.  Ueber  ihr  Verhältnis  zu  Ui 
und  H4  spreche  ich  später. 

Wir  haben  in  und  je  ein  duixh  die  ganze 
Dichtung  reichendes  Ges^mtschema.  Diese  beiden  unter 
sich  Hberemstimmenden  Skizzen  stelle  ich  hier  neben 
einander.  Ausserdem  hatH«  noch  ein  genaueres  Schema 
der  Einzelansffthmng,  dessen  Angaben  m  Cun^ydruck 
in  die  unten  folgende  Darlegung  aufgenommen  sind.  Die 
Ueberschrifken  der  einzelnen  Seiten  dieses  genaueren 
Schemas  habe  ich  in  die  dritte  Columne  gestellt. 


Jihiifh'tfffr 

1. 

Ch&re 

I 

Jm/f/frniU'if 
Münnn' 
(irr  {.SP, 

Kingangsehöre. 

2. 

Thanatos  ) 

Srhhff 

Tod  und  Schlaf. 

•» 
0. 

(idlliun 

(idItillU 

Gattin  {/Oft  J/tfN/rs  C/for. 

4. 

hrrninl 

u 

FrrNtiil 

Frrnnd  tioti  iiHrrrs  Chor. 

5. 

l)rntsrhlaiid 

l)rntschUtnd 

Deutarlt  lo  ////.  1  'nterland. 

6. 

Wrish. 

WeisJieit 

W  vislieit. 

7. 

Pors/r 

Pors/r  alU'in 

IHehtmiff 

Dichtung. 

8. 

( ItÖi  f  1 

[m 

Sänir. 

9. 

Vatrrl.  1 

VatrrUind 

VotrrlatNt. 

10.  ClMt'C 

Magnifiail. 

Die  Trfigcr  der  Eingangschöre,  mit  denen  die  Feier 
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beprinnt,  sind  OestÄlten  aus  Schillors  Poesiowelt.  Wir 
sehen  sie  beim  Anflehen  des  Vorlianirs  zum  Teil  in  schönem 
Gesamtbilde  gruppiert:  zum  jriosscren  Teil  l)etreten  sie 
wohl  erst  nacheinander  in  würdiL-^cm  Autzuge  die  Bühne. 
„Jünglinge,  Jungfrauen,  Männer,  (Preise**. 

Das  ist  nun  im  Entwurf)  weiter  ausgeführt. 

Jünglinge  vnr  hier  erholten. 

Berr/hruofi/ter  aus  TrII.  Arkerleiite. 
Studirefuie    Sn/tr  durchgeicuchten  Xn'rhte 

Hnhm  nnsem  Ibg  geliellf. 
Soldaten  <Ue  jungem  ans  W(alletisteim)  Lager. 
Mädgen,  ihm-  Würde  hemutst, 
Thekla,  Bertha. 

Franefi. 

Fron  des  Staufachers,  Teils, 

MHnner. 

Handwerker  ans  der  Glm  he. 

Krieger,  zum  höchsten  Punkte  des  Math» 

erhoffen. 

Haide y*)  Sylbenmaas  wohkmf  Kameraden. 
Greise,  die  frendig  in  das  kommende  Jahrhundert  hine^ 
sehauen, 

Gesetzgeber 
Attittghausen. 
^Jünglinge  zur  Idee  erhoben."  Schillers  Menschen 
wissen  alle  von  sich,  sie  erheben  sich  zur  Idee  ihrer 
selbst  ond  sprechen  sie  aas.  Die  Bergbewohner  im 
Teil,  die  Handwerker  ans  der  Glocke  dnrch  ihren 
Sprecher,  den  Meister,  die  Soldaten  ans  Wallensteins 
Lager  —  sie  alle  geben  uns  in  diesen  Dichtungen  in 
edler  Sprache  ein  fertiges  Bild  ihrer  selbst,  ihres  Typus, 
und  ebenso  die  ihrer  Würde  bewnssten  Mfidchen,  die 
zum  höchsten  Punkte  des  Muts  eiiiobenen  Krieger  und 
prophetischen  Greise.    Goethe  bezeichnet  hier  scharf 

')  Durch  einige  UmsteUimgea  habe  ich  diese  PurCie  dei  Eiit* 
vurfs,  deren  iweite  Hälfte  eine  ergänzende  Wiederholung  der  eisten 
darstellt,  zn  einem  Qber^iirht liehen  Qansen  ssMunnieagesogen. 

*)  Schaiupieler  in  Weimar. 
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die  Eigenart  von  Schillers  Gcstaltenbildang.  Im  Kreise 
der  Mädchen  wäre  das  rein  Typische  am  wenigsten  er- 
freulich gewesen;  deshalb  lässt  Goethe  die  wohlbekannten 
Gestalten  von  Thekla,  Bertha,  Gertrud  Stauffacher  und 
Hedwig  Teil  erscheinen.  „Greise,  die  freudig  in  das 
kommende  Jahrhundert  schauen.*'  Der  hohe,  unablässig 
auf  Vervollkommnung  drängende  Optimismus  Schillers 
hätte  hier,  vielleicht  auch  unter  Hinblick  auf  die  Umwäl- 
zungen des  europäischen  Zustandes,  Ausdruck  gefunden. 

Diese  Gesamtgruppen  stellen  sich  in  gesungenen 
C-hören  dar.  Das  zeigt  die  Xotiz  „Silbenmaass:  Wohl- 
auf Kameraden.'*  Fär  die  Einzelgestalten  war  wohl 
Deklamation  in  Aussicht  genommen.  Wie  sie  sich  etwa 
zur  Darstellung  bringen  sollten,  sehen  wir  im  Masken- 
zug von  1818,  wo  Tnrandot,  Teil,  Wallenstein,  die  Braut 
von  Messina  ersdieinen. 

Ausserhalb  des  Kähmens  von  Hchillers  Gestalten- 
welt steht  nur  der  Chor  der  Studierenden;  sie  sollten 
Zeugen  seiner  ^^'i^ksa^lkeit  als  Universitütslehrer  und 
Haupt  des  geistiiren  Lebens  in  Jena  vorstellen.  Die 
Jenaer  Studenten  waren  ja  eifrige  Besuchor  des  Thealers 
in  Weimar.  Zwei  Verse  ans  dem  Studeiitenehor  hat 
Goethe  schon  im  Schema  skizziert. 

Seine  durchgeunektett  XäMe 
Habt9i  imsem  Thg  qeheUt, 

Die  edlen  Worte  sprechen  in  Itedciitcnder  Antithese 
ans.  wie  Schiller  sein  Lebenswerk  dnrch  die  Macht 
hohen  \\  illens  einem  siechen  Körper  abranir.  \'on  den 
schlatiosen  Nächten  Schillers  erzählt  der  Briet  Wechsel, 
z.  B.  Goethe  an  Schiller  22.  .Inni  1797.  Schiller  an 
Goethe  30.  Juni  1797.  Vgl.  auch  Ausg.  letzter  Hand 
45,  19. 

So  haben  wir  die  reiche  (-lestaltenweli  Schillers 
überschaut.  Inmitten  dieses  bunten  Bildes  <rewahren 
wir  Jetzt  zwei  bisher  übersehene  stille  Gäste  —  Thana- 
tüs  und  Hypnos,  den  Tod  und  den  Schlaf.  In  Dichtung 
und  W  ahrheit  (27,  165)  sagt  Goethe  von  Lessiug;  „Am 

MorrU,  Go«tlae>8tadi«n.  I.  S.  Aufl.  21 
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meisten  entzückte  uns  die  S<'hr>nli(Mt  jenes  Gedankens, 
dass  die  Alten  den  Tod  als  den  Bruder  des  Schlafe  an- 
erkannt, und  beide,  wie  es  Menftchmen  ßrezicmt,  zum 
Verwechseln  g^leich  gebildet  ....  Die  Herrlichkeit 
solcher  Haupt-  und  Grundbegriffe  erscheint  nur  dem  6e- 
mttt,  auf  welches  sie  ihre  unendliche  Wu*ksamkeit  aus- 
üben, erscheint  nur  der  Zeit,  in  welcher  sie  ersehnt, 
im  rechten  Angenblicke  hervortreten.  Da  beschftftigen 
sich  die,  welchen  mit  solcher  Nahrung  gedient  ist,  liebe- 
voll ganze  Epochen  ihres  Lebens  damit**.  Solche  fort- 
gesetzte liebevolle  Beschäftigung  hat  den  von  Lessing 
gelegten  Keim  in  Goethe*s  Seele  zur  poetischen  Fracht 
reifen  lassen.  Thanatos  und  Hypnos  erscheinen  hier 
als  ähnliche  Brttder,  der  eine  enist,  der  andere  lieblich  — 
auf  der  Bflhne  ein  Bild  von  ttberwäitigender  Schönheit. 
Die  Worte  des  Pfonrers  in  Hermann  und  Dorothea: 

l)cs  Todes  rührendes  Bild  siteht 
Nicht  ab  Schrecken  deiu  Wei.scD  uud  nicht  alti  Ende  dem 

FfoniBtti  — 

hier  irflaiij^eii  sie  zur  sichtbaren  Dai'stcliimg.  Aus  den 
wenigeu  Worten  des  Entwurfs: 

Spricht  Tod^) 
„  Jünglhtg 

„  Matm 
Orpt« 
Tai 

klin«r<Mi  alto  N'olkstöne  und  T<»toiitanznieIodien  heraus. 
Die  uiizorstörbare  Wirkung,  die  diesen  |>oetisciien  Bildern 
innewohnt,  liiitte  Croethe  in  der  Zwiesprache  des  'Podes 
mit  den  aus  Schillers  Gestalten  weit  hiei-  ausorewählten 
Menschentypen  in  noch  edleren,  kunst<2:eniässeien  Können 
hervorgerufen.   Jetzt  können  wir  das  nur  ahnen.  Alien- 

*)  DerTodoTidieiiit  in  der  Weltlitteiatur  Öfter  «b  dimmatiMste, 

redende  Pemon.  /.  B.  in  SaTÜri  aus  Ibbabharata.  in  Euripides' 
Alkestis.  Calderona  Festmahl  des  Betearar  und  WUbnmdts  Meister 
von  Palmynu 
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falls  kann  Claudius*  Gedicht  „Der  Tod  und  das  Mädchen*' 
«ine  Vorstellung  davon  geben. 

Nach  dem  Greise  spridit  wieder  Thanatoe. 

Tod 

antwortet  ihm 

sendet  den  Schlaf  weg. 

Hypiios  ist  im  P^iitwurt  nicht  ausdrücklicli  als  nniend 
^iiifri  führt,  aber  er  sollte  wohl  auch  sprechen.  Thanatos 
iiiociite  ihm  dann  vielleicht  vorhalten,  wie  oft  er  un- 
gütio;  ausgeblieben  sei.  wenn  Schiller  ihn  nef  Die 
W'etrsendung  des  Schlafs  giebt  nun  hier  den  Vorgängen 
ihre  Färbung:  Thanatos  bleibt  als  Beherrscher  der  Situa- 
tion zurück. 

Wir  haben  den  Tod  mild,  »Miist,  nicht  zu  erbitten, 
allen  iiehonsalteni  und  Geschlechtern  sfegenüber  ge- 
.sehen;  nun  sind  wir  vorbereitet,  die  Töne  des  Schmerzes 
und  der  Weihe  um  den  einen  hohen  Mann  zu  hören. 
Es  erscheinen:  (iniihi  kuiI  j'fnn/r.s  ('hor.'^)  Schiller 
hinterliess  vier  Kinder.  Heinrich  Voss  erzählt:  ,.Als 
sein  Bewusstsein  zurückkehrte,  Hess  er  sich  sein  jüngstes 
Kind  bringen.  Er  wandte  sich  mit  dem  Kopfe  nm,  nach 
dem  Kinde  zu,  fasste  es  an  der  Hand  und  sah  ihm  mit 
unaussprechlicher  Wehmut  ins  Gi*sicht  ....  Dann  fing 
er  bitterlich  an  zn  weinen  und  steckte  den  Kopf  ins 
Kissen  und  winkte,  dass  man  das  Kind  wegbringen 
möchte.''  Der  Entwurf  sagt:  Steh  und  die  Kinder  dar- 
■HteUend.    Ist  genug  grstigt. 

Dazu  noch  einige  Skizzen: 

Alles  ist  das  Werk  des  Oattetf 
Was  von  Lehnt  uns  tnngifht. 


^)  BiaeBNaehUaagdieMrlBteatioii,  wie  ttbtriiavpt  dM  Plraw 

fSlSdüIlen  Totenfeier,  haben  wir  in  dem  Requiem  f&r  den  Ffiratea 
von  Ligne  (16.  H8.')).  Dort  encheiaen  klagend  Vater  and  Muttw, 
(leacliwister  und  Verwandt«. 

21* 
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Soll  ich  ihm  meki  das  mehr  leisten. 

H  —  die  oi)2:<?nartig  ernste  Abkürzung  für  Hururrt^ 
im  Entwurf  —  erwidert  der  \\  itwe  und  den  Waisen; 

Das  Gute,  was  man  Liebenden  erxeigty 
Beloknet  sich  in  dieser  ernsten  Stunde. 

In  ihrem  Schmerz  konnte  Charlotte  Schiller  in  dem 
Bewnsstsdn  Trost  finden,  ihren  Anteil  zn  haben  daran, 
dasB  Schüler  in  dem  langen  Kampfe  mit  Siimos  »idk 
Ten  jedem  schmendichen  Schlage,  mit  dem  der  Gegner 
ihn  traf,  immer  wieder  zn  neuen  Lebensdiaten  anfraffke. 
Das  hatte  er  Dreien  zu  danken:  Der  eigenen  hohen 
Seele,  der  Gattin  und  dem  Freunde. 

Die  Frau  und  die  Kinder  treten  still  bei  v^eite,  und  wir 
schauen  den,  der  am  9.  Mai  nächst  Charlotte  Schilkr 
den  schwei*sten  V'erlust  (^litten  harte.  Freund  mid 
iiiterea  ('hör.  Unter  dem  älteren  (1iur  dürfen  wir  Karl 
August,  die  Herzoginnen  Luise  und  Amalie  und  Körner 
denken. 

Wer  reieht  wir  die  Hmul  beim  versinken  im  Reale , 
Wer  giebt  so  hohe  Gahr. 

Wer  nimmt  so  freundlich  att,  -was  ich  xu  geben  itaite^ 

Das  sind  die  Gnmdlinlen  fOr  eine  poetische  Dar^ 
Stellung  dieses  einzigen  Bundes.  Und  nun  hören  «ir,. 
was  BAmoq  dem  Klagenden  zn  sagen  hat: 

Der  trtmrBy  der  den  Lebenstug  versäumt. 


Hast  Du  vermumt 
verträumt 
Tj(tunisch  (feniieden 
Kmmi  Uu  aber  dem  regen 
T  hat  ig  entgegen, 

Widerstrebtest  Du  nicht  seinem  Zug 
Lähmtest  Du  ftichi  seinen  Flug 
Durch  Willkiihr  und  Laune 
So  daneke  Dir  selbst  für  Dein  OUkk 
Es  ist  vorüber  es  kommt  tticht  xuräek. 
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Es  ist  wie  einer  der  yon  Michel  Angelo  im  Groben 
lyehaaenen  Blöcke.  Die  Zflge  des  Antlitzes  sehen  uns 
noch  wie  yertrftnmt  und  verschlafen  an,  die  Au^en 
blicken  noch  nicht,  aber  wir  sehen  das  Grosse  nach 
Entstehung  ringen  und  finden  darin  einen  holieU;  eigen- 
artigen Genuss. 

Wer  hatte  die  Schuld  auf  sich  geladen,  dem  Zuge 
Schillci*s  zu  widerstreben,  ihn  launisch  zu  meiden? 
Wilhelm  und  Friedrich  Schlegel.  Auf  sie  deuten  auch 
die  Worte  des  Epilogs  zu  Schillers  Glocke,  den  wir 
weitrrhiu  als  einen  Teil  unserer  Dichtung  erkennen 
Verden: 

Auch  manche  Geister,  die  mit  ihm  genmgen. 

Sein  gross  Verdienst  unwillig  anerkannt, 

Sie  ftthlen  sich  von  seiner  Kraft  dorchdrungen  .  .  . 

Und  nun  tonen 

Klagen, 
im  abwech^Blnden  C/wr, 

Welche  T<me  (Joethe  für  die  Wechselklage  der 
Freunde,  der  (latiin,  der  Kinder  gefunden  hätte,  lässt 
sich  kaum  ahnen. 

Die  Klage  der  Einzelnen  verhallt,  uud  es  kommt  die 
Gesamtheit  zu  Wort: 

DetttüchlaHd 
Vaterland 
Dünkt  sieh  höher  als  die  eimelttett. 

Wer  das  jetzt  liest,  stutzt  über  die  beinahe  uner- 
trägliche Selbstverständlichkeit  des  Gedankens.  So  sehr 
hat  in  den  97  .lahren.  seit  diese  Worte  geschrieben 
wurden,  das  Verhältnis  des  Einzelnen  zur  Gresamtheit 
sich  ge&ndert;  so  sehr  hat  sich  der  Wert  des  Ganzen 
erhdht  und  der  der  Individuen  verringert.  „Dentsch- 
land,  Vaterland''  wendet  sich  also,  da  sein  Wort  mehr 
Gewicht  hat  als  das  der  Einzelnen,  an  Thanatos  und 
spricht  ans,  was  Schiller  war. 


Digitized  by  Google 


326 


ächillen  ToteafeieT. 


Xo6  des  Emporstrebena 
Werth  vieler 
Werth  der  einxebwn 
Vcrapraehe. 

Zur  Erlftutemng  dient  Nat  Tochter  I  5: 

Wenn  dir  die  IMenge,  gutes  pdles  Kind, 
Bedeutend  scheinen  mag:  ho  tadi'  ich's  nicht; 
Si«  iit  bedttntead,  nnkr  soeh  tber  aiiid*! 
IH»  Wenigen,  gescbtte  dieser  Menge 
Duroh  Wiiken,  Bilden,  Hemohen  vonnstelui. 

Es  sollte  also  hier  die  Bedentimg  der  wenigen 
Emporstrebenden,  der  ,,einzelnen*'  im  VerhSltnis  zur 
breiten  Masse,  zu  den  „vielen**  vom  Standpunkt  der 
Gesamtiieit  aus  zur  Sprache  kommen.  Die  Gesamtheit 
besteht  nur  durch  die  Vielen,  die  den  Acker  bauen,  die 
Hftuser  mauern  und  die  Schlachten  schlagen;  aber  eine 
solche  breite  Existenz  wäre  unerträglich  anzuschauen, 
namentlich,  da  sie  den  Vielen  eifahrunß:sgemäss  nicht 
einmal  das  ihnen  mögliche  Glück  gewährt,  sondern  sich 
unter  einer  Fülle  von  einzelncni  Janniier  und  Klcnd 
vollzieht,  wenn  sie  nicht  ^loichzeitip:  als  Unterbau  diente, 
der  es  den  Wenisren  ermöglicht,  als  Künstler  das  Schöne, 
als  Forschor  das  Wahre,  als  schöne  und  edle  Frauen 
ein  Rild  harmonischer  Menschonart  darzustellen.  So 
haben  die  Strumpfwirker  von  Apolda  am  Faust  und 
Wallen.stein  mitg^ewirkt.  Die  Worte  des  Vaterlands 
klingen  in  eine  Vorsprache"  aus,  eine  F'ürsprache  um 
wSchiilers  Erhaltnnjr.  \\  ie  das  in  (  loethe's  Tönen  etwa 
klingen  konnte,  davon  priebt  uns:  ..Was  wir  brinsren. 
Fortsetzung:*'  eine  Voi*stellunjr.  Dort  tliun  Merkur  iiud 
Lacheais  die  Fürsprache  bei  Atropos  um  Keü's  Leben: 

LaohMifl.  Halt  ein!  Halt,  unerbittlich  Strenge, 

Wenn  je  Erbarmen  doino  Brust  bliebt; 

Dies  Leben  ist  kein  Lcbon  iuis  tltr  Menge, 

Das  kein  Verdienst  und  kein  Talent  erhebt  - 
Merkur.   Wie  ei  im  ewig  wedudndem  Gedfinge 

Ein  Tag  gebiert»  eis  anderer  begitbt  .... 
Leeheeis.  Srhon  sind  der  Opfer  dir  zu  Tiel  gefallen; 

Das  Theuente  sie  haben'«  hingegeben. 
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Lass  es  gemig  seiA !  und  vor  allen 
Den  Lelienawüidigstenf  o  Inn  Um  leben! 

Und  wie  hier  Atropos  erwidert: 

Unfrei  vollführ'  ich  nur  ein  strenges  Mum. 

80  sagt  Thanatos  im  Kntwm*f: 

iSoll       do<hnll>  dio  strensren  Schllihsc  inild«'rn? 

Die  ^aii/o  siiiiation.  die  Fürsprache,  die  Antwort 
von  Thanatos-Atropos,  das  Motiv  von  den  Vielen  und 
den  Einzelnen  —  alles  ist  dort  und  hier  so  ähnlich, 
dass  augenscheinlich  wird:  die  in  Seliillers  Totenteier 
nicht  zur  Ausführung  gelangte  poetische  Conception  ist 
dort  wieder  aufgelebt.  Wir  wei'den  weitcMiiin  noch  eine 
andere  enge  Beziehung  zwischen  den  beiden  Dichtungen 
finden. 

Auf  die  Fürsprache  erwidert  Tb  —  die  Abkür- 
zung wirkt  immer  merkwürdig  ergreifend  — 

UngleirMieit  des  Gearhieks  nicht  uit^rerlit 
irp(/t  n  (fleiehlmt  den  fiothirend/ffen 

Die  (Jrossen  und  die  Kleinen,  die  Kinzelnen  und 
die  Vielen  —  im  Notwciidieren  tinden  sie  sich  zusammen; 
Hy!>nos  geleitet  sie  durchs  Leben  und  Thanatos  tührt 
sie  hinaus. 

Thanatos.  der  milde,  gütige,  sollte  hier  auch  schäriere 
Töne  anschlafrt'u. 

Voft  deim  n  Si-hildeni  darf  tht.s  Uad  allein 
Ks  darf  allein  der  UfuitetdcranA  mrh  xeigeit 

Den  l^jnnpnscltirrif  ron  (illcn  dcinrn  lllhhrn 
Soll  ich  deshalb  die  streuyeu  ^chliUme  mildern  ') 

*)  Dieser  Vers  enthält  nach  äuphana  Qberzengender  Beobach- 
ttag dne  Reminiscena  an  Leasings  ^Wie  die  Alten  den  Tod  ge- 
bildet*. Dort  heisBt  es:  „Das  Besondere  der  Gaditaner  war  nur 
diescK,  dasa  sie  die  Gottheit  des  Todes  für  erbittlicb  hielten,  dass 
sie  g:iaubten,  .  .  .  seine  Strcujre  mildern,  seinen  Schluss  verzögern 
7M  können".  Auf  dieser  Lossinfifstelle  beruht  die  Conception  der 
ganzen  Anlage  von  Schillers  Totenfeier:  Zwiesprache  des  Todes 
anent  mit  den  llenacbentypen  im  allgemeinen,  dann  ▼eigebliche 
Anilehung  des  Thanatos  durch  AUOt  die  an  Sehiiler  Anteil  nehmen. 
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est  kann  von  detntm  SekiMerti 
IkM  Rafi  alirin,  tiUein  der  BauteHkranx 


Zin  if  Sfemr 

Iniltss  ihr  (fuir.v  Iliiitinol  steh 
Thd hin  hl  Iths 

Um  das  zu  vei'stebciif  hören  wir,  was  Qoethe  am 
19.  Juni  1805  an  Zelter  schreibt:  „Das  Frankfurter  Absur- 
dum lege  ich  bei.  Man  setzt  in  .die  Zeitnng,  er  sei  nicht 
reich  gestorben,  habe  vier  Kinder  hinterlassen  und  ge- 
währt dem  lieben  Publikum  einen  freien  Eintritt  zu 
einer  Totenfeier!  Pfaffen  und  Mönche  wissen  die  Toten- 
feier ihrer  Heiligen  besser  zum  Vorteil  der  Lebenden 
zn  benutzen.  Das  tiefe  Gefühl  des  Verlastes  gehört  den 
Freunden  als  ein  Vorrecht*  IMe  Herren  Frankfurter, 
die  sonst  nichts  als  dasUeld  zu  schätzen  wissen,  hätten 
besser  gethaii.  ihren  Auteil  realiter  auszudrucken,  da 
sie,  unter  uns  «rcsajrt.  dem  lebenden  Trefflichen,  der  es 
sich  sauer  genug:  worden  liess,  niemals  ein  Manuskript 
honoriert  liaben.  sondern  imiufr  wartoton.  bis  sie  das 
gedruckte  Stück  \\\y  12  liabrn  konnten."  rnti  Zelter 
schreibt  am  27.  Oktober  1808  über  unsere  JJiclituiig  an 
David  Kriedländer:  ..  Das  \'aterland,  welches  (beiher  »re- 
sagt,)in  dem  Stück  i 'ine  «rrosse  breite  Fiofur  geben  sollte,  kam 
endlich  dahin,  wo  es  el)en  ist;  es  musste  bonis  cediren 
und  Von  Katz"  und  Hnnilen  fressen  sehen,  was  es  seinen 
Hehlen  und  seinen  \\  eisen  nicht  hatte  ßfönueu  wollen."  Das 
sind  die  StimniuimtMi.  aus  denen  unsere  Verse  erwachsen 
sind.  Nur  der  Ixuutenkianz  (Sachsen-Karl  Auirust)  und 
das  l\ad  '  I  Maiiiz-I  )alb('rn:)  haben  Deutschlands  geistiger 
Kultur  jic^eiiiiiter  kein«'  Schuld  auf  sich  geladen:  diese 
„zwey  >r«'rne"  iiläiizen.  „iudess  der  iranze  HimnK'l  sich 
teilnahm  los"  zeigte.   Suphan  meint  mitKecht,  dass  hier 

^)  Werko  4ü,  173:  „aiiEitatt  wiu  dui  Kurtürst  vouMaiuz 

das  Rad,  ein  fraitiOBiseher  Autor  die  ateben  l^agewerke  das  da 
Bartas  irgend  symbolisiert  im  Wappen  führen  sollte." 


kju.^Lo  Google 


Schillers  Totenteier. 


329 


tloi*  Herzog  von  Augiusteuburg  eine  Stelle  verdient 
hätte. 

Nun  gelangen  Wt-isheit  und  f^)esie  zu  Wort,  um 
auszusprechen,  was  sie  an  vSrhiller  verlieren.  Tni 
uns  diese  Gestalten  in  ihrer  sinnlichen  Krscheinuno  vor 
die  Seele  zu  führen,  brauchen  wir  nur,  ww  Got^thi'  es 
gewiss  ofethan  hat,  uns  der  Darsti'lhinix  Rat'aels  zu  er- 
innern. Von  den  Worten  der  Philosophie  ist  nichts, 
von  denen  der  Poesie  nur  zwei  Zeilen  ausgeführt: 

Von  Utfisend  Lippen  fliegt  die  Weisheit  iiiet\ 
Mein  Wort  kann  irh  nur  wenigen  vertrauen. 

Auf  eine  nicht  näher  angegebene  Weise  bleibt  die 
Poesie  allein  anf  der  Bühne  zurück. 

Dirhffnig  aliein. 

Gewiss  sollten  die  bisher  zu  Wort  Qekommenen 
nicht  einÜBK^h,  nachdem  sio  ihr  Sprüchlein  gesa(rt.  die 
Bühne  verlassen,  was  bei  jeder  Art  der  Ausführung 
onschön  gewesen  wäre,  sondern  sie  hätten  sich  mit  den 
von  Anfang  an  auf  der  Bühne  vorhandenen  Chdren  der 
Jünglinge,  Mftdchen,  Mfinner  nnd  Greise  zn  einem 
schönen  Gesamtbilde  vereinigt  Unter  weihevollen 
Klängen  der  Musik  konnte  dann  ein  Wolkenschleier 
langsam  herabwallen  ond  die  als  letzte  Sprecherin  am 
weitesten  vom  stehende  G^talt  der  Poesie  von  den 
anderen  abtrennen,  so  dass  sie  allein  znrflckblieb.  Was 
sie  allein  noch  aussprechen  sollte,  ist  nicht  überliefert, 
aber  leicht  zu  erraten.  Ihr  hat  der  Heimgegangene 
sich  geweiht  und  sie  allein  hat  das  Vermögen,  die 
letzten  höchsten  Worte  der  Weihe  zu  finden,  die  ein- 
zelnen Schmerzen  in  ein  allgemeines  Glfick  aufzulösen, 
wie  Goethe  im  „Mftrchen**  sagt. 

Von  der  Trauer  der  Einzelnen  und  des  Vaterlandes 
sind  wir  zur  Auflösung  des  Schmerzes  in  weihevolle 
Verklfimng  anfgestiegen;  auf  einer  höheren  Stufe,  auf 
der  das  Einzelne  verschwindet  und  nur  die  grossen  Züge 
leuchtend  erseheinen,  machen  wir  nnn  denselben  Gang 
noch  einmal.   Nänie^  Vaterktnff,  Maguificat  heissen  die 
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drei  letzton  NmnmerB.  Die  Nftnie  hätte  Goethe  viel- 
leicht  mit  bewassten  AnklSngen  an  Schillers  gleich- 
namiges Gedicht  ausgeführt 

Auch  im  SdiSne  nni»  «terben!  Das  Mensehea  nad  Götter 
beiwinget 

Nicht  die  eherne  Bnut  iHhit  ett  des  stygi^chen  Zeus  .... 
Und  die  Klfljj:o  hobt  an  um  den  vrrh<>rrli('hten  Sohn. 
Sieh«',  da  weinen  die  Götter,  es  weinen  die  (Jöttinnen  alle, 
Da«s  das  .Schöne  vergeht,  duäb  dan  Vollkommene  stirbt. 
Auch  ein  Klaglied  zuseiBimMund  derGeliebteo,  ist  herrlich^ 
Denn  das  Gemeine  geht  klanglos  Rum  Orlens  hinab. 

Und  nun  erscheint  das  Vaterland  no<ii  einmal^  und 
doch  als  ein  anderes.  Jetzt  spricht  nicht  mehr  (la& 
wirkliche  politische  Deutschland  mit  soiinM-  endlosen 
Koiho  von  \\'api)onschildeni.  das  Deutschland,  ifi  dem 
Schiller  zu  Zeiten  nicht  weit  vom  \'eihuiiL''ern  war, 
sondern  jenes  ideale  Deutschland,  das  so  lan^-c  die  ein- 
ziire  wahre  Heimat  der  Dentischen  vorstellte  und  noch 
jetzt  die  beste  Zuflucht  für  den  ist,  dem  es  im  \\  appen- 
schild(M*deutsc]iIaiul  zu  enge  wird.  W  as  dieses  Deutsch- 
land spricht?  DenEpilo<r  zu  Scliillers  (Höckel  Die  erste, 
zweite  und  z(dinte  Strophe  sind  der  (ilockr'naufführnng 
anpepasst.  an  die  das  Gedicht  s|iäter  anjroschlossen 
wurde.  di(^  zw«dfte  Strophe  ist  1810.  die  sechste  und 
dreizehnte  1815  hinzugedichtet,  aber  in  seinem  Hauptteil 
haben  wir  an  diesem  Epilotr  ,|as  einzifre  ansi-e führte 
Stück  unserer  Dichtunjr.  Das  wird  w^nterhin  noch  näher 
nachzuweisen  sein.  (Goethe  hat  sich  hier  in  der  pracht- 
vollen, lauten  Betonung  des  Ideellen  bewusst  an  die- 
Art  Schillers  angeschlossen,  z.  H.: 

IndesBen  sehritt  sein  Geist  gewaltij?:  fort 
In's  Ewiß-e.  des  Wahren,  (inten  Sehönen. 
Und  hinter  ihm,  in  wesenlosem  Scheine, 
Lag,  was  uns  alle  bilndigt,  das  Gemeine. 

Damit  das  Gute  wirke,  wachse  fromme, 
Damit  der  Tag  dem  Edlen  endlich  komme. 

Noch  einmal  also  fasst  der  Klaggesang  in  gewal* 

tigen  Tönen  alle  einzelnen  Schmerzen  zusammen,  noch 

einmal  ertönt  der  Segen  des  Vaterlandes  über  seinen 
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hcimß:eg:aTio:<'nen  Solin  und  dann  braust  im  Magniticat 
alles  zusaniHieu.  was  aus  der  Betrachtung:  des  vollendeten 
Heroenlebens  aufquillt:  Dank,  Jubel,  Hührung,  Seligkeit^ 
Ahnung  des  ruondlirhen. 

Ein  solches  Magnificat  hat  Goethe  am  Schluss  des 
zweiten  Teils  Kaust  zur  Erschemung  gebracht  —  hier 
hätte  er  dieselbe  Auforabe  ohne  Anlehnung  an  kirchliche 
Vorstellungen  durchgefühlt. 

Wer  in  Goethe's  Briefen  an  Kayser,  Reichardt  und 
Zelter  mit  Erstannen  sieht,  wie  ernst  es  ihm  um  die 
deutsche  Oper  war,  der  spricht  unwillkürlich  das  Wort 
Mozart  aus,  nnd  so  stellt  sich  hier  der  Name  Beethoven 
und  die  Erinnerung  an  die  nennte  Symphonie  ein.  Hinter 
den  herrlichen  Gaben,  die  uns  die  deutsche  Diditnng 
nnd  Mnsik  dargebracht  haben,  ahnen  wir  Kunstwerke, 
die  aus  ihrer  Vereinignng  httten  entstehen  kdnnen. 

Wie  körperlich  vor  Gk)ethe's  innerem  Ange  die  Er- 
scheinung unserer  Dicfatong  dastand,  das  zeigt  uns  die 
Darstellung  ihres  Anfbans,  von  Qo6the*s  Hand  auf  dem 
Qnartblatt  H,  entworfen. 


Der  Aufbau  der  Dichtunof  reicht  durch  vier  Höhen- 
stufen.   Die  römischen  Nummern  unserer  Zeichnung  ent- 
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sprechen  denen  des  Schemas  H„  fS.  3Hf),  das  als<>  zur 
Deutunjr  zu  verg:lei<;lien  ist.  Die  Höhenstute  \  wird 
von  den  Einleitunpfschören  der  Gestalton  aus  Schillers 
Poesiewelt  eingenommen.  Auf  diesem  rntei  trrund  erhebt 
sich  in  drei  einander  überhöhenden  Dreiecken  oder  I Pyra- 
miden die  Dichtung:^  auf  der  Basis  des  für  alle  gleichen 
Notwendij^en  aufprebaut.  auf  Thanatos  und  Hypnos.  Die 
erste  Pyramide  füllt  die  zweite  Höhenlage.  Tn  ihr 
kommt  Schmerz  und  Trost  derer,  denen  Schiller  ent- 
rissen ist,  zur  Erscheinung::  Gattin,  Freund.  Deutschland. 
Weisheit,  Poesie.  Dass  der  Freund  und  die  Poesie  die 
eine  Seite  des  Dreiecks  einnehmen,  ist  nicht  zufällig. 
Dies«  r  Teil  der  Totenfeier  gipfelt  in  den  weihevollen 
Worten  der  allein  zurückgebliebenen  Poesie.  Der  nächst- 
höhere Standpunkt  in  der  dritten  Höhenlage  wird  durch 
den  Epilog  des  Vaterlandes  gewonnen,  zusammen  mit  den 
Chören  des  Trauergesangs.  Der  runde  Bogen  führt  die 
Chöre  bis  zur  Grenze  der  dritten  und  vierten  Höhen- 
lage und  bedeutet,  dass  diese  ganze  Schicht  mit  dem 
Empfindnngsgehalt  der  Chöre  übereinkommt  Hier  finden 
wir  auch  die  sichtbare  Bestätigung  der  oben  ausge- 
sprochenen Ansicht,  dass  das  Vaterland  auf  dieser  Höhe 
der  Dichtung  nicht  mehr  das  irdische  politische  Deutsch- 
land bedeutet  sondern  das  ideale  Deutschland,  in  welchem 
Schiller  und  Goethe  als  Fürsten  ihres  hohen  Amtes 
walten.  In  die  höchste  menschlichem  Empfinden  zu- 
gängliche Höhe  steigt  die  dritte  Pyramide,  die  beiden 
ersten  in  sich  fassend,  mit  der  Spitze  in  die  vierte 
Höhenlage  reichend,  in  der  sich  nichts  weiter  befindet 
Diese  Spitze  ist  das  Afao^nificat. 

Die  Worte  der  allein  zurückbleibenden  Poesie,  der 
p]pilojr  des  Vaterlandes  und  das  Magniücat  als  die  drei 
Pyraniidenspitzen  entsprci'hen  einander  und  brinsreu  in 
stut<Miweiser  Krholiung  den  Kniphnduug5igehalt  ihrer 
iSchieht  zum  Ausdruck. 

( iocthe  bat  in  der  Zeichnung  eine  Anschauung'  sinn- 
lich dargestellt,  die  er  iui  Briete  an  Ivayser  \on\  23.  .la- 
nuar  1786  so  ausdiückt:  ^Die  Farbengebuug  bleibt  dem 
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Compoiiistcn.  Ks  ist  wahr,  er  kann  in  die  Breite  nicht 
ausweichen,  aber  die  Höhe  bleibt  ihm  bis  in  den  dritten 
Himmel**. 

Die  kleine  Zeichiiun^'^  ^^ewährt  einen  wundervollem 
Hinblick,  wie  in  einem  Dichterffeist  ineinandertliessr.  was 
uns  «retrennt  und  unvereinbar  erscheint,  wie  I)ichtun$c 
und  .Musik  in  körperlichen  Vcrhältnisäen  angeschaut 
werden  krmuen. 

Aus  dem  erhaltenen  Schema  hat  sich  uns  das  Ge- 
bilde dner  vollständigen  herrlichen  Dichtung  aufgebaut. 
Warom  ist  sie  nicht  zu  Stande  <rekommen?  Ausser  den 
allgemeinen  Gründen,  welche  die  übenrrosse  Fülle  von 
Ansätzen  nnd  Fraprmenten  in  Goethe'»  Werken  erkl&ren 
müssen  —  der  Beichtum  des  Blütenansatzes  hat  die 
Fruchtbildung  gestOrt  —  sind  wohl  hauptsächlich  die 
schön  angelegten  Scenen  mit  der  Gattin  und  dem  Freunde 
verantwortlich  zn  machen.  Das  war  anf  der  Bähne 
nicht  darzustellen.  Sollten  Schauspieler  als  Charlotte 
Sdiiller  und  Wolfgang  Goethe  erscheinen?  So  unter- 
blieb die  AnsfUirung.  Wir  aber  wollen,  statt  die 
Trftmmer  ins  Nichts  hinflberzutragen,  vielmehr  aus  ihnen 
nach  Mi^lichkeit  das  schöne  Ganze  aufbauen  nnd  so  an 
den  heiligen  Stunden  teilnehmen,  die  Goethe  dem  An- 
denken des  Freundes  weihte.  — 

Von  dieser  leider  unausfQhrbaren  Dichtung  versuchte 
nun  Goethe  das  Mögliche  für  eine  wirkliche  Aufführung 
zn  retten.  Einen  Aenderungsversuch  haben  wir  in  der 
folgenden  Skizze: 

Ibdt  und  Schlaf 
Todt 
anfgefiort 
vom   der    (?)  Venmtidtett 
lAe(be) 
der  Dreundaehaft 
dem  Vaterl 
der  WeM 
der  Poesie, 
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Dir*  Abweichuiig^en  fallen  sofort  in  dio  Au^^cn. 
Für  (tattin  heisst  es  hier  Verwandte  und  l.icbe.  für 
Freund  Freundschaft.  Diesen  Vei*such  gab  Goethe  so- 
fort \vied(M'  auf,  denn  wie  sollten  Freundschaft  und  Liebe 
als  Absirakta  auf  der  Bühne  darprestellt  werden?  Die 
Skizze  tindet  sich  in  der  Handschrift  H,.  die  im  Uebriofeu 
eine  viel  eingreifendere  Umforinunp:  des  grossen  Planes 
enthält.  In  dem  schmerzlichen  Gefühl  seine  edle  Dich- 
tung 80  zei"stören  zu  müssen,  wie  wir  es  sogleich  sehen 
werden,  machte  Goethe  hier  noch  einen  letzten  Vei*such, 
der  Schwierigkeit  des  grossen  Planes  auvszuweichen  und 
die  unerträgliche  Darstellung  von  Wolfgang  Goethe  und 
Charlotte  Schiller  auf  der  Bühne  zu  vermeiden. 

Es  waren  also  eingreifendere  Aendemngen  nötig;  die 
Gestalten  der  Gattin  und  des  Freundes  mussten  ganz  fort- 
fallen. Deutschland,  Weisheit  und  Dichtung  hätten  für 
sich  ein  farbloses  allegorisches  Bild  gegeben,  nachdem  die 
menflciilichen  und  ergreifenden  Partien  beseitigt  waren. 
Sie  fielen  also  auch,  und  in  die  grosse  entstandene  Lflcke 
rfickte  die  dramatische  Aufführung  von  Schillers  Glocke 
ein.  Dieser  Plan  ist  in  H,  und  niedergelegt. 

H|  Vorderseite:  H4 

Sy  m  jt  h  0  H  f'e  Siimphoiiii' 
hvitr.  (hinchl. 
Miniischr  Kiiirren  Mhni.srhr  Kutncn 


Auf  der  Rückseite  von  Hj  ist  der  Anfang  noch 
näher  skizziert: 


Exposition 
Don  nrrsi  hhifi 
Krsch  r  i  n  n ;;  // 
Stih  I, 

Verirntidluini  in  Ka. 
Tram  r(ii'sn  tiy 
Kitilofi 
Vrnrnndlnnff  in  JIrifr. 
ULoria  in  ejTel(si.sJ 


Vvnvdntll.  \ttnf  Kntnfaik 
Traue  njcsfunf 
KjniiMf  (ie.s  ]'ntirlnnils 
Vn'iVfindJ.  ins  Hriirre 
Oloria  in  twiHsi^. 


K.r}}<tsition 
Ihnnnsrhlfiff 
Erseht')  nnnif 

Ihts  St  Hfl: 
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StjiH  phonir 
(liargernttg:  ¥^tlirheH  Kam 
darl/rtngen 
(^hötf  vm  terftekfedtteitt 

Charakter 
iiMtmmenial,  m/iii/W/. 
KxpaitithH, 

Der  Gang"  diesos  neaen.  dio  ide&ie  Höhe  dos  orston 
nicht  erreichenden,  aber  ausführbaren  Entwurfs  ist  also: 

Die  Feier  hoorinnt  mit  Zelters  „Symphonie",  wie 
man  zu  (roetlies  Zeit  die  Ouvertüre  nannte  (v<rl.  16.  12; 
16.  135:  491.  261:  Zelter  an  Goethe  21.  Februar  1814). 
Die  Worte  ^heitr.  donckl.'*  denten  auf  Schülers  Verse: 

Ihm  riihea  noch  im  ZeiteuHchusäe 
Die  schwanen  nnd  die  heitern  Looee. 

Die  Symphonie  bringt  also  die  dunkle  und  heitere 
Seite  der  Mensehenexistenz  in  Tönen  zum  Aufdruck. 
Auch  von  Schiller  gilt  ja  das  Wort: 

Alle»  g^eben  die  Ciötter,  die  iiuendlicheo, 

Ihren  Liehlingen  gaas: 

Alle  Itaden,  die  uaendlichea, 

AUe  Sehmenen,  die  naeadliohea,  ganx. 

Nach  diesem  Präludium  zu  Schillers  Erdeuwalleu 
hei)t  sich  der  Vorhanof.  Die  singenden  (.'höre  aus 
Schillers  (Jestaltenwelt  zicheu  auf  die  FJühne  —  „mi- 
mische Fntn'eu".  \Venn  der  Entwurf  ausser  diesem  ..fest- 
liehen Kouimeu  *  auch  noch  ein  „Darbriu^en"  erwähnt, 
so  mag  auf  der  Bühne  ein  Altar  stehen,  auf  dem  die 
einziehenden  Gruppen  Blumen  und  ähnliche  symbolische 
Gaben  niederle<jen.  Darauf  ..Exposition".  Darunter 
werden  Verse  zu  verstehen  sein,  die  ein  Bild  von 
Schillers  p]rd(;nwallen  entrollen  und  von  einer  idealen 
Figur,  etwa  der  Muse,  zu  sprechen  waren.  In  dieses 
dem  Hörer  lebhaft  voigeführte  Bild  des  wirkenden 
Dichtere  fällt  der  Donnerschlag,  seinen  Tod  bezeichnend. 
Was  heisst  aber  „Erscheinung"?  Das  werden  uns  zwei 
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andere  Dichtun^ren  Goethes  sasren.  Im  ..Vorspiel  zur 
Eröffnnng  des  \\ Cimariselien  Theaters  am  H).  Sep- 
temher  1807"  erscheint  oinc  FlüehteiK^e.  die  Sehreckeu 
des  Kriptres  ausspreeiiend.  l'eher  ihre  Hede  sind  die 
scenischen  Anweisun^rcn  verteilt:  „(Janz  ferner  Donner, 
ferner  Donner,  näherei-  Donner,  naher  Donner''  und 
dann  am  Schluss:  ..Ks  schläirt  ein.  Zug^leich  erseheint 
ein  \\  nnder-  und  Trostzeiehen,  der  verehrten  regierenden 
Herz(»irin  Namenszutr  im  Sternhilde."  L'nd  in  „Was  wir 
biin«ieu  F  oitsctzung"  weben  die  Parzen  am  Lebens- 
faden Keilä: 

Lacheais.  Den  Lebenswllidigateii,  o  läse  ihn  leben! 
(PlStiUch  Nacht) 

Atropos  (den  Faden  im  Moment  abschneidend;  im  Tempel  er- 
scheint des  Verewigten  Nameosirag  in  einem  Stemenkranie). 

Er  lebt!  lebt  ewig  in  der  Welt  GedSditniss  .  .  . 

In  diesen  beiden  Dichtungen  ist  die  hier  nicht  zur 
Ausftihruuo^  <relan<rt('  Idee  verwirklicht.  Es  sollte  also 
unmittelbar  nach  dem  Donnerschla^re  Schillers  Namenszug' 
im  Sternenkranze  erscheinen.  Dann  folgt  „das  Stück", 
dii'  dramatische  Darsiellunsr  der  (Jlocke.  Ursjjrün^jflich 
ist  die  ( Jlockenauttuhrunjr  ein  von  ..Schillers  Totenfeier" 
unabhänirisfes  Unternehmen.  Goethe  an  Zelter.  4.  Au- 
f^ust  IHOö:  „Ich  stelle  die  Glocke  Schillers  dramatisch 
vor  und  eisuche  Sie  dazu  um  Ihren  Heystand  .  .  .  So- 
dann holie  ich,  das  andere  Gedicht,  wenip:stens  ein 
Schema,  zu  senden,  das  alsdann  zum  10.  November,  zur 
Feyer  des  ( Jeliurtsta^s  unseres  Freundes,  könnte  ge- 
geben werden".  Hl)enso  am  5.  .lanuar  1806  an  F.  A. 
Wolf:  ..Ich  habe  die  Glocke  hier  noch  nicht  einmal  aut- 
p-ethhrt,  L''eschweige  jenes  Besprochene."  Ho\  dem  not- 
wendiL^'u  Verzicht  auf  Hauptteile  des  »rrossen  Planes 
versucht  nun  Goethe,  die  entstandene  Lücke  durch  die 
Glockenaofführong  zn  füllen.   Die  Schlussverse  sind: 

Freude  dieser  Stadt  bedente^ 
Itiede  sei  ihr  erst  Gelftnte. 

Die  freudigen  Glockentöne  verwandeln  sich  in  Traner- 
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geläate,  das  den  Tranergesang  einleitet,  und  gleich- 
zeitig verwandelt  sieh  das  zum  Glockengnss  benutzte 
Gerfist  in  einen  Katafalk.  Es  folgt  der  Epilog  des 
Vaterlands,  wie  wir  ihn  in  Goethes  Werken  besitzen, 
nur  dass  er  in  der  jetzigen  Form  mit  zwei  Eingangs» 
Strophen  versehen  ist,  die  den  Uebergang  von  derErende 
zur  Traner  und  vom  heiteren  znm  Grab-Gtelänte  enthalten, 
so  dass  die  jetzige  Form  des  Epilogs  keinen  Trauer- 
gesang  vor  sich  haben  kann.  Sie  entstammt  eben  der 
Lanchstädter  AuffQhruii<>,  bd  welcher  der  Tranergesang 
wegfiel,  weil  er  nicht  gedichtet  and  komponiert  war, 
nnd  der  Epilog  unmittelbar  an  die  AuffBhmng  der  Glocke 
sich  anschloss. 

Nach  den  letzten  \\'orten  des  Epilogs  setzt  der 
rhorofesanp:  wieder  ein,  aber  nunmehr  in  schwung;- 
volk'ii  Freudentönen  und  sch'snngt  sich  zu  dem  ^e- 
walti^en  „gfloria  in  excelsis**  auf,  dem  „Magnilicat"  des 
grosseu  Planes. 

Auch  dieser  resignierte,  dem  praktischen  Btthnen- 
bedfirfnis  angepasste  Plan  kam  nicht  zur  Ausführung, 
nach  Goethes  Zeugnis,  weil  „der  musikalische  Freund^ 
mit  seiner  Leistung  im  Bflckstand  blieb. 

Ueber  die  wirklich  stattgehabte  Aufführung  in 
Lauchstädt  am  10.  August  1805,  wiederholt  in  Weimar 
am  9.  Mai  1810  und  10.  Mai  1815,  lesen  wir  im  Morgen- 
blatt für  die  gebildeten  Stände  (1810  No.  125):  „Auf 
dem  W'eimarschen  Theater  wurden  am  9.  Mai  zu  Schillers 
Gedächtnis  zuerst  mehrere  einzelne  Scenen  seiner  Stücke 
auigetührt,  in  welchen  jeder  der  Mitspielenden  das  Beste 
zu  leisten  sich  rühmlichst  beeiferte.  Hierauf  folgte  das 
Lied  von  der  (Blocke"  —  aber  das  \\  eitere  hören  wir 
lieber  von  Goethe  selbst  (Morgenblatt  1815  No.  151): 
„Hierauf  ward  Schillers  Glocke  nach  der  schon  früher 
beliebten  Einrichtung  vorgestellt.  Man  hatte  nämlich 
diesem  trefflichen  Werke,  welches  auf  eine  bewunde- 
rungswürdige Weise  sich  zwischen  poetischer  Lyrik  und 
handwerksgemässer  Prosa  hin  und  wieder  bewegt  und 
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flo  die  ganze  Sphäre  theatralkdier  Darstettimg  durcli- 
wandert»  ihm  hatte  man  ohne  die  mindeste  Verftnderong 
ein  yoUkomm^  dramatisehes  Leben  mitantteilen  gesacht, 
indem  die  mannigtaltigen  einzelnen  Stellen  unter  die 
sftmtliche  Gesellschaft  nach  Massg^abe  des  Alters»  des 
Oeschlechts,  der  Persönlichkeit  und  sonstig^en  Bestim- 
muuo:en  verteilt  waren,  wodurch  dem  Meister  und  seinen 
Oesellen,  herandrin^enden  Neuofierigen  und  Teilnehmen- 
den sich  eine  Art  von  Individualität  verleihen  liess. 

Auch  der  mechanische  Teil  des  Stücks  that  eine 
gnte  Wirkung.  Die  ernste  Werkstatt,  der  glühende 
Ofen,  die  Kinne,  worin  der  feurige  Bach  herabrollt,  das 
Verschwinden  desselben  in  die  Form,  das  Aufdecken 
von  dieser,  das  Hervorziehen  der  Glocke,  welche  sogleich 
mit  Kränzen,  die  durch  alle  Hände  laufen,  geschmückt 
wird,  das  alles  zusammen  giebt  dem  Auge  eine  ange- 
nehme I  Unterhaltung. 

Die  Glocke  schwebt  so  hoch,  dass  die  Muse  an- 
ständig unter  ihr  hervortreten  kann,  worauf  dann  der 
bekannte  Epilog,  revidiert  und  mit  verändertem  Schlüsse, 
vorgetrairen.  und  dadurch  auch  dieser  Vorstellimi;-  zu 
dem  ewig  werten  Verfasser  eine  unmittelbare  Beziehung 
gegeben  ward.'* 

Also:  Keine  Symphonie.  Statt  der  mimischen  Hn- 
treen  aus  Schillers  Grestaltenwelt  kommen  18 10  einzelne 
Scenen  aus  seinen  Stücken  zur  Aufführung,  1815  bleiben 
auch  diese  fort  Exposition,  Donnerschlag  und  Ei-schei- 
nung  fallen  weg,  und  es  folgt  gleich  „das  Stück",  wie 
Groethe  selbst  nun  in  seinem  Bericht  die  Glockenauf- 
führung nennt.  Der  Trauergesang  fällt  weg  und  es 
folgt  gleich  der  Epilog,  der  eben  deswegen  in  der  ersten 
Strophe  an  den  Schluss  der  Glockenauffühmng  ange- 
passtistnnd  in  seiner  zweiten,  abweichend  vom  Plan  H,, 
4en  Uebergang  zum  Grabgelftnte  enthält  Kein  gloria 
in  excelMS.  — 

In  seinem  oben  citierten  Anfsatze  hat  Bernhard 
Snphan  die  Beconstroktion  unserer  Dichtang  unter- 
nommen. Meine  Abweichungen  Ton  seiner  feinsinnigen 
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Arbeit  mOehte  ich  im  FalgendfiQ  begründen.  Sapban 
sieht  in  H«  nnd  H,  die  Ausführung  des  Entwarft  H^. 
Dazn  mnss  er  No.  2—7  von  als  „das  Stttck"  zn- 
sammenfassen  nnd  kann  dann  1  als  „Vorspiel**,  8—- 10 
als  Epilog  abtrennen.  Dieses  Verftihren  onteriiegt  aber 
sdiweren  Bedenken.  H«  zeigt  Yon  einer  solchen  Ein- 
teilnng  keine  Spur.  Das  Wort  „Vorspiel*'  findet  edch  in 
den  Papieren  des  Entwurfes  überhaupt  nicht  (was  Suphan 
natürlich  auch  nicht  behauptet),  das  Wort  Epilog  kommt 
allerdings  in  vor,  aber  es  entspricht  nicht,  wie 
Suphan  zur  Gontanünierung  der  beiden  Entwürfe  an- 
nehmen muss,  den  Nummern  8—10,  sondern  hur  9  von 
Hf.  Das  ergiebt  sich  ans  einer  Nebeneinanderstellung  der 
drei  Schemata: 


VerwafuU.  in  Hcitr.  10)  Chöre       Vertcamli.  tn,s  Heitere 


Epilo^^,  Vaterland.  Epilog-  des  Vaterlands  bedeuten 
also  dasselbe,  iiiid  da  Kpilog  in  H,  den  Epilog  zur 
Olockoiiaufführung  boileutct,  so  besitzen  wir  in  diesem 
das  einzio^c  ansgeführte  Stück  von  ».Schillers  Totenfeier." 

Zur  Dnrchfiihnine:  seiner  Annahme  muss  Suphan 
femer  die  in  \{^  und  Hg  mit  keiner  Silbe  angedeuteten 
Teile:  Ex}iosition.  Donnerschla 2:  nnd  Erscheinung  in  seine 
Deutung  des  l^^ntwnrtVs  hineinergänzen  und  begreiflicher 
Weise  «rerät  er  dabei  in  Verlep:enheit,  da  in  dem  lücken- 
los fortsclireiteuden  Entwurf  kein  Raum  dafür  ist.  Die 
..Erscheinunof'  lässt  sich  so  gar  nicht  unterbringen. 
(„Es  ist  verwegen,  eine  Vermutung  auszusprechen.  Ist 
es  ein  Bild  des  letzten  Abschieds?  Sind  es  die  Hötter 
selbst,  die  nunmehr  bald  leibhaft  auf  der  Bühne  or- 
scheinen?*')  Bei  der  Verwandlung  zum  Katafalk"  muss 
Suphan  über  das  Wort  „Vemandlung"  hinwegschlüpfen 
(„die  Scene  ändert  sich  ...  der  Katafalk  ist  errichtet, 
er  stand  schon,  als  die  Nänie  erklang**);  denn  in 


Tmuergesang 
Epilog 


Ohria  in  excelsis. 


Gloria  in  emlaia. 


22* 


840 


Sehille»  Totenfeier. 


fndet  tadä  nichls,  was  sieh  in  den  Katafalk  verwandeln 
kdnnte.  Sehliesdich  mnss  Saphan  in  Conseqnenz  seiner 
Annahme  sich  noch  mit  dem  Erraten  dessen  abmtthen, 
was  der  „Epilog  des  Vateriandes'*  wohl  enthalten  haben 
kann  (er  vermutet:  einen  2k>niansbrach  Goethes)  während 
der  gesachte  Epilog  —  allerdings  mit  der  Anpassung 
an  die  Glockenanffflhning  —  in  seiner  ganzen  Herrlich- 
keit in  allen  Ausgaben  steht 

Also:  der  Entwurf  H,  und  H«  ist  versdiieden  von  dem 
in  H,  und  Hg  niedergele^n,  und  Suphan  hat  sich  mit  dem 
Versuch,  sie  zusammenzuschmelzen,  schwere  und  yer* 
gebliche  Jitühe  auferlegt.  — 

Das  wären  drei  Pläne  zu  Schillers  Totenfeier.  Die 
Spuren  eines  vierten  oder,  wenn  man  die  wirklich  er- 
folgte Aufführung  mitrechnet,  fünften  Plans  ünden  sich 
in  Goethes  Brief  an  Zelter  vom  12.  Oktober  1805.  „In- 
dessen ist  freilich  die  Zeit  vergangen  und  der  Prolog 
erscheint  wahrscheinlich  eher  gedruckt,  als  ich  ihn  bei 
uns  recitiren  lasse."  Nach  dem  Zusammenhauo:e  kann 
es  sich  nur  um  den  Epilog  handeln,  der  jetzt  also  der 
Glockenauftuhning  vorangehen  sollte.  A\'elche  weiteren 
Veränderungen  das  für  den  Gesamt j)lan  herbeiführen 
sollte,  ist  nicht  mit  Sicherheit  zu  sagen,  üebrigens  wäre 
es  auch  denkbar,  dass  das  Prolog  hier  nur  be- 

deutet, dass  die  Verse  in  den  Empftndungsgehalt  der 
Feier  einzuführen  bestimmt  waren.  Dann  würde  die 
IStelle  also  nicht  auf  eine  Aenderung  des  Plans  hinweisen. 

Mehr  noch  als  das  Ausbleiben  von  Zelters  musi- 
kalischen Beisteuern  wird  iler  Unmut  über  die  Unduich- 
führbarkeit  gerade  der  edelsten  Teile  des  ursprünglichen 
Entwurfs  bewirkt  haben,  dass  von  dem  in  fortschreitender 
Resignation  immer  weiter  verengerten  und  verkümmerten 
Plane  zuletzt  nur  Glockenaufführung  und  Epilog  zu 
Stande  gekommen  sind. 
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Herzogin  Luise  von  Weimar 
in  Ckiethes  Dichtang. 


Goethes  vorweimarische  Dichtimgeii  zerfaUen,  wenn 
man  von  den  Satiren  absieht,  scharf  in  zwei  Gmppen. 
Die  eine  enthSlt  Liebes-Glflck  nndLeid  des  heissbltltigen 
Jttnglings:  Lanne  des  Verliebten  (Käthchen  Schönkopf); 
Gretchentragödie  im  Fanst^Glavigo  (Friederike),  Werther 
(Lotte),  Erwin  nnd  Ehnire  (Lili).  Zu  Stella  lässt  sich 
nicht  so  ohne  Weiteres  ein  Mädchenname  in  Klammem 
beifOgen,  eben  weil  das  persönliche  Moment  der  Dich- 
tung in  dem  Schwanken  des  eiregbaren,  unbeständigen 
Poetenherzens  von  einem  Mädchen  zum  anderen  zn 
finden  ist.  Er  sucht  in  einem  Mädchen  alles,  was  ihn 
als  das  weibliche  Teil  des  Menschlichen  rührt  und  er- 
re^,  und  es  ist  nicht  seine  Schuld  allein,  dass  die 
Illusion:  dieses  Mädchen  ist  es  —  jedesmal  nur  kurze 
Zeit  (iaueit. 

In  dor  andercu  (Gruppe  von  Dichtuiiofen  sucht  der 
wordiMido  Mann  den  Ausdruck  für  die  cwigfen  Mensoh- 
beitstVagen:  Die  Mitschuldij^eii,  ( "äsar,  Sokrates.  (ii)tz, 
Prometheus,  Mahoraet,  der  ewipre  Jude,  die  männliche 
Hälfte  des  Faust.  Eirmont.  Bezeichnend  ist,  dass  die 
weiblichen,  die  Indiviflualdichtunpfen  sämtlich  vollendet 
wurden,  dao^eiren  von  den  männlichen,  den  Menschheits- 
dichtungcn  nur  die  beiden  in  beschränkter  bürgerlicher 
und  historischer  Sphäre  verweih'nden  Dramen:  die  Mit- 
schuldigen und  Götz.  Die  ei^'-ent liehen  Menschheitsdich- 
tungen waren  ebenso  wie  der  eben  erst  unternommene 
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Herzogin  Luise  von  Weimar  in  (ioetheii  Dichtung. 


Bgmont  bei  Goethos  Eintritt  in  \\  eiiiiar  sänitlicii  iin- 
vollendot.  Den  Faust  zu  vollenden  hat  Goethe  sein  ganzes 
Leben  gebraucht,  die  anderen  sind  Fraprnjente  ureblieben. 

Ein  Jahr  danach  entsteht  eine  Dichtunu:,  die  in 
keine  der  bei(ien  Gruppen  fällt  —  Lila.  Eine  undürk- 
liche  Ehe  wird  durrh  Liebe  und  Freundschaft  wieder- 
herjjfestollt.  Das  kann  nicht  das  eijiene  Leid  des  un- 
verheirateten Dichters  sein,  und  doch  muss  es  ein  Leid 
sein,  das  ihn  nahe  anfrinjr.  In  zwei  schnell  aufeinander- 
folgrenden  Bearbeitungen  hat  Goethe  das  Problem  von 
zwei  verschiedenen  Seiten  angefasst.  In  Lila,  wie  sie 
am  30.  .lanuar  1777  zum  (teburtstag  der  Herzogin  Luise 
aufgeführt  wurde,  wird  der  Mann  von  einem  Wahne 
geheilt,  der  ilin  seiner  Ehefran  entfremdet.  Wir  be- 
sitzen von  dieser  ersten  Fassung  nur  die  Gesänge  folla 
Potrida,  herausgeg.  von  Vnlpius  1778,  8.  205  bis  211), 
aber  sie  reichen  hin,  um  zn  erkennen,  dass  der  Mann 
in  die  offenen  Arme  seines  treuen  Weibes  zurückgeführt 
wird.  Zwei  Wochen  nach  der  Aufführung  beginnt  der 
Dichter  eine  ruiarbeitung.  bei  der  das  Verhältnis  um- 
gekehrt wird.  Jetzt  ist  Lila  die  Leidende,  die  geheilt 
wird.  Ein  zartes  jonges  Weib,  das  dem  Wirklichen 
abgewandt  in  einer  selbstgeachaffenen  Traumwelt  lebt 
(Mein  GemAt  neigt  sich  der  Stüle,  der  Oede  zn  .  .  . 
Ich  schwanke  im  Schatten,  habe  keinen  Teil  mehr  an 
der  Welt  ...  Ich  schwinde,  verschwinde,  empfinde 
nnd  finde  mich  kanm.  Ist  das  Leben?  Ist*s  Traum? . . . 
Ich  dAmmre,  ich  schwanke  .  .  .  Vor  dem  Gedanken, 
dass  ich  irOhlich  werden  könnte,  fOorchte  ich  mich  wie 
vor  dem  grOssten  Uebol).  Ihre  Krankheit  rührt  von 
einer  Todesnachricht  her,  die  ftber  ihren  Gemahl  ge- 
legentlich einer  thatsftchlich  eriittenen  Verwnndnng  aus- 
gesprengt wurde.  Nun  hfilt  sie  ihn  fOr  tot  nnd  ist  von 
dem  Gegenteil  nicht  zu  ftberzeugen.  Ein  Arzt,  Doktor 
Verazio,  führt  die  Heilung  herbei.  Man  geht  auf  den 
Wahn  der  Enmken  ein,  bringt  ihr  die  Mdnnng  bei, 
dass  ihr  Gtemahl  nicht  tot,  sondern  nur  verzaubert  sei 
und  Hast  sie  selbst  bei  der  Entzanbemng  mitwirken. 
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Die  uiijrlücklicho  Ehe,  deren  Herstollungr  (Tocthc 
"hier  poetisch  zum  Ausdruck  bringt,  vertruo^  also,  dass 
je  nach  dem  gewählten  (Gesichtspunkte  der  Mann  oder 
die  Frau  als  der  entfremdete,  herzustellende,  grob  aus- 
gedrückt schuldige  Teil  betrachtet  würde,  und  btMde 
Auffassungen  hat  Goethe  nacheinander  der  Dichtung  zu 
1  ijunde  gelegt.  Im  Kreise  derer,  die  ihm  nahe  standen, 
gab  es  damals  nur  eine  solche  Ehe  —  die  seines  herzog- 
lichen Paares.  Ich  lasse  eine  Anzahl  von  Zeugnissen 
folgen,  aus  denen  sich  ergiebt,  dass  diese  Ehe  zweier 
vortrefflicher  Menschen  nicht  glücklich  war.  Frau 
von  Stein  an  Zimmermann,  Anfang  Mai  1776:  „Tout  notre 
bonheur  a  disparu  ici.  Un  seigneui-,  mecontent  de  soi 
et  de  tout  le  monde,  hasardant  tous  les  jours  sa  vie 
avec  peu  de  sante  pour  la  soutenir,  une  mere  chagrine, 
une  epouse  mecontente,  tous  ensembles  de  bonnes  gens, 
•et  rien  qui  s'accorde  dans  cette  malheureose  famille." 
^Goethe  an  Lavater,  16.  September  1776:  „über  Carl  und 
Luisen  sei  ruhig;  wo  die  Götter  nicht  ihr  Possenspiei 
mit  den  Menschen  treiben,  sollen  sie  noch  eins  der 
glücklichsten  Paare  werden;  nichts  Menschliches  st^t 
dazwischen,  nur  des  unbegreiflichen  Schicksals  verehr- 
liche Qerichte/  Goethe  an  Frau  von  Stein,  12.  April  1782: 
^Die  arme  Herzogin  dauert  mich  von  Grund  ans.  Auch 
diesem  Uebel  seh*  ich  keine  Hülfe.  Könnte  sie  einen 
Gegenstand  finden,  der  ihr  Herz  zu  sich  lenkte,  so  wftre, 
wenn  das  Glück  wollte,  vielleidit  eine  Aassicht  vor 
sie  .  .  .  Die  Herzogin  ist's  auch  (liebenswürdig),  nur 
dass  es  bei  ihr,  wenn  ich  so  sagen  darf,  in  der  äiospe 
bleibt.  Der  Zugeschlossene  schliesst  alle  zu**.  Femer 
Goethe  an  Carl  Angnst»  23.  September  1788:  „Mit  herz- 
licher Theilnehmung  seih  ich  ans  Ihrem  Briefe  Ihr  Miss- 
behagen, Ihren  Unmnth,  die  mir  um  so  schmerzlicher 
sind,  da  sie  ganz  ausser  dem  Kreise  meines  Raths  und 
meiner  Hülfe  liegen.**  (?)  Knebel*s  litterarischer  Nach- 
lass  I,  XXX:  „Die  junge  Herzogin  leuchtete  wie  ein 
▼erdnnkelter  Stern  ans  einer  für  sie  noch  etwas  düstren 
Atmosphftre  kenror.**  Herzogin  Luise  an  Herder,  8.  Juli 
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1764:  „Die  Hoffnung  und  ich  kennen  uns  Ja  schon  lange 
nicht  mehr**.  Herzogin  Luise  an  Lavater:  „ich  war  fast 
zur  Kleinmüthigkeit  gesunken,  alles  dfister  und  dumpf 
um  mich  her,  alle  Hoffnung  erloschen".  Karl  August 
an  Knebel,  22.  Januar  1788:  ,,MeincPrau,  da  sie  selbst 
kein  Talent  übt,  welches  ihr  Wesen  geschmeidig  er- 
hielte, läuft  (Icfahr,  zu  abßros<'hlossen  zu  werden  und 
gänzlich  das  J-iewusstsein  einer  gewissen  Lieblichkeit 
zu  verlieren,  die  so  nötig  zur  Existenz  ist."  Endlich 
Höf  er,  Goethes  Stellung:  zu  Weimars  Fiu-stenhause, 
Stuttgart  1872,  S.  24:  ,,Sie  war  eine  ernste,  verschlossene 
und  formelle  Natur;  sie  war  und  ])Iieb  eins  von  jenen 
armen  Menschenkindern,  die  viel  eher  unsere  Teilnahme 
und  unser  Mitleid,  als  unsere  Liebe  und  Hewunderung 
in  Anspruch  nehmen:  sie  vermochte  weder  zu  besrlücken 
noch  selber  ^'•lücklich  zu  sein  .  .  .  Ooethe  erfasste  es. 
wie  wir  genauer  verfolgen  können,  als  einen  Hauptteil 
der  ii])ernommenen  Aufgabe,  gerade  hier  zu  bessern  und 
tröstlichere  Zustände  herbei  zu  führen.  Kr  scheiterte 
der  Haui)tsache  nach  —  die  Pei-sönlichkeiten  Hessen  sieh 
nicht  in  Uebereinstimmung  brinfren  —  und  er  musste 
sich  begnügen,  stets  von  Neuem  im  Einzelnen  zu  be- 
schwichtigen, zu  vermitteln,  vorzubauen  und  abzuweliren". 
In  „Lila"  stellt  nun  der  Poet  Goethe  in  einem  erträumten 
Bilde  als  erreicht  vor,  was  der  Freund  Goethe  vergeb- 
lich erstrebte. 

Die  Krankheit  Lilas  hat  ihren  Ausgang  von  der 
falschen  Todesnachri(^ht  genommen,  die  aus  Anlass  der 
Verwundung  ihres  Gemahls  entstanden  ist.  Bei  Düntaer 
(Goethe  und  Karl  August,  Leipzig  1888,  S.  49)  lesen 
wir:  „Am  Abend  des  8.  (August  1776)  verwundete  sidi 
Karl  August  auf  dem  Wege  von  Gabelbach  nach  Stützer- 
bach bei  einem  Sprunge  an  einem  Beine  ...  In  Weimar 
scheint  man  die  Verwondnng  des  Herzogs  zuerst  ge- 
heim gehalten  za  haben  .  .  .  Das  Gerede  wurde  nm  so 
anigeregter,  als  auch  Prinz  Konstantin  .  .  .  «krankt 
war."*  Vgl  Lila  (12,  51):  „Znletat  kam  die  Nachricht, 
ihr  wiret  blessiert  Da  war  nun  gar  kdn  Auskommen 
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mehr  mit  ihr;  den  ganzen  Tag  gings  auf  und  ab,  ))ald 
wollte  sie  reiseD,  bald  bleiben.  Mit  jeder  Post  mnsste 
man  einen  Brief  wegschaffen;  mit  jeder  Post  wnrde 
<einer  erwartet,  wenn  man  ihr  gleich  die  Unmöglichkeit 
vorstellte.  Sie  fing  an,  ans  zu  misstranen,  glaubte,  wir 
hätten  schlimmere  Naidirichteni  wolltens  ihr  veiiidden, 
nnd  das  ging  an  Eänem  fort^  Das  wird  ehi  trenes. 
Momentbild  ans  den  Augusttagen  von  1776  sein. 

Der  Selbstschildenin<?  Tiilas  Mein  Gemüt  neigt  sich 
«der  Stille,  der  Oede  zu**  entspricht  der  diskret  zurück- 
haltende Bericht  Goethes  an  den  tYeiherrn  von  Kritsch  • 
vom  5.  Auefust  1782:  „Sereuissima  dagegen  richten  ihre 
Spaziergänge  ganz  in  die  .Stille,  sind  dabey  munter  und 
scheinen  vergnügt*".  Ebenso  an  Frau  von  Stein.  Januar 
1776:  „Louise  schien  offen  zu  sein".  An  Knebel,  21. 
November  1782:  „Die  Herzogin  ist  stille^^  — 

Im  ersten  Entwarf  in  dem  Lilas  Gemahl  geheilt 
wnrde,  beteiligt  sich  die  ,,Fee  Sonna*^  an  seiner  Her- 
stellung. In  Goethes  Tagebndi  ans  diesen  Jahren  sind 
die  Namen  der  ihm  Nahestehenden  nicht  ausgeschrieben, 
sondern  dorch  zierlich  gewählte  astronomische  Geheim- 
zeichen angedentet  Frau  von  Stein  erscheint  dort  unter 
dem  Zeichen  der  Sonne.  —  Das  lustige  Leben  in  Weimar 
schildert  Goethe  (an  Lavater,  8.  Januar  1717):  ,,mit 
Festen,  Tänzen,  Schellen,  Seide  und  Flitter  ausstaffiert,  es 
ist  eine  treffliche  Wirtschaft"  Das  Leben  in  Lilas 
Kreise  wird  mit  ganz  ähnlichen  Worten  dargestellt: 
,.l,usere  Familie,  die  in  einem  ewigen  freudigen  Leben 
von  Tanz,  Gesang-,  Festen  und  I-^rgötzungen  schwebte/*  — 
Von  Lilas  (iemahl  heisst  es:  schwer  wird  es  mir, 

den  hastigen  Charakter  meines  Bruders  zu  besänftigen, 
der  das  Schicksal  seiner  Gemahlin  kaum  erträgt/'  Ueber 
Karl  August's  hastisres  und  ungestümes  We^en  klagt  Goethe 
in  einer  Anzahl  \on  liriefstellen,  die  in  einem  anderen 
Zusammenhang  beim  Märchen  angeführt  werden  sollen. 

Nun  der  Doktor  Verazio,  der  die  Heilung  vollzieht! 
DOntzer  (neue  Goethestudien,  Nttrnbefg  1861,  8.  68) 
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vemntet  anf  Qnmd  eines  Lobgesangee  auf  Goethe  nach 
der  eratra  VonteUuig  der  Lila  (011a  Potrida  II,  11), 
daas  der  Doktor  Verado  in  der  ersten  Faflanng  nur  ala 
„Doktor**  anfgefUirt  war.  Der  ,J)oktor'*  hiesa  aber 
Goethe  in  seinem  Kreise;  als  Doktor  Medikus  erachdnt 
er  im  Jahrmarktsfest»  und  imConcerto  drammatico  nennt 
er  sich  Signor  Dottore  Flamminio  detto  Pannrgo  sccondo» 
Es  war  ihm  geläufig,  sich  als  moralischen  Arzt  zu  denken. 
An  Frau  von  Stein,  3.  November  1781:  ..Heute  bin  ich 
von  Jena  zurückprekoinnicn,  wo  ich  die  »ranze  Woche  in 
rtesehätten  als  moralischer  lAÜbarzt  zuir('l)iacbt  habt-.** 
Dieselbe  Lieblin^wendunjj:  wiederbolt  er  am  folgenden 
Taiere  in  einem  Briefe  an  Karl  August.  Auch  auf  La- 
vaters  Bemühungen,  die  F^inigkeit  des  lierzojrlichcn 
Paares  wiederherzustellen,  wendet  (ioethe  das  uiedici- 
nische  Bild  in  ausführlicher  Ausmaluup  an.  L\n  l^avater,. 
24.  Novenil)er  1783).  V(m  dem  Doktor  W-razio  (so 
(iurfte  sich  Ooethe  jrt'wiss  nennen)  heisst  es:  ,,Er  ist 
^v(»lll  j^arein  Phvsio^iuniiist  ?"  Die  Erinnerung  an  Goethes 
Anteil  an  Lavaters  Physiognomik  ergiebt  sich  von  selbst. 
Der  Doktor  vollzieht  nun  hier  in  der  Maske  eines  Magus 
an  Lila  die  nioralisch-psj'chologische  Kur.  Mit  Beziehung 
auf  den  Magier  in  Voltaires  Ronmn  le  taureau  ]>lanc 
nennt  sich  Go(»the  im  Entstehungsjahr  der  liiladirhtung 
einmal  den  ..weisen  Mambres."  Die  Magusma^ke  ist 
übrigens  die  Erneuerung  einer  älteren  ( 'onception,  niini- 
lich  der  Verkleidung  Erwins  im  Singspiel  Erwin  und 
Elmire.  (roldsmith'  Ballade,  die  hierfür  die  (Quelle  ab- 
gab, ist  also  der  Ausgangspunkt  der  mannigfachen  Aus- 
gestaltungen, in  denen  wir  die  Magusmaske  weiterhin 
noch  verfolgen  werden.  Die  Kur  in  unserer  Dichtung 
besteht  nicht  nur  darin,  dass  Dila  unter  Eingehen  auf 
ihre  Wahnideen  ihrem  Gemahl  zugeführt  und  von  seinem 
Dasein  überzeugt  wird;  der  Dichter  deutet  auch  wieder- 
holt und  dringend  auf  die  Wui-zel  des  Uebels  hin:  Lila 
wird  zur  8elbstthätigkeit  angeleitet,  sie  mnss  sich  ihren 
Gemahl  orkAmpfen,  und  gegenüber  ihrem  trüben,  ver- 
schlossenen Wesen  heisst  es:  Liebe  löst  die  Zauberei. 
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Da  es  sich  für  das  Voi*stän(lnis  von  Gocth<'s  Poesie 
darum  handelt.  Lieblingrsmotive  anzumerken,  die  in  ver- 
schiedenen Dichtungen  wiederkehren,  so  sei  hier  auf 
zwei  solcher  kleinen  Zöge  hingewiesen.  Lila  streckt 
schon  halb  {(eheüt  die  Anne  nach  ihrem  Qemahi  ans: 

Sterne!  Sterne! 

Er  ist  nicht  ferne  .  .  . 

(rötter,  die  ihr  nicht  bethöret,  .  .  . 

Gebt  mir  den  Geliebten  frei! 

In  der  ganz  ähnlichen  Situation  in  Erwhi  nnd 
Elmirc  singt  diese,  wie  alles  beseitigt  ist,  was  zwischen 
ihr  nnd  dem  Geliebten  gestanden  hat: 

£r  iät  nicht  weit! 
Wo  Sad'  ich  ihn  wieder?  .  .  . 
Ihr  GIftter,  eihSrt  mich, 
0  gebt  ihn  «nttch! 

Der  Chor  der  Feen,  die  das  arme,  geqnSlte  Menschen- 
herz heilen,  singt: 

Kit  leisem  Geflfistcr, 
Ihr  luft*gen  Geschwister, 
Zum  grttnenden  Saal! 

Erfüllet  die  Pflichten! 
Der  Mond  crhollt  die  Fichten, 
I^nd  unHPrn  Gesichten 
Hrscheiuen  die  lichten 
Die  Stemlein  im  Thal 

Ein  halbes  Jahrhundert  sjtäter  klingen  diese  Töne 
im  Elfenchor  des  Faust  wieder  an: 

Lispelt  leise  süssen  Frieden  .  .  . 

Die  ihr  dies  Haupt  umschwebt  in  luftigem  Kreise  .  .  • 
Wenn  der  Felder  grüner  Segen  .  .  . 
Erfüllt  der  Elfen  schönste  Pflicht  .  .  . 
Herrscht  des  Mondes  ToUe  Pracht  .  .  . 
Schliesst  sich  heilig  Stern  an  Stern. 

Jeder  einzelne  Zu^  aus  dem  Koengesaiijr  kehrt  im 
Elfenchor  wieder,  und  doch  weh'hcr  Abstand  von  den 
liebenswürdigen,  einfachen  Versen  in  Lila  zu  der  reifen 
Kunst,  die  ans  Naturtönen  das  überirdisch  schöne  Bild 
schatten  konnte,  mit  dem  der  zweite  Teil  Faust  be- 
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ginnt!  Auf  den  Klänoren  des  Elfenchors  schweben  die 
Hören  der  Sommernacht  sich  ablösend  vorbei,  wir  sehen 
den  qualdorchschüttei-ten  Menschen  im  wechselnden 
Mondes-  nnd  Stemenschein  liegen  nnd  wir  fühlen,  wie 
er  mit  jedem  Atemzage  Bescliwichtigang,  Stärlomg, 
Frieden  einsaugt  — 

Am  30.  Jannar  1777  wurde  Lila  mit  einer  Wid- 
mung ^An  Herzoginn  Lonise**  zu  ihrem  Geburtstage 
aufgeführt: 

Wm  wir  TennOgen 

Bringen  wir 

An  dorn  f^cliebteii  Tage  Dir 

Entj?;egcü 

Du  fühlst,  (Iaäs  bei  dem  Unvennögeu 
Und  unter  der  Zauberniummerey 
Doch  guter  WiUe  nod  Wahrheit  eey. 

überraschend  orten  ist  diese  Widmung»-!  Wie 
dringend  und  herzlidi  i&t  auch  die  Mahnung  im  Stücke 
selbst: 

Du  wanderst  tdlcinc 

Mit  ängstUchem  Blik 

Verseu&e»  Terweiiie 

Dir  nicht  dea  Lebena  Ollick. 

Die  poetische  I(iee  der  liiladichtung  ist  also:  Ein  durch 
trüben  selbstquälerischen  Wahn  von  ihrem  Gemahl  2:e- 
trenntes  jung:es  W  eib  (Herzotrin  liUise)  wird  von  einem 
„moralischen  Leibärzte"*  (Goethe)  unter  Teilnahme  aller 
durch  Freundschaft  ihr  \'(Tbundenen  geheilt  und  die 
gestörte  Ehe  wieder  hergestellt.  Die  Heilmittel  sind: 
Thätiöfes  Sichaufraften  und  Liebe.  So  wird  sich  er- 
füllen, was  im  Stücke  als  Hoffnung  ausgesprochen  wird: 
,,Dann  werden  wir  alle  seyn  wie  ehemals,  dann  wird 
der  Zaubernebel,  der  Ober  der  Gregend  liegt,  ver- 
scliwiiideiif  wir  werden  uns  wieder  zu  Hause  fühlen  und 
zusammen  glttcklich  seyn**. 
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Der  Triumph  der  Em[>tiii(l8aiukoit. 

Zum  nächsten  Geburtstag  der  Herzogin  1778  wurde 
der  Triunii>h  der  Empfindsamkeit  aufgeführt.  Wieder 
eine  gestorte  Ehe.  die  geheilt  wird.  Düntzer  (neue 
Goethe-Studien,  S.  87)  meint:  „V^on  den  auftretenden 
Personen  dürften  wir  nirgendwo  die  Urbilder  in  der 
Weimarischen  Gesellschaft  zu  suchen  liaben  .  .  .  Selbst 
die  Namen  der  Personen  sind  mit  Absicht  ganz  wunderlich 
und  fremdklingend  gewählt,  zur  Andeutung,  dass  wir 
nns  hier  in  eine  humoristische  Welt  versetzen  müssen, 
wie  Andrason  selbst  als  humoristischer  König  bezeichnet 
wird."  Das  ist  ganz  richtig,  aber  Goetiie  hat  die 
wunderlichen  und  fremd  klingenden  Namen  nicht  ge- 
wählt, weil  es  sich  um  ein  freies  Spiel  der  Phantasie 
ohne  Beadehang  aof  den  Weimarischen  Kreis  handelte, 
sondern  weil  es  —  wenigstens  fttr  die  Fernstehenden  — 
so  scheinen  sollte. 

Der  Gegenstand  der  Dichtung  ist  die  Heilung  und 
Herstellung  einer  gestörten  fttistlichen  Ehe,  gestört 
durch  den  trtthen  Wahn  der  jungen  Ffirstin,  die  sich 
von  ihrem  wackeren  Gemahl  abwendet  und  in  Fhanta- 
den  lebt,  die  ihr  das  Bild  der  wirklichen  Dinge  yei^ 
decken  und  verzerran.  Sie  geht  im  Mondschein  spa- 
zieren, schlummert  an  Wasserftilen  und  hält  weitläufige 
Unterredungen  mit  den  Nachtigallen.  So  weit  wäre  die 
Conception  der  uns  aus  Lila  bekannten  gleich;  hier  tritt 
nun  aber  ein  völlig  neuer  Zug  auf.  Die  Fttrstin  hegt 
eine  krankhafte  Neigung  zu  einem  „Prinzen**,  der  ide 
leidenschaftlich  und  zärtlich  erwidert;  eigentlich  aber 
gilt  seine  Neigung  weniger  der  Fürstin,  als  einer  ihr 
völlig  gleichenden  Puppe,  deren  Inneres  empfindsame 
Komane  birgt.  Wie  nun  die  junge  Füi-stin  diesen  selt- 
samen Irrtum  ihres  Verelirers  einsieht  und  sich  ihrem 
Gemahl  wieder  zuwendet,  der  Prinz  aber  in  freiem 
männlichem  PiUtschlusse  der  wirklichen  Mandandane  ent- 
sjagt,  das  ist  der  Inhalt  des  Dramas. 

Weist  schon  die  Analogie  mit  Lila  darauf  hin,  wo 
wir  das  Füi-stenpaar  des  merkwürdigen  Schauspiels  zu 
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suchun  haben,  so  lässt  sich  der  Bi  weis  hi^T  noch  ver- 
stärken. Der  „humoristisi  hr  Köniof"  ist  mit  besonderer 
Sorprfalt  gezeichnet.  [Im  den  I^eweis  seiner  Identität 
mit  Karl  Augu<?t  abzukürzen  -  es  handidt  sich  wirklieh 
nm  Identität,  denn  von  einer  poetischen  \Veiterl)ildun^ 
ist  keine  Rede  —  stelle  irh  neheu  die  Charakteristik 
Karl  August  s  in  Gödeke's  t^iundriss  dV.  442)  die  ent- 
sprechenden Stellen  aus  dem  Drama.    Karl  August  war: 


spartanisdi  einfach, 


derb, 

aHem  Zwan^ 
abhold,  durchaus 
tüchtig, 


Sora.  Diosmal  ist  er  nnn  gar 
zuFusse.  Andere  lassen 
sich  doch  ins  Gebirge 
zum  Oralcel  in  Sänften 
tragen,  er  nicht  so:  mit 
einem  tflchtigon  Stabe 
in  der  Hand  trat  er 
seine  Reise  an. 

Andrajsüu.  Halte  dein  verwünsch- 
tes .Maull 

Attdrason.  Ihr  wisst,  dass  ihr  keine 
Umstände  mit  mir 
machen  sollt. 

Hann.  Nor  damit  er  anch  keine 
(fBriidi)  mit   uns  zu  machen 
braucht. 


ein  wackrer  .Jäger, 
behender  Schlitt- 
schuhläufer, 


Mana.  Sonst  wenn  sie  sich, 
näherten,  war  alles  in 
Bewegung;  Oouriere 
sprengten  herbei,  man 
konnte  sich  schicken  und 
richten.  Jetzo,  eh'  man 
sich's  versieht,  sind  sie 
einem  auf  dem  Nacken» 

Andrason.  Ks  heisst  zu  Pferde  I  und 
zu  Tische!  Beides  eine 
schöne  Einladung. 
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galanter  Freund  der   Andrason.   Ich  danke  dir  Sch  wester. 

Damen.  Wenn  ich  dich  missen 

BoU,  weiss  ich  nicht» 
besseres  alsdiese  freund* 
liehen  Angen  (der  Hof- 
damen). 

Andrason.  WiemichdIePrieBterzar 
hdligen  Höhle  bringen. 

Mela.    Die  ist  wohl  schwarz 
und  dunkel? 

Audrason.   W  ie  deine  Augen. 

Wer  ist  nnn  der  «Prinz'',  der  seiner  Neigung  zu 
der  jungen  Fürstin  entsagt?  Er  ist  merkwürdig  wider* 
spruchsToU  gezeichnet  Ein  phantastischer  Narr,  der 
zur  Geisterstunde  sdne  Pistolen  laden  lisst  und  bei 
künstlichem  Mondschein,  WasserfUlen  und  Vogelgesang  in 
▼erschwebenden  Empfindungen  für  eine  Puppe  zer^ 
schmilzt,  die  der  wirklichen  Mandandane  gleicht  Aber 
die  Worte,  in  denen  er  seine  sublime  Verrücktheit  aus- 
strömt, sind  von  echter  Schönheit  und  Zartheit,  panK 
distisch  wirken  sie  nur  durch  die  Situation.  Und  dieser 
empfindsame  Thor  erweist  sich  vom  Orakel  heimkehrend 
plötzlich  als  ein  ganzer  Mann,  der  in  emsthaften  Worten 
seiner  krankhaften  Neigung  entsagt.  Bedeutsam  ist 
schon  das  Orakel,  das  den  Prinzen  zu  seinem  Entschlnsa 
veranlasst: 

Wird  nicht  ein  kindisches  Spiel  vom  ernsten  Spiele  vertriel>en^ 
Wird  dii  lieb  nicht  and  werth,  was  du  besitzend  nicht  hast, 
Gibst  OBtiieliloeseB  dafBr  iras  du  sieht  habead  bciitiest; 

Schwebt  in  ewigem  Tnum,  Armer,  deia  Lebea  dabin. 

Was  du  thöricht  geraubt,  g:ib  du  dem  Eigener  wioder; 
Eigen  werde  dir  dann,  was  du  so  ängstlich  erborgst. 
Oder  fürchte  den  Zorn  der  überschwebenden  Götter! 
Hier  und  Uber  dem  Fluss  fürchte  des  Tantalu»  Loos. 

In  tieton  und  ernsthaften  W  orten  spricht  dor  Prinz 
sfino  Empfindungen  aus:  „Ich  bat  sie  (die  (lüttcr)  mit 
geriihitem  Herzen,  wann  denn  diese  stürmische  Be- 


u  kju.^Lo  Google 


12       Uenogin  Luise  von  Weimer  in  Goethes  Dichtung. 


weofung  meines  Herzens  endlich  aufhören,  wann  dieses 
tantalisrh(^  Streben  nach  ewig  fliehendem  Genuss  end- 
lich ei-sättigt  werden  würde.*'  L'nd  nun  hören  wir  noch, 
wie  er  die  Irrungen  und  \\'irrungen  zwischen  sich  und 
der  fürstlichen  Familie  schlichtet  und  löst:  „Das  Un- 
recht, sehe  ich,  war  auf  meiner  Seite;  ich  raubte  dir 
die  beste  Hälfte  des  Weibes,  das  du  liebst.  Auf  Befehl 
der  Unsterblichen  geb*  ich  sie  dir  zurück.  Nimm  als  ein 
Heiligthum  wieder,  was  ich  als  ein  Heiligthum  bewahrt 
habe;  und  verzeih  das  Vergangene  meiner  Noth,  meinem 
Irrthum,  meiner  Jugend  und  meiner  Liebe!** 

Es  ist  überflüssig,  ausasusprechen,  wen  ich  in  dem 
Prinzen  suche.  Den  äusseren  urkundlichen  Beweis  fiir 
eine  Neigung,  die  Ooethe  als  ein  Heiligtum  seines 
Herzens  bewahrt  hat,  wird  man  nicht  bis  zur  jniistiachen 
Evidenz  von  mir  geffihrt  verlangen.  Aber  selbst  die 
üricunden  geben  mehr  her,  als  man  erwartet  Die  junge 
Herzogin  hatte  schon  als  Brant  in  Karlsrahe,  wo  Goethe 
sie  am  20.  Mai  1775  auf  seiner  Schwdzerreise  sah, 
einen  tiefen  Eindruck  auf  den  entzündlichen  Poeten  ge- 
macht An  Johanna  Fahimer,  24.  Mai  1775:  „Luise 
ist  ein  Engel,  der  blinkende  Stern  konnte  mich  nicht 
abhalten,  einige  Blumen  auftnhebra,  die  ihr  vom  Busen 
fielen  und  die  ich  in  der  Brieftasche  bewabre,  wo  das 
Herz  ist**.  Hier  fflgt  sich  sogar  im  Eim»lnen  des  Wort- 
lautes eine  sonst  rätselhafte  Stelle  ans  dem  Reisetage- 
buch,  ao.  Oktober  1775  an:  „Und  du!  wie  soll  ick  dich 
nennen,  dich  die  ich  wie  eine  Frühlingsblume  am  Henm 
trage!  Holde  Blume  sollst  du  heissen!  —  Wie  nehme 
ich  Abschied  von  dir?  —  Gretrost!  denn  noch  ist  es 
Zeit!  —  Noch  die  höchste  Zeit  —  Einige  Tage  später!  — 
und  sch(m  —  0  lebe  wohl  —  Bin  ich  denn  nur  in 
der  Welt  mich  in  ewiger  unschuldiger  Schuld  zu  win- 
den  Au  Krau  von  Stein,  1^7.  Januar  1776: 

„Die  Herzoginn  Mutter  war  lieb  und  gut.  Louise  ein 
Engel,  ich  hätte  iiiich  ihr  etlichemal  zu  Füssen  werfen 
iiiüssen."  An  Johanna  Fahlnier,  14.  P^ebruar  1776: 
^,Louise  und  ich  leben  nur  in  Blicken  und  Sylbcn  zu- 
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summen,  sie  ist  und  bleibt  ein  Engel."  An  Frau  von 
Stein,  1.  Soptcmber  1776:  ..Luisen  (habe  ich)  nur  eine 
Verbeugung  gemacht.  Sagen  Sie  ihr.  dass  ich  sie  noch 
lieb  habe!  versteht  sich  in  irelnirigen  termes/'  An  Frau 
von  Stein,  3.  .luni  177G:  ..Grüssen  Sie  die  Herzogin. 
Ich  weiss  doch  allein  wie  lieb  ich  euch  habe."  An 
Frau  von  Stein,  12.  September  1776:  „Luise  ist  eben 
ein  unendlicher  Fngel.  ich  habe  meine  Auiron  bewahren 
müssen,  nicht  über  Tisch  nach  ihr  zu  sehen  die 
(Jötter  werden  uns  allen  beistehen."  Eduard  Hoas,  dem 
noch  manche  pei*sönliche  Quellen  flössen,  sagt:  ,.I)ass 
(Joethe  die  Herzogin  geliebt,  bezweifelt  niemand;  ob  er 
ihr  diese  Liebe  aber  jemals  trostanden  liat,  ist  eine 
Frage,  die  wohl  unbeantwortet  bleiben  wird/"  'Boas, 
Schiller  und  Goethe  im  Xenienkami)f.  Stuttgart  18ol, 
I.  288).  Nun,  diese  Fraofe  braucht  nicht  unbeant- 
wortet zu  bleiben;  hier,  im  Triumph  der  Empfindsam- 
keit, hat  er  es  ihr  gestanden.  In  der  Entsagung  des 
Prinzen  haben  wir  den  Kern  des  merkwürdigen  Dramas. 
Die  Bedeutung  der  Worte  „Nimm  als  ein  Heiligtum 
zurück,  was  ich  als  ein  Heiligtum  bewahrt  habe"  wird 
ein  Jeder  fühlen.  Um  die  beängstigende  Aufiichtigkeit 
der  Konfession  zu  verhüllen,  hat  dann  der  Dichter  all 
das  tolle  Beiwerk  von  Satire  auf  die  empfindsame 
Litterator,  auf  des  Herzogs  und  seine  eigenen  Parkver^ 
schönerungs-Projekte  herangezogen,  durch  die  Scherz- 
reden der  Akteure  über  das  sechsaktige  Drama  diesem 
allen  Anspruch  anf  Ernsthaftigkeit  geflissentlich  abge- 
sprochen und  in  der  Person  des  Prinzen  wie  Hamlet 
sich  selbst  zn  einem  Narren  gemacht,  nm  den  ernst- 
haften Dingen,  die  er  zn  sagen  hatte,  Ansdmck  geben 
zn  können.  Es  handelt  sich  nicht  wie  bei  Heine  um 
Verfälschung  der  eigenen  Empfindung  durdi  Selbstver- 
spottung; der  Dichter  benutzt  die  Schellenkappe  nur, 
nm  in  dieser  Maske  das  Unsagbare  sagen  zn  können«. 
Dammmnsste  dasStttck  „so  toll  nnd  grob  als  möglich*' 
werden  (an  Frau  von  Steüi,  12.  September  1777),  nnd 
dämm  aditet  der  Dichter  anfinerksam  anf  die  Stäimen 
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im  Pabliknm  (Tagebuch  Tom  10.  Februar  1778:  ,J>a8 
Publikam  wieder  in  adnem  achOnen  Lichte  geaäien. 
Damme  Aualegnngeii  pp.")  In  dea  Ffiraten  Schweater, 
der  heiteren  jungen  Witwe  Feiia,  die  vor  TtM  mit 
ihren  Bftten,  die  achon  lange  warten,  noch  einige  Ge- 
acfaäfte  abthon  mnaa,  dem  Könige  aber  anrät,  aich  in- 
2wiachai  mit  den  munteren  Hofdamen  zu  unteihalten, 
ist  die  ehemalige  Regentin  Amalie  mit  Sicherheit  zu 
erkennen,  Ar  die  Hof  dunen  beatimmte  Namen  zu  nennen, 
ist  ebenso  leicht  wie  ftberflttasig. 

Auch  auf  dieeen  Wegen  ist  Lenz  Goethen  nachge- 
gangen, und  in  der  dichteriachen  Ausprägung  dieser 
Verwirrungen  acheint  Goethe  sogar  hier  von  Lenz  be- 
einflusst  zu  sein.  Er  las  Lenz'  Dramolet  Tantaloa  am 
14.  September  1776.  Wie  der  Prinz  eine  Puppe  liebt, 
die  der  wiiklichen  Mandandane  gleicht,  so  hatte  Lenz 
■als  Tantalua  ein  Wolkenbüd  zftrtlieh  angebetet,  das  fOr 
ihn  der  Juno-Luise  glich. 

Den  letzen  Anaklang  dieser  Stimmungen  und  Yer- 
hlltnisse  haben  wir  in  dem  Ge^rftch  Goethes  mit  dem 
Kanzler  MfiUer  vom  10.  Februar  1830,  einige  Tage  vor 
dem  Tode  der  Herzogin:  „Schwebt  sie  mir  doch  noch 
lebhaft  vor  den  Augen,  als  ich  sie  im  Jahre  1774  schlank 
und  leicht  in  den  Wagen  steigen  sah,  der  sie  nach  Russ- 
land brachte,  es  war  auf  der  Zeil  zu  Frankfurt.  Und 
seit  jener  ersten  Bekanntschaft  blieb  ich  ihr  treu  er- 
geben; nie  hat  der  geringste  Missklang  statt g:efunden." 
Zur  Biographie  der  Herzogin  giebt  er  dann  am  22.  Fe- 
bruar im  Gespräch  mit  dem  Kanzler  die  Formel:  Echte 
Fürstlichkeit  durch  die  weiniarischen  individuellen  Zu- 
stände ins  IdyllisclK»  liiuüberoczoiren."  ., Idyllisch'"  ist 
hier  eine  zarte  Amlcutiinir  ihrer  trüben,  zur  Einsamkeit 
neigenden  Gemütsrichtung. 

Proser  pi  n  a. 
Das  Monodninia  Pi  oserpina  ist  nach  Goethes  eigener 
Angabc  (35,  6j   in  den  Triumi^h  der  Empfindsamkeit 
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..freventlich'*  eingost-haltet.  Proserpina,  von  Pluto  in 
(lio  rnterwelt  entführt,  strömt  ihren  Jammer  über  das 
freudenlose  Dasein  in  den  trül)eü  Gefilden  aus. 

KöDiK;in  hier! 
Königin? 

Vor  der  nur  Schatten  sich  neigen!  .  .  . 
Magst  Du  ihn  Gemahl  nennen? 
Und  darfst  du  ihn  anders  nennen? 

•Liehe!  Liebe! 

Warum  öffnetest  Du  sein  Herz 
Auf  einen  Augenblick? 
Und  wnnun  naeh  mir. 
Da  dn  vnisstest. 

Es  werde  sidi  wiedrr  auf  ewicr  verschlios-äon? 
Worum  erg^riff  or  ui(  ht  eine  meiner  Nymphen 
Und  setzte  sie  nebeu  sieh 
Anf  seinen  kläglichen  Thfon? 
Wanun  mich,  die  Toehter  der  Ceres? 

Sie  isst  von  dem  (rranatapfel  und  ist  nun  durch 
Schicksalsspruch  ewig  zu  bleiben  gezwungen. 

Fern!  wetr  von  mir 

iSei  eure  Treu'  luiti  o.ure  Herrhchkeit! 

Wie  hass'  ich  Euch! 

Und  dich,  wie  sehnfach  hass'  ich  dich  — 
Weh  mir!  Ich  f&hle  schon 

Die  verhassten  Umarmungen!  .  .  . 

Wie  hass'  ich  dich, 
Abscheu  und  Gemahl, 
0  Pluto!  Pluto! 

Immer  wieder  erscheint  in  diesen  Jahren  dasselbe 
Bild.  Es  wäre  dem  Dichter,  durch  dessen  '«:anze  l'oesie 
die  Richtung  irelit.  ..dassjenige.  was  ihn  erfreute  oder 
quälte  oder  sonst  bescliäfti<^te,  in  ein  Gedicht  oder  ein 
Bild  zu  verwandeln",  irar  nicht  mösrlich  ^wesen,  diese 
Situation  —  T*roser|)ina  in  der  l'nterwelt,  sich  tort- 
sehnend nach  dem  Lichte,  nach  ihrer  Mädcheuzeit, 
ihren  Gespielinnen,  vor  ihrem  <  Jemahl  zurückschaudernd, 
ihre  traurige  Fürstinueidierriichkeit  verwünschend  — 
ohne  Beziehung:  auf  das  verwandte  Bild  durchzuführeu, 
das  ihm  die  Seele  füllte.  Ueber  die  Entstehunjr  der 
Proserpina  ist  nichts  bekannt,  als  dasssie  in  der  zweiten 
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Hfilfte  des  Jahns  1777  als  selbstfindige  Dichtmig  ror- 
handen  war.  Bure  innere  Genesis  ist  durchsichtig.  Xa- 
tttrlich  worden  die  Töne  Ar  Proserpina,  Pinto  nnd  die 
Unterwelt  starker  angeschlagen,  als  die  menschlichen 
Verhältnisse  erforderten,  ans  denen  die  Dichtung  hervor* 
ging.  Die  Symbolik  des  Granatapfelgennsses  wird  Jeder 
fühlen. 

Was  hab'  ich  ▼erbrooheii, 
Dms  ich  genoBS? 

Die  Einschaltung  des  Monodramas  in  den  Trinmph 
der  Empfindsamkeit  mag  ,,freyentlidi''  sein,  ohne  Sinn 
und  Bedentung  ist  sie  rdäit 

Mit  Erich  Schmidts  Vermutung  (Vierteljahrschrift 
I  27),  dass  die  Dichtung  durch  Glucks  Bitte  um  einen 
Text  zur  Totenfeier  für  seine  Nichte  veranlasst  sei, 
steht  die  hier  entwickelte  Auffassung  nicht  in  Wider- 
spruch. Das  wftrc  dann  die  ftnssere  Genesis. 


Amor. 

Der  Geburtstag  der  Hersogin  gab  dem  Dichter  all- 
jährlich Veranlassung  zu  poetischer  Huldigung.  In  (Ge- 
dichten, die  sich  unmittelbar  an  sie  wenden,  konnten 
natttrlich  die  Töne  der  Mahnung  undHofEnung  nur  leise 
anklingen,  aber  sie  sind  doch  vemehmlidi  fdr  den,  der 
das  Bild  in  sich  aufgenommen  hat,  unter  dem  die  Her- 
zogin in  Goethes  Poesiewelt  erscheint,  das  Bild  eines 
in  unfruchtbarem,  trübem  Sinnen  sich  der  Wirklichkeit 
verschliessenden,  zur  Einsamkeit  neigenden  Wesens. 
Im  Planetentanz  zum  30.  Januar  1784  wenden  ^ch  Lnna 
und  Sol  an  die  Herzogin. 

Lina:  Was  im  dichten  Haine 

Oft  hei  meinem  Scheine 
Deine  Hoffianng  war, 

Komm'  auf  lichten  Wegen 

Lebend  dir  entgegen, 
Steil'  erfttilt  sich  dnr. 


Digitized  by 


Henogin  Luise  von  Weimar  in  Qoetlies  Dichtung. 


17 


Meiner  Ankunft  Schauern 
Sollst  du  nie  mit  Trauern 
Still  entgegen  gehn; 
Im  Genug»  der  Freuden 
Will  zu  allen  Zeiten 
Ich  dich  wandeln  sehn. 

Sol:  EifHUe  Etntin  deine  Pflicht 

Gesegnet  tauf«pndniall 

Und  dein  Verstand  sei  vs  ie  mein  Licht, 

Dein  Wille  wie  mein  Strahl. 

Wir  erinnern  ans,  wie  Doktor  Verazio  in  Lila  die 
ReUang  der  Leidenden  vor  Allem  durch  Hinweis  anf 
Selbstthätigkeit  nnd  Aufraffen  herbeifahrte.  Auch  der 
Scgeoswniisch  im  Maskenamj^  zum  90.  Januar  1796: 

0  sei  beglückt!  so  wie  du  unb  entzückest 
Im  Kreise  den  du  schaffest  nnd  beg^tlckest. 

und  die  Verse  am  iScbluss  des  Vorspieles  von  1807: 

Wie  Sie  an  der  Hand  des  Gatten 
Jung  wie  er  und  TToffnune:  s:obend 
Für  «ich  fselbor  Freude  boÜ'cud, 
Segnend  uns  entgegen  tritt. 

grehören  vielleicht  hierher,  wenn  man  ihnen  auch  ohne 
Kenntnis  des  Vorhergehenden  nichts  Besonderes  an- 
merken kann.  Aber  einmal  hat  der  Dichtc^r  es  doch 
möglich  pfemacht,  Sorge,  Mahnung  und  Wunsch  unmittel- 
bar an  die  Herzogin  zu  richten  —  in  dem  „pantomi- 
mischen Ballet  Anior,  unteimischt  mit  Qesang  und  Ge- 
spräch" zum  30.  Januar  1782  (16,  443). 

Ein  Zauberer  und  eine  Zauberin.  Sie  kennen  sich 
▼on  lange  her  und  haben  freundlich  zusammengewirkt, 
aber  es  smd  auch  Störungen  ihrer  Einigkeit  vorgekommen. 
Zauberer:  ,,Ich  bin  bereit»  was  auch  von  Alters  her  uns 
manchmal  trennen  modite,  hu  diesem  Augenblick;  als 
spfQtfln  Meereswellen  drflber  her,  gmm  zu  vergessen.^ 
Auf  den  Beiden  lastet  der  Zorn  des  hohen  Geistes,  der 
sie  verdammt  hat,  zu  altem,  zu  verfallen,  ^e,  „die  sonst 
mit  ewigem  Göttervorrecht  der  Jugend  schöne  Zeit  nie 
fibersdiritt^,  die  ein  unverwelkbares  Reich  bewohnten.'' 

Morris,  Oo«Uie-8tiidi«n.  II.  t.  Aufl.  2 
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Aber  jetzt  ist  die  Stunde  «rekommen.  wo  sie  für  sich 
und  viele  „ein  feierliches  Glück  bereiten  können  .  .  . 
Das  Alter,  das  uns  mit  ohnmächtio^er  Stärke  grefesselt 
hält,  wird  seinen  Kau!»  tHhicn  las>en  und.  wiederkehrend, 
wird  die  Sch(»nheit  mit  der  Kreude  den  leichti^i  Tanz 
um  unsere  Häupter  führen.  ...  In  viwev  Gruft,  wo 
Gold  und  Silber  und  edlei-  Steine  Säfte  von  den  Wänden 
triefen,  lie^  ein  Stein,  der  nie  an  ileni  Gebirg  o:ehangen, 
den  kein  Eisen  je  berührt,  der  undurchdrinoflirh  ist,  bis 
dass  die  Sterne  zusammentreffend  selbst  den  g^eheiinen 
Knoten  losen.  Wie  ilin  die  Götter  nennen,  wagr*  ich 
nicht  zu  sagen;  wenn  ihn  ein  Sterblicher  erblicken 
dürfte,  wie  er  gleich  einer  glühenden  Sonne  Strahlen 
um  sich  wirft,  er  wiird«\  tief  verehrend,  was  von  Kar- 
funkeln das  Altertum  erziihli,  mit  seinen  Aug»m  anzu- 
schauen glauben.*'  Der  Wunderstein  ist  das  (Uück. 
„In  diesen  F>lsen  liegt  sreheimnisvoll  das  (Hück  ver- 
schl«»ssen,  das  uns  allen  fehlt.*'  Der  Baun,  tler  diesen 
wunderbaren  Stein  verschlossen  hält,  wird  vou  dem 
weisen  Zauberer  und  seiner  ..gedankenschnellen  Freuu- 
din''  gelöst.  Zauberer:  ..Ich  habe  (Jeduld  gelernt  und 
dui'h  braust  meine  Seele  vor  F>wartung.''  Zauberin: 
„Sie  kommen,  sie  eilen,  sie  bringen,  sie  teilen  uns  allen 
das  (Tlück." 

Die  innere  Hr.lile  thut  sich  auf,  und  die  Gnomen 
bringen  den  grossen,  glänzenden  Stein.  Kr  springt, 
„man  sieht  darinnen  einen  Amor  sitzen,  und  im  .Xuiren- 
blicke  verwandelt  sich  alles,  das  ganze  Theater  stellt 
einen  prächtigen  Saal  vor,  der  Zaul»erer  und  die  Zauberin, 
alle  tanzende  Personen  des  Stücks  werden  verjüngt  und 
verwandelt.**  Amor  geht  dann  auf  Stufen,  die  vorher 
verborgen  waren,  von  der  l^ühne  ins  i*aiterre  auf  die 
Herzogin  zu  und  überreicht  ihr.  auf  seiilenem  Bande 
gedruckt,  ein  Gedicht.  Das  Athishaiid  mit  dem  Gedicht 
b<'tindet  sich  noch  heute  auf  der  Urossherzogliclien 
Bibliothek  iu  Weimar. 

Amor»  der  den  schönsten  Segen 
Dir  10  vieler  Herzen  reicht. 
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Ist  nicht  jener,  der  verwegen. 
Eitel  ift  nwi  immer  leieht; 

Ei  ift  Amor,  te  die  Tun» 
Nengeborai  tu  sieh  nahm.  .  .  . 

Aber  tch!  lur  allni  selten 

Fient  mein  ernster  Gnus  eia  Hers.  .  .  . 

Einsam  wohn'  ich  dann,  Teidroisen, 

Allen  Freuden  abgeneigt. 

Wie  in  jenen  Fels  verHchloisen, 

Den  die  Fabel  dir  gezaigt,  ,  .  . 

Jugeudi'reuden  zu  erhalten 

Zeig  ich  leig  das  wahre  Glück.  .  .  . 

Bs  sind  die  alten,  wohlbekaunten  Töue,  gedämpft 
üarcb  die  Oeifentlichkeit  des  Vorgangs. 

Schon  im  Triunipli  der  Empfindsamkeit  hatte  der 
Dichter  Frau  von  Stein  als  ..Fee  Sonna"  eingeführt,  sie 
«her  bei  der  l'marbeitunir  wieder  «rost riehen.  Der  Hin- 
weis anf  das.  was  den  Zauberer  und  die  Zauberin  ge- 
legentlich getrennt  hat.  jetzt  aber  vergessen  werden  soll, 
als  spülten  Meeieswellen  drüber  hin,  erläutert  sich  aus 
den  Briefen  an  Frau  von  Stein,  in  denen  wir  die  ge- 
legentlich auftauchenden  X'erstimmungen  verfolgen  können 
(Briefe  3.70  4.:^04  4,326  —  5.134  7,80).  Die 
Klag«'  des  Zaubei  ers.  dass  er  und  seine  Freundin  altern, 
bedarf  keiner  Krlänterung.  Bei  der  Zauberin  sind 
Jugend  und  ^Schönheit  im  Schwinden,  ohne  dass  sie  es 
«elbst  wahrnimmt.  ..Sagt  mir,  bin  ich  denn  auch  so  alt 
und  verfallen?"  Zauberer:  ,.Der  Zanbertrank.  durch  den 
die  Zeit  verwandelt,  ist  aus  der  (Quelle  Lethes  sanft  ge- 
mischt." Frau  von  StiMu  wm*  damals  39  Jahre  alt. 
Auch  Andere,  die  den  Beiden  nahe  stehen,  unterliegen 
diesem  Schicksale.  Zauberin:  „Bist  du's  Arsinoe,  die 
du  so  jung  und  schön,  dem  buntesten  Schmetterlinge 
gleich,  durch  Wies'  und  Wälder  irrtest?  Bist  du  es 
Lato,  die  so  sanft  und  schlank,  der  Geister  Freude 
warst,  wenn  du,  Aurorens  schöne  Thränen  sammlend, 
wohlthätig,  welkender  Blumen  lechzende  Lippen  er- 
quicktest? Wo  ist  die  Jugend  hin,  die  euch  und  uns 
entKttckte?'^  In  der  sanften  und  schlanken  Lato,  die  „der 
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Geistor  Freude "  war.  dürfen  wir  <  'orona  .^chrritor  er- 
kennen. Sie  war  31  .lahre  alt.  Schon  im  Priumph  der 
Empfindsamkeit  haben  wir  unter  den  Mädchen,  mit  denen 
Andrason  schön  thut,  eine  liato.  Conma  war  wenige 
Monate  vor  der  Aufführung  des  Triumphs  nach  Weimar 
gekommen.  Dass  Karl  August  für  ihre  Schönheit  nicht 
unempfindlich  war,  ist  bekannt.  Zu  allen  diesen  mensch« 
liehen  Dingen  hat  Goethe  in  die  kleine  Dichtung  noch 
seine  Erfahrungen  und  K6te  mit  dem  Ilmenauer  Berg- 
werk eingewoben.  Dem  Gnomen  sagt  die  Zauberin: 
„Dem  Menschen,  der  an  deinem  Heiligtum  bcgierig^ 
nascht,  den  du  verschenchst  und  feig  dem  Fliehenden 
ausweichst^  will  ich  zam  Eigentum  dich  übergeben.^* 
So  wais  dem  Menschen  in  Ilmenau  gegangen,  immer 
erhoben  sich  neue  Schwieriirkeiten,  immer  wichen  die 
Gnomen  aus,  bis  sie  am  Ende  des  Jahrhunderts  allein 
als  Sieger  auf  dem  Platze  verblieben  und  die  Bemühungen 
aufgegeben  wurden.  Wenn  die  Zauberin  dem  Gnomen 
droht,  er  solle,  in  die  Wasserräder  eingeschlungen,  die 
langbewahrten  Schfttze  unwillig  selbst  m  Tage  fftrdem 
helfen,  so  kennen  wir  diese  Wasserräder  genau  ans 
Gtoethes  Briefwechsel  (an  Voigt»  16.  August  1788). 

In  einem  echten  Poetentraum  hat  Goethe  hier  AUes^ 
was  er  in  seinem  Weimarer  Kreise  als  traurig  und 
drückend  empfand,  für  die  Phantasie  beseitigt.  Die 
poetische  Oonception  der  kleinen  Dichtung  ist:  Emene- 
rung  der  gesamten  Existenz  durch  Liebe.  Sie  richtet 
sich  als  Wunsch  und  Mahnung  an  die  Herzogin. 


Die  ungleichen  Hausgenossen. 

Was  wir  von  dieser  Operette  besitien,  stammt  in 
der  Hauptsache  von  1785;  die  Intention  ist  aber  Alter 
und  yfM  den  ersten  Weimarischen  Jahren  angehören. 
Qoethe  sehreiht  am  7.  November  1785  von  den  un- 
gleichen Hansgenossen  an  Frau  yon  Stein:  „Ich  habe . . . 
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auch  eine  alte  0])erette  wieder  vorgeuommeE,  und  aie 
reicher  ausgefiihrt". 

Einige  Citate  werden  uns  schnell  in  Verhältnisse 
einfuhren,  die  uns  nun  schon  sehr  bekannt  sind.  Im 
Hittelpankt  der  Handlung  steht  ein  Baron  und  eine 
Baronesse. 

Flavio. 

Nan  ja,  ich  weiss  es  wohl, 
Die  Baronesse  ist  nicht  ganx 
Mit  dem  GemaU  xnfrieden. 

Noch  der  Gemahl  mit  ihr. 
Es  ist  recht  lustig  odtr  traurig. 
Wie  man's  niimnt,  zu  lesen, 
Wie  sie  beide  sich  verklagen. 
Und  doch  sie  seheiBea  sidi 
ffinaader  henlieh  gnt. 

Boeette. 
Das  sind  sie  auch  and  liad 
Beeht  henlieh  gate  Lente. 

Flavio. 
Allein  wamm  vertiKgt 

Sich  ihre  Güte  nicht? 

Das  ist  mix  einmal  nnbegreiflich* 

Rosette. 
Und  doch  sehr  einfach. 

Flavio. 

Nua? 

Bosetfe«. 

Wie  äoll  ich  sagen 
Was  leicht  zu  sapfcn  i?t 
Sie  sind  nicht  tfleich  f^cstiinmt, 
Sie  ündeu  nicht 8  was*  sie  vereinigt 
Und  da  sie  keine  Kinder  haben. 
So  hat  —  gesteh*  ich*s  gerade  sn 
Und  sage  frei  den  rechten  Namen  — 
So  hat  ein  jedes  seinen  eignen  Narren. 

Neben  diesem  Paare  gehen  nun  ein  Poet  und  ein 
alter  Jiger  einher. 

Rosette. 
Der  Baronesse  Gttnstling 
Ist  ein  Poete,  genannt, 
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Der  Honst  nicht  übel  ist. 

Ich  ÜLogne  aicbt  dAnn  er  zuweilen 

Secht  gute  Vene  macht 

Und  artig  singt 

Allein  an  ihm  ist  unorträglicli 

Da88  alles  auf  ihn  wirkt,  wie  er  es  nennt, 

Drsh  er  /,u  jeder  Zeit  entptindet, 

Er  lulilet  rechts  und  liakü 

Die  SehSnhdt  der  Natvr  (u.  t.  w.) 

Der  Foet  verehrt  natflrlich  die  Baronesse. 

Poet. 

Weleh  schSner  Gedanke 

Der  zarten  Baronesse. 

Die  fffJtt liehe  Lina! 
Sie  ist  wie  eiu  Engel 
Gefälli^fkeitsvoll  .  .  •.  . 

U  herrliche  Sonne, 

Du  gleichest  der  Gräfin 

Die  blendend  geflUlt, 

Und  Lnna,  du  iiiildror  Stern, 

Du  gleichst  der  holden  Baronessel 

0  Luna,  ieh  veigessc 

Der  Sonne  jfar  zu  fifeme, 
O  Luna,  ich  vergesse 
In  deinen  sanften  Strahlen, 
In  deinem  süssen  Liebte, 
Vor  deinem  Angesiebte 
Der  Sonne,  der  Welt. 

Aliio  eiiK'  burleske  Darsti'llunfr  des  Weimsrer  Hofes. 
Das  Stück  briiif^t  deu  Ausgleich  der  ungleichen  Haus- 
genossen. 


Tasso. 

Die  höchste  and  zarteste  poetische  Ausgestaltung 
des  Weimarischen  Kreises  haben  wir  im  Tasso.  Bei 
dieser  Spiegelung  von  Weimar  in  Ferrara  ist  das  her- 
zogliche Paar  zu  Geschwistern  geworden,  und  so  wird 
die  Behandlung  ihrer  Ehe  vermieden.   In  der  Gestalt 
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der  Prinzessin  haben  wir  das  uns  nun  schon  wohlbe- 
kannte Bild  des  znrton.  zu  trüber  Einsamkeit  und  zu 
weltabgewandtem  Phantasie!«  ))on  neigenden,  einer  vollen 
Glückscmpfindungr  nicht  fähigen  Wesens.  Die  Linien 
sind  wie  mit  dorn  Silberstift  gezogen,  nicht  so  kräftig 
wie  in  den  beiden  pädairogischen.  auf  Heilung  und  Her- 
stcUnng  hinweisenden  Dramen,  aber  es  ist  derselbe 
Umriss. 

Denn  ihre  Neigung  /u  dou\  werthen  Manne 
Ist  ihren  andom  Lfidinschiiften  gleich. 
Sie  leuchten  wie  der  stille  Schein  des  Monds 
Dem  Wandrer  spärlich  aut  dem  I'fad  zu  Nacht: 
Sie  wXrmen  nicht«  und  gieseen  keine  Lnst 
Noeh  Lebensfreud'  umher.  .  .  . 

Prinseesin.  Ich  lebe  gern  so  stille  vor  mich  hin.  .  .  . 

OlttcUich? 
Wer  ist  denn  glttcklieh?  .... 

Eines  war. 

Was  in  der  Eiubumkcit  mich  schün  ergetxte, 

Die  Freude  des  Gesangs;  ich  unterhielt 

Hieb  mit  mir  selbst,  ieh  wiegte  Schmers  und  Sebnsndit 

l'nd  jeden  Wunsch  mit  leisen  Tönen  ein. 
Da  wurde  Leiden  off  (^  niiss,  und  selbst 
Das  traurige  Gefühl  zur  Hanuonie.  .  .  . 

Diese  Grundstimmung  der  Prinzessin  nennt  Leonore 
geradezu  ,Aie  Krankheit  des  Gemtttes.'*  Wie  im  Triumph 
der  Empfindsamkeit  hat  der  Dichter  das  Drama  auf  der 
Neigung  des  Helden  —  wenn  man  dieses  Wort  anf 
Tasse  anwenden  darf  —  zu  der  zarten,  trfiben,  unglück- 
lichen Fflrstin  aufgebaut  Aber  wfthrend  dort  der 
Liehende  in  männlichem  Entschluss  entsagt,  ist  es  hier 
die.  Frau,  die  überwindet 

Doch  andre  können  nur  durch  Mässigung 
Und  durch  Entbehren  unser  eigen  werden. 
So  sagt  man,  sei  die  Tugend,  sei  die  Liebe, 
Die  ihr  Terwandt  ist.  Das  bedenke  wohl! 

In  der  Katastrophe  Tassos  hat  der  Dichter  wie  im 
Werther  nicht  das  ausgemalt,  was  war,  sondern  das, 
was  hätte  werden  können,  wenn  er  nicht  zur  Entsagung 
>Bnd  iSelbstflberwindung  die  Kraft  geAinden  hätte.  Der 
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Triumph  der  Kiupttndsaiiikeit  und  Tasso  sind  die  poe- 
tischen Früchte  dieser  Kämpfe. 

Der  Enkel  Wolfgan^  schreibt  einmal:  des  (iross- 
vaters  Briefwechsel  mit  der  Herzogrin  sei  zum  Teil  im 
Tasso  abgedruckt  (Erich  Schmidt,  Charakteristiken 
1,  316). 

Die  übrigen  menschlichen  Beziehune:en  des  Tasso- 
Dramas  ei'oreben  sich  nun  von  »elbst.  Groethe  an  Frau 
von  Stein: 

I)<  n  Kinzi<<:L'Q,  Lida,  welchen  Da  lieben  kuiut, 
Forderst  Du  gaoi  ffir  Dich. 

Leonore.  Ach  sie  vcrhert      und  denkst  Du  zu  g^ewinnen? 
Tst's  denn  so  nöthii;,  dass  er  sich  entfernt? 
MHcb^t  Du  e!>  nöthij<,  uui  allein  für  dich 
Das  Herz  und  die  Talente  zu  besitzen  .  .  .? 
Bist  Du  nicht  raieh  genug?  Was  feUt  dir  noeh? 
Gemahl  und  Sohn  und  Güter,  Rang  und  SchSliheit 
Das  hast  du  alles,  und  du  willst  noch  ihn 
Zu  diesem  allen  haben?  Liebst  Du  ihn? 
Was  ist  es  sonnst,  warum  du  ihn  nicht  mehr 
Entbehren  magst?  Du  darfst  es  Dir  gestehn.  — 
Wie  reiaend  ist*«,  in  seinem  schOaen  Geiste 
Sidi  selber  zu  bespiegeln  I   Wird  ein  Glflck 
Nicht  doppelt  fi^roBs  und  herrlich,  wenn  sein  Lied 
Uns  wie  auf  Himmels- Wolkcu  trä^t  und  hebt? 
Dann  bist  Du  erst  beneideni^werth ! 

Die  (rcstalt  derLeonore,  wie  sie  uns  im  Tasso  vor- 
liegt. ISsst  nicht  verkennen,  dass  das  Drama  seine  jetzige 
Form  gerade  in  der  Zeit  erhalten  hat,  in  der  Goethe 
sieb  von  Fran  von  Stein  löste. 

Hier  soll  nnn  aber  eine  kleine  Beobachtung  nicht 
zurückgehalten  werden,  die  !  (  cht  sroeignet  ist,  die  Grenzen 
für  das  Becht  nnd  den  \V  ert  solcher  Modellau&pflmng 
mahnend  vor  Angen  ssu  führen.  Von  Leonore  Sanvitale 
sagt  Tasso: 

Ich  weiss  nicht  wie  es  ist,  könnt*  ich  nur  sdten 

Mit  ihr  ^anz  offen  sein,  und  wenn  sie  auch 
Die  Absicht  hat.  den  Freunden  wohlzuthun, 
So  tUhlt  muu  Absicht  und  man  ist  verstimmt. 

Nun  halten  wir  daneben  eine  Briefstelle  ans  der 


Digitized  by  Google 


Herzogin  LuUe  von  Weimar  in  CroetiiM  Dichtung. 


25 


Zeit,  in  der  die  Tassodichtung  sich  forinte.  Goethe  an 
Frau  von  Stein.  12.  April  1782:  ^Die  Hmog'in  ist's 
auch  (liebenswürdig),  nur  dass  es  bey  ihr  wenn  ich  so 
sagen  darf  immer  in  der  Knospe  bleibt.  Der  Zuge- 
schlossene schliesst  alle  zu  und  der  offne  öffnet,  vorzüg- 
licli.  wenn  Superiorität  in  beyden  ist.  Mau  kann  nicht 
angenehmer  seyn  als  die  HerzDirinn  ist,  wenn  es  ihr 
auch  nur  Augenblicke  mit  Menschen  wohl  wird:  auch 
sogar  wenn  sie  aus  liaisonnement  gefällig  ist,  das  neuer- 
«Huffs  mehrmals  geschieht,  ist  ihre  Gegenwart  wohl- 
thätig."  Die  Tassostelle  enthält  in  der  That  genau 
diese  Beobachtungen,  in  Poesie  übei-tragen,  und  doch 
wird  (^s  niemandem  einfallen,  die  Gestalt  der  Leonore 
."^aiivitalc  in  irgend  einen  Zusammenhang  mit  der  Her- 
zogin Luise  zu  bringen.  Gestalten  wie  der  Mugus  und 
Lila,  der  Zauberer  und  die  Zauberin,  und  besonders  die 
weiterhin  zu  enthüllenden  (tostalten  des  Märchens  sind 
wesentlich  Masken.  In  ihnen  steckt  freilich  nicht 
entfernt  das  ganze  Urbild,  aber  doch  nichts,  was  dem  Ur- 
bild ganz  fremd  wäre;  sie  verdanken  ihre  Existenz  nur 
dem  Bedürfnisse  der  Confession.  Bei  dieser  Reihe, 
in  die  auch  noch  Pater  Brey,  Sat>Tos,  Epimenides 
gehören,  ist  der  Nachweis  des  Urbildes  zum  Verständnis 
des  Conceptionsherganges  unerlässlich. 

In  einer  Dichtung  wie  Tasso  liegt  die  Modcllfrage 
anders.  Gewiss  ergreift  der  Dichter  den  Stoff*  wegen 
der  Analogie  mit  seiner  eigenen  Existenz;  aber  bei  der 
Ausgestaltung  macht  nun  auch  die  Ueberliefemng  von 
den  Personen  des  Ferrara-Ereises  ihre  Rechte  emstlich 
geltend,  und  so  ent'^tehen  freiere  Mischgestalten  und 
Nenschöpfnngen.  Da  kann  denn  auch  einmal  ein  Zug, 
der  an  einem  Menschen  beobachtet  ist,  nicht  bei  der 
ihm  entsprechenden  Dichtongsgestalt»  sondern  bei  einer 
anderen  zur  Darstelluni^  gelangen,  wie  ea  hier  geschehen 
ist.  Nach  dieser  Einschränkung  fahren  wir  in  demGe* 
schftft  des  Modellnachweises  fort 

Auch  Antonio  ist  im  Weimarer  Kreise  zu  suchen 
nnd  zu  finden.  Goethe  selbst  sagte  am  6.  Mai  1827  za 
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?A*kerniann.  dass  es  ihm  znir.  Antonio  nicht  an  \'<»r- 

hildern  fehlte.    Als  vr  in  Weimar  eiutiat.  jj^ab  <'s  Kinen. 

der  ihm  gegenüber  genau  Antonios  Empfindung  hatte: 

wenn  ein  wackrer  Manu 
Mit  beitiäer  Stirn  von  saurer  Arbeit  kommt, 
Und  »pst  am  Abend  in  enehnten  Sehatten 

Zu  notier  MUhe  ansnimhen  denkt, 
Und  rindet  dann  von  einem  MOssiffsnJnirfv 
Den  Schatten  breit  besessen,  soll  «t  ni<  hr 
Auch  etwas  M(!nh( hlit hh  in  dem  Buäen  lülilcn? 

Duntzer  ilcM'the  und  Karl  Aug-ust,  S.  berichtet: 
Aensserst  ver.stimuit  war  über  den  fremden  (Jünstlina: 
auch  der  .Minister  von  Fritsch.  Jetzt,  wo  ihm  die  K'e- 
ffierunv  des  Heizo^'-s  immer  bedenklicher  schien,  bat  er 
Karl  Amriist,  ihn  .  .  .  als  Minister  zu  entlassen  .  .  . 
und  der  Landesre^rierunir  vorzusetzen.  In  der  Kiuüabe 
hicss  es:  ..I  >er  erste  Mann  in  Ew.  nurciilaueht  Ministerio 
sollt«'  viel  um  Uno  Person,  viel  an  ihrem  Hofe  sein  .  .  . 
•  Wie  k<innte  aber  ich.  der  ich  zu  viel  Kauhes  in  meinen 
.Sitten,  zu  viel  öfters  an  das  Mürrische  »frenzende  Krnst- 
haftigkeit.  zu  viel  (  nbieofsanikeit  und  zu  weniir  Nach- 
sicht gegen  das.  was  hensclicnder  (Jochmack  ist.  an 
mir  habe,  am  Hf»rV  gefallen?"  Geg(m  die  KrutMiiuiug 
(lOethes  zum  (ii  li.  Kat  führt  er  in  einer  weiteren  Kin- 
gabe  dessen  ..l  ntauL'^lichkeit  zu  einem  dergleichen  l)e- 
tWichtlichen  PostiMi  "  an  und  die  Zurücksetzung  „einer 
Menge  rechtschaltener  langgedienter  Diener,  welche  auf 
einen  Posten  dieser  Art  Anspruch  machon  könnten.*' 
In  einem  späteren  Schriftstück  stellt  er  dann  dem  Her- 
zog die  Kabinetsfrage.  Der  Kntschluss,  den  Dr.  (ioethe 
im  Conseil  anzustellen,  werde  ihm  von  aller  Welt  ver- 
dacht w«'rden.  l)i»'ser  sollte,  falls  er,  wie  er  ihm  zu- 
trauen wolle,  wahres  Attachemont  und  Liebe  zu  dem 
Herzog  habe,  die  ihm  zugedachte  Gnade  sich  verbitten. 
Er  selbst  könne  nicht  länger  in  einem  Collegio  sitzen, 
dessen  Mitglied  gedachter  Dr.  Goetlie  jetzt  werden  solle. 

Dass  (ioethe,  dessen  Laufl>ahn  bis  dabin  ein  ein- 
ziger Siegeszug  gewesen  war,  unter  diesem  Widerstande 
ftcbwer  litt,  ist  selbstverständlich. 
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Hier  haben  wir  also  im  Weimarischen  Kreise  eineik 
Mann,  der  von  sich  selbst  sagt,  dass  an  seiner  Wiege 
die  Grasien  aosgeblieben  sind  und  der  etwas  Mensch- 
liches in  seinem  Bnsen  fühlt,  wenn  er  von  einem  jungen 
„Jlüssiggänger'',  den  „der  freche  Lauf  seines  Glückes" 
verzog,  den  Schatten  besessen  findet,  unter  dem  er  aus- 
zuruhen dachte.  Minister  von  l^Yitsch  war  bei  Groethes 
Eintritt  in  Weimar  55  Jahre  alt,  und  es  ist  bemerkens- 
wert, dass  auch  dieser  Gegensatz  im  Tasso  anklingt  : 

Antonio.  Der  ttbeieOte  Knabe  wiU  des  Hanns 

Vertnnn  und  Fraindschaft  lait  Oewalt  ertrotien?  .  .  • 

Alphons  (sn  Antonio),  Du  wivst  als  Fiennd,  als  Vater  mit  ihm 

sprechen.  — 

Also  anch  Tasso  enthält  eine  poetische  Darstellung 

von  Goethes  Xeiguug  zur  Herzogin  Luise,  diesmal  im 
Gegensatz  zum  Triumph  der  Empfindsamkeit  nicht  die 
DarsteUung  der  Entsagung,  sondern  die  poetisch  ange- 
nommene Unföhigkeit  zur  Entsagung  und  die  darans 
folgende  Katastrophe.  Diese  Umbildung  der  Wirklich- 
keit ist  der  im  Werther  innig  verwandt. 


Wilhelm  Meister,  Egmont. 

Anch  m  die  Gestalt  der  GrSfln  im  Wilhelm  Meister 
nnd  in  die  Darstellnng  ihres  Verhftltnisses  zn  Wilhelm 
sind  Züge  ans  dem  Weimarischen  Leben  eingegangen. 
Das  stille,  verschlossene,  aber  edle  Wesen  der  Grfifin 
nnd  ihr  Veiiiftltnis  znm  Helden  —  gegenseitige  auf- 
keimende, hoffnungslose  Neigung  erinnern  an  daa 
uns  nun  schon  geläufige  Bild  der  Herzogin:  .  .  so 
wechselte  die  Grftfin  mit  Wilhelm  bedeutende  Blicke- 
fiber die  ungeheure  Kluft  der  Geburt  und  des  Standes 
hinftber  und  jedes  glaubte  an  seiner  Sdte  sicher  seinen 
Empfindungen  nachhängen  zu  dflrfen.^  Wie  die  Prin- 
zessin entsagt  auch  die  Gräfin  (fliehen  Sie,  wenn  Sie  mich 
lieben!),  und  wie  Tasso  hält  Wilhelm  die  nach  ihrem 
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Stande  so  hoch  über  ihm  stehende  Frau  tili*  einen  Augen- 
blick in  seinen  Annen. 

Als  Ehepaar  haben  der  Grat'  und  die  Gräftn  natür- 
lich nichts  mit  Karl  August  und  Luise  gemein.  Hier  ist 
mit  Reclit  an  den  Grafen  Weither  und  seine  Gemahlin 
erinnert  worden. 

Wie  die  Gräriii  von  Wilhehn,  so  ist  aiK-h  die  Re- 
dentin von  Esrmont  durch  Stand,  Koineiiienz.  Verhält- 
nisse getrennt.  Aui'h  die  Regentin  ist  mit  einigen 
Tropfen  vom  Wesen  der  Herzogin  tingiert,  wie  sie  über 
iliese  Kluft  hinweg  den  Eintiuss  des  glänzenden  Mannes 
in  ihrer  strengen  und  spröden  Art  doch  empfinden 
niuss. 


Die  .fagd. 

In  der  1826—27  ausgeführten  ,.Novelle"  ist  ein 
dreissig  Jahre  älterer  Plan  zur  Verwirklichung  uelangl. 
Tag-  und  .lahreshefte  1797:  „Ein  neues  romantisch- 
episches (MHÜeht  wurde  gleich  darauf  entworfen.  Der 
Plan  war  in  allen  seinen  Teilen  durchgedacht,  den  ich 
unglticklicherweise  meinen  Freunden  nicht  verhehlte.  Sic 
rieten  mir  ab.  und  es  betrübt  mich  noch,  dass  ich  ihnen 
Folge  leistete,  denn  der  Dichter  allein  kann  wissen, 
was  in  einem  (tegenstande  liegt,  und  was  er  für  Reiz 
und  Anmut  bei  der  Ausführung  daraus  entwickeln  kann.** 

Die  zarte,  anmutige,  junge  Fürstin  wii'd  von  einem 
ausgebrochenen  Tiger  bedroht;  Honorio.  dessen  jugend- 
lich glühende  Seele  eine  unausgesprochene,  in  der  Novelle 
überaus  zart  angedeutete  Neigung  zu  der  jungen  Herrin 
birg^  streckt  ihn  nieder.  „Honorio  schaute  gerade  vor 
sich  hin,  dorthin,  wo  die  Sonne  auf  ihrer  Bahn  sich  zu 
senken  begann.  —  Du  schaust  nach  Abend,  rief  die 
FrwoL  (des  Wärtels);  Du  thust  wohl  daran,  dort  giebt's 
viel  zathun,  eile  mir,  säume  nicht,  Du  wirst  überwinden. 
Aber  zuerst  überwinde  Dich  selbst  Hierauf  scbien  er 
zn  l&cheln;  die  Frau  stieg  weiter,  konnte  sich  aber 
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nicht  enthalton.  nach  dem  Zurückbleibenden  nochmals 
umzublicken:  eine  riitlirhe  Sonne  iiberschien  sein  Gesicht; 
sie  «rlaubte,  nie  einen  schöneren  Jüngling  gesehen  zu 
haben." 

Hier  tritt  der  Kern  des  l^lanes  von  1797  in  be- 
deutsamen Worten  hervor  und  fügt  sich  den  mannifr- 
fachen  Formen  ein,  die  das  eine  grosse  Motiv  in  Goethes 
Seele  und  Dichtung  anirenommen  hat.  Entsagung,  Ueber- 
windung,  Läuterung  und  daraus  hervorgehend  seliges 
Genügen  uiul  hohes  Strel)en  —  das  waren  die  Grund- 
züge des  alten  Plans  zum  Epos  „Die  Jagd."  Das  Motiv 
von  dem  niedergestrecktem  Tiger  und  dem  dun  h  Milde 
besänftiirten,  „dem  eigenen  friedlichen  W(dleu  anheim- 
gegebenen" Löwen  geh'irte  schon  dem  alten  Plane  an 
(„meine  Tiger  und  Löwen",  an  Schiller.  27.  Juni  1797). 
Die  schöne  Sym))olik  des  Vorgangs  ergiebt  sich  von 
selbst.  Auch  das  Amormotiv  der  körperlichen  Ver- 
schönerung und  Verklärung  zu  neuem  freuiiiireni  Leben 
enthält  die  angeführte  stelle  in  leiser  Andeutung. 


Das  iMärchen. 

Sechs  Jahre  nach  dem  Tasso  entsteht  eine  Dichtung, 
die  von  ihrem  Erscheinen  bis  auf  den  heatigen  Tag 
Staunen,  Verdutztheit,  Kopfechütteln  erregt  —  das 
Märchen.  Wunderliche,  immer  schöne  und  sinnlich  an- 
schauliche Bilder  gleiten  durch  unsere  Phantasie,  jeder 
einzelne  Vorgang  ist  klar  und  als  Märchenteil  verständ- 
lich, vSinn  und  Bedeutung  des  Ganzen  bleiben  rätselhaft» 
Seit  mehi'  als  einem  Jahrhundert  dauert  nun  schon  die 
ungeduldige  Spannung  auf  das  Lösungswort,  die  Goethe 
in  schelmischem  Spiel  mit  dem  Publikum  hier  erstrebt 
hat.  An  Schiller,  26.  September  1795:  „Ich  hoffe,  (Ue 
18  Figuren  dieses  Draraatis  sollen,  als  soviel  Kätsel, 
dem  Bätselliebenden  willkommen  sein.**  Xeniondid — 379: 
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„Dm  MUfdieii. 
Hdur  ab  swauig  Penonen  sind  in  dem  Hährcheo  geschäftig. 
„Nun  und  waa  machen  sie  denn  alle?''  Das  Mährchen,  mein 

Freund.  • 


Waa  mit  gUhendem  Ernst  die  liebende  Seele  gebildet, 
Beixte  dich  nicht,  dich  reist,  Leeeff  mein  Kobold  allein. 

Der  Kobold  hat  allcrdinjjfs  gründlich  froreizt.  Es 
sind  oine  Mengfo  Deutungen  des  Märchens  versucht 
worden;  in  der  überaus  fleissi^^en  Uebei-sicht  von  Fried- 
rich M(\ver  von  \\'aldeck  ((loethes  Märchendichtungen. 
Heidelberg  1879)  kann  man  sie  sämtlich  in  einer  grossen 
Tabi'lle  überschauen.  Aber  keine  einzige  darunter  hat 
sich  Anerkennung  zu  verschalten  vermocht.  Unter  diesen 
Umständen  sehen  Andere,  z.  R.  Düntzer,  Julian  Schmidt 
und  Gödeke.  im  Märchen  einfach  ein  Spiel  der  Phan- 
tasie, die  ihrer  eigenen  freien  Laune  folgt,  ohne  etwas 
anderes  zu  wollen,  als  sich  selbst  zu  vergnügen.  Aber 
wenn  auch  der  UCvSer  an  einer  bunten  Folire  schöner 
wechselnder  Bilder  sich  allenfalls  auch  ohne  Deutung 
ergi>tzen  kann,  obwohl  ihm  manchmal  etwas  bänglich 
zu  Mute  wird,  so  wäre  es  doch  Goethes  dem  Absurden 
abgewandter  Natur  unniöL^ich  gewesen,  dergleichen  her- 
vorzubringen.') Ueberdies  leu}:net  (ioethe  gar  nicht, 
dass  hinter  der  verwirrenden  Folge  bunter  Bilder,  die 
er  im  Zauberspiegel  der  Dichtung  vorübei-ziehcn  lässt, 
ein  geheimer  Sinn  sich  birgt.  Er  selbst  sagte  zu  Kiemer: 
„Es  fühlt  ein  jeder,  dass  noch  etwas  darin  steckt  und 
weiss  nur  nicht,  was."  Nach  dieser  Erklärung  haben 
wir  kein  Recht,  anzunehmen,  dass  nichts  darin  steckt. 
Ebenso  weist  Goethes  Briefäusserung  an  \\'ilhelm  von 
Huiuholdt  mit  Bestimmtheit  auf  (Mnen  geheimen  Sinn: 
,,Es  war  freilich  schwer,  zugleich  bedeutend  und  deutungs- 
los zu  sein.^   Die  Bedeutung  sollte  sicli  also  der  Deu- 

^)  Tieckä  „Die  Hölile"  (1800)  ist  eine  äkluvi:»clie  Nachahmung 
von  Goethes  M&rchen,  aber  ohne  latenten  Sinn.  Bine  andere  Nach- 
bildung haben  wir  in  dem  MArchen,  womit  der  «rate  Teil  Ton 
Noyalis'  Ofterdingen  schliesst.  Bs  hat  einen  Tidiadi  eAennbaren, 
nber  unklar  schillemden  Sinn. 
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tiing  t^ntziehon.  Und  wenn  ( Joethe  sich  im  Briofwochsol 
mit  Schillor  ilber  falsche  Aush^oriingen  des  Märchens 
amüsiert,  so  wrist  er  mit  keinem  Wort  darauf  hin, 
iiass  das  Suchen  nach  Deutungen  an  sieh  verfehlt  sei. 

(roethe  schreibt  an  den  Prinzen  Anbist  von  (xotha 
über  das  Märchen:  „wie  Ihro  Durchlaucht  aus  meiner 
Auslegunp^  sehen  werden,  die  ich  ab(»r  nicht  elier  heraus 
zu  L^'oben  jjfedenke,  als  bis  ich  99  Wiriränger  vor  mir 
sehen  werde/'  Wenn  diese  Bedin^ung^  auch  für  uns 
Nachlebende  zu  I{echt  besteht,  dann  uilt  jetzt  wahrlich 
der  8chicksaLssprucli  im  Märchen:  „Es  ist  an  der  Zeit" 

Wer  jetzt  an  die  Dentong  des  Märchens  geht  und 
zunächst,  wie  billig,  sich  um  seine  Vorgänger  kfimmert, 
der  hat  ein  Gefühl  wie  der  Prinz,  der  nm  die  wunder- 
schone Prinzessin  freit,  deren  Hand  nur  durch  Lösung 
eines  aufgegebenen  Bätsels  zu  erlangen  ist.  Der  Preis 
ist  herrlich,  und  was  traut  ein  junger  Prinz  sich  nicht 
zu  —  aber  da  grinsen  ihn  auf  den  Mauern  des  Palastes 
die  aufgesteckten  Köpfe  seiner  tollkflhnen  Vorgänger  an 
und  eine  bange  Vision  zeigt  ihm  die  gespenstische  Ge- 
sellschaft um  ein  neues  Mitglied  vermehrt.  Aber  er 
geht  doch  hinein  und  versucht  sein  Heil. 

Der  Inhalt  des  Märchens,  mit  dem  die  Unterhaltungen 
der  deutschen  Ausgewanderten  schliessen,  wii-d  hier  als 
bekannt  vorausgesetzt.  Die  Deutung  müssen  wir  aus  dem 
Märchen  selbst  gewinnen;  zugleich  sind  die  folgenden 
äusseren  Zenjniisse  zn  berücksichtigen: 

1.  Schiller  an  (ioeilie,  29.  August  179r):  Das  Märchen 
ist  bunt  und  lusti*jr  «•(^nug  und  ich  tinde  die'hlee,  deren 
Sie  einmal  erwähnt.  ..das  gegenseitige  HülHeisten  der 
Kräfte  und  Zurückweisen  auf  einander"  recht  aitig  aus- 
getührt 

2.  Goethe  an  Schiller.  26.  September  1795:  Der  Land- 
graf von  Darmstadt  ist  mit  200  Pferden  in  Eisenach 
angelangt  und  die  dortigen  Emigrirten  drohen,  sich  auf 
uns  zu  repliciren.  der  ChurfÜi'St  von  Aschaffenbui'g  wird 
in  Erfurt  erwartet. 
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Ach!  waram  itdit  d«r  Tanpel  nicht  am  nnuel 
Aoh!  wanm  iit  die  Brücke  aicbt  gebaut  1 

3.  Schiller  an  Goethe,  16  Oktober  1795:  os  ist  mir 
in  der  Thal  lieb,  Sie  noch  tern  von  den  lliiinlcln  am 
Main  zu  wissen.  Der  Schatten  des  Kiesen  könnte  Sie 
etwas  unsanft  anfassen. 

4.  Schiller  an  Cotta,  16.  November  1795:  Vom(ioethe'- 
schen  Märchen  wird  das  Pul)likum  noch  mehr  erfahren. 
Der  Schlüssel  liegt  im  Märchen  selbst. 

5.  (  Joethe  an  Schiller,  21.  November  1795:  Die  Zeagr- 
nisse  für  mein  Märchen  sind  mir  sehr  viel  werth  und 
ich  werde  Iviinftig  auch  in  dieser  Gattung  mit  mehr 
Zuversicht  ans  Werk  gehen. 

6.  Schiller  an  (Goethe,  17.  Dezember  1795:  Es  ist 
prächti^r,  dass  der  scha i*f sinniere  Prinz  (August  von  Gotha) 
sich  in  den  mystischiMi  Sinn  des  Märchens  so  recht  ver- 
bissen hat.  Hoffentlich  lassen  Sic  ihn  eine  Weile  zappeln: 
ja,  wenn  Sie  es  auch  nicht  thäten,  er  glaubte  Ihnen 
auf  Ihr  eigenes  W  ort  nicht,  dass  er  keine  gute  Nase 
gehaltt  ba))e. 

7.  (ioethe  an  den  i^rinzen  August  von  Sachsen-Ciotha, 
21.  Dezember  1795:  Ich  finde  in  der  belohten  Schrift, 
welche  nur  ein  so  frevelhaftes  Zeitaltci-  als  das  unsrisre 
für  ein  Mährchen  ausgeben  kann,  alle  Kennzeichen  einer 
Weissaguntr  und  das  vorzüglichste  Kennzeichen  im 
höchsten  Grad.  Denn  man  sieht  olfenluir,  dass  sie  sich 
auf  das  \  eigangeue  wie  das  Gegenwärtige  und  Zukünftige 
bezieht.  Ich  müsst(^  mich  sehr  irren,  wenn  ich  nicht 
unter  den  Kiesen  und  Kohlhäuptern  bekannte  anuctrotfcn 
hätte  und  ich  getraute  mir  tlieils  auf  das  vergangene 
mit  dem  Fingei-  zu  deuten,  theils  das  Zukünftige  was 
uns  zur  Hoüuuug  und  Warnung  auigezeichnet  ist  ab- 
zusondoin. 

8.  Goetlie  an  Schiller.  2.S.  Dezember  1795:  Hierlieirt 
z.  B.  (M'ne  Erklärung'"  der  dramatischen  Personen  des 
Mährchins  bei,  von  J^reundinn  Charlotte  (von  Kalb). 

(ioethe  an  W.  v.  Humboldt,  27.  Mai  1797:  ..Was 
Sie  über  das  Alährciien  sa^en,  hat  mich  unendlich  ge- 
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frent  .  .  .  Ich  lia))o  noch  ein  anderes  im  Sinne,  das 
aber,  gerade  unigekehrt,  ganz  allegorisch  werden  soll." 

10.  Goethe  im  Gespräch  mit  Riemer,  21.  März  1809: 
Das  Märchen  kommt  mir  gerade  so  vor,  wie  die  Offen- 
barung St  Johannis,  die  man  noch  hent  za  Tage  auf 
Napoleon  dentet.  Es  fOhlt  ein  jeder,  dass  noch  etwas 
drin  steckt,  nnd  weiss  nnr  nicht  was.  — 

Bei  dem  Versuch,  das  Rätsel  zu  I^n,  lassen  wir 
nns  dnrch  Zengnis  6  nnd  9  vor  mystisch-allegorischer 
Dentnng  warnen.  Zengniss  7  ist  sorgfältig  bei  Seite  zu 
lassen;  Goethe  lässt  hier  nach  Schillers  Rath  den  Prinzen 
„zappeln^,  indem  er  mit  bedeutend  klingenden  Worten 
nichts  si^.  Ueherhaupt  war  er  sorgfältig  bestrebt,  das 
Eindringen  in  den  Sinn  des  Märchens  zu  verhfltcn;  der 
von  Charlotte  von  Kalb  versuchten  Erklärung  der  dra- 
matischen Personen  setzte  er  eine  aus  der  Luft  gegrif- 
fene andere  entgegen  und  ermunterte  Schiller  das  Gleiche 
zu  thnn,  „damit  die  Verwirrung  noch  toller  würde.** 
Wir  werden  nachher  schon,  warum.  — 

Das  Märchen  «'i/.älilt  \m  dem  l  ngliick  nnd  Olück 
eines  junofen  Meiisrlieii|»aares.  Hin  tui^stlieher  .Iünij;iiiig, 
der  gejrenüher  cincin  zarten,  schönen,  trübsinnigen  jungen 
Weibe,  das  er  liebt,  „durch  i'in  trauriges  ( Jeschick  .  .  . 
in  einer  ^ietrennten  ( ie^^i  nwart"  lebt,  wird,  nachdem 
das  riiulück  auf  den  Gipfel  frelanj^t  ist  und  wälirend 
sclion  alles  h(»ftuung:slos  scheint,  mit  ihr  in  (^lück  und 
J^iebe  vereinigt Kine  Weissagung-  bestimmt:  Das  L'n- 
glück  der  scluinen  Lilie  wird  aufhören,  wenn  der  Tempel 
am  Flusse  steht  uiul  die  Brücke  gebaut  ist.  Wie  diese 
Weissagunir  nun  eintrifft  und  ..ein  alls"emeines  (Hück 
alle  einzelnen  Schmerzen  in  sich  autlöst"  erzählt  uns  das 
Märchrm.  Feste  Punkte  für  die  1  )eutunir.  LeiK'httürmen 
verLdeichbar.  sind  die  drei  ersten  Könige,  von  denen 
uns  der  Dichter  durch  den  Mund  des  Alten  mit  der 

Dem  Leser,  der  mir  durch  die  Reihe  der  betrachteten  Dicht* 
migeB  gefolgt  ist,  wird  schon  jetzt  das  lösende  Apei^  Ar  das 
alte  Mirdienifttsel  anl^;egaagen  sein. 


Morris,  Ooetho-Stadien.  II.  1.  Aufl. 
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Lampe  saüt.  dass  sio  die  Herrschaft  durch  W'iMshcit. 
Schein  und  (lowalt  bedeuten,  der  Schatten  drs  Kiesen, 
nach  Zen<rnis  ^J  die  politischen  von  Kraukreich  aus- 
gehenden Zeiteieiirnisse.  und  die  Worte: 

Ach!  waruru  steht  dt  r  'Pt  inp«'!  nicht  jiiii  Flusse! 
Ach!  warum  i>t  di«;  ürücke  nicht  fj:ehautl 

die  nach  Zeugnis  2  die  Sehnsucht  aus  den  schlinnnen 
Zuständen  der  Oej^cnwart  nach  besseren  ausdrücken. 

Eh(»  wir  nun  diesen  Diniren  nähertreten,  betrachten 
wir  die  drei  Hanptgestalten  des  Märchens,  den  Alten 
mit  der  Lampe,  die  scheine  Lilie  und  den  jnniren  Fürsten. 
Der  Dichter  schildiMt  einen  weisen  und  hilfreichen  Mann, 
ein  zartes,  schönes,  unjrlückliches  Mädchen  und  einen 
nnirlücklichen  jun.L'"en  Fürsten.  Wollen  wir  nun  weiter 
frelaniren  und  hinter  diesen  einfachen  poeti.schen  Schöpf- 
uno:en  den  greheimen  Sinn  des  DichtiMs  ers|»ähen.  so 
müssen  wir  besonders  auf  solche  Züire  autiiierksain  sein, 
die  diesen  F^Lniren  nicht  notwendig  zukommen,  die  auf 
Individuelles  deuten. 

..Der  All(^  mit  dei-  Lampe"  so  heisst  der  hilfreiche 
w  eise  Mann  zuui  I  nterschied  von  ..dem  Alten"  schlecht- 
weg:, dem  Fähiinann.  Kr  ist  von  mittlerer  (Jrosse  und 
als  ein  Haner  uekleidet  und  er  erscheint  nie  ohne  seine 
Lampe.  Sie  ist  das  Wesentliche  an  iliui  un<l  sie  wird 
deshalb  so'^'^ar  vertretungsweise  }^ei)raucht.  um  ihn  selbst 
zu  bezeichnen.  (Lnd  hat  ihn  nicht  die  Lampe  mir  i(e- 
sandt  .  .  .  Bittet  die  Lampe).  Es  ist  keine  jicwöhn- 
lirbi' Lami»e.  s<»ndern  eine.  ..in  deren  stille  Flamme  man 
jferin'  liineinsah  und  die  auf  eine  wunderbare  ^^'eise. 
ohne  auch  nur  (Muen  Schatten  zu  werfen,  den  ganzen 
Dom  erhellte".  Das  Dunkle  darf  der  Mann  nicht  er- 
leuchten. Die  Lampe  hat  die  wunderbare  Figensihatr. 
alle  Steine  in  (lold.  alles  Holz  in  Silber,  tote  Tiere  in 
Edelsteine  zu  verwandeln  und  alle  Metalle  zu  zernichten; 
diese  Wirkung  zu  äussern,  muss  sie  aber  iianz  allein 
leuchten.  ..Wenn  ein  anderes  Licht  neben  ihr  war, 
wirkte  sie  nur  einen  schönen  hellen  Schein,  und  alles 
Lebendige  ward  immer  durch  sie  erquickt".    Von  den 
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..W'irkuncron  des  heiligen  Lichts*'  verspricht  sich  der 
Jiul^:ling  für  seinen  unglücklichen  Zustand  viel  Outes. 
Den  hilfreichen  Mann  führt  der  Geist  seiner  Lampe  da- 
hin, wo  man  seiner  bedarf,  „sie  spratzelt  dann."  In  seiner 
Hütte  entfernt  der  Mann  mit  der  fjampe  sororfältitr  jeden 
anderen  ( tlanz.  ei-  ül)erzii'ht  die  Kohlen  mit  vieler  Asche, 
schallt  die  leuchtenden  Goldstücke  bei  Seite,  „und  nun 
leuchtete  sein  Lämpchen  wieder  allein  in  dem  schönsten 
(rlanze,  die  Mauern  überzogen  sich  mit  Gold".  Ks  ist 
kein  grewöhnliches  Gold,  denn  die  Irrlichter  satren.  es 
t^chmecke  viel  besser  als  ücineines  Gold.  Durch  die 
Kraft  der  Lampe  wird  weiterhin  die  Hütte  des  Fähr- 
manns in  einen  silbernen  Tempel  verwandelt. 

Nun,  es  triebt  auf  der  weiten  Welt  nur  eine  Leuchte, 
die  das  alles  leistet:  die  Poesie.  Sie  veniiai^r  dem  Poeten, 
dem  sie  allein  leuchtet,  geringe  I)in«re  in  köstliche  zu 
verwandeln  und  die  Wände  seiner  Hütte  mit  (Jold  zu 
überziehen:  ist  aber  ein  anderes  Licht  neben  ihr  — 
dient  sie  dem  im  irdischen  Treiben  Stehenden  nur  zur 
Erholung  und  zur  Freude  —  so  wirkt  sie  nur  einen 
schönen  hellen  Schein.  Alles  Lebendige  wird  immer  . 
durch  sie  erquickt.  Das  ganz  Dunkle  darf  ihr  Träger 
nicht  erleuchten  —  Poesie  wirkt  nicht,  wo  nicht  einiger 
Schein  des  Höheren  schon  vorhanden  ist. 

Den  Mann  mit  der  Lampe  für  den  Genius  der  Poesie 
odor  „den  Poeten"  zu  halten,  verbieten  die  für  eine 
Idealfigur  unpassenden  individuellen  Züge  —  er  ist  von 
mittlerer  Grösse  und  als  ein  Bauer  gekleidet  Es  ist  also 
«in  bestimmter  Dichter.  Datnit  ich  nnn  weder  in  die 
Yersnchnng  noch  in  den  Verdacht  gerate,  der  Dar- 
stellung nach  meinen  Zwecken  Gewalt  anzuthun,  gebe 
ich  die  Schilderung  des  Alten  mit  den  Worten  von 
r  holevius  (Schnorr's  Arch.  Bd. LS.  17):  ,,In  seiner  Nähe 
wird  Alles  einsichtsvoller,  thätiger  nnd  besser.  Die  Irr- 
lichter betragen  sich  bescheiden  und  verständig,  die 
Schlange  gelangt  erst  durch  das  heilige  Licht  seiner 
I^mpe  znr  rechten  Klarheit  Er  scheint  die  Schwächen 
Anderer  nicht  zn  bemerken;  Jeder  ist  ihm  recht,  wie 
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seine  Natur  auch  sein  iiia<r;  er  tadelt  Niemand  und 
weiss  sie  alle  zu  p'ebrauchen  ...  In  seinem  Heuebmen 
gegen  die  Anderen  vemit  nichts  das  Gefühl  der  Ueber* 
le^enheit  und  doch  wird  diese  von  Allen  anerkannt  .  .  ► 
Der  Dichter  hat  ihm  eine  F>au  zusresellt,  welche,  da  sie 
nicht  mit  den  W'under^aben  der  Lampe  belehnt  ist,  auch 
nach  ihrem  ^^eistigeu  Wesen  o^anz  in  ihrem  Stande  bleibt. **" 
Und  nun  darf  ich  es  wohl  aussprechen:  Der  Mann  mit 
der  Lampe  heisst  Wolf^fan^  Goethe.  Der  1  )icht(M-  entnimmt 
hier  nicht  wie  im  Tasso  seinen  eigenen  Emplindunjren 
und  Erfahrungen  einzelne  Züjre,  sondt  rn  er  stellt  bcwusst 
unter  der  Maske  des  Alten  mit  der  Lampe  sich  selbst 
dar.  (loethe  war  von  mittlerer  Grösse.  Als  Bauer  er- 
scheint er  auch  in  dem  Gedicht:  An  den  Herzog  (  arl 
August  von  Seb.  Sim]>el  (4,205).  Wie  hier  sich  selbst, 
so  bezeichnet  er  in  dem  liriel"  an.lacohi  v<>m  1.  Februar 
1793  Wieland  als  ,. den  Alten".  Das  Bild  von  der  Lampe 
als  einer  geistigen  Potenz  gebraucht  (Joethe  im  selben 
Jahre  in  dem  Aufsatz  Litterarischer  Sansculottismus: 
zu  spät  kommt  der  Halbkritiker,  der  uns  mit  seinem 
Lämpchen  vorleuchten  will.*'  Lud  in  dem  Gedicht  Land- 
schaft (3,  136)  wird  ganz  ähnlich  wie  hier  für  den 
Poeten  —  das.  was  den  Maler  macht,  der  künstlerische 
Blick  und  Sinn,  mit  dem  Lampen  bilde')  dargestellt 

Durch  solcher  holden  Lampe  Sdiein 
Wird  alle»  klar  und  überrein, 
Wa.s  sonst  ein  garstig  Ungefähr, 
Tagtäglich,  ein  Gemeines  war'. 

Ein  anderes  Mal  (an  Johanna  Fahimer,  ö.  Juni  1775) 
dient  ihm  das  Bild  zur  Bezeichnung  der  Liebe:  „und  warum 


')  Auch  Rahdaif  (Pantagruel  4,  47)  verwendet  das  Lampen* 
bild  ähnlich;  seine  wiinderbare  Lampe  bedeutet  iU-'^^t  und  (relehr- 
pamkeit;  und  der  unteririlinche  Tempel,  den  sie  erleuchtet,  erinnert 
auch  in  Ein/elheiteUr  z.  B.  darin,  dasä  seine  schweren  Krzthüren 
sieh  unter  geheimaiMiToUem  Klingen  Sflnen,  an  Ooethei  Dichtung. 
Eb  ist  wohl  mSgliöh,  dnsilMrBeininiscenxen  anBabeUusvodiegen^ 
4«&  Gkiethe  ja  wenige  Jakro  TOiliar  Ahr  die  Bdie  der  Söhne  ]fe> 
gapnioaa  gdeaen  hatte. 
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8oU  man  auch  das  Lftmpgen  ausldacheii,  das  einem  so 
artig  auf  dem  Wege  des  Lebens  vorlenditet  nnd  dftm- 
mert^  Ganz  ebenso  im  Werther  (19,  55).  Die  „stille 
Flamme  der  Lampe''  erinnert  aneh  an  die  „stille  Kerze*' 
in  dem  Diyangediclit:  Selige  Sehnsacht  (6,  28).  Nach 
Loper  bedeutet  die  stille  Kerze  dort  das  licht  höheren 
Lebens.  Mit  dem  Worte  „still"  pflegt  (Goethe  einen 
reinen,  heiligen,  weitabgewandten  Zustand  zn  bezeichnen. 
Die  letzte  Quelle  aller  dieser  Lampengleicfanisse  ist  wohl 
die  Parabel  von  den  klagen  nnd  thOrichten  Jnngfranen. — 
Von  der  schönen  Lilie  erfahren  wir,  dass  ihr  An- 
blick nnd  ihr  Gesang  und  Harfenspiel  das  Auge,  das 
Ohr  und  das  Herz  bezaubern.  Sie  lebt  in  tiefer  Traurigkeit 

Entfernt  vom  nüssen  menschlichen  Gennase, 
Bin  ich  doch  mit  dem  Jammer  nur  vertraut. 

Die  Pflanzen  in  ihrem  Garten  tragen  weder  Blflten 
noch  Frflchte,  aber  jedes  Reis,  das  sie  bricht  und  auf 
das  Grab  eines  Lieblings  pflanzt,  grünt  sogleich  und 
sehiesst  hoch  auf.  I^e  von  drei  schönen  Mädchen 
bedient,  die  aber  mit  ihr  gar  nicht  verglichen  werden 
können.  Ihre  Trauer  stimmt  jedes  Herz  zum  Mitleid; 
wenn  sie  aber  mit  dem  Hündchen  munter  und  un- 
schuldig scherzt,  so  muss  man  mit  EntzOiskea  ihre  Freude 
betrachten.  Ihre  blauen  Augen  wirken  so  unselig,  dasa 
sie  allen  lebendigen  Wesen  ihre  Kraft  nehmen  und  dass 
diejenigen,  die  ihre  berührende  Hand  nicht  tötet,  sich 
in  den  Znstand  lebendig  wandelnder  Schatten  versetzt 
fühlen.  Sic  nnd  der  schöne  Jüngling  gehören  durch 
Verhältnisse  zusammen,  die  vor  der  Erzählung  liegen 
und  vorausgesetzt  werden;  er  ist  der  Geliebte,  der 
Freund,  er  ruft:  „Muss  ich,  der  ich  durch  ein  trauriges 
<Teschick  vor  dir,  vielleicht  auf  imnier,  in  einer  ge- 
trennten Gegenwart  lebe,  der  ich  durch  dich  alles,  ja 
mich  selbst  verloren  hal)e.  muss  ich  vor  nieiuen  Augen 
sehen,  dass  eine  so  widernatürliche  Missgeburt  dich  zur 
Freude  reizen,  deine  Neigung  fesseln  und  deine  l  iu- 
armuug  gemessen  kauul    Soli  ich  noch  länger  nur  so 
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hin  und  wieder  gehen  und  den  traurigen  Kreis  den 
Flnss  herftber  und  hinüber  abmessen?'^ 

Die  poetische  Physiognonde  der  schönen  lilie  wird 
Jedem,  der  mir  bis  hierher  gefolgt  ist^  bekannt  er- 
scheinen; wir  betrachten  aber  vorerst  noch  den  Jflngling. 

Er  ist  jnng»  edel,  schön,  seine  Brust  ist  mit  einem 
glänzenden  Harnisch  bedeckt,  nm  seine  Schultern  hftngt 
ein  Pnrpurmantel,  ein  tiefer  Schmerz  stumpft  alle 
äusseren  Eindrftcke  ab.  Den  Hämisch,  den  er  mit 
Ehren  im  Kriege  getragen  und  den  Purpur,  den  er  durch 
eine  weise  Regierung  zu  verdienen  suchte,  hat  ihm  das 
Schicksal  gelassen,  aber  Krone,  Scepter  und  Schwert 
sind  weg;  er  ist  so  nackt  und  bedflrftag,  wie  jeder  Elrden- 
söhn,  denn  die  schönen  blauen  Augen  der  Lilie  haben 
ihre  unselige  Wirkung  an  ihm  ausgeflbt,  sie  haben  ihm 
die  Kraft  genommen  und  ihn  in  den  Zustand  lebendig 
wandelnder  Schatten  versetzt. 

In  diesem  Fürsten,  dem  nur  der  im  Kriege  mit  Ehren 
getragene  Harnisch  und  Purpur  geblieben  ist,  und  den 
die  von  der  Greliebten  ausgehende  lähmende  Wirkung 
getroffen  hat,  haben  die  Erklärer  alles  Mögliche  zn. 
erkennen  geglaubt  Ich  kann  mir  nicht  versagen,  aus 
der  Uebersicbt  in  Meyer  von  Waldeck*s  Buche  den  bis- 
herigen Stand  der  Forschung  vorzuführen.  Den  Jflng* 
ling  deutet  Novalis  (1798)  auf  Friedrich  Wilhelm  m., 
Göschel  (1834)  auf  die  Legitimität,  Wiek  (1837)  auf  die 
Sdinsucht  des  sinnlichen  Lebens  nach  dem  höheren, 
Rosenkranz  (1847)  auf  einen  juDgen  Fürsten  (die  Schuld?),. 
Meyer  von  Waldeck  (1851)  auf  die  Menschheit,  Giese- 
brecht  (1861)  auf  das  Heldentum,  Härtung  (1868)  auf 
den  Helden  der  Zeit,  Oholevius  (1870)  auf  einen  bour^ 
bonischmi  Prinzen,  eventuell  das  Königsgesdilecht,  Baum- 
gart  (1875)  auf  den  (Senius  der  deutschen  Nation,  Meyer 
von  Waldeck  (1879)  auf  den  Genius  der  Mensdiheit 

Wir  wissen,  dass  das  nicht  Goethes  Art  ist  Wenn 
er  ausnahmsweise,  z.  B.  in  des  Epimenides  Erwachen^ 
einmal  Allegorien  verwendet,  dann  sagt  er  es.  Er 
fahrt  dort  die  IJämonen  des  Krieges,  der  List,  der 
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Unterdrückung,  den  Glaul>en,  die  Liebe,  die  Hoft'nuug 
u.  s.  w.  als  dramatische  Pei-sonen  ein.  Zu  einer  Alle- 
gorie sich  nicht  zu  bekennen,  hatte  er  keine  Veran- 
lassung. Ueberdies  besitzen  wir  noch  ein  ausdrückliches 
Zeugnis  Goethes  (Nr.  9  dci-  oben  gojrebenen  Zusammen- 
stcliong),  das  sämtliche  allegorische  Deutungen  von 
vom  herein  hätte  verhindern  sollen.  Die  Gestalten 
des  Märchens  stellen  nach  diesem  Zeugnis  keine  Ab- 
strakta  vor;  sie  können  nur  wieder  Gestalten,  Personen 
vorst(»llen.  Wenn  also  der  Alt<^  mit  der  Lampe  kein 
Anderer  ist  als  (Goethe  selbst,  so  kann  anch  der  Fürst, 
dessen  Schicksal  w  im  Märchen  seine  Fürsorge  zuwendet, 
nur  in  seiner  Nähe  gefunden  werden.    Carl  August  war 

1792  von  dem  unglücklichen  Feldzug  in  der  (  hampagne, 

1793  von  der  Belagerung  von  Mainz  heimgekehrt  und 
hatte  gleich  darauf  seine  Entlassung  aus  dem  prenssischen 
Militärdienste  genommen.  Er  schreibt  darüber  an  Hcitler 
(24.  Fehniar  1794):  ,.Sie  bezeigen  mir  auch  warmen 
Anteil,  den  Sie  an  einer  Verändernnjr  nehmen  wollen, 
die  freilich  meine  irdische  Reise  v(»likoiinneii  in  zwei 
Teile  schneidet.  Eine  innerliche  unwiderstehliche  Ueber- 
zeugung.  dass  ich  einen  Abschnitt  machen  inusste,  zwang 
midi,  einen  Schritt  zn  begehen,  den  Manche  für  incon- 
seqoent  auslegen  können.*"  8o  erklären  sich  nun  anch 
die  eigenartigen  Anspielungen.  Den  Harnisch,  den  er 
mit  Ehren  im  Kriege  getragen,  und  den  Purpur,  den 
er  durch  eine  weise  Regierung  zu  verdienen  suchte,  hat 
das  Schicksal  Carl  August  gelassen,  aberlCrone,  Scepter 
und  Schwert  sind  weg  —  Würde,  Macht  und  Grösse  hat 
das  Regiment  eines  kleinen  deutschen  Fürsten  in  den  ge- 
waltigen und  bedrohlichen  Zeitverhfiltnissen  nicht  einzu- 
setzen'); und  durch  die  unselige  Wii'kung  der  blauen 
Augen  der  schönen  Tjilie  ist  er  so  nackt  und  bedürftig 
wie  jeder  Erdensohn.  Dass  er  neben  seiner  Gemahlm  ,.in 
einer  getrennten  Gegenwart^  lebte,  wissen  wir  längst 

')  Krone,  Scepter  und  Schwi  rt  sind  aber  vor  allem  auch  df  s- 
lialh  vorlänfiff  wet?.  \\  v\l  die  dn  i  Köni«^«-  den  .löngling  .später 
feicrlirii  damit  au».>tatten  und  \v(.ilifQ  sollen. 
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Es  ist  nicht  das  oinzijre  Mal.  dass  Goethe  die  H<t- 
zo^in  Luise  unter  dem  Bikie  der  Lih'e  poetisch  zur 
Erscheinuu«r  bringt.  .Schon  in  der  Darstclhui'.:  der  Her- 
zogin als  „liihi"  steckt  dieser  N'ergleich.  L'nd  eiu.Iahr 
nach  dem  Märchen  erschien  in  den  Xenien  unter  der 
Uebei^clii'itt  L.  D.  das  Distichon: 

Eine  kannt'  ich,  sie  war  wie  die  Lilie  schlank  und  ihr  Stoli  war 
Unschuld;  herrlicher  hat  Salomo  keine  geeehn. 

L.  D.  ist  za  lesen:  Luise  Dannstadt,  wie  in  einem 
anderen  ihr  geweihten  Distichon  die  Ueberschrift  be- 
deutet: Luise  Weimar. 

L.  W. 

SchwiLnden  dem  inneren  Auge  die  Bilder  sämtlicher  Blumao, 
Eleonore,  dein  Bild  brichte  das  Hers  sich  hervor. 

Ein  drittes  Mal  tinden  wir  die  Herzogin  Luise  unter 
dem  Bilde  der  Lilie  im  neuen  Alcinouä  daigeätellt 

Auch  aus  Tiefurts  Zauberhainou 
Seh'  ich  manches  Kein  mit  Freuden; 
Doch  um  einen  Lilieattcn^el 
Will  man  mich  besoudert»  neiden. 

Dass  die  zwei  letzten  Verse  auf  die  Gunst  der 
Herzogin  für  Kotzebue  anspielen,  hat  schon  v.  Löi>er 
angenommen.  Ihre  Gestalt  ist  also  in  Goethes  Vor^ 
Stellung  dauernd  mit  dem  Lilien])ilde  verknüpft.  Eine 
ähnliche  Vorstellung  liegt  bei  Ht^ders  Schilderung  der 
Herzogin  (an  Lavater.  Februar  1119)  zu  Grunde:  „Sie 
ist  .  .  .  die  zarteste  Blume  an  Unschuld  und  Treue  und 
Freundschaft." 

Auch  Shakespeare  hat  am  Schlüsse  von  Henry  VIU 
seine  Königin  so  dargestellt:  „a  most  unspotted  lily". 
Aber  mit  geringerem  Recht:  denn:  „ist  die  Lilie  nicht 
das  BUd  der  Unschuld?"  (Wilhelm  Meister,  23,  268). 

Zu  den  uns  schon  bekuinten  Zügen  in  der  Poesie- 
gestalt der  Herzogin  kommen  hier  einige  neue  hinzu: 
der  Blick  ihrer  blauen  Augen  \\'irkt  so  unselig,  dass 
er  allen  lebendigen  Wesen  ihre  Kraft  nimmt;  die  Be- 
rührung ihrer  Hand  tötet  oder  Ifihmt,  so  dass  die  ße- 
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rührten  sich  in  den  Zustand  lebendig  wandelnder  Schatten 
versetzt  fühlen.  Es  bandelt  sich  hier  nin  eine  Ertin- 
dung.  die  weiterhin  als  Hebel  für  die  Erzählung  dient, 
aber  sie  ist  nicht  ohne  deutlich  erkennbaren  l)ildlichen 
Sinn.  Wir  erinnern  uns.  wie  Goethe  an  Frau  von  Stein 
über  die  Herzogin  schreibt:  „Der  Zugeschlossene  schliesst 
alle  zu,"  E))enso  am  28.  .Tanuar  1776:  „Louise  war 
orestcrn  lieb.  (Iroscr  (Tott  ich  begreife  nur  nicht,  was 
ihr  Herz  so  zusaninicn  zieht.  Ich  sah  ihr  in  die  Seele, 
und  doch,  wenn  ich  nicht  so  wann  für  sie  wäre  sie 
hätte  mich  erkältet."  Die  H<'rzogin  selber  schreibt  an 
Knebel:  ..Ich  kenne  mich  ziemlich  genau  und  habe 
durch  diese  Erkenntnis  die  Teberzeugung  gewonnen, 
dass  meine  Existenz  auf  keine  andere  zu  wirken  vermag."* 

Diese  „Unfähigkeit,  auf  eine  andere  Existenz  zu 
wirken",  dieses  „Zuschliessen"',  dieses  „Erkälten"  bringt 
C-roethe  hier  j)oetisch  zum  Ausdruck  —  ihr  Blick  lähmt, 
and  wer  sidi  ihr  trotzdem  zu  nähern  versucht,  wird 
ganz  v(M"nichtet  —  ihre  Berührung  tetet.  „Schilt  den 
iini!iü(  klichen  Vogel  nicht'',  sagt  ihr  der  Jflngliiig,  „klage 
vielmehr  dich  an  und  das  Schicksal.'' 

Wie  die  schöne  Lilie  das  Lel)endige  tötet,  so  be- 
lebt sie  das  Tote.  Wir  kennen  diesen  Zug  von  ihren 
Vorgängerinnen.  Schon  Mandandane  hielt  weitläufige 
Unterredungen  mit  den  Nachtigallen.  Für  die  schöne 
Lilie  gelten  die  Worte: 

Was  idi  boittze,  seh'  ich  wie  im  Weiten. 

Und  was  TCTsch wandt  wird  mir  zu  Wirklichkeiten. 

Die  Pflanzen  im  Garten  der  schönen  Lilie  tragen 
weder  Blüten  noch  Früchte  —  ans  einer  solchen  un- 
fruchtbaren Existenz  erwächst  nichts  Erfreuliches  und 
Geniessbares  aber  jedes  Reis,  das  sie  bricht  und  auf 
das  Grab  eines  Lieblings  pflanzt,  gi'ttnt  sogleich  und 
schiesst  hoch  auf.  Die  Herzogin  hatte  die  Mehrzahl 
ihrer  Kinder  durch  den  Tod  verloren  nnd  war  durch 
diese  herben  Erfahrungen  in  ihrer  Neigung  zun  Trüb- 
sinn noch  bestärkt  worden. 

EjS  handelte  sich  nm  die  Darstellung  eines  chronischen 
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IChcIs.  ('iiirr  (lanerndrn  Soeleiulisposition.  Tin  (Mnen 
starktii  (  oiitmst  zu  (-r/.ielcn.  die  «rlücklichc  Herstcllunsr 
jiiif  tiefe  V'erzweitliing:  foliron  zu  lassen,  verwandelt 
(Jeetlie  (la.s  fl!niern»le  M issverlialtnis  in  ein  akutes  Kr- 
eiviiis.  Das  Märeheii  zeijrt  uns.  wie  das  äussere  und 
iniieie  Miss^eschick  des  srhön«Mi  l*aares  ln^seitiirt  wifd. 
Der  .liin^lin^'"  wird  duicli  das  „licjreuscMtiue  HüUl('i>f<Mi 
aller  Kräfte**  l)elel)t.  und  ilas  erste  Wort  seines  Mumles 
ist  „Lilie".  ..Liehe  Lilie,  rief  t  i*.  was  kann  <ler  Manu, 
ausfrestattet  mit  allem,  sidi  K(»stlicln'res  wünscben  als 
die  l  iisciiuid  und  die  stille.  NeiKUUK,  die  mir  deiu  biLsen 
eni4i"ejr<'nl)rintrt  ?** 

Also:  Friede  im  W'eiuiarisehen  Kttrslenhause  und 
Heofinu  oines  neuen  sfhr»nei'en  Lebens.  Hierzu  wiiii 
der  .lün«rlin<r  von  drei  or,.h,.ininisvol]eii  Königsgestaltea 
eiUK^-'^veiht.  denen  wir  uns  nun  zuwenden. 

In  einem  unterirdischen  H'elseiiteni[tel  stehen  der 
«roldeiie,  der  silberne  und  der  eherne  K(»nig^.  Die  (ie- 
stalt  des  g-oldenen  Koniirs  ist  eher  die  eines  kleinen  als 
jn*o.ssen  Maun<vs.  ..Sein  wohlirebildetei-  Körper  war  mit 
ein(»m  einfachen  Mantel  uniireben  und  ein  Kichenkranz 
hielt  seine  Haare  zusammeu."  Am  Hude  des  Maichens. 
wo  alles  Leid  sieh  zum  (Juten  wend(M,  diückt  er  mit 
vät(»rlich  setjnender  (ieberde  dem  .lüiiiiiino:  den  Kirhen- 
kranz  aufs  Haupt  und  sjM'irht:  ..Krkenne  das  Höehste.** 

Der  silberne  Könijr  ist  von  lanjrer  und  eher  sehmiieh- 
tijrer  (lestalt;  ..sein  Körper  war  mit  einem  verzierten 
(lewande  überdeekt.  Krone.  <  Hirtel  und  Seepter  mit 
Kdelstcinen  geschmückt,  er  hatte  die  Heiterkeit  des 
StolzeH  in  seinem  Anjresichte."  Bei  der  \\  eihe  des  .Iüiil»-- 
lings  durch  die  drei  Könige  neigt  er  sein  Seepter  ge^ren 
ihn  nnd  sagt  mit  «refälliger  Stimme:  ^  Weide  die  Schate." 

Der  dritte,  der  ..gewaltige''  König,  „der  von  Ei-z 
in  mächtiger  <;  estalt  da  sass,  sich  auf  seine  Keule  lehnte,, 
nut  einem  Lorbeerkranze  geschmückt  war,  und  eher  einem 
Felsen  als  einem  Menschen  glich",  ruft:  ..Das  Schwert 
an  der  Linken,  die  Hechte  frei!''  während  dertTfingling- 
sich  mit  seinem  Schwerte  giiitct. 


Digitized  by  Google 


HenBOgin  l^uiüe  von  Weimar  in  Goethes  Dichtung. 


Was  ist  es  mit  diesen  drei  Könipren?  Wir  erfahren 
durch  <ien  Mund  des  Alten,  dass  sie  die  Weisheit,  den 
Sehein  und  die  Gewalt  repräsentieren.  Das  ist  nun 
freilich  eine  deutliche  Anlehnung:  an  die  freimaurerische 
Fonnel  ,,beauty,  streng^th,  wisdonr*.  abei-  bloss«»  alle- 
g^orische  Fipruren  können  die  KtiniL'f  tiotzdeni  nicht  sein, 
denn  der  weise  König:  ist  von  eher  kleiner  als  irrossiM*. 
der  ]>rachtliebende  von  lang^er  und  eher  schmächtiger 
Gestalt.  Uebei'dies  stehen  sie  zu  einander  in  einem 
zeitlichen  Folg:everhältnis:  Der  eherne  Köni?  ist  der 
jüngere  Bruder  der  beiden  anderen.  Solche  Zwo  wären 
für  allegrorische  (Gebilde  ganz  unpassend,  und  wir  er- 
innern uns  hiei"  noch  einmal  der  ausdrücklichen  Er- 
klärung (Joethes  an  W  ilhelm  von  Humboldt,  dass  sein 
zweites  Märchen,  das  er  dem  Lilienmärchen  nachschicken 
wollte,  „s^erade  umgekehrt  granz  allegorisch"  werden 
sollte.  Wir  haben  also  in  den  di*ei  Königen  keine  Alle- 
gorien, sondern  die  Maskengestalten  wirklicher  Fürsten,  die 
zu  ( 'arl  August  in  einer  nahen  Beziehung  stehen  müssen. 
Es  handelt  sich  um  die  Weihe  Carl  Aug-usts  für  seinen 
fiirstlichen  Beruf,  nachdem  sein  häusliches  Missgeschick 
in  unserem  Märchentraum  beseitig-t  ist,  und  diese  Weihe 
wird  vollzogen  durch  die  Idealgestalten  seiner  Vorfahren. 
Der  goldene  K<mig,  dessen  Haupt  ein  Eichenkranz  ziert, 
und  der  die  Weisheit  darstellt,  ist  Friedrich  der  AV'eise, 
Kurfürst  von  Sachsen,  der  seiner  Zeit  auch  über  das 
spätere  Sachsen-Weimar  geherrscht  hatte  und  dessen 
blntsverwandter  Xachkonime  (Jarl  August  war.  Kurfürst 
Friedrich  war  in  der  T bat  von  nntersety.ter  Gestalt,  wie 
sein  (Jrabmal  in  WitteuberST  Peter  Vischer  d.  J. 
und  das  Gemälde  von  liucas  Oranach  im  Weimarer  Mu- 
seum zeigen.  Als  dem  gelehrtesten  unter  den  Fürsten 
seines  Zeitalters,  als  dem  Schützer  der  Keformation  und 
(Jründ(T  der  Universität  Wittenberg  gebührt  ihm  der 
Eicbenkranz  undder  W'cihesprucb,  mit  demer  den  Jüng- 
ling segnet:  Erkenne  das  Höchste. 

Für  den  gewaltigen  König,  der  mit  einem  Lorbeer- 
kranz geschmückt  ist  und  sich  auf  seine  Keule  lehnte 
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«TOficht  sich  dann  die  Douniiiir  auf  Horzog  Bernhard 
von  Weimar  von  selbst.  Goethe  hatte  in  den  ersten 
WeimaiLT  .fahren  die  Ahsi-'ht.  (hireh  eine  Lebenshe- 
schreibun<f  Herzofr  liernhards  seinem  Nachkommen  Carl 
Angrust  eine  [iuldiirunij:  zu  erweisen.  Er  berichtet 
dai  iU)er  in  den  Tap:-  und  .lahreshetten:  „Nach  vielfachem 
Sammeln  und  mehrmaligfCMU  Schematisieren  ward  zuletzt 
nur  allzuklar,  dass  die  Enr^rnisse  des  Helden  kein  Bild 
machen.  In  der  jammervollen  Iliade  des  dreissio^jährigen 
Krieges  spielt  er  eine  würdiire  Kolle.  lässt  sich  abei-  von 
jener  (Jesellschaft  niclit  absondern.**  Im  Märchen  hat 
Goetlie  diese  Huldigung  in  aller  Stille  und  nur  zu  seinem 
eigenen  Plrsrötzen  nun  doch  daro^e))racht. 

l'nd  nun  der  i)rachtliebende  Köniii.  der  den  Schein 
repräsentiert?  Kr  muss  zeitlich  vor  Herzo*»-  Bernhard 
gesucht  werden,  denn  von  dieseui  heisst  es  im  Märchen: 
„3üt  wem  soll  ich  mich  verbinden?  fragte  der  Könif?. 
—  Mit  deinen  älteren  Brüdern,  sagte  der  Alte."  Der 
silberne  König  ist  also  ein  zwischen  Friedrich  dem 
Weisen  und  Herzog  Bernhard  zu  findender  Fürst.  Wie 
Goethes  Blick  über  die  Weimarischo  Geschichte  schweift^', 
musste  er  sich  naturgemäss  an  den  Moment  heften,  wo 
sein  Sachsen-Weimar  als  selbständiges  Land  zu  bestehen 
anfing.  Das  war  1572,  wo  Öachsen-Gotha  und  Sachsen- 
Weimar  durch  Erbteilungf  sich  sonderten.  Als  silberner 
König  erscheint  also  hier  der  Begründer  des  Herzog- 
tums Sachsen-Weimar.  Herzog  Friedrich  Wilhelm  1, 
(1573 — 1602).  V^on  ihm  heisst  es  in  Ersch  und  Gruber's 
Enryclopädie:  Von  seinem  V  ater  an  Pracht  und  glänzen- 
den Hof  gewöhnt,  setzte  er  .  .  .  seit  d(  n  Jahren  seiner 
Mündigkeit  die  grossen  Ausgaben  zum  Teil  ans  blosser 
Gutherzigkeit  fort.  Er  konnte  Niemandem  Geschenke 
abschlagen,  lebte  selbst  mit  seiner  Familie  pmnkend,- 
und  da  dies  seine  Diener  wahrnahmen,  lebten  sie  auch  auf 
seine  Kosten  verschwenderisch  oder  bereicherten  sich  mit 
seinen  Einkünften.  In  Küche  und  Keller  ging  es  drunter 
und  drüber.  .  .  .  Unnütze  Bauten,  ein  grosser  Marstall 
mit  kostbaren  Pferden.  .  .    prftchtige  Gastereien,  yiele 
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Keiseu,  Spiele,  Gescht'iike.  Drechsler.  Maler  iiml  Juwe- 
liere verzehrten  eine  Men^e  Cielcl,  das  kein  .lahr  mit 
den  Einnahmen  im  Verhältnis  stand.**  Das  wäre  also 
der  silberne  König,  dessen  ..K<irper  mit  einem  ver/ieiten 
Gewände  überdeckt,  Krone,  (iürtel  und  Scepter  mit  Edel- 
steinen preschmückt**  sind.  Er  ist  „von  langer  und  eher 
schmächtiger  Gestalt**  und  er  hat  ..die  Heiterkeit  des 
Stolzes  in  seinem  Angesichte.'*  Die  körijcrliche  Er- 
scheinung des  Fürsten  war  Goethe  von  seinem  Grabmal 
in  der  Weinuirer  Stadtkirche  bekannt.  Er  ist  dort  in 
lebensgrosser  kuieendcr  Marmoiügur  dargestellt  und 
seiDe  Gestalt  ist  in  der  That  „lang  und  eher  schmächtig." 

Mir  ist  der  Einwiuid  gemacht  worden,  wie  unwahr- 
scheinlich es  sei,  dassiioethe  die  Gestalt  eines  sowenig 
bekannten  Fürsten  in  seiner  Dichtung  dargestellt  hätte. 
Aber  in  der  Nähe  ändert  sich  der  Massstal)  für  solche 
Dinge.  Wenn  etwa  ein  ju'eussischer  Festdichter  die 
Idealgestalten  des  grossen  Kurfürsten,  di's  ersten  Königs 
und  Friedrichs  des  (rrossen  vorführte,  so  würde  (mu 
Ausländer  den  ersten  und  letzten  wohl  erkennen, 
den  ihm  wenig  bekannten  Frieclrich  I.  aber  auch  an 
dem  Merkmal  der  Prachtliebe  nicht  recoirnctscieren  und 
dann  diesen  Teil  der  Dichtung  befremdet  abweisen. 
Aehnlich  sind  die  Verhältnisse  hier. 

Karl  August  mit  seinen  Vorfahren  zusammenzu- 
denken war  (loethe  geläutig.  In  den  Briefen  aus  der 
Schweiz,  Real]),  12.  November,  bringt  ein  Pater,  der 
mit  Goethe  und  Karl  Aiurust  zusammen  speist,  das  Ge- 
spräch auf  J^eiigionsf ragen  und  setzt  mit  Selbstgefällig- 
keit die  Vorzüge  des  Katholicismus  auseinander.  „Wie 
sehr  würde  er  sich  gewundert  haben,  wenn  ihm  ein 
(Jeist  im  Augenblicke  offenbart  hätte,  dass  er  seine 
Peroration  an  einen  Nachkommen  Friedrichs  des  Weisen 
richte."  An  Herder,  10.  .lull  1776:  ..Ich  dacht  schon, 
dir  wirds  doch  wohl  werden  Alter,  wenn  du  da  oben 
stehst  (auf  der  Kanzel  der  Schlosskirche  in  Weimar), 
und  rechts  in  dem  Ghor  des  unglücklichen  .lohann 
i*>iedrich  Grab,  und  seinen  Nachkommen  den  besten 
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Jungen  gegen  Dir  Aber  .  .  •  Und  Herzog  Bernhards 
Grab  In  der  Ecke  und  all  der  braven  Sachsen  Gräber 
herum  ..."  Ebenso  an  Lavater,  5.  Juni  1780:  „Sein 
{Herzog  Bernhards  und  seiner  Brüder)  Faniilien^eniälde 
interessieit  mich  noch  am  meisten,  da  ich  ihren  Ur- 
enkehi,  in  denen  so  manche  Züge  leibhaftig  wieder 
kommen,  so  nahe  bin/* 

Nun  erklären  sich  auch  eiuijre  kleine  Kinzolzüpe 
in  den  Keden  der  Könige.  Der  silberne  König-  frairt 
den  Alten  n)it  der  Lampe:  ,,Endigt  sich  mein  Roich? 
^>pät  oder  nie.  versetzte  der  Alte/  Also  das  Weiniur- 
ische  Keich  wird  spät  oder  nie  aufhören.  Gehren  den 
Jiins'linL'"  iieioft  der  silberne  Könii?  das  Scepter  und  sagt 
mit  gefälliger  Stimme:  ..Weide  die  Schafe"  (Kv.  Joh. 
21,  16)  —  Karl  August  erhält  den  Scuon  <l«\s  ersten 
-eigentlich  Weiniarischen  Fürsten,  der  ihn  als  treuen 
Hirten  über  das  Land  setzt. 

Für  das  (u^heinmiss  der  drei  Könige  enthält  eine 
Stelle  der  Wahlverwandtschaften  (20.  224)  iroradczu  den 
.Schlü.s.sel.  Mir  ist  diese  stelle  erst  iiai  htraoflich  autge- 
fallen; sie  bietet  eine  willkommene  Bestätigung  der  durch 
unmittelbare  Betrachtung  gefundenen  Losung.  ,,Eiue 
Vorstellung  der  alten  Völker  ist  ernst  und  kann  furcht- 
bar scheinen.  Sie  dachten  sich  ihre  Vorfahren  in  gros.sen 
Höhlen  rings  uuüier  auf  Thronen  .sitzi^nd  in  stummer 
l'nterhaltung.  Dem  Neuen,  der  hereintrat,  wenn  er 
würdig  genug  war,  standen  sie  auf  und  neigten  ihm 
einen  „Willkommen'*.  Genau  so,  wie  er  es  hier  schildert, 
hat  Goethe  die  Vorfahren  Karl  Augusts  im  Märchen  zur 
Darstellung  gebracht,  und  wie  die.ser  würdige  Xeue  nun 
hereintritt,  stehen  sie  auf  und  ..neigen  ihm  einen  Will- 
kommen". Als  eine  V  orstellung  alter  Völker  ist  die 
eigenartige  Erfindung  wohl  nicht  nachzuweisen;  Goethe 
hat  vielmehr  hier  sein  ei^'enes  Märchen  im  Sinne. 

Giebt  man  die  Deutung  des  fürstlichen  Jünglings 
J5U,  so  steht  es  übiigens  auch  im  Märchen  selbst  klar 
geschrielx'U,  dass  die  Könige  drei  \\  eimarische  Fürsten 
4ind  Vorgänger  Carl  Augusts  vorstellen.   ,,0  mein  Freund, 
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fiilii  vr  turt.  indciii  er  sicli  zu  cU'in  Alton  wendete  und 
die  drei  hoili^ron  Bildsäulen  ansah,  benlicli  und  sicher 
ist  das  Keich  unserer  N'äter.  .  .  / 

Die  Weihehandlunsren.  mit  denen  Karl  Ausrusts  Vor- 
fahren ihn  hier  für  seinen  Beruf  einsejjnen.  sind  schon 
bei  der  ersten  Schilderunii'  des  .Iüng:Iin<is  durch  die  An- 
gabc V()rl)ereitet.  dass  er  Krone.  Scepter  untl  Schwert 
verloren  und  nur  I'ur|)ur  und  Harnisch  ))ewahrt  hat. 
Die  VerteiluuL''  der  W'eihehandlunjren  auf  die  ilrei 
Fürsten  ist  ihrer  Kijrenart  fein  auirepasst.  Der  weise 
Schützer  der  Kefonnation  drückt  ihm  mit  väterlich  sesr- 
neuder  ( ieberde  den  Kichenkranz  aufs  Haupt  und  spricht 
dazu:  erkenne  das  Höchste!  Der  prachtliebende  ei-ste 
Fürst  von  Sachsen-Weimar  ß^iebt  ihm  das  prunkvolle 
Zeichen  füistlicher  \\  ürde  und  s&^t:  Weide  die  Schafel 
l'nd  von  dem  «rewalti^en  Kriejresfüi*sten  erhält  er  das 
Schwert  und  den  Spruch:  Das  Schwelt  an  der  Linken, 
die  Kochte  frei! 

Wenn  es  von  dem  .Iiin«rliuir  heisst:  ,.Kr  betrachtete 
die  drei  aufrecht  stehenden  König:e  mit  Staunen  und 
Ehrfurcht",  so  erscheintauch  dieser  Satz  jetzt  in  seiner 
ganzen  Bedeutiuig:. 

Bei  der  \\ Cihe  und  Schweit^^ürtunu:  jreht  mit  dem 
Jün^rlinjo:  eine  Veränderunir  vor.  Vm  diesen  bedeutsamen 
Zu>^  zu  würdigen,  müssen  wir  aber  zunächst  ein(^  Reihe 
von  Zeu«rnissen  überschauen.  In  (»oethes  Briefen  er- 
scheint wie(b'ih(iit  seine  KIm^v  ül)er  des  Herzogs  Fn- 
fUliiokeit.  sein  liefliucs.  imruhigres  Wesen  zu  zUj^cln. 
An  Kran  \.  Steiu,  14.  Uktol»er  1779:  ..aber  mit  dem 
Herzo^r  niuss  ich  thun  was  mäsi?  ist.  Do<'h  könnt  ich 
uns  mehr  erlaul)en,  wenn  er  die  böse  Art  nicht  hätte, 
den  Speck  zu  s[)icken  und  wenn  man  auf  dem  (Jipfel 
des  Ber^^s  mit  Müh  und  Gefahr  ist,  noch  ein  Stioirelchen 
ohne  Zweck  und  Noth  unt  Müh  und  Gefahr  suchte." 
An  Knebel.  \\m\  1783:  ..Der  Herzoor  pflanzt  viel 
und  möchte  auch  schon,  dass  es  gewachsen  wäre."  An 
Frau  von  Stein,  16.  .luni  1783:  ..Der  Herzoe:  ist  auf 
sehr  gut^n  Wegen,  es  klärt  sich  vieles  in  ihm  aui,  und 
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er  wird  gewiss  in  sich  glücklicher  und  gegen  andre 
wohlthätiger  werden."  Vgl.  auch  Weimarische  Brief- 
ausgabe 4,  319:  5,  73;  5,  213;  6,  392;  7,  88;  10,  296. 
Mit  solcher  Mahnung  wendet  sich  Goethe  auch  an  den 
Herzog  selbst.  An  Karl  August,  4.  Mai  1776:  ^Hernach 
habe  ich  noch  eine  Lecktion  für  Sie!  —  Da  ich  so  auf 
dem  Weeg  über  Ihre  allzugrose  Hizze  bey  solchen  (Te- 
legenheiten dachte,  dadurch  Sie  iiiniier  im  Fall  sind, 
wo  nicht  was  Unrechts  doch  was  unnfititrs  zu  thuu  und 
Ihre  rijriKMi  Kräfttc  und  die  Kiätttc  der  Ihrigen  ver- 
gebens anzuspanurn."  Teber  eine  ähnliche  otVene  Aus- 
sprache mit  dem  Herzog  berichtet  Goethes  Tagebuch 
vom  1.  P'eV»ruar  1779.  Und  Karl  August  schreibt  selb.st 
an  Knebel  (.luli  oder  August  178H):  „Ich  muss  mich  er- 
staunlich wehren,  meinem  Herzen  und  den  Leidenschaften 
nicht  die  Zütrid  schiessen  zu  lassen."  Diese  Eigenart 
des  Herzoirs  hatte  (ioetlie  schon  in  dem  Gedicht  ..Ilme- 
nau" in  W  uubch  und  Hoffnung  zum  Guten  gewendet: 

Gewiss,  ihm  geben  auch  die  Jahre 
Die  reehte  BicJitung  seiner  Kiaft 

Noch  ist  bei  tiefer  Neigung  fflr  das  Wahre 

Ihm  Irrthum  eine  Leidenschaft.  .  . 

I»ann  treibt  die  sehiiici*zlieh  u1)erspiuintc  Kegung 

Gewalteam  ihn  bald  da  bald  dort  hinaus, 

Und  von  unmuthiger  Bewegung 

Ruht  er  unmuthig  wieder  aus  .... 

Du  kennest  lang  die  Pf1i<  hten  deines  Standes 

Und  schränkest  naeh  und  naeh  die  freie  Seele  ein. 

(Vergleiche  auch  Briefe  4, 284— 4, 2Ö2  —  4, 300— 6, 61). 

Hier  nun  in  miMTom  Poctcntraum  bist  sich  diese 
Sorge  wie  alles  andeic  Schlimme:  ..Dei  Alte  hatte  wäh- 
rend dieses  riiiL''angs  den  .lüngling  Lrenau  bemerkt. 
Nach  umgurietem  Schwert  hob  sich  seine  Hrust,  seine 
Arme  regten  sich  und  seine  Füsse  traten  fester  auf; 
indem  er  den  Scepter  in  die  Hand  nahm,  schien  sich  die 
Kraft  zu  mildern  und  durch  einen  unaussprechlichen 
Kelz  n(»c]i  niächtiirer  zu  werden." 

Einen  ähnlich  zaiten  ^Sinn  hat  der  Satz:  „indess 
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der  Könige  in  der  Mitte  der  beiden  Männer  (des  Alten 
mit  der  Lampe  und  des  Ffilmnanns)  nach  der  Brücke 
lunsali  nnd  anfinerksam  das  Gewimmel  des  Volkes  be- 
trachtete." Diese  Gmppe  der  drei  Minner  ist  bedeutsam, 
nnd  in  dem  klanen  Satze  steckt  gar  Manches.  Knebel 
schreibt  am  5.  April  1790  an  seine  Schwester:  Der  Fürst 
hat  die  nninteressirtesten,  gntmttthigsten  nnd  edelden- 
kende  Menschen,  wie  vielleicht  kein  Fürst  in  Deutsch- 
land; aber  ein  böser  Genius  hat  das  Interesse  für  seine 
eigenen  Leute  weggenommen  und  auf  ein  preussisches 
(lirassierregiment  transplantirt  und  ihm  dadurch  eine 
Menge  un^issliche  und  widrige  Maximen  in  den  Kopf 
gesetzt.  Er  hat  das  (Sutrum  seines  Daseins  ausser 
seinem  Lande  gesetzt;  dadurch  verliert  alles  Kraft,  Muth 
und  Leben,  zumal  bei  der  engen  Wirthschaft  nnd  den 
kleinen  Besoldungen."  (Goethe  an  den  Herzog  Karl 
August,  18.  März  1788:  „mochten  Sie  Sich  durch  Ihre 
mancherl^  äussere  Verhältnisse,  durch  Uebemahme  des 
Regiments  keine  disproitortionirte  Last  angelegt  haben. 
Es  werde  und  wende  sich  alles  zu  Ihrem  besten."  Im 
Märchen  hat  der  Jüngling  sein  Kriegsunglück  hinter 
sich,  wie  Carl  August  nach  der  Campagne  neme  Ent- 
lassung aus  dem  preussischen  Dienste  nahm,  und  nun, 
nach  seiner  Wiedergeburt  „betrachtet  er  aufinerksam  das 
Gewimmel  des  Volkes."  Wenn  nun  an  dieser  bedeutenden 
Stelle  der  Alte  mit  der  Lampe  und  der  Fährmann  zu 
seiner  Seite  stehen,  so  können  wir  auch  gleich  den 
Fährmann  mit  Namen  nennen,  er  heisst:  Staatsminister 
von  Fritsch.  Der  Fährmann  war  für  die  Oekonomie 
der  Erzählung  am  Schlüsse  nicht  notwendig;  an  der 
Wiederbelebung  des  Jünglings  hatte  er  nicht  teilge- 
nommen —  die  ging  nur  von  denen  aus,  die  deni.Jiing- 
lin<i  menschlich  nahe  standen  —  aber  zur  Darstellung 
der  neuen  Ordnung  musste  er  hier  miterscheinen.  Seine 
Hütte  steht  —  durch  die  Kratt  der  Lampe  verwandelt  — 
jetzt  als  ein  herrlicher  Altar  im  Tempel  des  Wei- 
niarischen  Staatsgebäudes.  Will  man  übrigens  für  Kritsch 
lieber  Voigt  sagen  —  er  war  zwar  nicht  der  Erste  im 
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Staatswesen,  stand  aber  Goethe  nfther  —  so  habe  ich 
dagegen  nichts  einzuwenden. 

Bei  den  Vorgängen  der  Wiederbelebung  des  schdnen 
Jfinglings  and  bei  der  Gruppe,  die  er  nun  mit  dem 
Alten  mit  der  Lampe  und  dem  Ffihrmanne  bildet,  er- 
innern wir  uns  des  Zeugnisses  2,  in  dem  Schiller  die 
Idee,  deren  Goethe  einmal  erwähnte,  das  gegenseitige 
Hflifelelsten  der  Kräfte  und  Zurflckweisen  aufeinander, 
recht  artig  im  Märchen  ansgefflhrt  findet. 

Abseits  von  den  drei  Königen  steht  der  vierte,  der 
gemischte  König.  „Genau  betrachtet  war  es  eine 
Mischung  der  drei  Metalle,  aus  denen  seine  Brflder  ge- 
bildet waren.  Aber  beim  Gusse  schienen  diese  Materien 
nicht  recht  zusammen  geschmolzen  zu  sein,  goldene  und 
silberne  Adern  liefen  unregelmässig  durch  eine  eherne 
Masse  hindurch  und  gaben  dem  Bilde  ein  unangenehmes 
Ansehen.'^  In  der  Folge  schöner  Bilder,  die  das  Märchen 
ausmachen,  ist  dieses  das  einzige  als  unschön  bezeidi- 
nete.  Die  Gestalt  bricht  nun  plötzlich  in  sich  zusammen, 
die  Irrlichter  haben  aus  ihr  die  goldenen  Adern  heraus- 
geleckt  „Die  unregelmässigen  leeren  Räume,  die  da- 
durch entstanden,  erhielten  sich  eine  Zeit  lang  offen 
und  die  Figur  blieb  in  ihrer  vorigen  Gestalt  Als  aber 
auch  zuletzt  die  zartesten  Aederchen  aufgezehrt  waren, 
brach  anf  einmal  das  Bild  zusammen.**  Wir  haben  also 
einen  König,  in  dem  sich  Stärke,  prunkvoller  Schein 
und  Weisheit  vereinigen;  die  Weisheit  kommt  ihm  ab- 
handen, und  das  Bild  bricht  zusammen.  Die  Deutung 
auf  den  Zusammenbruch  der  französischen  Monarchie 
ergiebt  sich  von  selbst  „Wer  wird  die  Welt  beherrschen? 
rief  dieser  mit  stotternder  Stimme.  Wer  auf  seinen 
Fttssen  steht,  antwortete  der  Alte.  —  Das  bin  ich! 
8ai?te  der  gemischte  König.  -  -  Es  wird  sich  offenbaren, 
sagte  der  Alte,  denn  es  ist  an  der  Zeit'*  Durch  die 
SchildemDg  seines  Aeusseren  wird  der  vierte  König 
geradezu  als  Ludwig  XVI.  gekennzeichnet:  „Seine  an- 
sehnliche Gestalt  war  eher  schwerflUlig  als  schön.*' 
Goethe  hat  also  jedem  der  vier  Könige  einen  kldnmi 
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persönlichen  Steckbrief  mitgegeben,  der  sein  Aeasseres 
der  Wirklichkeit  entsprechend  angiebt 

Hit  bedeutsamen  Worten  begleitet  der  Dichter  den 
«Znsammenbmch  des  vierten  Königs.  „Wer  nicht  lachen 
konnte,  mnsste  seine  Angen  wegwenden.  Das  Mittel- 
ding zwischen  Form  nnd  Klumpen  war  widerwärtig 
anzusehen.*'  Auch  Goethe  hatte  es  —  im  Grosskophta, 
dem  Bttrgergeneral,  den  Angeregten,  Baneke  Fuchs, 
Hegaprazon  nnd  den  Tenetianischen  Epigrammen  —  erst 
mit  dem  Lachen  versucht  Dann,  als  er  merkte 
dass  er  nicht  lachen  konnte,  schuf  er  sich  andere 
Formen  für  die  Darstellung  des  ungeheuren  Ereignisses 
im  Märchen,  Hermann  und  Dorothea,  dem  Mädchen  von 
Oberkirch  und  der  natflrlichen  Tochter. 

l'el)or  den  hässlichen  ziisainmenörosunkonen  Kliiinpeii, 
in  den  sich  der  viortp  Krmiq:  vrrwaiitlelt  hat,  l>roitet 
dann  „wohlnieiiuMide  Besi-hei(h'iihcit'*  eine  prächtige 
Decke.  So  ist  für  das  Kmle  dos  Märchens,  wo  alh^s  sich 
in  Schönheit  und  Freude  autiöst,  das  störende  Bild 
beseiti^^t.  — 

An  der  Tliatsache.  (hiss  (>s  die  hrlichter  sind,  die 
das  ( iohl  aus  dem  geniischTen  Könige  lecken,  halien  wir 
den  I 'linkt,  von  dem  aus  wii*  auch  ihnen  ihre  Geheim- 
nisse abfragen  können. 

Die  Irrlichter  zischen  in  einer  unbekannten,  sehr 
behenden  Sprache  gegen  ehiander,  lachen  und  hüpfen; 
die  Zumutung,  stille  zu  sitzen,  erregt  nur  Heiterkeit 
bei  ihnen.  Wenn  sie  sich  schattehi,  so  springen  leuch- 
tende Goldstücke  nach  allen  Seiten,  aber  sie  selbst 
werden  dabei  mager  und  klein,  ohne  dass  ihre  ^te 
Laune  darunter  leidet  Sie  gewinnen  Fflile  und  Glanz 
neu,  indem  sie  das  Gtold  in  der  Hätte  des  Alten  mit 
d«r  Lampe  herunter  lecken.  Frflehte  der  Erde  ver- 
schmähen sie.  Gegen  die  Prinzessin  und  ihre  Damen 
^d  sie  artig,  sie  sagen  mit  der  grössten  Sidierheit  und 
vielem  Ausdruck  ziemlieh  gewöhnliche  Sachen.  Die 
Pforten  des  unterirdischen  Felsentempels  kann  ausser 
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ihnen  niemand  autschliessen.  sie  zehren  mit  ihren 
spitzen  Flammen  Schloss  und  Rie^rel  auf.  Vor  den  ehr- 
würdijren  Herrschern  machen  sie  krause  Verbeugungen^ 
Das  Gold  der  Weisheit  ist  nicht  für  sie.  Dem  prär-h- 
tigen  Schein  verleihen  sie  einen  schönen  <  ^lanz,  abci- er 
kann  sie  nicht  ernähren,  sie  müssen  ihm  von  auswärts 
Licht  bringen.  Der  durch  (Gewalt  herrschende  König 
kümmert  sich  nicht  um  sie,  aus  dem  Gemischten  lecken 
sie.  wie  wir  schon  wissen,  mit  ihren  spitzen  Zungen  das* 
Gold  heraus,  sodass  er  zusammenbricht. 

Nach  Analogie  der  ..heiligen  Flamme"  müssen  auch 
die  Irrlichter  eine  geistiue  Votmz  vorstellen.  Es  kann 
nicht  etwas  Fdles,  Stetiges,  Heiliges  sein,  die  ireffebenen 
Merkmale  deuten  vielmehr  auf  eine  unruhige,  zerstiircnde 
Kraft.  Der  politisch-ökonomischen  Revolution  in  Krank- 
reich ist  eine  litterarische  vorangegangen,  die  Kritik  »ler 
Encyclopädistcn  bat  den  Zusannuenbruch  der  franzö- 
sischen Monarchie  vorbereitet.  Die  Irrlichter  hal)en  aus 
diesem  gemischten  Könige  das  (Jold  gründlich  heraus- 
iroleckt.  Ganz  wie  es  im  Märchen  geschildert  ist,  blielv 
dann  tlie  Figur  eine  W  eile  in  ihrer  vorigen  Gestalt  stehen^ 
bis  sie  zusanimenstürzte. 

Auch  was  wir  sonst  von  den  Irrlichtern  erfahren, 
stimnit  dazu,  dass  es  sich  um  die  Revolutionsideen 
handelt.  Dass  diese  gegenüber  der  reinen,  heiligen 
Flamme  der  Poesie  nur  tlackernde  Irrlichter  vorstellen, 
ist  völlig  zutreffend.  Sie  nähren  sich  vom  Golde  der 
Poesie  -  sie  behaupten,  es  schmecke  weit  besser  als 
gemeines  Gold  und  schütteln  es  dann  in  glänzenden 
Goldstücken  wieder  von  sich.  In  den  Revolutionsideen 
ist  Voltaire's  und  Rousseau's  Poesie  ausgemünzt  worden. 
Früchte  der  Erde  verschmähen  die  Irrlichter  —  ,,wir 
haben  sie  nie  genossen'^  —  während  Goethes  Poesie 
sich  gerade  von  den  ewigen  Urgewalten  genährt  hat^ 
von  Natur  und  Liebe.  Die  Unruhe  der  Irrlicht»,  das 
Gelächter,  das  ihnen  die  Zumutung  des  Alten  erregt, 
sich  zu  setzen,  bedai*f  dann  keiner  Erläuterung,  ebenso 
dass  sie  mit  der  grössten  Sicherheit  und  vielem  Ans- 


Digitized  by  Google 


Heizogin  Luüe  von  Weimar  in  Goethe«  Dichtung. 


55 


«druck  ziemlich  gewöhnliche  Sachen  sagen.  Ihre  Gold- 
stücke sind  {gefährlich:  der  Fährmann  sagt:  „wäre  ein 
(loldstück  iu's  Wasser  gefallen,  so  würde  der  Strom, 
iler  dies  Metall  nicht  leiden  kann,  sich  in  entsetzlichen 
Wollen  erhoben,  das  Schiff  und  mich  verschlungen 
haben.  '  Damit  haben  wir  eine  Bestätigung  der  schon 
vorher  ^.rewonnenen  Deutung  für  Fluss  und  Fährmann. 

Die  Besorgnis,  dass  die  Irrwische  mit  ihren 
züngelnden  Flammen  auch  das  deutsche  Haus  in  Brand 
stecken  könnten,  lag  1795  in  der  Luft  in  Mainz  war 
es  ja  wirklich  geschehen.  Nun  sehen  wir  auch  die  Be- 
deutsamkeit der  Anfangsworte  des  Märchens:  ..An  dem 
grossen  Flusse,  der  el)en  von  einem  starken  Regen  ge- 
schwollen und  ül)ergetreten  war  ..."  Da  das  An- 
schwellen des  Flusses  als  technischer  Hebel  für  die 
Erzählung  nicht  verwendet  wird,  so  stehen  die  Worte 
um  ihrer  inneren  Bedeutung  willen  da.  Auch  in  dem 
Briefe  an  Schiller  vom  9.  März  1802  braucht  Goethe 
als  Bild  der  französischen  Revolution  „das  Uebersteigen 
eines  gro.ssen  Flusses  und  eine  l'eberschwemmung."  Zu 
..entsetzlichen  Wellen"  hatte  sich  Goethes  Fluss  noch 
nicht  erhoben,  aber  geschwollen  und  übergetreten  war 
i^r  doch.  Zum  Beispiel  waren  Herder  und  Knebel  zu 
<joethes  Verdruss  Anhänger  der  Revolutionsideen. 

Während  die  in  reiner,  beharrender  Menschenge- 
stalt ei*scheinenden  Figuren  des  Märchens  Masken  sind, 
in  denen  bestimmte,  mit  Namen  zu  nennende  Menschen 
stecken,  haben  wii*  bei  den  Irrlichtern  ein  freieres  Ver- 
hältnis zwischen  Bild  und  Sinn.  Die  lirlichter  sind, 
•ohne  dass  das  ihnen  zu  Grunde  liegende  Aperi^u  gerade 
yerleognet  würde,  doch  zugleich  in  freieni  poetischem 
Spiele  ausgestaltete  Märchenfignren;  sie  stellen  eine 
Zwischenform  dar,  die  von  den  eigentlichen  Masken  zu 
der  freien  Märchengestalt  der  grünen  Schlange  und  der 
«nderen  Tiere  in  unserer  Dichtung  hinüberführt.  — 

DcT*  im  Verlaufe  der  Märchenhandlnng  erreichte 
glückliche  Zustand  wird  durch  den  grossen  Riesen  unter- 
brochen. 
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Don  Schatt(^n  des  Riesen  kennen  wir  aus  Zoul'-- 
nis  '^:  es  sind  die  von  Frankreich  herkoniniendeii  politisch- 
militärischen  Be\V(;gungen ;  der  Kiese  selbst  ist  ;ilso 
Frankreich.  ..Der  grosse  Riese,  der  nicht  weit  von  hier 
wohnt."  InderThat:  viel  zu  nahe  für  ilen  um  sein  Land 
besorgten  W'eimarischen  Minister.  Dass  ihm  Frankreich 
wie  ein  drohender  Riese  erschien,  ])efirreift  sich.  ..Wie 
viel  wird  uns  jene  ungeheuere  Masse  noch  zu  schaffen 
njachen"  schreibt  er  am  5.  Dezember  1793  an  Siimme- 
ring.  Das  revolutionäre  Frankreich  selbst  schädit-i  »las 
Oedeihen  des  weiniarischen  Staates  nicht,  wohl  aber 
der  Schatten  des  Riesen,  der  über  den  Fluss  hinüber 
dahin  reicht,  wo  der  .lüngling  und  die  schöne  Lilie 
weilen.  ..Ol)  (m-  nun  gleich  zwischen  Menschen  und 
Vieh  auf  (bis  ungeschickteste  hineintrat,  so  ward  doch 
seine  (Jegenwart  zwar  von  allen  angestaunt  doch  von 
niemand  gefühlt;  als  ihm  aber  die  Sonne  in  die  Augen 
schien,  und  er  die  Hände  aufhub  sie  auszuwischen, 
fuhr  der  Schatten  seiner  ungeheuren  Fäuste  hinter  ihm 
so  kräftig  und  ungeschickt  unter  der  Menge  hin  und 
wieder,  dass  Menschen  und  Thiere  in  grossen  Massen 
zusammenstürzten,  beschädigt  wurden,  und  ( Jetahr  liefen 
in  den  Fluss  geschleudert  zu  werden."  Finer  Frläute- 
rung  bedarf  diese  Darstellung  der  von  dem  revolutio- 
nären Frankreich  nach  I)euts(!hland  hinüberreichenden 
Wirkungen  nicht.  Der  Jüngling  macht,  als  er  die  Fn- 
that  erblickt,  eine  unwillkürliche  Bewegung  nach  dem 
Schwerte,  aber  er  besinnt  sich  und  blickt  ruhig  erst 
sein  Scepter,  dann  die  Lampe  und  das  Ruder  seiner 
(retahrten  an.  Dass  Farl  Augusts  Neigungen  auf  den 
Kampf  mit  Frankreich  gingen,  wissen  wir:  er  war  zwei- 
mal zu  Felde  gezogen.  Die  Deutung  des  Fährmanns 
und  seines  Ruders  l)ewährt  sich  auch  in  diesem  Zu- 
sammenhange. Der  Alte  mit  der  I^ampe  mahnt  zur 
Ruhe:  „wir  und  unsere  Kräfte  sind  ge^en  diesen  Olm- 
mächtigen ohnmächtig.  Sei  ruhig!  er  scliadet  zum  letzten- 
mal und  glücklicherweise  ist  sein  Schatten  von  ans  abge» 
kehrt''   Diese  letztere  Wendung  ist  ans  nua  schon  ohne 


Digitized  by  Google 


Henogin  Luise  von  Weimar  in  Goethes  Didituoi^. 


55 


Weiteres  vci-ständlich;  di(>  tolgendon  Hriefstellen  sollen 
aber  noch  zeigen,  wio  tief  dieser  Cfeilanke  in  Goethes 
Seele  wurzelte.  An  Schiller.  26.  Juli  1796:  „Thüi  ingen 
und  SachsoD  hat,  so  scheint  os.  Frist  sicli  zu  besinnen» 
nnddas  ist  schon  viel  Glück.**  Den  Juli  1796:  .Das 
französische  rnjrewitter  streift  noch  immer  jenseit*s  des 
Thüringer  Waldes  hin/*  Den  17.  Mäns  1798:  Ein  Glück, 
dass  wir  in  der  nnbeweglichen  nordischen  Masse  stecken» 
<<re^en  die  man  sich  nicht  so  leicht  wenden  kann".  An 
Voigt,  Ende  Juli  1796;  „Wenn  man  das  unKcheuere 
Interesse  bedenkt,  was  die  Franzosen  von  Ancona  bis 
Wiirzburg:  zu  bedenken  haben,  so  sollte  man  hoffen,  da.«s 
wir  in  dem  jetzigen  Augenblicke  kein  bedeutender 
Gegenstand  für  sie  wftren."  Ebenso  am  30.  August  1796: 
„Wir  kommen  für  diessmal  im  doppolten  Sinne  gnt  weg.'* 
Den  ö.  September  1796:  „Wundersam  genug  geht  das 
zurückkehrende  Gewitter  an  unseren  Grenzen  vorl>ei." 
An  ITriedrich  Jacobi,  S.September  1794:  „ich  baue  und 
bereite  mich  doch  7or,  allenfalls«  zu  emigriren.  ob  os 
gleich  bey  uns  Mittelländern  keine  Noth  hat"  Er 
tröstet  sich  also  immer  wieder  damit,  dass  einstweilen 
der  Schatten  des  Biesen  von  seinem  Weimar  abgekehrt 
ist  [He  abmahnende  Haltung  des  Alten  mit  der  liampe, 
der  den  heissbltttigen  *Tflngling  vom  Kampfe  mit  dem 
Riesen  zurüekhAlt,  drückt  genau  Goethes  Ansicht  über 
<^1  Augusts  Beteiligung  am  Kampfe  mit  dem  revolutio- 
nfiren  Frankreich  aus.  Goethe  an  Voigt,  Luxemburg, 
15.  Oktober  1792:  „Ich  habe  mit  Betrübniss  gesehen,  dass 
das  Geheime  Conseil  unbewnnden  diesen  Krieg  fär  einen 
Reiehskrieg  erklärt  hat  Wir  werden  also  auch  mit  der 
Heerde  ins  Verderben  rennen."  In  demselben  Sinne 
schreibt  er  am  folgenden  Tage  an  Herder:  „Wenn  Ew. 
Licbden  Gott  für  allerlei  unerkannte  Wohlthaten  im 
Stillen  danken,  so  vergessen  Sie  nicht,  ihn  zu  preisen, 
dass  er  Sie  und  Ihre  besten  Freunde  ausser  Stand  ge- 
setzt hat,  Thorheiten  ins  Grosse  zu  begehen." 

Der  Riese  wird  zuletzt  in  eine  kolossale  Bildsäule 
verwandelt,  und  sein  Schatten  zeigt  die  Stunden,  die  in 
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einem  Kreis  auf  dem  Boden  um  ihn  her  nicht  in  Zalilen, 
sondern  in  edlen  und  bedeutenden  Bildern  eing"esetzt 
sind  —  die  französische  Revolution  wird  zum  historischen 
Ereignis,  an  dem  die  Nachlcommen  die  Stunden  der 
Monschheitsnhr  ablesen,  und  so  ist  ,.der  Schatten  des 
Ungeheuei-s  in  nützlicher  Richtung.**  Die  riesigen  Obe- 
lisken in  l{(nn  lieferten  dem  Dichter  das  Bild.  Er  er- 
zählt in  der  italienischen  Reise  (Rom,  3.  September  1787), 
dass  sie  den  alten  nnd  neuen  Römern  als  Sonnenweiser 
dienten.  — 

In  einem  apolcalyptischen  Bilde  hat  Goethe  im 
Märchen  die  ungeheuren  Zeitereignisse  mit  den  Zu- 
ständen seines  Fürstenhauses  und  des  Weimarischen 
Landes  in  Verbindung  gesetzt.  Wer  nach  gcwonm  nem 
Verständnis  das  Märchen  noch  einmal  an  sieb  vorüber- 
ziehen lässt,  wird  mit  Freude  die  Darstellung  von  dem 
weisen  Alten  mit  der  Lampe,  von  der  schönen  Lilie  und 
dem  füi*stlichen  Jüngling  geniessen.  und  das  bängliche 
Gefühl  verschwindet,  das  dei"  schnelle  Wechsel  bunter, 
unvei*standcner  Bilder  hervorruft.  — 

Wenn  der  Alte  mit  der  Lampe  kein  Anderer  ist 
als  Goethe  sell)st,  so  müssen  wir  uns  „die  Alte'*  nun 
doch  auch  darauf  ansehen,  ob  sie  wirklich  Cliristiane 
Vulpins  vorstellt.  Die  Frau  des  Alten  erscheint  als 
gutmütig,  brav,  treuherzig,  zuverlässig,  von  etwas  in- 
feriorer Art.  Das  hat  schon  Düntzer  bemerkt.  „Sie 
ist  eine  ganz  gewöhnliche  alte  Frau,  was  bei  dem 
höheren  (leist  ihres  freilich  auch  äusserlich  mudiein- 
baren  Gatten  seltsam  auffällt  ...  Sie  ist  eine  ganz  be- 
schränkte, an  das  gewöhnliche  Leben  geknüpfte,  keiner 
Eihebung  Uber  ihren  engen  Kreis  fähige,  aber  höchst 
gutmütige  sinnliche  Natur''  (Düntzer,  Erläuterungen, 
58.  Bd.,  S.  136  und  139).  Ein  gar  nicht  übles  Fortrat 
Christianens,  das  ich  als  eine  erwünschte  Bestätigung 
meiner  Deutung  ansprechen  kann,  da  Düntzer  ja  weit 
entfernt  ist.  bei  diesen  Worten  an  Christiane  zudenken. 
Ebenso  Cholevius  (Schnorr's  Archiv  Bd.  I):  „In  ihrer 
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Naivität  fühlt  sie  zwischen  sich  selbst  und  ihrem  Manne 
"keinen  Abstand,  so  wie  dieser  sich  ihr  völlig:  gfleich- 
stellt  und  ihr  stets  mit  vertraulicher  Freoadlichkeib  be- 
l^egnet." 

Was  hat  es  nun  mit  ihrer  Hand  auf  sich,  die  durch 
Eintauchen  in  den  Fluss  schwarz,  aber  bei  der  „Auf- 
lösungr  der  einzelnen  Schmerzen  in  ein  allgemeines 
•Glück''  wieder  weiss  wird?  Es  ist  nicht  schwer,  sich 
darüber  eine  Vorstellung  zu  bilden;  ein  jeder  Leser  wird 
sich  selbst  ausmalen,  was  unter  der  Schwärze  ihrer 
Hand  etwa  verstanden  werden  kann  und  weshalb  das 
Weisswerden  dieser  Hand  mit  zu  dem  erträumten  Bilde 
•einer  allpremeinen  Weimarischen  Glückseligkeit  gehört. 

Das  Bild  von  dem  Schwarz-  und  Weiss\\  erden  der 
Hand  ist  wohl  eine  biblische  Keminiscenz.  Psalm  18,  21 
und  18,  20  und  Hieb  22,  30  ist  in  etwas  anderem  Sinne 
von  der  ,,Reinigkeit  der  Hände"  die  fiede. 

Wenn  die  Alte  im  Märchen  versichert,  „dass  ihre 
Hände  immer  das  Schönste  an  ihr  gewesen  wären,  und 
dass  sie  ungeachtet  der  harten  Arbeit  diese  edlen  Glieder 
-weiss  und  zierlich  zu  erhalten  gewusst  habe*S  so  ist  das 
gewiss  ein  Zug  aus  der  Wirklichkeit 

Goethe  löst  in  dem  poetischen  Traumbilde  des 
Märchens  alle  unausgeglichenen  Missverhältnisse  der 
Wirklichkeit.  Da  darf  denn  sein  eigenes  Leid,  seine 
häuslichen  Bedrängnisse  und  Schwierigkeiten,  nicht  fehlen. 
Die  l^ezeichnnng  unserer  Dichtung  als  „Märchen"  birgt 
Auch  ein  gutes  Teil  wehmütiger  Resignation  in  sich. 

Am  Schlüsse,  wo  Alles  sich  zum  Guten  wendet  and 
anch  ihre  Hand  wieder  weiss  wird,  sagt  der  Alte  za 
•seiner  Frau:  „Alle  Schulden  sind  abgetragen."  Den 
^inn  fflhlt  ein  Jeder.  Sie  erscheint  dann  verjüngt  und 
verschönert  wie  ihr  Mann,  und  er  sagt:  „ich  nehme 
deine  Hand  von  nenem  an  und  mag  gern  mit  dir  in  das 
folgende  Jahrtausend  hinübedeben."  Für  Jahrtausend 
lesen  wir  Jahrhundert  und  haben  dne  ganz  öffentlich 
und  völlig  geheim  ausgesprochene  Erklfinmg  Goethes, 
an  Christiane  festzuhalten. 
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Die  Handlnnij'  dos  Märclifus  stellt  die  Krfülluujr 
einer  Weissasruno:  dar.  \on  deren  I  rspruntr  wir  nichts 
»  rfahren.  Der  Alte  mit  der  Lampe,  die  Sehlang-e  und 
tlie  Lilie  wissen  von  dieser  \\'eissaprun<r.  Das  rnjrliiek 
des  schönen  TaMics  soll  authören,  wenn  dor  Temptd  am 
Klasse  steht  uml  dii'  Brücke»  ud^aut  ist.  Der  Verkehr 
zwischen  den  beiden  Tfern  wird  l)«*i  Heginn  des  Mäichens 
durch  den  Fährmann  aufrecht  erhalten  und  durch  die 
friMine  Schhinire.  d'w  sich  jeden  Mitiair  als  Brücke  über 
den  Kluss  legt.  Die  schöne  Lilie  wohnt  jenseits  des 
Wassers,  alle  anderen  diesseits.  W  ir  wissen  sch<»n  von 
den  früheren  Kormen,  unter  denen  die  (lestalt  der  schönen 
Lilie  uns  vor<rekommen  ist,  dass  sie  in  «'inem  eijrenen. 
Anderen  nicht  ohne  Weiteres  zuo^änplichen  Gebiete  weilt. 
Lila  tiüchtet  in  den  Wald  und  triebt  sich  dort  ihren 
Grabi^sphantasicn  hin,  Maudandane  ßfeht  im  Mondschein 
spazieren,  schlummert  an  Wasserfallen  und  hält  weit- 
läutigc  Unterred ungreii  mit  den  Nacht i^rallen.  Froseri>!na 
weilt  in  der  Unterwelt.  In  allen  diesen  Formen  erscheint 
die  Eigonait  der  Herzogin,  dem  wirklichen  Leben  ent- 
fremdet, in  einer  trübeii  selbstgeschaffenen  Phantasiewelt 
zu  weilen.  Auch  liier  im  Märchen  hat  sie  ein  solches 
Gebiet  als  ihr  eifrenes  Kcich.  Es  ist  das  „Reich  g-estalten- 
mischender  Möglichkeif',  das  Keich  der  Unwirklichen. 
Traumhaften,  Ersehnten.  Nun  verstehen  wir  die  seit- 
same  Bestimmung,  dass  der  Fährmann  aus  diesem  Ge- 
biete „jedermann  herüber,  niemand  hinüber"  bringen 
darf.  Der  Alte  mit  der  Lampe  ist  der  Einzige  im 
Märchen,  dem  dieser  üebergang  vom  einen  zum  anderen 
Ufer  jederzeit  möglich  ist.  er  frleitet  über  das  Wasser, 
,.?leich  als  wenn  er  auf  Schlittschuhen  «rinsre."  Das  ist 
das  Vorrecht  des  Dichters.  Die  wunderbare  Biiicke  muss 
gebaut  sein,  wenn  Alles  gut  werden  soll;  das  Wirkliche 
und  das  Ersehnte,  Erträumte  müssen  sich  vereinigen. 
Goethe  hat  dieses  Bild  von  der  zauberhaften  Brücke 
sieht  erst  fttr  unsere  Dichtung  geformt.  In  den  Ge- 
schwistern sagt  Wilhelm  (9,  139):  „So  weggeschnitten, 
weggebrochen  alle  Aussichten  —  die  nttchsten  auf  ein- 
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mal  —  amAbgnmdoI  und  zusaiiinienpestürzt  clio  gfoldone 
/auberbilicke,  die  mich  in  die  \\'onrn'  der  Himiiicl  liin- 
iU>ortühron  sollte.*'  Schillers  Gedicht  „Sehnsucht"  hat 
dasselbe  Bild  von  den  zwei  durch  den  8trom  getrennten 
Welten.   Es  schliesst: 

Not  eun  Wuiuler  kuiii  dich  tragen 
In  du  achtfne  Wimderiand. 

Eiben  dieses  \\*under  hat  tlic  Poesie  hier  geleistet. 

Die  lindere  Bedingung  lautet:  wenn  der  Tempel  am 
Flusse  steht.  Den  Tenipfd  kennen  wir  nun.  Es  ist  die 
grosse  Weimarische  N'ergangenhcit.  der  ideale  Ort.  an 
dem  die  Gestült("n  der  früheren  Kegcnten  sich  timlen. 
Wenn  dieser  Tempel  am  Flusse  steht,  wenn  die  grossen 
Ucberliet'erungen  der  Vor/eit  nnt  dem  Strome  des  gegen- 
wärtigen L('b(»ns  znsitiiimcnkomnien.  nicht  mehr  teni 
davon  und  unterirdisch  als  unwirkliches  Hild  bestehon, 
wenn  die  Gegenwart  der  Vergangenheit  ebenbürtiL'^  ist 
und  die  grossen  Traditionen  fortV>ildet  dann  wird  uilos 
gut  werden.  Dias(»r  Tempel  wird  nun  also  in  unserem 
Märchen  vom  Jenseitigen  Tfer  nach  diesseits  aus  dem 
Reiche  des  Intelligiblen  in  die  W  irklichkeit  -  und  zu- 
gleich aus  linterirdischer  Tiefe  an  das  Tageslicht  ver- 
setzt. Diese  N'erwirklichung  aller  grossen  Tradition 
aus  der  Vergangenheit  muss  eine  verklärte,  vollkommene 
GcL»-onwart  für  das  W'eimarischc  Siaatsgobäude  herbei- 
führen, und  so  geschieht  es  hier  in  bedeutsamrr  \\'(Mter- 
führung  des  Bildes.  Der  aufsteigende  Tompel  sondert 
die  kleine  Hütt^?  des  P'ährmanns  vom  Hoden  ab  und 
nimmt  sie  in  sich  auf.  „Durch  die  Kraft  der  verschlossenen 
Lampe  war  die  Hütte  von  innen  heraus  zu  Silber  ge- 
worden. Nicht  lange,  so  veränderte  sie  sogar  ihre  Ge- 
stalt: denn  das  edle  Metall  verliess  die  zufälligen  Formen 
der  Bretter,  Pfosten  und  Balken,  und  dehnte  sich  zu 
einem  herrlichen  (lehäuse  von  getriebener  Arbeit  aus. 
Nun  stand  ein  herrlicher  kleiner  Tempel  in  der  Mitte 
des  grossen,  oder  wenn  man  will  ein  Altar  des  Tempel» 
würdig.*'  — 
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Wer  auf  die  hier  grebotene  Lösunof  die  l'robe  macht 
und  das  Märchen  nun  noch  einmal  liest  und  an  sich  vor- 
iiberziehen  lässt,  der  wird  dann  freilich  noch  auf  eine 
Anzahl  kleiner  Zü^e  stossen,  hinter  denen  er  nichts 
weiter  suchen  darf:  Der  Onyx-Mo])s.  der  Habicht,  die 
Abgabe  der  Kohlhäupter,  Zwiebeln  und  Artischocken. 
Wenn  ein  solcher  poetischer  Apparat  in  (iaii<j:  »resetzt 
ist,  so  wirkt  er  el)en  nach  seinen  eio:enen  (-iesetzen  und 
Bedürfnissen  weiter.  Die  MopsverwandJunjr  ertindet  der 
Dichter,  uui  die  Alte  an  den  Ort  der  Handlunjr,  zur 
schönen  Lilie,  hinzubefördern.  Die  Lilie  belebt  das  Tote 
und  lähmt  das  Lebendifre,  die  Lampe  des  Alten  ver- 
wandelt alle  geriuj^en  Dinofe  in  herrlich  y-länzende  Edel- 
steine. Das  sind  zwei  bildliche  Darstellungen  tür  die 
menschliche  Eigenart  der  Herzogin  und  für  die  \\  irkung 
der  Poesie.  Man  sieht  nun  wohl,  wie  der  Dichter  diese 
beiden  l)üdlichen  Wirkungen  hier  weiter  als  technische 
Hebel  verwendet.  .\us  ihnen  ergiebt  sich  die  Erfindung 
von  dem  toten  Mops,  den  der  Schein  der  Lampe  in 
Onyx  verwandelt  hat  und  den  die  Lilie  nun  beleben 
soll.  Indem  nun  der  Alte  seine  Frau  mit  diesem  Auf- 
trage zur  fiilie  sendet,  hat  der  Dichter  seinen  Zweck 
erreicht,  er  hat  die  Frau  des  Alten,  die  ja  nach  der 
Anlage  der  Errtndung  keinen  besondc^-s  thäti^-en  Anteil 
an  den  Vorgängen  halten  kann,  unauttällig  nach  dem 
Orte  der  Handlung  geschatft.  wo  er  die  Figuren  seines 
Dramatis"  vereinigt.  Aehnlich  kann  man  leicht  den 
Erwägungen  nachgehen,  aus  denen  die  Erfindung  von 
den  Kohlhäuj)tern,  Zwiebeln  und  Artischocken,  von  dem 
Kanarienvogel  und  von  dem  Habicht  entstanden  ist. 
Die  bedeutendste  dieser  zu  technischen  Zwecken  frei 
fabulirten  Märchenlignren  ist  die  grüne  Schlange.  Goethe 
konnte  dem  Alten  mit  der  Lami)e  nicht  wohl  die  über- 
natürlichen Kräfte  verleihen,  durch  die  hier  alles  zum 
guten  Ende  gefühlt,  der  Jüngling  wiederbelebt  und  die 
Brücke  gebaut  wird.  Diese  Kräfte  vereinigt  er  also  in 
der  Märchentigur  der  grünen  Schlange,  die  nun  freilich 
mit  ihrer  Menschensprache,  ihrer  gütigen  und  weisen 
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Gesinnunp:  hoch  über  die  übrijron.  stuiiimon  'IMere  des 
Märchens  hinausgewachsen  und  den  niensdüicben  Flgurea 
des  Märchens  ebenbürtig  geworden  ist. 

Die  seltsame  Erfindimg,  dass  eine  menschlich  redende 
Schlange  sich  als  Brücke  über  ein  Wasser  legt,  findet 
sich  Übrigens  in  einem  Excerpt  des  Märchens  Guerino- 
Meschino  (Padua  1473)  in  GK>ethes  Cellinipa})ioren  (44^ 
414):  „Der  armeOnerino  dagegen  wagte  sich,  ich  weis» 
nicht  wie  viele  Stnfen,  immer  weiter  hinunter,  bis  er 
an  einen  gewaltigen  Wasserfall  kam.  Ueber  denselben 
ging  er  auf  einem  weichen  und  nachgebenden  Brett 
blnflber,  das  er  aber,  als  er  es  bei  seinem  Lichte  näher 
betrachtete,  für  eine  schreckliche  und  nngehenre  Schlange 
erkannte,  die  Dun  mit  menschlicher  Stimme  sagte,  dasa 
sie  Mache  heisse**  n.  s.  w.  Die  Stadien  znm  Cellini 
fallen  grösstenteils  in  das  Entstehnngsjahr  des  Märdiens» 

Die  Tiere  im  Märchen  verdanken  also  technischen 

Erwä«i:iine:en  ihre  Existenz.  Einige  weitere  Werkstatt- 
praktiken wollen  wir  nun  noch  näher  betrachten. 

Von  der  Alten  hören  wir  den  anscheinend  geheim- 
nisvollen und  Deutuns-  verlangrenden  Znof.  dass  sie 
Totes  trä|y^,  ohne  es  zu  fühlen,  ..vielmehr  hob  sich  als- 
dann der  Korb  in  die  Höhe  und  scliwe])te  über  ihrem 
Haupte."  In  meinen  Deutungsbestrebungen  w'ar  ich  hier 
zunächst  ratlos;  ich  glaube  aber  jetzt  zu  sehen,  dass 
es  sich  um  einen  technischen  Kunstgritt  handelt.  Der 
Dichter,  auf  eine  Folge  schöner  Bilder  bedacht  und 
deutlich  bestrebt,  den  feierlichen  Zug  am  Schlüsse  wiü  dic 
darzustellen,  wollte  venneiden,  einen  Leichencondukt  mit 
schwer  belastetx*n  Trägern  vorzuführen;  er  hatte  auch 
nicht  einmal  vier  Träger  znr  Verfügung,  sondern  nur 
drei,  wovon  zwei  weibliche,  oder,  wenn  er  die  Diener- 
innen der  schdoen  Lilie  nicht  einschlafen  liess,  zwar  Träger 
genag,  aber  nnr  einen  männlichen  darunter.  Dieser 
Verlegenheit  auszuweichen  bediente  er  sich  der  Freiheit 
des  Märchens,  er£uid  das  Freischweben  des  tote  Dinge 
tragenden  Korbes  und  trug  Sorge,  nnanffällig  schon  im 
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Verlauft'  der  Ei^zähliingr  tlioseu  Zu«:  ointliessi'u  zu  lassen. 
Kiemer  berielitet:  „(xoetlio  luussti'  alles  inotiviren  und 
es  hätte  wie  er  einmal  zu  mir  saccto  —  in  einem 
seiner  Stücke  oder  Komane  nicht  von  einem  Stückchen 
Kreide  odci  dcrirleichen  Kede  und  Forderung  sein 
können,  ohne  dass  er  es  nicht  schon  früher  unvermerkt 
und  als  hätte  es  nichts  auf  sich  beigebracht  oder  auge- 
meldet haben  würde." 

Kiner  ähnlichen  Krwäpfunjr  entstammt  ein  anderer 
wunderbarer  Zug.  ..Die  Alte  und  ihr  Mann  erccritfen  den 
Kerh.  .  .  .  sie  ze^eu  von  beiden  Seiten  daran,  und  er 
ward  ininier  ^riossiM*  .  .  ..  sie  hoben  darauf  den  Leichnani 
des  .lünirlintrs  hinein."  Goethe  will  erst  in  dem  unter- 
irdischen Tempel  ilie  \\  iederbeh^bun^  des  Jünjrlings  vor 
sich  o:elien  lassen,  damit  sich  die  \\  eihe  durch  die  Ideal- 
gestalten seiner  \  urfahren  sofort  anschliessen  kann.  Es 
fehlt  aber  an  einem  «T^eeitrueten  Vehikel  zu  seinem  Trans- 
port. Da  nimmt  der  Dichter  den  von  der  Alten  zur 
Stelle  «rebrachten  Koib.  erinnert  sich  der  Le^^ende  vom 
Thron  des  KüniK-s  Herodes  in  dem  apokryphen  Kvantre- 
lium  von  der  .IiiL'^ond  .fesu  (.sie  findet  sich  auch  im  zweiten 
Kapitel  der  Wauderjabre  verwendet),  und  so  hat  er,  was 
er  braucht. 

Einen  weiteren  technischen  Kunstsrritf  dieser  Art 
erlaube  ich  in  einer  Kit^tiischaft  zusehen,  die  der  Lampe 
des  Alten  beip:eleo-t  wird.  Alles  Andere,  was  von  ihren 
Wirkunofen  mitofeteilt  wird,  kennzeichnet  entweder  diese 
Lauipe  als  die  Poesi(\  oder  es  enthält  wundiTbare  ma- 
terielle Wirkungen,  die  im  V'erlaufe  der  Handlung  sich 
bewähren  und  so  den  Zwecken  der  Dichtung  dienen. 
Nur  ein  Zug  hat  gar  keine  Folge:  Die  J^arape  hat  die 
Eigenschaft,  alle  .Metalle  zu  zernichten.  N'ermutlich 
wollte  Goethe,  als  er  das  hinschrieb,  die  Oeffnung  der 
Erzthüren  des  unterii-dischen  Tempels  durch  die  Lampe 
des  Alten  bewirken,  entschloss  sich  dann  weiterhin,  die 
spitzen  Flammen  der  Irrlichter  dafUr  zu  verwenden, 
nnd  versäumte,  den  nun  überflüssig  gewordenen  vorbe- 
reitenden Hinweis  zu  streichen. 
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Einer  technischen  Erwä^ng  entstammt  auch,  was 
wir  im  Fol^renden  von  der  schönen  Lilie  erfahren:  ,,I)enn 
so  viele  l^ei-sonen  auch  um  sie  sein  konnten,  so  durften 
sie  (loch  nur  einzeln  kommen  und  ji^ehen,  wenn  sie  nicht 
eiupfindlii'he  Schmerzen  erdulden  sollten.'*  Das  ist  eine 
Milderun<r  <les  allgemeinen  Satzes,  dass  die  schöne  Lilie 
das  LelxMidipre  tötet  oder  in  den  Zustand  lebendii? 
wandelnder  Schatten  versetzt.  Kine  solche  Mildenin}; 
war  müff,  weil  ja  sonst  Niemand  mit  ihr  verkehren 
konnte,  oliiu'  dass  durch  die  angegebene  Wirkung  sofort 
die  Handluntr  ^^'hoiimit  würde. 

Den  Process,  durch  den  die  W'irkliclikeit  ins  Xfärchen- 
hatie  ubertragen  wiril,  hat  Goethe  mit  sirhtlicheni  Hin- 
blick aufsein  eigenes  J^ilienmärchen  in  den  guten  \\'eil)ern 
(18.  297i  ireschildert:  ,.l)a  sio  das  Nachdenken  über  ihr 
Schii-ksal  nicht  ganz  loswerden  konnte,  so  kleidete  sie 
nunnielir  alles  was  sie  in  der  X'ergangenlieit  betrübt 
hatte,  was  ihr  in  der  Zukunft  furchtbar  vorkam,  in  aben- 
teuerliche (Gestalten.  Was  ihr  und  den  Ihrigen  begegnet 
war.  Leideuschatten  und  Verirrungen  ....  alles  ver- 
körperte sich  in  körperlosen  (lestalten.  die  in  einer 
bunten  Reihe  seltsamer  Ki>icheinungen  vorüberzogen  .  .  . 
Alles  war  bildlich,  wuiulerlich  und  märchenhaft."  Solche 
körp»'rlose  (iestalteu  /.i(?hen  nun  auch  in  unserem  Märchen 
au  der  Imagination  vorüber,  denn  diese  Masken -Dar- 
stellung wirklicher  Menschengestalten  kommt  immer  dui  ch 
Keduction  der  Persönlichkeit  auf  wenige  einfache  Züge 
zu  Stan(b'.  die  Figuren  werden  schattenhaft  und  dünn. 

Üoeiln'  s<  hreibt  an  Schiller  am  26.  Oktober  1795 
über  das  .Märchen:  ,,\Vie  ernsthaft  jede  Kleinigkeit  wird, 
sobald  man  sie  kunstmä.ssig  behandelt,  habe  ich  auch 
diesmal  wieder  erfahren.**  Zu  dieser  ernsthaften  und 
kunstmässigen  Behandlung,  in  die  wir  hier  einen  Blick 
thun  konnten,  geholt  auch  die  Handhabung  der  Be- 
leuchtung im  Märchen. 

Die  Handlung:  beginnt  in  der  Nacht  und  dauert  bis 
zum  üb(»rnächsten  Morgen.  Dor  natürliche  Belcuchtungs- 
wecbsel  in  diesen  di'eissig  ätuiideu  volhsieht  sich  vor  unseren 
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Augen,  zngldfili  aber  kommen  dnreh  die  Bewegung  der 
poetischen  Ifaachinerie  eine  Ffille  von  Belenditonge- 
kttnsten  nur  Endieinmig.  üeber  alle  Vorgftnge  zacken, 
glühen,  leuchten  die  herrlichBten  Lichterscheinnngen  und 
verbinden  sich  anfSi  Schönste  mit  der  dorch  den  Wechsel 
der  Tageszeiten  gegebenen  Beleuchtung. 

Der  Fährmann  wird  mitten  in  der  Nacht  yon  zwei 
Irrlichtem  geweckt,  die  sich  in  seinem  Kahn  über  den 
Fluss  setzen  lassen.  Sie  schttttehi  sich  und  streuen 
leuchtende  Goldstflcke  um  sich  her;  das  Lichtschauspiel 
ist  dem  aus  Feuerwerken  bekannten  sehr  Ähnlich.  Der 
Fährmann  schüttet  das  gefährliche  Gold  in  eine  Kluft, 
in  der  sich  die  schöne  grüne  ScUange  befindet  Sie 
yerschlin^t  die  leuchtenden  Scheiben  und  fühlt  „mit  der 
angenehmsten  Empfindung  das  Qold  in  ihren  Eingeweiden 
schmelzen  und  zur  grössten  Freude  bemerkte  sie,  dass 
sie  durchsichtig  und  leuchtend  geworden  war  .  .  .  Desto 
angenehmer  war  es  ihr,  sich  selbst,  da  sie  zwischen 
Kräutern  und  Gestrftuehen  hinkroch,  und  ihr  anmuthiges 
licht,  das  sie  durch  das  frische  Grün  verbreitete,  zu 
bewundem.  Alle  Blätter  schienen  von  Smaragd,  aUe 
Blumen  auf  das  herrlichste  verklftrf  Sie  gelangt  zu 
den  Irrlichtem;  die  opfern  erst  ihre  ganze  Breite  auf 
und  machen  sich  so  lang  und  spitz  als  möglich;  weiter- 
hin schüttehi  sie  wieder  Goldstücke  von  sich  und  werden 
dadurch  klein  und  mager,  wahrend  die  Schlange  auf» 
Herrlichste  leuchtet  Sie  glaubt  sich  nun  fthig,  das 
unterirdische  Gewölbe  zu  erleuchten,  das  sie  entdeckt 
hat  Sie  eilt  hinein  „und  obgleidi  ihr  Schein  alle 
Gegenstftnde  der  Rotonde  nicht  erleuchten  konnte,  so 
wurden  ihr  doch  die  nfichsten  deutlich  genug.  Auf 
einmal  aber  wird  eine  marmorne  Ader,  die  dunkelfarbig 
hindurchläuft,  hell,  und  ein  angenehmes  Licht  vorbr^tet 
sich  dorch  den  ganzen  Tempel.  Bei  diesem  licht  sieht 
die  Schlange  die  drei  Könige;  wie  sie  sich  nach  dem 
vierten  umsehen  will,  öffnet  sich  die  Mauer,  indem  die 
erleuchtete  Ader  wie  ein  Blitz  znckt  nnd  verschwindet. 
Diese  Lichterscheinungen,  die  er  verwendet  hat,  um  die 
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Schlange  und  den  Leser  mit  dem  lolialt  des  Tempels 
bekannt  zn  machen,  Ifisst  der  Dichter  hier  verschwinden» 
damit  das  Auge  frei  wird  fOr  eine  neue,  schönere:  Ein 
Mann  von  mittlerer  Grösse  tritt  ans  der  gespaltenen 
Maner  herein.  Er  „trug  eine  Ueine  Lampe  in  der  Hand, 
in  deren  stille  Flamme  man  gerne  hineinsah,  nnd  die 
auf  ^e  wunderbare  Weise,  ohne  andi  nur  einmi  Schatten 
zu  werfen,  den  ganzen  Dom  erhellte.*^  Der  Mann  kommt 
nach  Hanse.  ,  indessen  war  das  Fener  im  Kamine  zn- 
sammen  gebrannt,  der  Alte  überzog  die  Kohlen  mit 
vieler  Asche,  schaffte  die  lenchtoidcn  Goldstttcke  bei 
Seite  nnd  niAi  leuchtete  sein  Lämpchen  wieder  allein, 
die  Manem  Aberzogen  sieb  mit  Gold/'  Die  Alte  macht 
sich  mit  dem  Onyx  auf  den  Weg  zur  schönen  Lilie. 
„Die  aufgebende  Sonne  schien  hell  über  den  Floss  her- 
über, der  in  der  Ferne  glänzte."  Sie  wandert  zusammen 
mit  dem  schönen  Jüngling.  „Unter  diesen  Gesprächen 
sahen  sie  von  Feme  den  majestätischen  l^ojj^en  der  Brücke, 
der  von  einem  Ufer  zum  andern  hinüber  reichte,  im 
Glanz  der  Sonne  auf  das  wunderbarste  schimmern.  Muss 
man  nicht  fürchten,  sie  zu  betreten,  da  sie  aus  Smara«rd, 
Chrysopras  und  Chrysolith  mit  der  aumuthigsten  Mannipf- 
faltigkeit  zusauuiienpfesetzt  erscheint?"  Nun  begiebt  sich 
das  Unglück  des  schonen  I klares,  der  Jünarling  sinkt 
entseelt  zur  Erde.  ,,Die  Sonne  war  indessen  nnterjye- 
2ranp:en.  und  wie  die  Finsterniss  zunahm,  ting  nirht  allein 
die  Schlange  und  die  Lampe  des  Mannes  nacli  ihrer 
Weise  zu  leuchten  an,  sondern  der  Schleier  Liliens  gab 
auch  ein  sanftes  Licht  von  sich,  das  wie  eine  zarte 
Alorgenrothe  ihre  blassen  Wangen  und  ihr  weisses  Ge- 
wand mit  einer  unendlichen  Aninuth  färbte."  Es  wird 
Mitternacht  und  Morgeu.  ,.Fasse,  sagte  der  Alte  zum 
Habicht,  den  Spiegel,  und  mit  dem  ersten  Sonnenstrahl 
beleuchte  die  iSchläferinnen  und  wecke  sie  mit  zurück- 
geworfenem Licht  aus  der  Höhe  .  .  .  Die  Alte  und  ihr 
Mann  ergriffen  den  Korb,  dessen  sanftes  Licht  man 
bisher  kaum  bemerkt  hatte,  sie  zogen  von  beiden  Seiten 
daran  und  er  waid  immer  giüsser  und  leuchtender,  sie 
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hoben  daranf  den  Lddmam  des  Jflnglings  hineui  mid 
legten  ihm  den  Ganarienyogel  auf  die  Bmst,  der  Korb 
hob  sich  in  die  Höhe  nnd  schwebte  Aber  dem  Haupte 
der  Alten  nnd  sie  folgte  den  Irrlichtem  anf  dem  Fasse. 
Die  schöne  Lilie  nahm  den  Hope  auf  ihren  Arm  und 
folgte  der  Alten,  der  Mann  mit  der  Lampe  beschloss 
d^  Zog,  nnd  die  Gtogend  war  von  diesen  vielerlei 
Lichtem  anf  das  sonderbarste  erhellt. 

Aber  mit  nicht  geringer  Bewnnderang  sah  die  Ge- 
sellschalt, als  sie  zn  dem  Flosse  gelangte,  mnen  herr- 
lichen Bogen  fiber  denselben  hinflbersteigen  .  .  .  Hatte 
man  bei  Tage  die  durchsichtigen  EdeteteAie  bewandert, 
woraus  die  Brilcke  zusammengesetzt  schien,  so  erstaunte 
man  bd  Nacht  ttber  ihre  leuchtende  Herriichkeit  Obei^ 
wftrts  schnitt  sich  der  helle  Kreis  scharf  an  dem  dunklen 
Himmel  ab,  aber  unterwärts  zuckten  lebhalte  Strahlen 
nach  dem  Mittelpunicte  zu  und  zeigten  die  bewegliche 
Festigkeit  des  Gebftudes.  Der  Zug  ging  langsam  hin- 
Aber,  und  der  Fährmann,  der  von  Feme  aus  seiner 
Hfltte  hervorsah,  betrachtete  mit  Staunen  den  leuchten- 
den Kreis  und  die  sonderbaren  Lichter,  die  darflber 
hinzogen.'* 

Man  fUüt  das  Ergötzen,  mit  dem  der  Poet  sich  das 
herrliche  Lichtschaaspiel  vorzaubert  Der  Fährmann 
dient  ihm  zur  Gewinnung  des  entfernten  Standpunkts^ 
damit  dem  Auge  auch  der  Anblick  ans  der  Feme  sich 
malt. 

Der  Alte  schüttet  die  Edelsteine,  in  die  der  Körper 
der  Schlange  zeiftUen  ist,  indenFlnss.  „Wie  leuchtende 
und  blinkende  Steme  sishwammen  die  Steine  mit  den 
Wellen  dahin. Am  ehernen  Thore  des  geheimnisvollen 
Tempels  mit  der  Alte  die  Lrlichter,  die  ..geschäftig  mit 
ihren  spitzesten  Flammen  Schloss  und  Riegel  aufzehrten.'* 
Der  erreichte  glflckliche  Zustand  giebt  dem  Poeten  Ver- 
anlassung, noch  einmal  für  die  Schlussgruppe  seine  Be- 
lenchtnngskünste  aufzubieten.  ,.In  diesem  Augenblick 
schwebte  der  Habicht  mit  dem  Spieirel  hoch  über  dem 
Dom,  fing  das  Licht  der  Sonne  auf  und  warf  es  über 
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die  auf  dem  Altar  stehende  Gruppe.  Der  Könige,  die 
Königin  und  ihre  Begleiter  erschieDen  in  dem  dämmern- 
den Gewölbe  des  Tempels,  von  einem  himmlischen 
Glänze  erleuchtet,  und  das  Volk  fiel  auf  sein  Angesicht.'' 
Mit  einem  Regen  leuchtender  Goldstücke  scbliesst  lustig 
die  Reihe  der  Lichtschauspiele  des  Märchens. 

Aehnliche  Künste  wie  hier  hat  Goethe  auch  in  Pandora, 
in  der  deutschen  und  in  der  klassischen  Walpurgisnacht 
spielen  lassen.  Für  solche  mfirchenhaften  Lokale  schafft 
er  die  seltensten  Belenchtongswnnder  herbei,  wohl- 
hewnsst,  wie  sehr  glänzendes  Licht  in  Menschenseelen 
eine  erhöhte,  poetische  Stimmung  erzeugt 

Auch  geheimnisYoUe  Töne  Ifisst  er  zu  gleichem 
JZweck  erklingen.  „Es  ist  an  der  Zeit!  rief  der  Alte 
mit  gewaltiger  Stimme.  D&t  TMnpel  schallte  wieder, 
die  metallenen  Bildsäulen  klangen,  und  in  dem  Augen- 
blicke versank  der  Alte  nach  Westen  und  die  Schlange 
nach  Osten  .  .  Die  Irrlichter  sehren  mit  ihren 
Flunmen  das  ScUess  ani  „Laut  tönte  das  Erz,  als 
die  Pforten  schnell  ansprangen.'*  Ja,  er  schmflckt  das 
Märchen  selbst  mit  einer  i^i  imaginierten  Naturer- 
scheinung, einem  sichtbaren  Edio:  „weil  sie  eben  zur 
Harfe  sang;  die  lieblichen  Töne  zeigten  sich  erst  als 
Hinge  auf  der  Oberfläche  des  stillen  Sees,  dann  wie 
ein  leichter  Hauch  setzten  sie  Gras  und  Büsche  in  Be- 
wegung." — 

Am  21.  März  1809  sagte  Goethe  zu  Klemer,  sein 
Märchen  komme  ihm  gerade  so  vor  wie  die  Oifenbamng 
St  Johannis.  Das  ist  nicht  blos  ein  Vergleich;  die 
Apokalypse  ist  in  der  That  eine  Quelle  des  Märchens. 
Johannes  fährt  sieben  geheimnisvolle  Könige  vor,  unter 
denen  der  Wissende  neben  römische  Kaiser  zu  ver- 
■stehen  hat  Das  war  ffir  Goethe  die  Anregung,  in  seiner 
Apokalypse  drei  Vorfahren  Karl  Augusts  als  geheimnis- 
volle Könige  darzustellen,  die  den  Jflngling  feierlich 
weihen.  Das  Eintreten  des  allgemeinen  Glftcks  wird 
im  Märchen  angekflndigt  durch  dreimaliges  Ertönen  der 
Worte:  „Es  ist  an  der  Zeit**.  Jn  demselben  bedeutsamen 
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Sinne  steht  bei  Johannes  16,  17  und  22,  10:  ,,Die  Zeit> 
ist  nahe."  Die  Zauberbriicke  des  Märchens  erecheint 
erst  wie  von  Jaspis  und  Prasem,  dann  bei  weiterem 
Herannahen  der  grossen  Verwandlung  wie  von  Snmraffd. 
Ohiysopras  und  Chrysolith  gebaut.  Das  neue  Jerusalem 
schildert  Johannes  21,  19:  .,Und  die  Gründe  derMaueni' 
und  der  Stadt  waren  ^»-oschniürkt  mit  allerlei  Edeljresteine. 
Der  erste  Grund  war  ein  Jaspis,  der  andere  ein  Saphir,, 
der  dritte  ein  ('halcedoni(M'.  der  vierte  ein  Smaragd,  der 
tünfte  ein  Sardonyx,  der  sechste  ein  Sardis,  der  siebente 
ein  riirysolith,  der  achte  ein  Beryll,  der  neunte  ein 
Topasier,  der  zehnte  ein  c  hrysopras,  der  elt-te  ein  Hya- 
cinth,  der  zwölfte  ein  Amethyst"  — 

Das  Märchen  ist  eine  der  vielen  Formen,  in  denen 
Goethes  unzei-störbai'er  Optimismus  erscheint.  Der  Alte- 
hat hier  einmal  mit  seiner  Wunderlam|n'  seine  ei^^eue 
und  seines  Fürstenhauses  häusliche  Kxistenz  ))eleuchtet 
und  den  Schein  auch  auf  das  W  eimarer  Land  und  bis 
nach  Frankreich  hinein  fallen  la^sen^  und  da  strahlt 
denn  Alles  in  goldiger  Verklärung. 

Es  «ire  m  Terwundern,  wenn  die  Zauberkraft 

Der  Dichtung  nicht  bekannter  wilrc,  die 
Mit  dem  Unmöglichen  gern  ihr  Spiel 
Zu  treiben  liebt  (Tusso  II,  4). 

Wie  nun  dieses  merkwürdige  Gebilde  in  der  Phan- 
tasie  des  l*oeten  erwachsen  ist.  können  wir  jetzt  besser 
verstehen  und  nachschatfen,  als  es  bei  vielen  anderen  von 
vornherein  durchsichtifren  Dichtungen  (roethes  möglich 
ist»  denn:  ^Die  Sachen  herankommen  sehen,,  ist  das- 
beste  Mittel  sie  zu  erklären"  (II,  6,  265). 

1)  Lila,  zum  30.  Januar  1777.  Ein  Jahr  nach, 
seinem  Eintritt  in  Weimar  malt  sich  der  Dichter  in 
einem  optimistischen  Traumbilde  aus,  wie  die  unbefrie- 
digende Ehe  seines  Fürstenpaares  geheilt  wird,  und 
zwar  durch  ihn  selbst,  der  als  Doktor  Verazio,  als  mo- 
ralischer Leibarzt,  die  junge  Frau  aus  ihrem  trfiben, 
yerschlossenen  Wesen  zur  lliätigkeit  und  Liebe  erweckt. 

2)  Proserpina,  1777.    Darstellimg  der  Herzogin 
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unter  dem  Bilde  der  Königin  des  Schattenreichs,  die 
aus  der  verhassten  düsteren  Umgebung  sich  nach  ihrer 
sonnigen  Jugend  ^irücksehnt  und  den  Gemahl  ver- 
-abscheut. 

3)  Triumph  dex  Empfindsamkeit,  zum  30.  Januar  1778. 
Wieder  wird  die  gestörte  Ehe  hergestellt,  die  Frau  von 
ihrem  trüben  Wahn  betreit.  Aber  diesmal  steht  der 
Helfende  —  „der  Prinz"  —  nicht  in  weiser  Ueber- 
legenheit  und  Hohe  dem  Problem  gegenüber;  er  selbst 
Jiebt  die  junge  Fürstin,  überwindet  und  entsagt. 

4)  Amor,  zum  30,  Januar  1782.  Ein  Poeten- 
traum: Verjüngung,  Erneuung,  Verschönerung  aller  Mit- 
glieder des  Weimarer  Kreises,  Erneuerung  der  gesamten 
Existenz  durch  Liebe.  Das  Letztere  richtet  sich  in 
Hoffnung  und  leiser  Mahnung  an  die  Herzogin. 

5)  Die  ungleichen  Hausgenossen,  1785,  in  Wieder- 
aufiiahme  eines  älteren  Planes.  Das  bekannte  Bild  der 
unbefriedigenden  Ehe;  dazu  Selbstkarrikatur  Goethes 
«Is  empfindsamer  Poet,  der  die  Baronesse  liebt  Die  Gruppe 
der  drei  Personen  stimmt  mit  dem  Triumph  der  Em- 
pfindsamkeit beinahe  vöUig  übereiii.  Ausgleidi  aller 
Störungen. 

6)  Tasso,  1780  -1789.  Wie  im  Triumph  der  Empfind- 
samkeit liebt  der  Held  die  junge  Fürstin;  aber  hier  entsagt 
und  überwindet  sie,  der  Liebende  wird  von  seiner  mass- 
iosen  Poeten  Phantasie  fortgerissen,  die  Katastrophe  bricht 
Uber  ihn  herein. 

7)  (Vorgreifend:)  Die  Jagd,  1797.  Honorio  ver- 
«chliesst  seine  Neigung  fär  die  junge  Fürstin  in  seine 
fimst  nnd  wendet  sich  gmsen  und  würdigen  Auf- 
gaben JEU. 

Das  sind  die  Elemente,  ans  denen  das  Märchen  sich 
krystallisiert  hat  Es  ist  in  der  Anlage  dem  Ballet 
Amor  gleich,  eine  Poetenviaion,  in  der  sich  alles  in 
Freude  und  Schönheit  auflöst,  was  der  Dichter  in  seiner 
und  seines  Fttrstenpaares  Existenz,  in  den  Weimarischen 
und  den  Weltdingen  als  drückend  empfindet.  Ein  all- 
gemebies  Glflck  löst  alle  Sdunenmi  in  sich  auf;  alles 
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wirtl  verjünget,  enieut,  vei"schönt,  wo  Hütten  standen ^ 
sind  herrliche  Marmortempel,  zwischen  denen  die  Menpe^ 
fröhlich  hin  und  her  strömt  und  nach  dem  lustigen  Gold- 
regen aus  den  Lüften  hascht.  In  die  trübe  Wirklichkeit 
eingeklemmte  Menschenseelen  ergötzen  sich  an  solchen 
Phantasiereisen  ins  Land  des  Glücks  und  der  Schönheit. 
Deshalb  sind  solche  Bilder  auch  der  schaffenden  Volks-^ 
poesie  gcläutig.  Sie  werden  als  goldenes  Zeitalter  in 
die  Verjrangenheit,  als  Messiastraum  in  die  Zukunft,  als 
El  Dorado  in  ein  fernes  Märclienland,  als  Paradies  ins 
Jenseits  verlegt.  Also  durch  zeitliche  und  örtliche  Ab- 
rückung legt  sich  die  Volksphantasie  d(^n  arjren  Conti  ast 
solcher  Träume  mit  der  wirklichen  Gegenwart  znreclit. 
Der  Poet  braucht  um  Zeit  und  Ort  nicht  verlegen  zu 
Kein,  sein  Traum  ])egiebt  sich  im  Lande  der  Dichtunir. 

Mit  der  Erneuening  der  gesamten  Amorvision  tauchen 
nun  in  der  Dichterphantasie  die  einzelnen  Motive  und 
Formen  aus  jener  Dichtung  wieder  auf.  Amor  (16, 448)": 
..Ich  weiss  eine  Gruft,  wo  Gold  und  Silber  und  edler 
Steine  Säfte  von  den  Wänden  triefen  .  .  .  zwischen 
zackigten  Krystallen  eingequetscht  sollst  du"  . . .  Märchen 
(18,  232):  —  ..bald  schlang  sie  sich  zwischen  den 
Zacken  giosser  Krystalle  lundurch,  bald  fühlte  sie  die 
Haken  und  Haare  des  getliegenen  Silbers  und  brachte 
ein-  und  den  anderen  Edelstein  mit  sich  ans  Licht  her- 
vor." Ferner  Amor  (16,  449):  „Zauberin.  Ich  irre 
nicht,  er  ruft  mich  zu  sich  her  .  .  .  Bedarf  er  mein? 
ich  führ  ihn  in  der  Nähe'*.  Märchen  (18,  256):  „Welcher 
gute  Geist  sendet  dich  in  dem  Augenblick,  da  wir  so 
f^ehr  nach  dir  verlangen  und  deiner  so  sehr  bedürfen? 
Der  Geist  meiner  Lampe,  versetzte  der  Alte,  treibt  mich 
und  der  Habicht  führt  mich  hierher.  Sie  spratzelt  wenn 
man  meiner  bedarf."  Vgl.  auch  Elpenor  (11.. 381):  ..wen 
die  Götter  lieben,  den  führen  sie  dahin,  wo  man  sein 
bedarf.'* 

Zur  Verhüllung  des  Persönlichen,  der  (legeuwart 
Angehörigen  werden  in  beiden  Dichtungen  ungeheure 
Zeiträume  eingeführt.    Amor:  „die  Jahrhunderte  des^ 
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Zorns  sind  vorb«.  .  .  .  Das  schOne  Leben,  das  wir  so 
manch  Jahrtausend  sonst  genossen" . . .  Märchen:  „Sieh 
nnr  die  alten  Steine,  die  ich  seit  hundert  Jahren  nicht 
mehr  fresehen  habe  ...  Ich  mag  gern  mit  dir  in  das 
folgende  Jahrtansrad  hinflbetleben." 

In  Amor  ist  von  der  ohnmächtigen  Stärke  des  Alters 
die  Rede,  im  Märchen  heisst  es:  „unsere  Kräfte  sind 
gegen  diesen  Ohnmächtigen  ohnmächtig." 

IMe  Formen,  in  denen  die  grosse  Verwandlung 
alles  Leids  in  Glück  angekflndigt  indrd,  sind  dort  und 
hier  ganz  ähnlich.  Amor:  „Die  Stunde  naht,  wo  wir 
fftr  uns  und  viele  ein  feierliches  Glflck  bereiten  können. 

.  .  .  Geh,  gebiete  den  Deinigen,  die  Stunde  naht  

Ich  seh  sie  nicht  ferne  die  heilige  Stunde."  Härchen: 
„Es  ist  an  der  Zeit  .  .  .  Wir  sind  zur  glflcklichen 
Stande  beisammen,  jeder  thne  seine  Pflicht  und  ein  all- 
gemehies  Glflck  wird  alle  einzelnen  Schmerzen  in  sich 
auflösen." 

In  Amor  verwandelt  sich  das  Theater  in  einen 
prächtigen  Saal,  im  Märchen  die  Hfltte  des  Fährmanns 
in  einen  zieiüchen  Tempel 

Dass  an  der  allgemeinen  Veqflngnng  und  Ver- 
sehdnung  dort  der  Zauberer  mit  der  Zauberin,  hier  der 
Alte  mit  seiner  Frau  ansdrflcklich  teilnehmen,  ist  schon 
gesagte  Es  ist  artig,  Frau  von  Stein  und  Christiane 
demselben  poetischen  Zauberbade  unterworfen  zu  sehen.  — 

Durch  die  Reihe  der  betrachteten  Diditungen  ziehen 
sidi  vier  Motive. 

1 )  Der  Traum  einer  Herstellung  der  Ehe  des  Ffirsten- 
paares  erscheint  in  LUa«  dem  TMumph  der  Empflnd- 
samkeit,  den  ungleichen  Hausgenossen  und  im  Märchen; 
leise  angedeutet  auch  in  Amor.  In  Lila  und  dem 
Triumph  der  Empflndsamkeit  wird  die  Heilung  desUebels 
mit  moraliach-itsyohologischen  Mitteln  vorgeftthrt,  im 
Märchen  wird  sie  als  ein  Wunder  erträumt 

2)  Die  Selbstdarstellung  des  Dichters  als  befangen 
in  Liebe  zu  der  jungen  Fürstin  —  Triumph  der 
Empfindsamkeit,  ungleidie  Hausgenossen,  Tasso,  Jagd. 
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Im  Triamph  der  Empfindsaiiikeit  und  in  der  Jagd 
entsagt  der  liichende;  im  Tasso  ^eht  er  in  mass- 
loaer  Leidenschaft  zu  Grunde,  während  die  Fürstin  ent- 
saget und  überwindet.  Die  Selbstdarstellung  erscheint 
als  Selbstkarrikatur  im  Trinmph  der  Empfindsamkeit 
und  in  den  un<rloichen  Hausgenossen. 

3)  Die  Solbstdarstellung  des  Dichters  als  heilender, 
wohlthätiger  Weiser,  der  die  grestörte  Ehe  wiederher- 
stellt, findet  sich  in  Lila  als  Doktor  Verazio  undMagos, 
in  Amor  als  Zauberer,  im  Märchen  als  Alter  mit  d^ 
Lampe.  Als  Alter  mit  der  Lampe,  als  Zauberer,  als 
Magus  —  immer  ist  Qoethe  der  Doktor  „Verazio*^ 

4)  Der  Traum  tob  Veijflngung,  Enieunng,  voll- 
kommenem Glttek  ist  den  Dichtungen  Amor  und  Märchen 
gemein.  Er  ist  dne  Steigerung  des  in  Lüa  und  dem 
Triumph  erträumten  irdischen  Glficks  und  wird  sdbst 
udeder  gesteigert  in  Pandora  und  Faust,  wo  die  Ver- 
jüngung sich  unter  gleichzeitiger  Verklärung  und  Ent- 
rttckung  ins  Jenseits  vollzieht.  — 

Wie  kommt  nun  unser  Märchen  in  die  Untere 
haltnngen  der  Ausgewanderten? 

Der  Dichter  führt  uns  in  einen  Kreis,  der  durch 
die  Erdgnisse  in  Frankrdch  äusserlich  bedrängt  and  andi 
in  seinem  inneren  Zusammenhalte  bedroht  winL  Das 
erregte  politische  Gespräch  führt  zu  Spaltungen,  ein 
wertes  Mitglied  des  Kreises  wird  durch  eine  ihm  im 
politischen  Afbkt  zngefllgte  Beleidigung  zu  plötzlicher 
Abreise  veranlasst  Da  nehmen  sich  die  Uebrigen  zu- 
sammen und  vereinigen  sich  zu  freundschaftlichen,  an- 
mutigen Unterhaltungen,  aus  denen  Alles  verbannt  sein 
soll,  was  entzweit  und  Leidenschaft  erregt 

Minor  (Zeitechr.  f.  deutsche  Phüol.  Bd.  20,  S.  78)  hat 
darauf  hingewiesen,  dass  der  Kreis  der  Unterhaltungen 
der  Jacobi'sche  zu  Pempelfort  ist,  welcher  während 
Goethes  Anwesenheit  im  Jahre  1792  gleichfalls  durch 
Flüchtlinge  beunruhigt  wurde.  „Bei  täglich  abwechseln- 
den, bald  sichern,  bald  unsichem  Nachrichten  war  das 
Gespräch  lebhaft  und  geistreich,  aber  wegen  streitenden 
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Interesses  und  Meinungen  gewährte  es  nicht  immer  eine 
erfreuliche  Unterhaltung.'^  (Gamji»a^Qe  ia  Frankreich, 
Pempelfort.  November  1792). 

In  dem  Kreise  der  Unterhaltungen  erscheint  nun 
„der  Alte**,  der  ohne  zur  Verwandtschaft  zu  gehören, 
unter  den  Mitgliedern  eine  Art  geistiger  Führung  aus- 
übt, eine  milde,  wohlwollende,  geklärte  Natur.  Dieser 
Alte  erzählt  das  Märchen  von  dem  weisen  Alten  mit 
der  Lampe.  ^.Lassen  Sie  auf  meinem  gewöhnlichen 
Spaziergange  erst  die  sonderbaren  Bilder  wieder  in 
meiner  Seele  lebendig  werden,  die  mich  in  früheren 
Jahren  oft  unterhielten.  Diesen  Abend  verspreche  ich 
Ihnen  ein  Märchen,  durch  das  Sie  an  nichts  und  an 
Alles  erinnert  werden  sollen." 

Das  Märchen  ist  auch  in  Wirklichkeit  nach  den 
vorangehenden  Teilen  der  Unterhaltungen  entstanden, 
und  wir  sehen  hier,  wie  der  Dichter  im  Märch(»n  die 
Anfängliche  Selbstdarstellung  in  den  Unterhaltungen 
^s  „der  Alte*^  durch  die  Hinzufügung  des  bezeichnen- 
de Attributs  der  Liampe  weiter  ausgebildet  hat.  Die 
gesamten  Unterhaltnngen  der  Aiis(]:ewanderten  zeigen, 
wie  ein  Kreis  guter  und  geistvoller  Menschen  versucht, 
^urch  anmutige  Gesprftche  und  Erzählungen  die  trübe 
<7egenwart  zu  vergessen.  Am  Schiuss  leistet  ,,der  Alte^^ 
die  Aufgabe  für  sich  und  seine  Freunde  auf  seine  Weise. 
Er  schwingt  den  poetischmi  Zanberstab.  Da  öffnet  sich 
der  Himmel,  und  das  Glttdk  steigt  hernieder  zu  dem 
Weimarischfln  Kreise.  AHes  (Mfentiiehe  und  persönliche 
Ungemadi  schwindet,  aUes  Verwirrte,  Trübe,  Bedrängende 
löst  sieh,  Jugend,  Schönheit  und  LIelie  beseligen  ihn 
und  seine  Freunde,  und  für  die  fröhliche  Menge  regnet 
es  Gold  aus  den  Lüften. 

UlTcbeD,  noch  so  wunderbar, 
DichterkttoBte  machem*«  wahr. 
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Pandora. 

Im  Märchen  gipfelt  die  Entwicklang  der  an  die 
Gestalt  der  Herzogin  Liiise  geknftpften  Conception  von 
Heilongr,  Emenening,  Wiederaufbau;  den  gewaltigen  Ab- 
gesang  haben  wir  in  „Pandora'^ 

Zu  Epimetbeus  hat  sich  Pandora,  allschdnst  und 
allbcgabtcst,  auf  kurze  Zeit  vom  Olympos  hemiedeige- 
lassen  und  ihm  der  Seligkeit  Ffille  gewährt  Dann 
entschwand  sie  wieder,  und  nun  klingt  in  seiner  Seele  nur 
noch  der  eine  Ton  der  Sehnsucht,  des  schmerzlichen  Ent- 
behrens.  traurig-sflsscn  Bhrinnems.  Nur  in  kurzen  Morgen- 
trftumen,  die  dem  ruhelos  sich  Verzehrenden  gegdnnt 
sind,  besucht  ihn  Elpore,  seine  und  Pandoras  Tochter. 

Epimethcus.   So  aage  mir  deno  zu! 

ElpoTC.  Und  wu  denn?  was? 

Epimethciis.   Der  Triebe  Glfiok,  Pandoreng  Wiederkehr. 
Elpore.    l'ninößflit  Ii  s  zu  versprochen  ziemt  mix  wohL 
Epimetbeus.   Und  sie  wiid  wieder  kommen? 
Elpore.  Ja  dochl  ja! 

Lud  nun  Ijegiebt  sich  das  Unmögliche: 
„Pandora  i^erscheint). 
Glfick  und  Bequemlichkeit  die  sie  bringt. 
SymboUsche  FUle 
Jeder  eignet  siehst  eu. 

Schönheit,  Frömmigkeit,  Buhe,  Sabbatli,  Moria  .  .  . 

Vcrjliniinmy  des  Epinietheus 
l'andora  mit  ihm  emporgehoben  .  . 

Aus  dem  Scbcina  ist  hier  nur  herausgehoben,  was 
die  alten,  wohlbekannten  Leitmotive  anklingen  lässt. 
Das  1  nniö^riiche,  Ersehnte  geschieht,  Schönheit  und 
Glttck  und  aller  erträumten  Gaben  Inbegriff  —  Pan- 
dora —  steigt  hernieder.  Der  Lieidende,  Sehnende,  Ge- 
alterte wird  verjüngt  wie  im  Amor  und  im  Märchen  und 
mit  Pandora  emporgehoben.  Hier  handelt  es  sich  natür- 
lich nicht  mehr  um  die  Herzogin  Luise,  aber  der  bisher 
mit  ilirer  Gestalt  so  dauerhaft  verbundene  Komplex  von 
poetischen  Motiven  vereinigt  sich  jet^t  mit  dem  Inbe- 
griff alles  dessen,  was  als  das  ewig  Weibliche  hinanzieht. 
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Fanst. 

In  einem  letzten,  höchsten  Fderkkmge  tönt  das 
VcrjünguDgs*  und  VerklSningsmotiT  am.  Fansta  Un- 
sterbliches geht  in  den  Himmel  ein. 

Sieh!  wie  er  jedem  Erdcnbande 
Der  alten  UttUe  sich  entrafft, 
Und  aus  SUieriMtai  Gewände 
Hervortntt  ente  Jngendknft. 

Und  die  letzte  Formulierung:  dor  durch  die  Reihe 
der  betrachteten  Dichtungen  hinduicbgelienden  Urcon- 
ception,  dass  das  auf  Krdon  l  iiiiiögliche  sich  begiebt, 
der  Traum  Erfüllung  wird  uud  die  heilige  ühneaung 
sich  vollzieht,  sind  die  Worte: 

Alles  Veig&ngliohe 
ist  nur  ein  Gleicbnisa; 
Das  UnzuUingbrhe 
Hier  wirds  Ereignis«; 
Bas  ünbesehfeibliehe 
Hier  ists  gethan ; 
Das  ewig  Weibliche 
Zieht  uns  hisaa. 
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Diese  Göttin,  sie  bcisst  (n-loj^cnheit :  lernet  sie  kennen!  .  .  . 
Einät  erschien  sie  auch  mir,  ein  bhiuniiches  Mädchen,  die  Haare 
Fielen  ihr  dunkel  und  reieh  Uber  die  Stinie  herab, 
Kiine  Locken  ringelten  lich  uns  nierliche  HUschen, 

ün^flochtenes  Haar  krauste  vom  Scheitel  sich  auf. 
(Ind  ich  verkannte  sie  nicht,  ernfriflf  dii-  Kilende.  lieblich 
(lab  nie  rmarniung  und  Kusä  bald  mir  gelehrig  zurück. 
0  wie  war  ich  beglückt! 

Das  war  am  12.  Juli  1788.  Nun  strömt  in  Liedern 
iiind  Elegien  das  erste  Liebesgläck  ans. 


*)  Di»'  Behandliinu:  geht  nicht  streng  chronologisch  vor, 
-sondern  l&&nt  da«  Verwandte  /u^ammen.  Folgendes  sind  die  Zeug- 
nisse, chronologisch  geordnet:  1788:  Morgenklagen,  2,  98;  der 
Beineh,  2,  101;  sttiee  Sorgen,  2,  93.  1788—1790:  BSmische  Ble> 
gien,  alle  ausser  7  und  11.  —  1790:  Epigramme,  Venedig,  3,  13, 
26,  27,  28,  31,  .34a,  49,  H')  Sf^.  S7.  (88V),  89,  91,  92,(93?),  94,96, 
97.  i»H.  !)}>,  100,  101,  102.  Ferner  1,  465:  1,  2,  S,  4,  1,  466: 
Weit  und  schön.  1,  468:  16,  17.  -  Goethe  an  Carl  August, 
9L  Wn  1791.  —  1798:  Das  Wiedersehen  1,  287.  —  1796:  Das 
HSiciien  18,  22Sw  1796:  Alexis  und  Dorn  1,  266.  —  Vier 
Jahreszeiten,  Frühling  4,  Sommer  ganz  (1,  345).  Elegie  Hermann 
und  Dorothea  1,  29.3.  1797:  Der  neue  Pausias  1,  272.  Aniyntaä 
1,  288.  Schweizeralpe  2,  137.  1798:  Die  Metamorphose  der 
Pflanzen  3,  85.  ~  1807  (1797):  Die  neue  Melusine  2ö,  131.  — 
1811:  Der  neue  Paris  86,  78.  —  1818:  Oefnaien  1,  2&.  Im  Vor- 
iibergelin  8,  49,  —  1816:  Qatte  der  Gattin  4,  61.  An  Alezaader 
nron  Humboldt  4,  2S0.  —  Vor  1827:  Zahme  Xenien  8,  808. 
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Morgenk  lagen. 
O  dn  loses  leidigliebes  mdehea. 
Sag*  mir  an,  womit  hab'  ich's  venehnldet, 

Dass  du  mich  auf  diese  Folter  spannest, 
Dass  du  dein  gegeben  Wort  gebrochen? 

Drucktest  doch  so  freundlich  gestern  Abend 
Mir  die  Hände,  lispeltest  so  lieblich: 
Ja,  ich  komme,  komme  gegen  Morgen 
Oanss  gewiss,  mein  Freund,  anf  deine  Stube. 

Und  nun  durchlel)en  wir  mit  dtnu  Liebenden  dio 
ganze  lange  Nacht  des  Wartens,  lauschen  mit  ihm,  ob 
der  Tritt  des  Mädchens  sich  noch  nicht  hören  lässt, 
nehmen  mit  ihm  in  der  Stille  der  Nacht  alle  die  kleinen 
Geräusche  wahr,  di(*  nur  der  nächtlich  Wachende  kennt, 
sehen  mit  ihm  den  ersten  Schein  des  grauenden  Morjs:ens, 
hören  des  Nachbars  'i'hüre  gehen,  der  früh  den  TuL'i'lohn 
zu  gewinnen  eilt,  die  Wagen  beginnen  zu  rasseln,  da» 
ganze  geräuschvolle  Menschentreiben  setzt  sich  bei 
immer  zonehmender  Helle  in  Bewegung, 

Und  ich  konnte,  wie  vom  sehSnen  Leben, 
Midi  noch  nicht  Ton  mdner  Hoffnung  seheiden. 

Die  Sonne  scheint  ins  Zimmer,  der  Liebende  springt 
auf  und  eilt,  seinen  .,heissen  sehnsuchtsvollen  Atem  mit 
der  kühlen  Morgenluft  zu  mischen,''  er  hofft  dem  Mäd- 
chen vielleicht  im  (larten  zu  begegnen, 

T'nd  nun  bist  du  weder  in  der  Laube 
'  '  Noch  im  hohen  Lindcngaug  zu  tinden. 

So  fQbrt  das  Gedicht  in  den  letzten  Worten  an 
den  Ort,  wo  es  entstanden  ist  oder  als  entstanden  sidL 
giebt 

Ein  anderes  Bild  aus  jenen  glücklichen  Tagen: 

Der  H  e  s  u  e  h. 
Meine  Liebste  wollt'  ich  heut  befichleichen, 
Aber  ihre  Thilre  war  verschlossen. 
Hab'  ich  dodi  den  Schlfi^iscl  in  der  Tasche! 
Oefis*  ich  leise  die  geliebte  ThOze! 

Auf  dem  Saale  fand  ich  nicht  das  Mädchen, 
Ftad  das  Mädchen  nicht  in  ihrer  Stabe; 
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Endlich  da  ich  leis  die  Kammer  öft'nc, 
Find*  ich  sie  gar  steiiieh  eingasdilafeB, 
AogeUodet,  sof  dem  Sopha  liegen. 

Bei  der  Arbeit  war  de  eingescUafen; 
Das  Getsrickte  mit  den  Nadeln  ruhte 
Zwischen  den  ^efaltnen  zarten  Händen: 

Und  ich  setzte  inirh  an  ihre  Seito. 

Ging  bei  mir  zu  Kath',  ob  ich  sie  weckte. 

Er  weckt  sie  nicht,  betrachtet  sie  lange  mit  iimijErem 
Anschaun,  le^  zwei  Pomeranzen  und  zwei  Rosen  auf 
den  Tisch  nieder  und  stiehlt  sich  leise  fort.  In  Wirk- 
lichkeit that  er  noch  etwas,  wovon  im  Gedichte  nichts 
steht:  er  zeichnete  das  Mädchen.  Die  anmutige  Zeich- 
nung ist  im  (toethe-Jahrbuch  1894  veröffentlicht 

In  Stoff,  Rhythmus  und  poetischem  Wesen  ist  das 
liiiureissend  liebenswürdige  Gedicht  der  Zi^ülingsbruder 
znm  vorigen.  Gewiss  sind  beide  innerhalb  weniger  Tage 
entstanden. 

Der  Wiederklang  der  seligen  Stunden  tönt  aas  den 
römischen  Elegien  heraus: 

Sie  athmet  iu  lieblichem  Schlummer, 
Und  CS  durchglühet  ihr  Hauch  mir  bis  in'»  Tiefste  die  Broft. 
Amor  schüret  die  Lamp'  indess  und  denket  der  Zeiten 
Da  er  den  nämUchen  Dienst  seinen  Triumvirn  gethan. 

Alexander  und  ('ä^ar  und  Heinrich  und  Friedrieb,  die  GrohBen, 
Qiben  die  Hälfte  mir  gern  ihres  erworbenen  Ruhmü, 
KVnnt*  ich  auf  eine  Naeht  dies  Lager  jedem  TergSnnoi  .  •  • 

Goethe  an  Carl  Auiriist,  24.  März  1791: 

Indcss  macht  draubsen  vor  dem  Thor, 
Wo  allerliebste  Kätzchen  blühn. 
Durch  alle  zwölf  Kategorien 
Mir  Amor  «eine  SpKaae  tot. 

Kr  vergleicht  seine  Liebe  zu  Frau  von  Stein  mit 
dieser  neu  und  gewaltig  über  ihn  gekommenen  Leiden- 
schaft. 

Vielfach  wirken  die  l'teile  des  Amor:  ciniije  ritzen. 
Und  vom  schleichenden  Gift  kranket  auf  Jahre  das  Hens. 
Aber  mMtig  befiedert,  mit  friseh  geaeUiilener  Sdiiife» 
IMngen  die  andern  in's  Mark,  iflnden  behende  das  Blnt 
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In  ruhiger  Stunde  erfreut  er  sich  mit  inniger  Dank- 
barkeit seines  menschlichen  Glfieks. 

Welch  ein  Mädchen  ich  wiiu8chc  zu  haben  ?  Ihr  fragt  mich. 

Ich  hab'  .sie. 

Wie  ich  sie  wflnsche,  das  bcinst,  dünkt  mich,  mit  Wenigem  viel. 


„Sage  wie  lebst  du?^'  Ich  lebe!  Und  waren  hundert  und  hundert 
Jahre  demHensehen  gegSnnt,  winseht*  ich  mir  moigen,  wie  Iwnt. 

Er  malt  sich  das  i^ild  des  einfachen,  liebenswür- 
digen häuslichen  Mädchens. 

Sic  erkundigt  sich  nie  nach  neuer  ]Mriihre,  sie  spähet 

fiorglich  den  Wünschen  desHann's,  dem  sie  sich  eignete,  nach. 

Ein  vertranüchcs  Gesprftch  der  Beiden  klingt  wieder 
in  den  Distichen: 

Wenn  du  mir  !>iigst,  du  habest  als  Kind,  Geliebte,  den  Menschen 

Nicht  gefallen,  und  dich  habe  die  Mutter  verechmäht. 

Bis  dn  grosser  geworden  und  stiü  dich  entwickelt;  ich  glaub  es: 

Gerne  denk'  ich  mir  dich  als  ein  besondere«  Kind. 

Fehlet  Hildunp:  und  Farbe  doch  auch  der  BlUthe  dos  Weinstooks, 

Wenn  die  Beere,  gereift,  Menschen  und  Götter  entzückt. 

Wie  das  neue  Glfick  auf  seine  Dichtung  wirkt  — 
fördernd  und  hindernd  —  gelangt  häufig  zu  schGnem 
Ausdruck. 

Oftnalt  haV  ich  auch  schon  ia  ihren  Armen  gedichtet  .  .  . 


AUe  Neun,  sie  winkten  mir  oft»  ieh  meine  die  Mnaen; 

Doch  ich  achtet*  es  nicht,  hatte  das  IQdehen  im  Sehoos  .  .  . 


Nun,  ▼enitheriseb  hSIt  er  sem  Wort,  giebt  Stoff  su  Geiftogen, 
Ach!  und  raubt  mir  die  Zeit,  Kraft  und  Besinnung  zugleich. 


Schwerer  wird  es  nun  mir,  ein  schönes  Gehtimniss  /u  wahren; 
Ach.  dfn  Lippen  cntiiuillt  Fülle  des  Herzens  so  leicht! 
Keiner  Freundin  darf  icli's  vortrann  :  sie  niü<'hte  mich  schelten; 
Keinem  i'rouade:  vielleicht  brächte  der  Freund  mir  Gefahr. 
Mein  Entsftcken  dem  Hain,  dem  sehallenden  Felsen  in  sagen, 
Bui  ieh  endlich  nicht  jung,  bin  ieh  nicht  einsam  genug. 
Dir,  Hexameter,  dir,  Pentameter,  sei  es  vertrauet, 
Wie  sie  des  Tags  mich  erfreut,  wie  sie  des  Nachts  mich  begiftckt. 
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Auf  der  Reise  nach  Venedig  Mmnt  der  Diehter 
sich  in  die  Arme  der  Geliebten  zarttck,  wfihrend  ihn 
schon  den  zwanzigsten  Tag  der  Wagen  dahinsddeppL 
Und  dort  angekommen,  schwebt  ihm  immer  das  entbehrte^ 
hftnslidie  Olfick  vor. 

Aber  sBsser,  mit  Blumen  dem  Butten  der  ächäfcrin  8chmciclielii ; 
Uad  dies  vielfisehe  GlVck  Ilsst  mieh  entbehien  der  KaL 

Deshalb  ist  die  zweite  italienische  Reise  so  kurz 
auspref  allen. 

Weit  lind  schön  ist  die  Welt,  doch  o  wie  dank  ich  dem  Himmeir 
Dana  ein  Gäxteben  beschiünkt,  sierlicli,  mein  eigen  gehört! 
Bringt  mich  wieder  nach  Hanse!  Was  hat  ein  Gärtner  au  reisen? 
Ehre  bringts  ihm  und  Glttck,  wenn  er  sein  GSrtchen  besorgt 

Ja,  die  ganze  venetianische  Epigrammendichtung 
ist  ihui  nur  ein  Mittel,  sich  über  die  Sehnsucht  nach 
dem  zu  Hause  gebliebenen  Mädchen  hinwegzutäuschen. 

Wisst  ihr,  wie  ich  gewiss  zu  Hunderte  n  euch  EpigT^amme 
Fertige y  Führet  mich  nur  weit  von  der  Liebsten  hinweg! 

Wie  er  am  Lido  spaziert,  fü2:t  sich  iliin  der  (Te- 
danke an  die  Geliebte  mit  den  Eindrücken  der  nächsten 
Umgebung  zu  einem  Bilde  zusammen,  iu  dem  er  still 
innig  das  beglückende  Lebensereignis  darstellt. 

An  tl(  11!  Meere  ging  ich,  und  suchte  mir  Muscheln.    In  einer 
Fand  ich  ein  Perichen;  es  bleibt  nun  mir  am  Herzen  verwahrt.. 

In  diese  Akkorde  von  Glück  und  Frieden  klingen 
nnn  die  ersten  Misstöne  hinein.  Der  Weimarer  Klatsch, 
findet  den  Weg  in  die  römischen  Elegien. 

Schwer  erhalten  wir  nas  den  gute«  Namen,  denn  itoia 
Steht  mit  Amom,  ich  weiss,  meinem  Gebieter,  in  Streit. 


Keiner  Freundin  darf  ich's  vertraun:  sie  möchte  mich  schelten. 

Das  war  keine  blosse  Annahme;  Goethes  Briefe  an 
Krau  von  Stein  vom  1.  und  8.  Juni  1789  zeigen,  wie 
viel  bittere  tliatsächliche  Erfahrung  in  den  Worten  „sie 
müclite  mich  schelten"  steckt. 

Und  nicht  nur  Störung  von  aussen  bedroht  den 
menschlichen  Bund.    Es  meldet  sich  die  Sorge. 
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Ha,  ich  kenne  dich,  Amor,  so  gut  als  einer!   Da  bringst  Du 
Dem»  FMd,  uad  ne  lenebtet  im  Dankd  uu  tot. 
Aber  du  führest  Ulis  bald  Verworrene  Pfade ;  wir  brauchten 
Deine  Fackel  ent  reoht»  adi!  und  die  falsche  erlischt 


Ach!  sie  neig:et  das  Haupt  die  holde  Knospe,  wer  giesset 

Eülig  erquickendes  Nass  neben  die  Wurzel  ihr  hin? 

DasB  sie  froh  sich  ontfiilte,  die  schönen  Stunden  der  BlQthe 

Nicht  zu  Mhe  vergehu,  endlich  auch  reife  die  Frucht. 

Aber  aueli  mir  —  mir  sinket  das  Haupt  tob  Sorgen  und  Mike. 

Liebes  lOdeken!  Bin  Glas  schliunenien  Weines  herbei. 

Taußrt  die  Goliebto  ihrer  Art  nach  auch  in  sein 
grosses  und  schönes  lieben? 

0  du  Liebe,  dacht*  ich,  kann  der  Söhlommer, 

Der  Verräther  jedes  falschen  Zuges, 

Kann  er  dir  nicht  schaden,  nichts  entdecken 

Was  des  Freundes  zarte  Meinung  störte?  .  .  . 


W&r's  ein  Irrthnm,  wie  ich  von  dir  denke, 
Wir'  es  Selhstbetrog,  wie  ich  d»ä  liebe, 

MUsst'  ich's  jetzt  entdecken,  da  sich  Amor 
Ohne  Binde  neben  mich  gesteUet 

Ist  es  vielleleht  nur  Eigeimiitz,  der  das  junge, 
irische  MAdcheo  in  die  Arme  des  älteren,  angesehenen 
und  wohlhabenden  Mannes  treibt? 

Sie  entzückt  mich,  und  täuschet  Yielleicht 

Liebe  flössest  dn  ein  und  Begier;  ich  fühl'  es  und  brenne. 
Liehenswttidige,  nun  flOsse  Vertmnen  mir  ein! 

Dieses  Vertrauen  schafft  er  sich  beinahe  mit  Ge- 
walt, er  will  sie  gut  und  vertrauenswürdig  sehen. 

Alle  sagen  mir,  Kind,  dass  dn  midi  betriegest. 
0  betliege  mich  nnr  immer  nnd  immer  so  fort 


Oftmals  hab*  ieh  geirrt  ond  habe  mich  wieder  gefanden, 

Aber  glfickücher  nie:  nun  ist  dies  Mädchen  mein  GIflck! 

Ist  auch  dieses  ein  Irrthnm.  so  svhont  mich,  ihr  klügeren  OStter, 

Und  benehmt  mir  ihn  erst  drüben  am  kalten  Gestad. 


Morris,  0«elh«-8tndi«n.  II.  t.  Aull.  6 
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La«»  (ilc-li,  (ieiiebte,  nicht  reun,  dassduinir  äoüchuell  dich  ergeben  ! 
Olavb*  61,  ich  deike  alciit  IMi»  denke  nicht  niedrig  von  dir. 


Eine  einzige  Nacht  an  deinem  Henen!  das  andere 
Oiebt  rieh. 

Aber  das  andere  giebt  sich  nicht  immer;  dat»  zeigt 
die  Klage  des  Mädchens: 

Cannat  du,  o  Gransaaer!  mich  mit  solchen  Worten  betriben? 

R«deD  so  bitter  und  hart  liebende  Männer  bei  ruc-hV 

Wenn  das  \'olk  mirh  vcrklas^,  ich  muHS  es  dulden  I  und  hin  ich 

Etwa  nicht  schuldig r'  Doch,  ach!  schuldig  nur  bin  ich  mit  dir. 

Goethe  an  Christiane  Vulpios.  Verdun  den  10.  Sep- 
tember 1792:  „Behalte  mich  ja  lieb!  denn  ich  bin  manch- 
mal in  Gedanken  eilenttchtig  und  stelle  mir  vor,  das» 
dir  ein  anderer  besser  gefidlen  k&nnte,  weil  ich  viele 
Männer  hflbscher  nnd  angenehmer  finde  als  mich  selbst 
Das  musst  dn  aber  nicht  sehen,  sondern  du  mnsst  mich 
für  den  besten  halten,  weil  ich  dich  ganz  entsetdich 
lieb  habe  and  mir  ausser  dir  nichts  geftllt"  Den 
10.  Oktober  1792:  „Wenn  ich  dir  etwas  schrieb,  das 
dich  betrflben  konnte,  so  mnsst  da  mir  verzeihen.  Ddne 
liebe  ist  mir  so  kostbar,  dass  ich  sehr  nnglfiddich  sdn 
wfirde,  sie  zu  verlieren,  dn  mnsst  mir  wohl  ein  Bläschen 
Eifersneht  nnd  Sorge  veiigeben.**  An  Herder,  11.  Sep- 
tember 1790:  „Wenn  ihr  mich  lieb  behaltet,  wenige 
Gate  mir  geneigt  bldben,  mein  Mädchen  treu  ist, 
mein  Kind  lebt  nnd  mein  grosser  Ofen  gat  heizt,  so 
haV  ich  vorerst  nichts  weiter  zn  wfinschen." 

Die  weite  Ehitfeniang  nnd  lange  Abwesenheit  in 
der  Campagne  hatte  die  Eifersucht  des  Liebenden  her- 
vorgernfen.  Hier  f&gt  sich  nun  die  Elegie  Alexis  und 
Dora  ein.  Der  Liebende  mnss  von  seinem  Mädchen  sich 
anf  weiter  Reise  entfernen. 

Ni<  bt  der  Erinuyen  Fm  k»'I.  das  Bellen  der  höllischen  Uundo 

Schreckt  den  Verbrecb«  i  so,  in  der  Verzweiflung  tielild, 

Als  das  gelass'ne  (iespenst  mich  schreckt,  das  die  Schöne  von  fern  mir 

Zeiget:  die  Thire  iteht  wizidiok  dea  Garteaa  noch  anf! 

Und  ein  anderer  kommt!  FIr  Ihn  auch  faUen  die  Frttchte! 
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Und  die  Feige  gewährt  stärkenden  Honig  auch  ihm! 
Lockt  lie  auch  ihn  nach  der  Laube?  Und  folgt  er  ?  0  macht  mich, 

ihr  Götter. 

Blind,  ▼enriidiet  4m  Bild  jeder  Briannuf  in  mir! 

Ja,  ein  M&dchen  iit  lie!  Und  die  sich  geichwinde  don  einea 

<Gieht»  aie  kehret  ddi  mich  ichBell  m  dem  andern  herum. 

Schiller  an  Goethe,  18.  Juni  1796:  ,,Daw  Sie  die 
Eifersucht  so  dicht  daneben  stellen  und  das  Glfick  so 
schnell  durch  die  Furcht  yerschlingen  lassen,  weiss  ich 
vor  meinem  GrefÜhl  noch  nicht  ganz  zn  rechtfertigen, 
obvrleich  ich  nichts  Befriedigendes  dagegen  einwenden 
kann.**  Goethe  erwidert  etwas  künstlich:  „Für  die  Eifer- 
sucht habe  ich  zwei  Gründe.  Einen  aus  der  Natur:  weil 
wirklich  jedes  unerwartete  und  unverdiente  Liebesglück 
die  Furcht  des  Verlustes  unmittelbar  auf  der  Ferse  nach 
sich  zieht  ;  und  einen  aus  der  Kunst,  weil  die  Idylle 
durchaus  einen  pathetischen  (lang  hat  und  also  das 
Leidenschaftliche  bis  e:e?en  das  Ende  gesteigert  werden 
mnsste.  da  sie  denn  durch  die  Abschieds  Verbeugung  des 
Dichters  wieder  ins  Leidliche  und  Heitere  zurückgeführt 
wird.  Soviel  zui-  Rechtfertigung  des  unerklärlichen  In- 
stinktes, durch  welchen  solche  Dinge  hervorgebracht 
werden.''  Den  menschlichen  Grund  für  die  auffallende 
Starke,  mit  der  die  Eifersucht  hier  dicht  neben  dem 
scliiinsten  Lie))esglück  hervorbricht,  konnte  er  allerdings 
selbst  Schiller  nicht  sagen. 

Eine  späte  Erinneining  an  solche  Zweifel  haben  wir 
in  dem  Ges])räch  mit  Kiemer  vom  15.  Mai  1808:  „Goethes 
Geschichte  amoris  uxoris  suae  post  expertam  fidem." 

Auch  die  Eigenart  des  ungleichen  und  bürgerlich 
nicht  legitimierten  Bundes  führt  ungewollt  gelegentlich 
in  schwierige,  bittere  Lage. 

Kittaken  ein  liebendes  Herz,  und  schweigen  mtissen;  gesch&rfter 
KUaaen  die  Qnalen  nicht  sein,  die  Bhadamanth  tieh  eminnt 

Ueber  solche  AugenblidLe  des  Missmuts»  der  Sorge 
und  Eifersucht  strOmt  doch  immer  wieder  die  Flut- 
welle von  Glfick  und  Liebe  dahin.  Und  bald  klingt  ein 
neuer  Ton. 

6* 
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Das  ist  dein  eigenes  Kind  nicht,  worauf  du  bettelst,  und  rührst 

mioli; 

0,  wie  fUurt  micli  ent  die,  die  mir  mein  eigenes  bringt  1 

Die  Spinnciin-Ballade,  an  ein  (Gedieht  Vossens  von 
1791  anknüpfend,  hat  ihre  Ausgestaltung  gewiss  im  Hin- 
blick auf  Christiane  erhalten. 

Dem  jungen  Wesen,  das  sich  ([uillend  unter  dem 
Herzen  der  Geliebten  reprt.  wird  der  wunderbarste 
poetische  Willkommen  bereitet,  der  je  einem  Menschen- 
kinde  zu  Teil  wuide. 

Wouiiglicli  iflti,  die  Oeliebte  veriaigend  im  Arme  sn  halten. 

Wenn  ihr  klopfendes  Herz  Liebe  zuerst  dir  gesteht. 
WoDnij?licher,  das  Pochen  des  Neulohondigen  fühlen, 
Drj«  in  dem  lieblichen  Schoos  immer  sich  nährend  bewe^^t. 
Schon  versucht  es  die  .Sprünge  der  raschen  Jugend;  es  klopfet 
Uagednldig  schon  «n,  sehnt  lieh  nadi  himmliieliem  lieht 
H^ore  noch  wenige  Tige!  Aof  allen  Pfaden  des  Lebens 
Ffihren  die  Hören  dich  streng,  wie  es  das  Schieksal  gebeut. 
Widerfahre  dir.  was  dir  auch  will,  du  wachsender  Liehling  — 
'    Liebe  bildete  dich;  werde  dir  Liebe  zu  Theil! 

Die  Mntter  seiiies  Kindes  bemüht  sich  Goethe  auch, 
g^stig^  zn  heben, 

Wird  doch  nicht  immer  gekflsst,  es  wird  Temfinftig  gesprochen. 

Und  80  yersacht  er,  sie  in  die  zarten  Geheimnisse 
der  wachsenden  Pflanze  einzuftihren. 

Dich  verwirret,  beliebte,  die  tauncndfältige  Mischung 

Dieses  Blumenp^ewühls  Uber  dem  Garten  umher; 

Viele  Namen  hörest  du  an,  und  immer  verdränget 

Kit  harbaiisehem  Klang  einer  den  andern  im  Ohr. 

AUe  Gestalten  sind  ihiolich,  nnd  keine  gleichet  der  andern; 

Und  80  deutet  der  Chor  auf  ein  geheimes  Gesete, 

Anf  ein  heiliges  Rätbsel.   0  könnt*  ich  dir,  liebliche  Freundin, 

Ueberliefern  sogleich  glttclüich  das  lösende  Wort! 

„Hdchst  willkommen  war  dieses  Gedicht  der  eigent- 
lich Geliebten,  welche  das  Becht  hatte,  die  lieblichen 
Bilder  auf  sich  zn  beziehen;  und  aneh  ich  fühlte  mich 
sehr  glflcklich,  als  das  lebendige  Gleichnis  unsere 
schöne  Tollkommene  Neigung  steigerte  und  yoUendetei.*'' 
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(II,  6,  143).*)  Es  war  doch  nur  ein  holder  Selbstbe- 
trug, solche  W  orte  an  das  gute  Mädchen  zu  richten. 
Und  die  Schlussworte: 

Die  iieüige  Liebe         *  ■  > ' 
Strebt  SQ  der  hüclisteii  Fmeht  gleieher  OeiüiiuulgeB  avf, 
Gleicher  Ansicht  der  Dinge,  damit  in  hannoalfolMiB  Anaduran 
Sich  verbinde  da»  Piuur,  finde  die  höhere  Welt  -  - 

49ie  enthalten  Wonach  nnd  Hoffirang ,  aber  leider  nicht 
ErfUlong. 

Aehnlich  st^t  es  mit  der  Bemfihnng  des  Lieben- 
den, sein  MXdehen  zur  Tdlnahme  heranzuziehen  an  d^r 
Dichtong,  die  ae  so  nahe  angeht 

Alle  Viende  dee  Dioliteni,  ein  guten  Gedicht  nu  enehifen, . 
FttUe  das  liebliohe  Kind,  das  ihn  begeisterte,  mit. 

Manusrripte  besit/'  ich  wie  kein  r^elehrter  noch  Künip; 
Denn  mein  Liebchen,  sie  tschreibt,  was  ich  ihr  dichtete,  mir. 

Wer  einmal  Schriftstücke  von  Christianens  Hand 
vor  Angen  gehabt  hat.  wird  leicht  erraten,  wie  die 
^Mannscripte"  zu  Stande  kamen,  von  denen  unselre 
Verse  erzählen.  £^  waren  Schreibübungren,  zu  denen 
Ooethe  Christianen  veranlasste.  Gefruchtet  haben  sie 
nicht  viel. 

Wenn  also  ancli  nicht  alle  Blütenträunie  reiften  — 
alliiiählich  hat  sich  doch  ein  unzerreissbares  Band  um 
die  Beiden  g-eschlungen ;  das  Mädchen  ist  sachte  und 
unvermerkt  in  die  Stellung  der  Hausfrau  eingenickt. 

Neigung  besiegen  ist  schwer;  geeeUet  deh  aber  Gewohnheit, 
Wurzelnd,  allmUdich  su  ihr,  nnflberwindlich  ist  sie, 

<>  gedenke  denn  auch,  wie  aus  dem  Keim  der  Bckaautäcliaft 
Nach  und  nach  iu  uoü  holde  Gewuhnheit  entspross, 
Preundschaft  sieh  mit  llaeht  in  unserm  Innern  enthOUte, 
•  Und  wie  Amor  zuletst  Blttthen  und  Frfichte  geaeugt 

Schüre  die  Gattin  da*  Fener.  ;\tif  reinlichem  Heerde  /u  kocheul 
Werte  der  Knabe  duä  Kei»,  spielend,  geächäf tig  dazu  I 


*)  Mit  diesen  ein  Jahr  nach  t'briätianeus  Tode  veröffentlichten. 
Worten  giebt  Goethe  bewusst  der  Oeffentlichkeit  nachtilglich 
Kunde  von  dem,  was  sie  Ulngst  wusste. 
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Um  im  Beoktr  lidit  fcUea  te  Weis!  OcipiSdiice  Frwidt» 
01eichg«riiBto,  htniiil 

Nur  leider  bleibt  bei  rollenden  Jahren  der  Haus- 
fran  Dicht  der  holde  .iagendreiz,  der  das  Mädchen 
Rchmflckte. 

Das  WiederaehiL 

Et. 

SiMM  ntvadui,  aocli  BiBea,  amr  Biaea  Kon  aoek  gawihia 

Diesen  Lippen!  Warum  bist  du  mir  heate  so  karg? 

Qentern  blühte  wie  heute  der  Baum;  wir  wechselten  Küpsc 

Tausendfältig;  dem  Schwärm  Bienen  verglichst  du  sie  ja. 

Wie  sie  den  BlUthcn  sich  uahu  und  saugen,  t»chweben  und  w  ieder 

Saugen,  «ad  litliliAar  Tob  iIiMa  QaaaiMt  enehaUt 

Alle  ftben  dae  hoMe  OeMbift  Und  wire  der  FrlhUag 

Uae  TOitbeifBlIolia,  eh'  sich  die  Bllthe  sentieut? 

Sie. 

Marne  liebhelier  Ffeenad,  mat  iniaerl  Bede  von  gestera! 

Oeiae  hOr*  idi  dich  aa,  drVcke  dich  redlieh  aas  Hen. 

Gesten,  sagst  du?  —  Es  war,  ich  weiss,  ein  köstliches  Gesten; 

Worte  verklangen  im  Wort,  Küsse  verdrÄngten  den  Kuss. 
Schmerzlich  war's  /u  scheiden  am  Abende,  traurig  die  lange 
Nacht  von  gestern  auf  heut',  die  den  getrennten  gebot. 
Doch  der  Morgen  kehret  sorSck.  Ack!  dasi  mir  iadessea 
Zekamal,  leider!  der  Banm  Blttthea  nad  Mohte  gelnedit. 

Es  ist  (las  Wiedorsohn  nach  der  Canipag^e  in 
Frankreich.  Mit  zartem  (Tcfühl  hat  der  Dichter  das 
wirkliche  N'crhältnis  umerekehrt.  „Er"  träumt  hier  den 
holden  Traum  weiter,  und  ..Sie"  sieht  die  Veränderung. 
Und  niclit  allein  die  abnehmende  Schönheit  der  Ge- 
liebten, auch  ihre  Stellunur  in  Weimar  drückt  ihn  mehr 
als  sie.  Er  hat  jrut  dichten:  ..Schüre  die  (Jattin  da* 
Feuer,  .  .  jjresi)rächig:e  Freunde,  ( Jleichf^esinnte  heieini" 
Wenn  Gäste  da  .sind,  dai1"  die  Demoiselle  N'ulpius  nicht 
zum  Vorschoin  kommen.  Und  so  vieles  Andere  drückt 
auf  seine  Seele.  Die  Ehe  seines  Fürstenpaares  ist  nicht 
^^Incklich,  sie  leben  ..in  einer  iretrennten  Geuenwart." 
Von  dem  revolutionären  Frankreich  droht  den  dent^^chen 
I)ing:en  schwere  (iefahr.  er  sieht  sie  koniiuen.  Aber 
wofür  ist  er  ein  Poet?  Ein  Schwung  des  Zaubei'sta))s» 
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und  eine  pflücklicho  Verwandlung  aller  Dinge  l>egiebt 
sich.  Sein  Mädchen,  seine  Frau  ist  vei  jünirt  wnd  ver- 
schönt, ihre  ..schwarze''  Hand  weiss  uiul  nin.  sein 
Fürstenpaar  in  Liebe  und  Eintracht  vereint,  die  Kfirstin 
bewillkommt  sein  Mädchen,  „ihre  neue  Freundin",  der 
Riese  Frankreich  wird  unschädlich  und  hannlos,  ein 
alljreuieines  Glück  löst  alle  einzelnen  Schmerzen  in  sich 
auf  und  die  goldene  Zeit  auf  Erden  bricht  au.  —  Das 
ist  das  ..Märchen"  in  deu  Unterhaltungen  der  deutsclien 
Ausgewanderten. 

Als  Mädchen  hat  die  (xeliebte  früher  im  Beriuchschen 
Industriecoiiiptoir  künstliche  Blumen  gearbeitet,  und  d(»rt 
hat  er  sie  sfhou  vor  der  italienischen  Reiso  einmal  ge- 
sehen, l  Uli  wie  er  in  deu  Elegien  als  ncuei-  Properz 
sein  (rlück  besingt,  so  taucht  ihm  hier  die  Erinnerung 
an  den  griechischen  Maler  auf,  von  dem  IMinius  erzählt, 
er  habe  seine  (Jeliebte  als  Kranzwinderin  sremalt.  weil 
sie  sich  auf  diese  W  eise  al»  armes»  Mädchen  ernährt 
hatte. 

Der  neiir  f^ausias  und  sein  Blumenmädchen. 

Sie.    Sanft  berühre  die  Kose,  sie  blcil)'  im  K5rl)ohon  vprborjjen : 
Wü  ich  dich  tinde,  indn  Freund,  (itTeutli(  h  rrich'  ich  sie  dir. 

£r.    Und  ich  thu",  ab  kennt'  ich  dich  nicht,  und  danke  dir 

freundlich ; 

Aber  dem  Geifenifeschcnk  weichet  die  Geberin  aus  .  .  . 

Sie.    Ün2ulriedeaer  Mann!   Du  bist  ein  Dichter  und  ucidci<t 
Jenei  Alten  Talent?  Branehe  das  deinii^e  doch! 

Er.    Und  erreicht  wohl  der  Dichter  den  Schmelz  der  tarliigcu 

Blumea? 

Neben  demer  Gestalt  bleibt  nur  ein  Sdiatten  sein  Wort! 

Sie.  Aber  ▼ermag:  der  Haler  wohl  aussndrBeken:  ieh  liebe! 
Nur  dich  lieb'  ich,  mein  Freund,  lebe  für  dicb  nur  allein! 

Er.    Ach!  und  der  Dichter  selbst  Termag  nicht  ansagen:  ich  liebe! 
Wit  du,  hhnmlisebesBJnd,  sisa  mir  es  sehmeichelst  in's  Ohr. 

In  den  Xenien  für  weibliche  Gäste  erhebt  der 
Dichter  in  aller  Stille  in  den  luitialeu  die  Geliebte  zu 
seiner  Gemahlin.  Vielen: 
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G. 

Viele  Veilchen  binde  zusammen.  Strausj^chen  erscheinet 

Erst  als  Blume;  du  bist,  käuslichet»  Mädchen,  gemeint. 

Einer. 

Baum  iiadZeit,  ich  empfind*  es»  thid  UoMeFoimen  d«  Doiken«, 
Da  das  Eckehen  mit  dti,  Liebchen,  unendlich  mir  toheint. 

Kennst  du  dio  herrliche  Wirkung:  der  endlich  befriedi(?ten  Liebe? 
Körper  verbindet  sie  schön,  wenn  sie  die  Geister  befreit. 


Klinken  ein  liebendes  Km,  nnd  sohweignn  mtisen;  geschftrfter 
KOnnen  die  Qualen  nicht  sein,  die  Bhadamanth  sieh  ersinnt 

Warum  bin  ich  vergäuijlich,  o  Zeus?  ho  fraffte  die  Schönheit. 
Macht'  ich  doch,  sagte  der  Gott,  nur  das  Vergängliche  schön. 

Und  die  Liebe,  die  Blumen,  der  Thau  nnd  die  Jugend  fnnuüimen's; 
Alle  gingen  sie  weg,  weinend,  von  Jupiteis  Thron. 

Leben  niiiss  man  und  lieben!  Es  endet  Leben  und  IJobc! 
Schnittest  du,  Parze,  duch  nur  beiden  die  Fäden  zugleich! 

Wieder  klingen  hier  die  drei  ims  nun  schon  wohl- 
bekannten Töne  ziisannnen:  jubelndes  Glücksgefühl, 
schmerzliches  Emittinden  des  Schiefen  und  Missliclien, 
das  von  dem  menschlichen  Bund  nun  einmal  nicht  teru 
zu  halten  war,  Klage  über  das  Schwinden  jugendlicher 
Schönheit. 

Auf  der  Schweizerreise  1797  schweifen  die  Ge- 
danken zu  n  ick  nach  Weimar,  gerade  wie  sieben  Jahre 
vorher  von  Venedig. 

Schweizeraljie. 

War  doch  gestern  dein  Uaupt  noch  so  braun  wie  dieLoclie  der 

Lieben. 

Deren  holdes  Ciebild  still  aus  der  Ferne  mir  winkt. 

In  der  eisten  Zeit  reiner  und  voller  Glücksempfin- 
dunjr  hatte  sich  das  beglückende  LebensereiLmis  in  einem 
liebli'  lHMi  Bilde  geformt.  Er  geht  am  Strande  Muscheln 
zu  suchen,  in  einer  findet  er  ein  l^eilchen,  nun  bleibt 
es  ihm  am  Herzen  vem-ahrt.   Das  erschflttemde  Bild 
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der  zweiten  Periode  ist  ein  Baum,  den  der  umschling'ende 
Epheu  tötet.  Tagebuch,  19.  September  1797:  ,.Ein  Apfel- 
baum, mit  Epheu  umwunden,  gab  Anlass  zui'  Elegio 
Amyntas.'* 

Nikias,  trefflicher  Mann,  du  Arzt  des  Leiba  und  der  Seele! 
isLrank,  ich  bin  es  fürwahr,  aber  dein  Mittel  ist  hart. 
Ach!  nÜT  idiwsiita  die  Ufte  dahin,  dem  Bathe  bu  folgen; 
Ja,  und  es  Mheieet  der  Freund  aehon  mir  ein  Gegner  au  aein. 

\Vidcrlei2:en  kann  ich  dich  nicht;  ich  sage  mir  alles, 
8age  das  härtere  Wort,  das  du  verschweigst,  mir  auch. 
Aber,  ach!  das  Wasser  entstürzt  der  Steile  des  Felsens 
Rasch,  und  die  Welle  des  Bachs  halten  Gesänge  nicht  auf. 
Baa't  nicht  nnawfhaltaam  der  Sturm?  Und  wllset  die  Sonne 
Sich  von  dem  GipfÜ  dei  Tags  nicht  in  die  Wellen  hinab? 
Und  so  spricht  mir  ringn  die  Natur:  auch  du  bist,  AmyntM, 
Unter  das  strengfc  Gesetz  ehmer  Gewalten  ffebeng:t, 
Run/le  die  Stiruc  nicht  tiefer,  mein  Freund,  und  höre  gcTilUig, 
Was  mich  gestern  der  Baum  dort  an  dem  Bache  gelehrt. 
Wenig  Acpfel  trägt  er  mir  nur,  der  lenit  io  beladne; 
Sieh,  der  Bpheu  ist  schuld,  der  ihn  gewaltig  mngieht 
Und  ich  fasste  das  Messer,  das  krummgebogene,  scharfe. 
Trennte  schnfideud  und  riss  Ranke  nach  Ranken  herab; 
Aber  ich  schauderte  gleich,  als  tief  erseufzend  und  kläglich 
Au?«  den  Wipfeln  zu  mir  lispelnde  Klage  sich  goss!  .  .  . 
O  verletse  mich  nicht!  Du  reiisest  mit  diesem  Qeflecbte, 
Daa  du  gewaltsam  zerstSrit,  grausam  das  Leben  mir  aus  .  .  . 
Soll  ich  nicht  lieben  die  Pflanze,  die  meiner  einzig  bedürftig, 
Still  mit  begieriger  Kraft  mir  um  die  Seite  sich  schlingt?  .  .  . 
Ja  die  Verrätherin  ist's!  Sie  schmeichelt  mir  Leben  und  (iüter, 
Schmeichelt  die  strebende  Kraft,  sduneichelt  die  Hoffnung  mir  ab. 
Sie  nur  fOhl'  ich,  nur  sie,  die  umschlingende,  fireue  der  Fesseln, 
Freue  des  tödtenden  Schmuckä,  fremder  Umlaubnng  midi  nur. 
Halte  das  Messer  zurück I  o  Nikias,  schone  den  armen. 
Der  sich  in  liebender  Lust,  willig  gezwungen,  verzehrt! 
äüss  ist  jede  Verschwendung  :  o,  iass  mich  der  schönsten  genicssen! 
Wer  sich  der  Liebe  vertraut,  hält  er  sein  Leben  bu  Rath? 

Nikias  ist  gewiss  Schiller.^)   Dieser  Elegie  gcgeu- 


*)  Eine  ähnliche  Mahnung  Wilhelm  von  Humboldt  s  glaube 
ach  in  seinem  Briefe  an  Goethe  vom  22.  November  1802  zu  hören. 
„Schreiben  Sie  uns  bald,  und  wenn  die  Mahnung  eines  abwesenden 
Freundes  etwas  vermag,  lassen  Sie  sich  das  &QQtftw  amHenen 
gelegen  sein.  Wie  unendlich  oft  hat  es  mich  nodi  in  Oedanken 
beschlftigt.» 
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üto  kann  man  niebta  Uran  als  sehen  ond  erschüttert 
begrnfen.  — 

Die  Beziehung  der  biHherigeii  üichtun<reii  ist 
längst  bckunnr.  und  die  Zusammenstellung  beansprucht, 
nichts,  als  ein  menschliches  Bild  zu  gel>en.  Die 
Meinunjr  der  IxMden  Märchen  ..die  neue  Melusine"  und 
^der  iii'iie  l'aris''  ist  bisher  nicht  bemerkt,  und  CvS 
ist  deshalb  ertarderlich,  ihre  Deutung  ausführlich  zu 
begründen. 

Die  neue  Melusine. 

Der  Dichter  ei-zäblt  von  einem  Manne,  der  aaf 
einer  Reise  ein  schdnes  Mädchen  kennen  lernt  Er 
wirbt  ungestüm  um  sie,  und  sie  werden  „das  glftcklichste 
Paar  von  der  Weif"  Eines  Tages  macht  der  Mann  die 
Entdeckung,  dass  sein  Mädchen  eigentlich  eine  Zweigin 
ist  and  lässt  sich  In  böser  Weinlanne  hinreissen,  ihr  das 
schmähend  vorzuwerfen.  Nun  mfissen  sie  sich  trennen.  Nur 
wenn  er  sich  entschüessen  kann,  eben  so  kloin  sn  werden 
wie  sdne  SchOne  in  ihrer  eigentlichen  Gestalt,  kann 
er  sie  heiraten  und  immer  mit  ihr  leben,  „in  ihre  Woh- 
nung, in  ihr  Reich,  in  ihre  Familie  mit  ihr  ftbertreten/ 
So  g^chieht  es,  aber  er  gelangt  nicht  zu  vollem  Glflcke, 
denn  er  kann  seinen  vorigen  Znstand  nicht  vergessen. 
„Ich  hatte  ein  Ideal  von  mir  selbst  und  erschien  mir 
manchmal  im  Traum  wie  ein  Riese.  Genug  die  Frau, 
der  Ring,  die  Zwergenfigur,  so  viele  andere  Bande 
machten  mich  ganz  und  gar  unglttcUich,  dass  ich  auf 
meine  Befreiung  im  Ernste  zu  denken  begann/'  Er 
durchfeilt  den  magischen  Bing,  durch  den  die  Verwand- 
lung zu  Stande  gekommen  ist»  und  Idst  sich  aus  dem 
Zwergzustand. 

Die  anmntigo  Dicbtun^^  befriedigt  in  hohem  Masse, 
wenn  man  sie  einfach  als  ein  Erzeugnis  der  freien 
poetischen  i.anne  betrachtet.  Aber  einjo^o  weiterhin  zu 
besprechende  Andeutungen  Goethes,  ferner  die  ebeutaüs 
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vom  Dichter  selbst  hcrvorjarehobene  Analoge  zum  neuen 
Paris,  von  dem  noch  die  Rede  sein  wird,  und  endlich 
(Joethes  Erklärunj!:.  dass  alle  seine  Dichtungen  Bruch- 
stücke einer  grossen  Confession  sind  —  das  Alles  giebt 
uns  das  Hecht,  auch  hier  nach  einem  hinter  den  bunten 
"Bildern  sich  verbergenden  Sinne  zu  suchen. 

Lucius  (Fridorike  Brion,  Stuttgart  1877;  hat  zuerst 
etwas  von  der  „Confession"  im  Märchen  von  der  neuen 
Melusine  erkannt.  Goethe  hat  in  dem  anmutigen  Gebilde 
dargestellt,  was  ihm  die  Ehe  mit  Friederike  unmöglich 
machte.  Er  hatte  ein  Ideal  von  sich  selbst  und  erschien  sich 
manchmal  im  Traum  wie  ein  Kiese.  Die  Verbindung 
mit  dem  cintucheu,  liebenswürdigen  Mädchen  hätte  ihn 
in  die  Si)häre  des  Zwerghaften  hineingezogen.  Meyer 
von  W'aldeck  (Goethes  Märchendichtungen,  Heidelberg 
1879 1  und  Bielschowsky  ( Friederike  Brion,  Breslau  1880) 
haben  sich  Lucius  angeschlossen.  Widers})ruch  scheint 
Lucius  nicht  gefunden  zuhaben,  und  wirklich  befriedigt 
seine  Deutung  zunächst  in  hohem  Masse.  Goethe  selbst 
deutet  in  Dichtung  und  Walirlieit  verstündlich  genug 
auf  die  Beziehung  zu  Friederike  hin.  ,.Wir  begaben 
uns  in  eine  geräumigt^  liaube  und  ich  trug  ein  Märchen 
vor,  das  ich  hernach  unter  dem  Titel:  die  neue  Melusine 
aufgeschrieben  habe.  Es  verhält  sich  zum  neuen  Paris 
ungefähr  wie  der  Jüngling  zum  Knaben,  und  ich  würde 
es  hier  einrücken,  wenn  ich  nicht  der  ländlichen  Wirk- 
lichkeit und  Einfalt,  die  uns  hiei-  jretallig  umgiebt, 
durch  wunderliche  Spiele  der  Phantasie  zu  schaden 
fürchtete.*' 

In  den  wunderbaren  Sesenheim-Kapiteln  hat  Goethe 
einmal  dem  menschlichen  Sehnen  nacli  einfachen, 
schönen,  unschuldigen  Verhältnissen,  aus  dem  die*  ganze 
Schäferpoesie  erwachsen  ist,  auf  seine  \\'eise  entsprochen. 
Wir  sehen  glückliche  Menschen  in  annmtiger  Land- 
schaft und  ihn  selbst  mitten  darunter.  Noch  in  späten 
Jahren  genügte  ein  kleiner  Anlass,  um  ihm  das  Bild 
dieser  glücklichen  Jugendtage  hervorzurufen.  In  ein 
Stammbuch.   Zum  Bildchen  von  Uliichs  Garten  (4,52): 
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Jkm  m  Uliiohi  Oartauismea 

Soll  em  YmAM  mir  ertrilumeii, 
Ist  ein  wunderbarer  Streich: 
Denn  es  war  von  süssen  Trüumen 
In  den  ländlich  engen  Bäumen 
Mir  «in  MhUoflr  hold  und  raioh. 
Sollt*  es  euch  zu  Lust  und  FronunoB 
Auch  einmal  zu  Gute  kommen. 
Freut  euch  in  dem  eng^Bten  Raum. 
Was  beglOckt  es  ist  kein  'rrauiu. 

In  Scsenhoim  leben  wir  mit  Goethe  auf  (Mncr  jener 
jB^lücklichen  hisoln.  von  denen  die  Dichter  erzählen. 
Diesen  Zauber  hätte  das  Märchen  V(»n  der  neuen  Melu- 
sine sofort  wieder  zerstört.  Das  ..wunderliche"  Spiel 
der  l'hantasie  —  auch  dieser  Ausdruck  deutet  darauf 
hin,  dass  es  mit  dem  Märclien  noch  etwas  Besonderes 
auf  sich  hat  —  hätte  in  das  mit  der  reifsten  Kunst  als 
wirklich  dargestellte  Bild  die  übermächtigen  Gewalten 
hereinbrechen  lassen,  die  ausserhalb  der  glücklichen  Insel 
herrschen. 

So  fein  und  glücklich  Lucius'  Deutung  ist.  sie  hat 
•doch  ein  schweres  Bedenken  gegen  sich.  ^Ich  dacht« 
nicht  daran,  dass  sie  mich  wieder  verlassen  könnte",  um 
so  weniger,  als  sie  sich  seit  einiger  Zeit  entschieden 
guter  HofPnung  befand,  wodurcli  unsere  Heiterkeit  und 
unsere  Liebe  nur  vermehrt  wurde."  Für  Friederike  ist 
das  eine  unmögliche  Erfindung?,  und  ebenso  widerspricht 
einer  Beziehung  auf  sie  der  l'mstand,  dass  der  Held 
die  Schöne  heiratet,  nachdem  der  eben  bezeichnete  Zu- 
stand (angetreten  ist. 

Die  Lösung  der  S(  bwierigkeit  hat  uns  Goethe  er- 
möglicht durch  die  Andeutung,  mit  der  er  das  Märchen 
im  Taschenl)nch  für  Damen  einführt.  „Vorwort:  Man 
hat  das  Märchen  verlangt,  von  welchem  ich  zu  Ende 
des  zweiten  Bandes  meiner  Bekenntnisse  gesprochen. 
Leider  werde  ich  es  jotzo  in  seiner  unschuldigen  Frei- 
heit nicht  überliefern;  es  ist  lange  nachher  aufireschrieben 
worden  und  deutet  in  seiner  jetzigen  Ausbildung  anf 
eine  reifere  Zeit,  als  die  ist,  mit  der  ^1r  uns  dort  be- 
schäftigen." 
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Das  Märchen  hat  also  in  der  Seele  der  Dichters 
Wandlungen  erfahren.  Ein  Motiv  haben  wir  schon  er- 
kannt, dass  dem  Märchen  in  der  unschuldigen  Freiheit 
seiner  ersten  Form  nicht  angehört  haben  kann  —  der 
Zustand  guter  Hoffnung,  in  den  das  Persönchen  dnrcli 
den  Helden  versetzt  wird. 

Das  Märchen  behandelt  die  Nöte  des  genialen  Dichters^ 
der  sich  vor  die  Frage  gestellt  sieht,  ein  liebenswürdigerr 
Mädchen,  dem  er  herzlich  gut  ist,  nun  auch  zu  hdiaten. 
Aber  diese  Nöte  haben  akh  ja  in  Goethes  Leben  noch 
einmal  in  viel  schwererer  Form  wiederholt.  In  drei  I  )atett 
malt  sich  die  wirkliche  Beziehnng  des  Märchens.  Die 
ersten  Erwähnungen  finden  sich  in  den  Briefen  an 
Schiller  vom  4.  Februar  1797:  „Das  Mährchen  mit  dem 
Weibchen  im  Kasten  lacht  mich  manchmal  auch  wieder 
an**  und  vom  i).  14.  August  1 797 :  Was  noch  idealistisch 
an  mir  ist,  wird  in  einem  Schatullchen  wohlverschlossen 
mitgefilhrt,  wie  jenes  Undenische  Pygmäenweibchen-» 
Sie  werden  also  von  dieser  Seite  Geduld  mit  mir  haben. 
Wahrscheinüch  werde  ich  Ihnen  jenes  Reisegeschichtchen 
auf  der  Heise  zusammenschreiben  könnm.**  Diese  Hoff- 
nnng  erfüllte  sich  erst  zdin  Jahre  später.  Tag-  und 
Jahresheft  1807:  „Zu  diesem  Zweck  finden  sich  be- 
meilct,  Schlnss  der  neuen  Melusine,  der  Mann  von 
fünfzig  Jahren,  die  pilgernde  Thttnn.'*  Tagebuch  vom 
21.  Mai  1807:  „Um  7  Uhr  die  neue  Melnane  diktiert**^ 
Wieder  10  Jahre  später  erfolgt  radlich  die  Yeri^ent- 
lichnng. 

Die  nene  Melusine  wurde  also  erfunden  wfihrend 
des  LiebesyerhflltniBses  mit  CSiristiane;  bis  zum  Schlüsse, 
der  Heirat  des  Edden  mit  dem  kleinen  Wesen,  wurde 
sie  em  halbes  Jahr  nach  Gtoethes  Heirat  mit  CSiristiaae 
durchgefDhrt;  verGlfentlicht  wurde  sie  ein  Jahr  nach 
fhrem  Tode. 

Im  Mfirchen  liebt  der  Held  das  Persdnchen,  sie 
wird  guter  Hoffnung  und  später  erst  heuratet  er  sie, 
obwohl  er  dann  so  klehi  werden  muas  wie  sie  selbst, 
und  trotz  seiner  Abneigung  gegen  das  Heiraten  ttbnr- 
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haupt.  „Wie  schrecklich  ward  mir  aut  einmal  zu  Mut«, 
als  ich  von  Koirat  reden  hörte. '  Kr  heiratet  sie,  weil 
er  sich  so  an  das  freundliche  NN'esen  <2:ewöhDt  hat,  daas 
«r  sich  nicht  mehr  von  ihr  trennen  mag. 

Schwer  zu  besiegen  ist  schon  die  Neigung;,  gesellet  lieh  aber 
Gar  die  Gewohnheit  zu  ihr,  unüberwindlich  ist  sie. 

Der  zeitliche  Verlauf  der  Dingre  —  Liebe,  Schwanjrer- 
schaft,  Heirat  —  ist  als  freie  Erfindun<r  betrachtet  nicht 
gerade  behaglich;  es  handelt  sich  eben  um  ein  Abbild 
der  Wirklichkeit.  Schiller  an  die  Gräfin  Schimmelmann, 
13.  November  1800:  „Goethe  ist  in  ein  Verhältniss  ge- 
rathen,  welches  ihn  in  »einem  eigenen  häuslichen  Kreise 
drückt  und  unglücklich  macht,  und  welches  abzuschütteln 
•tr  leider  za  schwach  und  zu  weichherzig  ist  Dies  ist 
seine  einzige  Blösse.  die  aber  Niemand  verletzt,  als  ihn 
selbst,  und  auch  diese  hängt  mit  einem  sehr  edlen  Theil 
seines  Cliarakters  zusammen/*  Die  Befreiung  vollzieht 
Goethe  hier  in  einem  poetischen  Traumbilde:  Der  Held 
dorchfeilt  den  Zaoberring,  wird  frei  und  erlangt  seine 
alte  Grösse  wieder.  Es  ist  das  Gegenstück  znm 
„Märchen^.  Dort  sagt  der  Alte  zu  seiner  verschönten 
nnd  verjttnirten  Frsn:  „Ich  nehme  deine  Hand  von 
neuem  an  und  mag  gern  mit  dir  in  das  folgende  Jahr- 
tausend hinüberleben/'  Auf  alle  Weise  versucht  der 
Dichter  die  gegebene  Lage  poetisch  zurechtzurücken, 
einmal  durch  Anschmiegen,  und  dann  wieder  durch  poe- 
tische Beseitigung  dessen,  was  ihn  drückt  und  einen^. 
Nicht  ohne  Bewegung  thut  man  hier  einen  Einblick  in 
«ein  heimliches  Leiden. 

Der  ICärehentraumschlnss  —  Durchfeilen  des  Rings, 
Befreiung  —  widersprach  der  Wirklichkeit:  aus  mensch- 
lichem und  poetischem  Zartgefühl  wurde  das  1807  voll- 
•endete  Ifftrchen  erst  1817,  ein  Jahr  nadi  Christianens 
Tode,  verdfl^tlicht 

So  erklärt  sich  die  merkwürdige,  über  ein  Viertel- 
Jabrlinndert  sich  hündehende  Geschichte  unserer  Dichtung. 
Nach  Goethes  eigenem  Zeugnisse  wiren  ee  sogar  47 
Jähre  gewesen,  die  das  Mftrchen  von  der  Entstehung 
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in  Sesenheim  bis  zum  i)ruck  im  Taschenbuch  für  Damen 
gebraucht  hätte.  Aber  dieselben  Gründe,  die  den  Dichter 
Goethe  hinderten,  durch  Einschaltunjc  des  Märchens  die 
künstlerische  Stimmung  der  iSesenheiradarstellung  zu 
stören,  mussten  dem  zartfühlenden  Menschen  unmöglich 
macheu,  in  diesem  Kieise  eine  Maskendichtung  zu  er- 
zählen, in  der  er  zum  Ausdruck  brachte,  was  ihn  voa 
eben  diesem  Kreise  trennte.  Goethe  hat  das  Märchen 
von  der  neuen  Melusine  in  vSesenheim  weder  erzählt 
noch  erfanden,  Denn  auch  die  Erfindung  des  Zwerg- 
motivs würde  Hochmut  voraussetzen  bei  einem  Jüngling, 
dem  seine  Bedeutung  zwar  durch  Ahnung  und  Kraft- 
gefühl,  aber  noch  durch  keine  wirklichen  Leistungen 
verbürgt  wurde.  Die  Conception  des  Märchens  hat  zu 
irgend  einer  Zeit  nach  Sesenheim  stattgefunden,  wohl 
erst  in  den  neunziger  Jahren  und  von  vomhei-ein  mit 
der  Beziehung  auf  Ohristiane.  Die  Hindeutung  in  Dich- 
tung und  Wahrheit  wurde  dann  durch  die  Analogie  der 
Situation  veranlasst.  Wenn  Goethe  in  jenem  Vorwort 
im  Taschenbuch  für  Damen  eine  frühere,  un aufge- 
schriebene, in  Sesenheim  erzählte  Gestalt  des  Märchens 
und  die  jetsige  auf  eine  reifere  Zeit  deutende  Form 
unterscheidet,  so  ist  das  die  notwendige  Conseqaenz 
der  poetischen  Fiktion,  mit  der  er  in  Dichtung  und 
Wahrheit  das  Märchen  nach  Sesenheim  verlegt  hatte. 
Bei  der  Veröffentlichung  empfand  er,  wie  vieles  daran 
doch  zu  der  unschuldigen  Freiheit  von  Sesenheim  nicht 
passte,  und  erklärte  das  durch  die  Annahme  einer  nach- 
träglichen Umbildung,  die  aber  nie  stattgefunden  hat. 

Der  neue  Paris. 

Das  M&rchen  vom  neuen  Paris  ist  ein  Fragment. 
Dem  Helden  träumt,  dass  Merkur  ihm  drelAepfel  ttber- 
giebt  Er  soll  sie  „den  dr^  schönsten  jungra  Leuten 
von  der  Stadt  geben,  welche  sodann,  jeder  nach  seinem 
Loose,  Qattinra  finden  sollen,  wie  sie  solche  nur  wttnsdien 
können.^  Aber  wir  hdren  weiterhin  nichts  mehr  von 
diesen  drei  Aepfeln.  Am  Schlüsse  des  Mfirdiens  verlangt 
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der  Held  ,.das  kleine  Geschöpf  zum  Lohn*',  mit  dem  or 
das  Krieprsspiel  aufgeführt  hat,  und  es  wird  ihm  j>anto- 
' mimisch  bedingungslos  zugestanden.  Zu  unserem  Er- 
staunen erhält  er  sie  aber  nicht,  wenigstens  sehen  wir 
nichts  davon,  sondern  der  Pffirtner  geleitet  ihn  ehr- 
furchtsvoll hinaus,  und  damit  schliesst  diu  Erzählung. 

„Als  ich  die  F'ortsetzung  meines  Märchens  hart- 
näckig verweigerte,  ward  dieser  erste  'l'oil  öfters  wieder 
begehrt.*'  Warum  lässt  aber  der  Diclit^^f  den  Knaben 
Wolfgang  ein  mitten  abgebrochenes  Märchen  erfinden? 
Gewiss  nicht,  um  die  knabenhafte  Unvollkommenheit 
der  Dichtung  anzudeuten,  die  vielmehr  in  Technik  und 
Sprache  von  Goethes  reifster  Kunst  zeugt.  Dass  es 
mit  di<^sem  Knabeumärchen  noch  etwas  Besonderes  auf 
sich  hat,  ist  mehrfach  empfunden  worden. 

Goschel  (l'nterhaltungen  zur  Schilderung  Goethe'scher 
Dicht-  und  Denkweise,  1834)  sieht  in  der  Pforte  den 
Eingang  zur  deutschen  Kunst,  in  der  Harfenspielerin 
Juno,  in  der  Zitherspielerin  Aphrodite,  in  der  I>auteu- 
spielerin  Athene.  Das  kleine  Geschöpf,  Alerte»  stellt 
Goethes  Kunst  vor. 

Meyer  von  Waldeck  (Goethes  Märchendichtungen. 
Heidelberg  1879}  tindet  in  den  drei  vornehmen  Damen 
die  Allegorien  der  Schönheit,  der  Anmut  und  der  Laune: 
Alerte  stellt  die  reale  anziehende  Weiblichkeit  vor. 
Der  Alte,  der  W'olfgang  die  Pforte  zum  Zaubergarten  — 
dem  Reiche  der  Phantasie  —  ötfnet,  ist  die  Allegorie  der 
Weisheit.  Beiläufig  und  schroff  ablehnend  erwähnt 
Meyer  von  Waldeck  eine  andere,  ihm  gegenüber  mündlich 
ausgesprochene  Vermutung.  Dieser  vom  Baumeister 
verworfene  Stein  ist  nun  fftr  mich  zum  Eckstein  ge- 
worden. Enthielte  das  Märchen  von  der  neuen  Melu- 
sine nur  den  allegorischen  Sinn,  den  Meyer  von  Waldeck 
darin  findet,  so  wäre  es  bei  aller  Anmut  der  Form 
nor  eine  dürftige  poetische  (Jonception.  In  Wirklich- 
keit enthält  aber  das  Märchen  einen  Versuch  des 
Dichters,  die  thatsächliche  Gestaltung  seines  Liebes- 
und Ehelebens  sich  optimistisch  zurechtzulegen  und 
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im  rosigen  Lachte  verschönernder  Imagination  darzu- 
stellen. 

Dem  lieldcu  erscheint  Merkur  im  Traume  und  ü))er- 
^»■ielit  ihm  drei  Aepfel,  einen  von  loter.  den  andern  von 
gelber,  den  dritteln  von  o:rünL'r  Farbe,  mit  der  vorher 
genannten  Bestimmung.  Wolfgang  hält  sie  iregen  das 
Licht  und  findet  sie  ganz  durchsieht  iL--.  ..aber  bald  zogen 
sie  sich  aufwäi-ts  in  die  Länge  und  wurden  zu  drei  schönen, 
schönen  Fraueuzimmerchen  in  mässicrer  Puppengrösse, 
deren  Kleider  vun  der  Farbe  der  vorherigen  Aepfel 
waren.  So  gleiteten  sie  sacht  an  nieinm  FinL'"ern  her- 
auf, und  als  ich  nach  ihnen  haschen  wollte,  um  we- 
nigstens eine  festzuhalten,  schwel)ten  sie  schon  weit  in 
der  Höhe  und  Fenie,  dass  ich  nichts  als  das  Nachsehen 
hatte.  Ich  stand  ganz  verwundert  und  versteinert  da, 
hatte  die  Hände  noch  in  der  Höhe  und  beguckte  meine 
Finger,  als  wäre  di»ran  etwas  zu  sehen  gewesen.  Aber 
mit  einmal  erblickte  ich  auf  meinen  Fingerspitzen  ein 
allerliebstes  Mädchen  henimtanzen,  kleiner  als  jene, 
aber  gar  niedlich  und  munter;  und  weil  sie  nicht  wie 
die  andern  fortflog,  sondern  verweilte,  und  bald  auf 
diese  bald  auf  jene  Fingerspitze  tanzend  hin  und  her 
trat,  so  sah  ich  ihr  eine  Weile  verwondert  zu."  Das 
ist  das  Vorspiel;  aus  seinem  Traum  erwacht  findet  er 
dann  in  einem  Zaubergarten  die  vier  Schönen  wieder. 
„Meine  kleine  Nachbarin,  mit  der  ich  EUbog^  an  Ell- 
bogen sass,  hatte  mich  ganz  ffir  sich  eingenommen; 
und  wenn  ich  in  jenen  drei  Damen  ganz  deutlich  die 
Sylphiden  meines  Traums  und  die  Farben  der  drei 
Aepfel  erblickte,  so  begritf  ich  wohl,  dass  ich  keine 
Ursache  hätte,  sie  festzuhalten.  Die  artige  Kieme  hätte 
ich  lieber  angepackt  .  .  Er  erbittet  sie  dann  am 
Schloss  znmJjohn,  und  sie  wird  ihm  zugestanden. 

Die  ganze  Darstellung  weist  deutlich  ans  sich 
selbst  hinaus.  Das  Märchen  ist  von  dem  Motiv  der 
Gattenwahl  durchzogen,  und  zwar  der  GattenwaU  Goethes^ 
„Paris,  Paris"  nnd  „Narciss,  Narciss**  rufen  die  Staare 
im  Zanbergarten.  Also  Erteilung  des  Schönheitspreises, 
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Solbstbospieiroliuijr.  Diese  Verwendung  des  Wortes 
„Narriss*'  zur  Bezeichnuno:  von  Selbstbespieg^elung  war 
Goethe  ^eläuti^:.  Wahlverwandtschatten  l,  4:  „Uer  Mensch 
ist  ein  wahrer  Narciss";  Xeniou  714: 

Als  ein  wahrer  Narciss  bcsors;»*!  du  Caripaturen. 

Stehst  und  beäugelst  mit  Lust  immer  auf's  neue  dein  Bild.  — 

Goethe  erzählt  uns  hier  von  drei  schönen,  schönen 
Fraaenzimmerchen,  die  aber,  wie  er  nach  ihnen  haschen 
will,  um  wenigstens  eine  festzuhalten,  schon  weit  in  der 
Hohe  und  Feme  schweben,  so  dass  ihm  nichts  als  das 
Nachsehen  bleibt.  Die  Tierte  aber,  die  er  im  Traume  auf 
seinen  Fingerspitzen  tanzend  erblickt,  fliegt  nicht  wie 
die  anderen  fort,  sondern  verweilt  Sie  ist  von  anderer 
Art  als  die  drei  vornehmen  Damen,  sie  ist  „kleiner  als 
jene,  aber  gar  niedlich  und  munter"  und  sie  ist  die 
Pförtnerin  des  schönen  Gebftudes,  in  dem  die  drei  Damen 
weilen.  Auch  in  ihren  musikalischen  Neigungen  unter- 
scheidet sie  sich  von  den  drei  vornehmen  Schönen,  die 
auf  der  Ijante,  der  Harfe  und  der  Zither  spielen.  Sie 
klimpert  Tanzmelodien  auf  der  Mandoline  „g$r  auf- 
regend'*, so  dass  der  Held  hingerissen  wird,  ihre  Schritte 
zu  begleiten  und  eine  Art  von  kleinem  Ballet  mit  ihr 
aufftthrt  GU>ethe  nun  ist  ein  Mädchen  zu  Teil  ge- 
worden, auf  das  die  wenigen  Zflge  durchaus  zutreffen,  die 
sich  hier  angegeben  finden.  Sie  war  klein  —  körper- 
lich und  geistig,  sie  trftgt  hier  den  Namen  Alerte,  womit 
ihre  muntere,  flinke  Art  treffend  bezeichnet  ist,  und  sie 
war  eine  leidenschaftliche  Liebhaberin  des  Tanzes,  was 
den  braven  Weimaranem  ein  willkommener  Anlass  zu 
Klatsch  und  Tadel  war.  Wie  die  Gefährtin  im  Parismärchen 
wiederholt  (26,  90  und  26,  91)  „die  Kleine**  heisst,  so 
schreibt  Goethe  am  1.  Februar  1793  an  Jacobi:  „Meine 
Kleine  ist  im  Hauswesen  gar  sorgfaltig  und  thätig**. 
Auf  Christiane  geht  auch  das  zahme  Xenion  (3,  303): 

(iott  hab'  ich  und  die  Kleine 
Im  Tiied  erhalten  reine. 

Dass  Goethe  dai»  W  ort  „alei*t''  gebrauchte,  zeigen 
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Stellen  im  Paralipomenon  zn  Hanswursts  Hochzeit 
(38,  447)  und  in  StellA  (11,  127).  Fttr  Christianens 
Tanzleidenschaft  folgen  hier  eine  Anzahl  von  Belegstellen. 
Christiane  an  Nikolans  Meyer,  LandistSdt  1902:  ,Jch 
war  schon  hier  anf  sechs  Bftllen,  wo  es  sehr  brillant 
ist.''  Weimar,  Hai  1803:  „Die  Tanzinst  will  sich  bei 
mir  immer  noch  nicht  yerlieren.**  1808:  „Von  mir  kann 
ich  weiter  nichts  sagen,  als  dass  ich  jetzo  sehr  Instig 
bin  und  noch  immer  so  gern  als  sonst  tanze.  Ja  sogar 
bilde  ich  mir  ein,  dass  ich  noch  besser  als  sonst  tanze." 
Weimar,  15.  Dezember  1803:  „Dieses  Jahr  habe  ich 
keinen  Ball  und  keine  Bedeute  yersänmt,  auch  werde 
ich  anf  den  Bessourcenball  gehen.*'  In  einm  sehr 
betrabten  Brief  vom  Anfang  1806:  „Die  Tanzinst  und 
Alles  ist  noch  wie  sonst"  April  1806:  „ich  mache  mir 
jetzo  anch  alle  möglichen  Zerstreuungen,  tanze  und  habe 
Gesellsehalt."  An  ihren  Sohn  August,  1.  Januar  1809: 
^ich  habe  Ton  8  Uhr  bis  3  Uhr  alles  getanzt  was 
getanzt  worden  ist."  Groethe  an  BetÜne  Brentano, 
22.  Juni  1808:  „Meine  Frau  besucht  in  Lauchstädt 
Theater  und  Tanzsaal".  An  Christiane,  28.  JuU  1806: 
„Lebe  übrig:ens  recht  wohl  bei  deinen  Frilhstücken, 
Mittagressen,  Tänzen  und  Schauspielen".  Man  fühlt  das 
rosij^ierte  Lächeln,  mit  dem  Goethe  in  unserem  Märchen 
die  Worte  hinschrieb:  „Sie  spielte  und  tanzte;  ich  ward 
binereiissin  ihre  Schritte  zu  begleiten  und  wir  führten 
(  ine  Alt  von  kleinem  Ballet  auf."  Das  „kleine  Ballet" 
bat  mvhv  als  ein  Viertel jahrhuiidort  g^edauert.  Für  die 
drei  vonielimcn  Damen,  von  denen  keine  dem  Helden 
zn  Teil  wird,  (»rireben  sich  dann  die  Namen  Friederike, 
Lotte.  Lili  von  selbst,  und  wir  können  nuu  die  weitere 
Probe  auf  unsere  Deutunir  nuichen, 

.,An  der  Zitherspielerin  konnte  man  ein  leicht  an- 
mutipres,  heiteres  Wesen  anmerken;  sie  war  eine  schlanke 
Hlondine."  Dichtung'-  und  Wahrheit.  Buch  10:  „Schlank 
und  leicbt  schritt  sie,  und  l)einube  schien  für  die  gewaltigen 
Idouden  Ztipt'e  (b's  niedlichen  KöjdVbens  der  Hals  zu  zart. 
Aas  heiteren  blauen  Augen  blickte  sie  sehr  deutlich 

7* 
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umher  .  .  .  imd  so  hatte  ich  das  Vergnfigeii,  sie  bcimr 
ersten  Anblick  auf  einmal  in  ihrer  ganzen  Anmuth  mid 
liebUchkeit  zu  sehen  nnd  m  erkennen/'  Sämtliche 
fünf  im  MSrchen  zor  Charakteristik  der  Zitherspielerin 
gebrauchten  Wörter  (leicht,  anmntig,  heiter,  schlank, 
blond)  finden  sich  in  den  Zcdlen,  mit  denen  in  Dichtung 
und  Wahrheit  Friederike  eingeftthrt  wird. 

Die  Harfenspielerin  ist  ansehnlich  von  Gestalt,  gros» 
Ton  Gesichtszügen  nnd  in  ihrem  Betragen  mi^est&tisch; 
sie  hat  donkelbrannes  Haar.  Die  übrigen  Zflge  treffen 
alle  auf  Cauurlotte  Buff  zu,  nur  die  Haarfarbe  nidit 
Lotte  war  wie  Friederike  blond.  Ich  glaube,  dass  Goethe- 
durch  das  kflnstierische  Bedflrfiiis,  die  Zither-  und  Harfen- 
spielerin zu  contrastieren,  zu  dieser  Abweichung  veran- 
lasst wurda  Werwegen  dieses  einen  nicht  stimmenden 
Punktes  die  von  mir  yorgeschlagene  Härchendeutnng^ 
verwirft,  dem  kann  ich  nichts  bestimmtes  entgegen- 
halten; es  ist  Sache  des  Gefühls,  ob  die  angeführten 
nnd  die  gleich  weiter  anzuführenden  Uebereinstimmnngen 
diese  eine  Abweichung  aufwiegen,  üebrigens  ist  es 
Jjotte  schon  vorher  einmal  begegnet,  in  Goethes  Dichtung 
in  eine  Brünette  verwandelt  zu  weiden.  Sie  hatte  blaue 
Aagen.  aber  in  Werthers  Leiden  heisst  es:  „Wie  ich 
mich  unter  dem  Gespräche  in  den  schwarzen  Augen 
weidete'M  Es  ist  wohl  möglich,  dass  ausser  dem  Be- 
dürfnis, die  Harfen-  und  die  Zithci  spielerin  von  einander 
abzuheben,  auch  die  im  Werther  geschehene  Umbildung 
von  Lottes  Gestalt  hier  nachwirkt 

Das  Lautenspiel  der  dritte  Schönheit  hat  etwa» 
Rührendes  nnd  zugldch  Auffallendes  für  den  Helden. 
„Sie  war  diejenige,  die  am  meisten  auf  mich  Acht  zu 
geben  und  ihr  Spiel  an  mich  zu  richten  schien;  nur 
konnte  idi  ans  ihr  nicht  klug  werden,  denn  sie  kam 
mir  bald  zSrtlich,  bald  wunderlich,  bald  offen,  bald 
eigensinnig  vor.  Bald  schien  sie  mich  rühren,  bald 
mich  necken  zn  wollen/^  Hier  ist  deutlich  zu  empfinden, 
dass  bestimmte,  individuelle,  unausgesprochene  Dinge 
anklingen,  denn  im  Verlauf  des  Knabenmärdiens,  wenn 
man  es  als  freies  Spiel  der  fabulierenden  Phantaisie  be- 
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trachtet,  ist  gar  kein  Grund  zu  dieser  eigenartigen 
X.'liarakteristik  der  dritten  Schönen,  von  der  weder  vor- 
her noch  nachher  sonst  die  Bede  ist  Goethe  hat  liier 
die  bekannten  Wechselstimmungen  aus  Lilis  Purk  an- 
Jüingen  lassen.  Auch  dass  der  Gedanke  einer  Verbin- 
dung mit  Lili  ihm  ernsthafter  nahe  getreten  ist  als  bei 
lim  beiden  anderen  SchOnen,  ist  in  den  inbaltreichen 
Worten  angedeutet. 

Das  Krieirsspiel  des  Helden  mit  Alerte  stellt  be- 
ziehungsvoll den  Kampf  Achilles'  und  seiner  Griechen 
mit  den  Amazonen  vor,  also  die  Gegenüberstellung 
schöner  Trhilder  des  männlichen  und  weiblichen  Typus. 

Was  hat  es  aber  mit  der  Bestimmung  auf  sich,  mit 
der  Merkur  dem  Heldw  die  Aepfei  fibergiebt?  Er  soll 
sie  den  drei  schönsten  jungen  Leuten  der  Stadt  geben, 
denen  dann  die  diii  Damen  als  Gattinnen  zufallen 
sollen.  Wir  werden  das  verstehen,  wenn  wir  uns  au- 
nächst  an  den  unmittelbar  vorhergehend«!  Satz  Merkurs 
halten:  „Du  musst  eben  erst  wissen,  dass  sie  nicht  fttr 
dich  sind.**  Das  ergab  sich  aus  der  thatsächlichen  Ge- 
staltung von  Goethes  Leben  und  aus  der  Anlage  des 
Mftrchens.  Da  aber  die  Schönen  ihrer  natürlichen  Be- 
stimmung zngef&lurt  werden  mnssten,  so  folgt  als  Er- 
gämungsei&idung  die  oben  angefahrte  Bestimmung. 
Bei  Lotte  und  Lili  entsprach  sie  auch  dem  Hergange 
der  Dinge.  Wie  Goethe  bewegten  Herzens  den  roten 
Apfel  Kästner  übergab,  ist  in  semen  Briefen  zu  lesen. 
Und  Lili  als  Junge  Frau  besuchte  er  auf  seiner  zweiten 
Schweizerreise  und  damals  entftnsserte  er  sich  auch  des 
zweiten  Apfels  zu  Gunsten  des  Barons  von  Dflrekheim. 
Friederike,  der  es  nicht  so  gut  wurde,  wird  üi  die  ver- 
söhnende, freundliche  Erfindung  mit  eingeschlossen. 

Dass  dem  neuen  Paris  keine  der  drei  Schönen  be- 
stimmt ist,  sondern  eine  vierte,  geringere  —  das  wäre 
doch,  wenn  es  sich  um  ein  frei  fobuliertes  Märchen 
handelte,  eine  sonderbare  Umbiegung,  ja  Verzerrung 
des  Parismotivs.  Wir  sehen  nun,  wie  die  eigenartige 
Erzählung  durch  Anpassung  des  überlieferten  Stoffes  an 
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den  Hergang  der  Dinge  in  Goethes  Leben  za  Stande 
gekommen  ist  Gk)ethe  versammelt  hier  die  Fraaen 
seiner  Neigung  wie  der  Landvogt  von  Grdfensee. 

Den  ftnsseren  Rahmen  Ar  seine  Erfindung,  den 
Zanbergarten  mit  der  geheimnisvollen  Thflr,  in  dem  die 
Schönen  sich  befinden,  entnahm  er  dem  italienischen 
Roman  Guerino  Meschino,  den  er  ftr  seine  Gellini- 
stadien excerpiert  hatte  (44,  414):  „Demohngeachtet 
ging  er  fort  bis  za  einer  fernen  Thttre  die  sich  nach- 
dem er  dreymal  angeklopft  hatte  erOflInete  and  drey 
schöne  jnnge  Franenzimmer  ihn  empfingen  sie  ffihrten 
ihn  in  einen  Garten  wo  sich  ihre  Gespielinnen  befanden 
welche  sämtlich  anfetanden  bis  auf  eine  welche  ihre 
Gebieterin  za  sein  schien.  Sie  war  von  grosser  Schön- 
heit nnd  herrlich  gekleidet  sass  in  einem  reichen  Sessel 
unter  einem  grossen  Himmel  von  Goldstoff  sie  sagte 
ihm  freundlich  willkommen  und  empfing  ihn  aa&  zärt- 
lichste dann  führte  sie  ihn  in  einen  geheimen  Garten 
wo  nach  einem  liebevollen  und  vergnüglichen  Gespräch 
sie  ihn  zu  einem  trefflichen  Abendessen  ffihrte  das  in 
einer  herrlichen  Gallerie  bereitet  war  wo  es  an  Teppichen 
an  GemShIden  und  halb  erhobner  Arbeit  nicht  fehlte . .  * 
Am  anderen  Morgen  fOhrte  sie  ihn  zu  einer  Lustparthie* 
durch  die  angenehmste  Gegend  wie  ihm  vorkam  die  er 
jemals  gesehen  hatte,  man  vergnügte  sich  mit]  Jagd  und 
Vogelfang  und  er  konnte  sich  nicht  genug  verwundem 
vne  in  diesen  engen  Schlünden  und  zwischen  diesen 
Klippen  so  ein  schönes  nnd  weites  Land  sich  befinden 
könnte/' 

Gemeinsam  ist  dieser  Eizflhlung  mit  unserem  M&rehttL 
die  zauberiiafte  Lokalität  —  ein  herrlicher  Gbrten  m  einer 
Umgebung,  wo  man  dergleichen  nicht  vermutet  —  femer 
eine  Anzahl  kleiner  Einzelzüge  (die  geheimnisvolle 
eherne  Thür,  die  prachtvollen  Gebäude,  die  schöne  Re- 
licfarbeit,  das  reiche  Mahl,  das  dem  Helden  bereitet 
wird),  und  vor  Allem  die  vier  geheimnisvollen,  schönen 
Damen,  die  er  in  dem  Charten  antrifit.  Bei  dem  ita> 
lienischen  Autor  sind  es  drei  Dienerinnen  und  eine  Ge- 
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bicterin.  Ooetlie  kehrt  für  die  besonderen  Zwecke  seines 
Märfliens  das  Vorliälniis  um. 

„Als  ich  nach  ihnen  tassoii  wollte,  um  weniwslons 
eine  festzuhalten,  schw  ebten  sie  schon  weit  in  der  Höhe 
und  Kerne,  dass  ich  nichts  als  das  Nachsehen  hatte." 
Nichts  als  das  Nachsehen  —  aber  diesem  Nachsehen 
verdanken  wir  den  W'erther.  das  Sesenheimidyll  und 
auch  den  neuen  Paris,  der  zwar  kein  wirkliches  Knaben- 
mäirhen  ist,  aber  als  ein  Präludium  zu  (ioethes  Liebes- 
Icben  doch  passend  an  seiner  Stelle  steht.  Auch  die 
neue  Melusine  sollte  als  ein  Seitenstück  dazu  ursi»rün<r- 
lich  das  zehnte  Buch  von  Dichtung  und  Wahrheit 
schliessen. 


In  seinen  drei  Märchen  hat  nlso  der  Dichter  die  Be- 
drängnisse nnd  Sch^vierigkelten  seiner  liäuslichen  Existenz 
poetisch  zu  schlichten  und  zu  lösen  versucht  Im  neuen 
Paris  sölint  er  sich  —  nicht  ohne  l^esignation  —  mit  der 
optiinistisch  verschönerten  Wirklichkeit  ans,  indernenen 
Melusine  schafft  er  sich  einen  poetischen  Ausweg  aus 
allen  Nöten,  er  durchfeilt  den  King;  im  „Märchen" 
zaubert  er  alles  Schlimme  hinweg  nnd  erträumt  ein 
buntes  TiUftbild  goldener  'J'age  für  sich  and  seine  Freunde. 
Die  drei  Märchen  sind  Masken dichtuttgen.  Von  der 
SSelhstdarstellung,  wie  sie  in  allen  grossen  Dichtungen 
Gk>ethe8  erscheint»  ist  diese  Dichtungsart  verschieden. 
Tasso,  Faust,  Egmont  leben  ihr  eigenes  Leben.  Der 
Dichter  stellt  sie  dar,  weil  die  von  der  Geschichte  oder 
Sage  gebotenen  Gestalten  seinem  Wesen  verwandt 
sind;  er  kann  über  die  Jahrhunderte  hinweg  ihnen  nach- 
fühlen, ihre  Kämpfe  und  Leiden  ans  den  sein  igen  er- 
gänzend verstehen  nnd  wiederaufbauen.  Sie  sind  nicht 
Goethe,  sondern  seine  Brüder  und  Schicksalsgenossen, 
denen  er  Worte  leiht  Aber  der  Alte  mit  der  Lampe 
ist  Goethe.  Zwischen  beiden  Dichtungsarten  finden 
Ueber^ge  statt  Die  drei  Märchen  sind  reine  Masken- 
dichtnngen,  Fanst  eine  reine  (^ngenialitfttsdichtnng; 
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Lila  ist  ciiu'  der  eisten,  Tasso  eine  der  zweiten  näher 
stellende  rebeiirangsfonn.  — 

Ain  19.  Oktober  1806  wurde  (  roethe  mit  ( 'hristiaue 
in  der  Sakristei  der  Hot'kirche  zu  Weimar  vermählt. 
1807  entsteht  l^uidora.  Die  dunkel-tiefe,  wunderbar 
sprachgewaltige  Diehtiuitr  zeigt  Kpimetheus.  wie  er  in 
trübem  Sinnen  sich  in  sehnsüchtiirer  Erinnerung  der 
Schönheit  verzehrt,  die  einst  zu  ihm  hemiedergestiegen 
ist.  Es  handelt  sich  natürlich  nicht  um  Christiane, 
sondern  um  Alles,  was  den  Dichter  als  Frauenschönheit 
beseligt  hat,  aber  an  einer  Stelle  klingt  deutlich  das 
beglückend  zei-störende  Lebensereignis  an.  Epimcüieas 
spricht  von  der  Schönheit. 

Du  stemmst  dich  ontj^eifcn :  sie  «gewinnt  das  Ciefcclit. 
Du  »eüwuakst.  ihr  zu  dienen,  und  bist  schon  ihr  Knecht. 
Das  Gute,  da»  Liebe,  das  mag  sie  erwidern. 
Was  hilft  hohes  Aasehn?  Sie  wird  es  eTniedem. 

Sie  stellt  sich  ans  Ziel  hin,  beflügelt  den  Lauf; 
Vertritt  sie  den  Weg  dir,  gleich  hält  sie  dich  auf. 
Du  willst  ein  Gebot  thun,  sie  treibt  dich  hinauf, 
Qicbst  Kcichthuui  und  Weisheit  und  Alles  in  den  l^aut. 

Für  Epimethens  trifft  das  gar  nicht  zn;  desto  mehr 

für  Goethe. 

Auch  in  der  natürlichen  'rocliter  hat  (roethe  an 
einer  ganzen  Reihe  von  Stellen  an  sich,  Christiane  nnd 
Antust  ijedacht.  \'ou  einer  heimlichen  Ehe  heisst  es 
Vers  1H8  ft: 

Qnf.     .  .  .  Nun  xu  bekennen,  'was  für  Hof  nnd  Stadt 
Ein  offenbar  Geheimaifls  lange  war. 

Es  ist  ein  eigner  ^grillenhafter  Zng, 
Dass  wir  durch  Schweigen  das  Gescliehcnc 
Für  uns  und  andre  /.u  vernichten  j^jlauben  .  ,  . 
Küni^.    ()  lass  dem  Menschen  diesen  edlen  Stolz. 

Qvt  vieles  kann,  gar  vieles  mnss  gesehen. 
Was  man  mit  Worten  nicht  bekennen  darf. 

Von  Ehen  zwischen  Menschen  verschiedener  gesell- 
schat'tlioher  UöUc  Vers  213ü  ff.: 
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Uugluieli  erscheint  im  Leben  viel,  docli  bald 
Und  unrnnrutet  iit  w  ansgeglichen  .  .  . 
Nichte  ist  bettindig!  MtBclies  ICwreiliiltiiiss 

LUs't  unbemerkt,  isdem  die  T^;e  roUen 

Durch  Stiifrnschritte  sich  in  Harmonie. 

Und  Rchl  lit  n  ^röHsten  Abstand  woiss  die  Liebe, 

Die  Erde  mit  dem  üimmel,  auszugleichen. 

Dann  aber  Vers  ^89  f.  (freilich  nnr  ein  dialek- 
tisches Argument  der  Hofmeisterin): 

Hinniiter  soll  kein  Mann  die  Blicke  wenden; 
Knauf  zur  höchsten  Frauen  kehr'  er  sich! 

Worauf  Eugcüie: 

Dw  Gatte  zieht  sein  Weib  unwiderstehlich 
In  seines  Kreiaee  abgeseUoBs'ne  Bahn. 

Das  grosse  Thema  von  der  ungleichen  Ehe  erklingt 
hier  in  mannigfachen  Tönen. 

Erfahrungen  Goethes  mit  seinem  Sohne  entstammen 
die  Verse  1614  (f.: 

Nur  durch  der  Jugend  frisches  Auge  mag 
Das  längst  Bekannte  neubelebt  uns  rfihren. 
Wenn  das  Erstaunen,  das  "wir  lingst  TefsdinUUit, 

Von  Kindes  Munde  hold  uns  wiederklingt. 
So  hofff  ich  ihr  des  Reichs  bebaute  Flächen, 
Der  Wälder  Tiefen,  der  (Tcwässcr  Fluth 
Bis  an  das  offne  Meer  zu  zeigen,  dort 
Kich  ihres  tninknen  Blicks  in^s  Unbegninzte 
Hit  unb^;iiwEter  Liebe  sn  erfreun. 

Vgl.  Tag-  und  Jahreshefte  1790  (35,  43):  „Er- 
heiternd war  mir  dagegen  die  Gesellschaft  meines  ftnf- 
jährigen  Sohnes,  der  diese  Gegend,  an  der  ich  mich  nun 
seit  zwanzi«:  Jahren  müde  gesehen  und  gedacht,  mit 
frischem  kindlichem  Sinn  wit  der  auffasste.** 

Aach  in  noch  weiter  abliegendem  Zusammenhange 
begosrnen  bei  (röinhe  solche  Stellen,  bei  denen  er  not- 
wendig auch  an  sit  ii  und  sein  Geschick  gedacht  haben 
muss,  z.  B.  Winckelmann  (46  33):  „Ausdauern  soll  man 
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da,  wo  uns  mohi  das  ( M'scliifk  als  dio  Wahl  hinofestellt. 

oiiu'iii  Volke,  v'iuvr  Stadt,  einem  Fürsten,  einem 
Kreunde.  einem  \\'ei]M'  festlialten.  darauf  alles  beziehen, 
(h^shalb  alh^s  wirken,  alles  entbehifu  und  dulden,  das 
wird  K^'schätzt;  Abtall  dajrejren  bleil)t  verhasst.  W'ankel- 
muth  wird  lächerlich."  Kunst  und  Altertum  VI,  1.  08: 
..Es  ist  t'iner  eijrcuen  Bet rächt uui:  werth.  ilass  di«'  (tc- 
wohnheit  sich  vollkommen  an  die  Stelle  der  Liebesleiden- 
schalt  setzen  kann:  <>  ücluiii  viel  dazu,  ein  ^»-ewohntes 
Verhältnis  autzu<:et)en.  es  besteht  jregen  alles  W'ider- 
wärtijre  *.  S(  ibst  im  Faust  vernehmeu  wir  eiumal  einea 
solchen  Kluux. 

Die  Sor^e  iii!>tet  irleich  im  tiefen  Henen 

Dort  wirket  sie  geheime  Schmorzdi. 

Sie  deckt  sich  stets  mit  neuen  .Masken  zu. 

Sie  nuig  als  Haus  und  Hof,  als  WeiH  und  Kind  ersebeintu  . . , 

Das  ist  selbstenipthnfh^n,  sclbsterlebt.  Der  nächste 
Vers  bringt  dann  freilich  das  formelhafte,  nicht  em- 
pfundene: 

Als  Feuer,  Wasser,  Dolch  und  Gift  — 

So  haben  wir  nun  die  T5ne  von  jnbehidem  Glflck, 
Sorge,  Hoffhnng,  Verzweiflung,  Resignation  vemonunen, 
in  denen  das  grosse  Ereignis  wiedorklingt.  Wir  kennen 
die  beiden  so  verschiedenen  Bilder,  In  denen  es  sich 
verkörpert,  das  vom  Perlchen  in  der  Muschel  und  das 
vom  epheuumschlungenen  Apfelbaum.  Wenn  Goethe  nun 
fllnAindzwanzig  Jahre,  nachdem  ihm  das  Mftdchen  im 
Park  die  Bittschrift  fiberreicht  hat,  zurttckschant,  so 
findet  er  nach  allem  doch  ein  Bild  wie  das  vom  Perlchen» 
nur  noch  inniger  rührend  und  schön.  Er  feiert  seine 
silberne  Hochzeit*)  in  dem  Gedicht: 

Gefunden. 

Ich  ging  im  WaUe 
So  fttr  mich  hin. 


*)  Vgl.  dazu  auch  Goethe  an  Christiane  16.  Juli  1813:  „Den 
12.  Juii  habe  ich  bei  einem  grosen  Gastmahl  im  Stillen  gefejert.*^ 


Dlgitlzed  by  Google 


4 


Christiaiie  Vidpius  in  Goethes  Dichtmig.  lOT 

Und  nichts  zQ  sochea 
Das  war  mein  Sinn. 

Im  Schatten  sah  ich 

Ein  ßlUinlein  stehn. 
Wie  Sterne  leuchtend, 
Wie  Aeuglcin  sehfin. 

Ich  wollt'  e»  brechen. 
Da  sajft"  es  fein: 
Soll  ich  /um  Welken 
Ocbrochen  sein? 

Ich  ifrub's  mit  allen 
Den  WUrzlein  ms, 
Zum  Garten  trug  ich*s 
Am  hübsehen  Hans. 

Und  pflanst*  es  wieder 
Am  stillen  Ort; 

Nun  zweigt  es  immer 
Und  blüht  so  fort. 

Die  Suiiiuie  des  ganzen  Verhältnisses  haben  wir 
schliesslich  in  seinem  Briefe  <in  ( "hristiane:  „Liebe  mich, 
wie  ich  am  Ende  aller  Diiige  nichts  Besseres  sehe  als 
dich  zu  lieben  und  mit  dir  zu  leben.**  Dass  dieses  Re- 
sultat nur  auf  dem  \\  e<re  der  Kesitrnation  zu  erreichen 
war,  kliu^irt  ja  auch  hier  noch  vernehmlich  hindurch, 
aber  zuletzt  ist  es  doch  erreicht  worden. 

Wir  sind  am  Schlüsse. 

Tagebacb,  1.  Juni  1816.  GefUirliclies  Befinden 
meiner  Fraa  wfihrend  der  Nacbt. 

2.  Jnni.  Versdilimmerter  Znstand  meiner  Fran. 

3.  Jnni.  Eine  nnmhige,  sorgenvolle  Nacht  verlebt 

Fran  von  Heygendorf  bei  meiner  Firan, 
die  noch  immer  in  der  grössten  Gtefahr. 

4.  Jnni.  Meine  Fran  noch  immer  in  derftnssersten 

Ge&lir. 

5.  Juni.  Meine  Fran  in  änsserster  Gefahr.  Mein 

Sohn  Helfer,  Ratgeber,  ja  einziger  halt- 
barer Pnnkt  in  dieser  Verwirrung. 

6.  Juni.  Nahes  Ende  mdner  Frau.  Letzter  fttrchter» 
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lieber  Kam]>f  ihrer  Natur.  Sie  verschied 
gegen  Mittag.  Leere  und  Todtenstille  in 
und  ausser  mir. 

Gatte  der  Gattin. 
Den  6.  Juni  1816. 

Du  Tenaduit,  o  Sonne,  reigebens 
Durch  die  dttstren  Wolken  zu  scheinen! 

Der  gnnze  Gewinn  meines  Lebens 
Ist  ihren  Verlust  zu  beweinen. 

An  Zelter,  8  Juni  1816:  ,.\V«Min  ich  Dir.  derber, 
geprüttor  Enlensohn  vermelde,  tluss  meine  liebe,  kleine 
Frau  uns  in  diesen  Tagen  verlassen;  so  weisst  iJu  was 
es  heissen  will." 

An  Alexander  von  Humboldt. 
Weimar,  den  1:^.  Juni  1816. 
An  Trauertagen 

Gelangte  /u  mir  dein  herrlich  Heft! 

Es  schien  zu  sac  n : 

Ermanne  dic-h  zu  trühlieheui  Geschäft! 

Die  Welt  in  allen  Zonen  gilnt  und  blflht 

Nndi  ewigen  bewegliehen  Oesetsen; 

Das  wusRtest  du  ja  sonst  zu  schätzen. 

Eiheitre  so  durch  mich  dein  schwer  bedrängt  OemUthl 

Am  Ende  seines  Lebens  bliekt  nun  der  Witwer 
auf  das  o^anze  seltsame  Abenteuer  zurürk.  Ein  im 
letzten  Grunde  dotii  nichi  zu  ihm  «rehöriges  Wesen  hat 
ihn  mit  dem  Zaul)er  Juireudlicher  Sclirmheit  uctesselt; 
dann  ist  sie  ein  \  ierteljahrhundert  neben  ihm  herg-e- 
schritten,  Iteglückend  und  zugleich  an  seinem  besten 
Lebensmarke  saimend:  nun  ist  sie  dahingegangen,  und 
der  zurückgebliebene  alte  Mann  tragt  sich  grübelnd:  "wer 
war  sie  denn  eigentlich?  Ein  trügender  Schein  oder  Wirk- 
lichkeit? Aus  solchen  geheimnisvollen  Tiefen  steigen 
dann  die  zahmen  Xenien  herauf,  die  (Joethes  EpUog 
z\x  dem  toigenschwereu  Lebeusereiguis  daistelleu. 
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„Sie  betrog  dich  gmam»  Zeit, 
Nun  riduit  du  wohl,  ne  wv  ein  Schein." 
Was  weisst  du  dem  vim  Wirklichkeit? 
War  Bie  dmm  weniger  mein? 


^Betrogen  bist  du  zum  Erbarmen, 
Nun  lässt  sie  dick  allein!^ 
Und  war  es  nur  ein  Schein, 
Sie  lag  in  meinen  Annen, 
War  sie  drum  weniger  mein? 


Gott  hab  ich  und  die  Kleine 
Im  Lied  erhalten  reine. 


So  laset  mir  dag  Gedächtniaa 
Als  fröhliches  Vermächtniss. 
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Tagebuch,  den  21.  Oktober  1786.  ,yLogano  auf  dem 
Apeniiiiiischen  Gebirg.  Ich  bin  .  .  .  jetzt  hier  in  einem 
elenden  Wirthshanse  in  Gesellschaft  eines  wackem  päpst- 
lichen Offiziers  .  .  .  Den  22.  Abends.  Mein  Gesell- 
schafter ist  mir  von  vielem  Nutzen  .  .  .  Heute  frilh 
sass  ich  ganz  still  im  Wagen  und  habe  den  Plan  zu 
dem  grossen  Gedicht  der  Ankunft  des  Herrn,  oder 
^m  ewigen  Juden  recht  ausgedacht" 

Von  welchem  Nutzen  war  Goethe  die  Gesellschaft 
des  päpstlichen  Offiziers,  und  weshalb  taucht  gerade 
hier  mit  einem  Male  die  Gestalt  des  ewigen  Juden  auf? 

Wie  Goethe  später  in  Weimar  seinen  vielen  Be- 
suchern gegenfiber  an  der  Gewohnheit  f^thielt,  das, 
wovon  der  Andere  etwas  verstand,  zum  G^egenstand  des 
Gesprächs  zu  machen  —  häufig  zur  Enttäuschung  des 
Besuchers,  der  Prlvataufechltlase  über  den  Faust  vorge- 
zogen hätte  —  so  wird  das  Gespräch  mit  dem  päpst- 
lichen Offizier  Aber  die  Person  des  regierenden  Papstes 
geffihrt  worden  sein.  Diese  Vermutung  ist  an  sich  nicht 
zwingend;  sie  wird  sich  aber  weiterhin  als  richtig  aus- 
weisen. Von  Papst  Pius  VI  lesen  wirnunbeiBourgoing, 
M^moires  historiqucs  et  philosophiqnes  sur  Pie  VI.  et 
8011  pontificat»  Paris  1800,  Bd.  1,  S.  101:  „Er  war  in 
allem  Betracht  einer  der  schönsten  Menschen  seiner 
Zeit;  er  vereinigte  hohen  Wuchs,  edle  und  schöne  Zttge 
und  eine  blühende  Gesichtsfarbe,  deren  Frische  das 
Alter  nicht  beeinträchtigt  hatte.   Er  verstand  die  i)äpst- 
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liehen  Qewftnder  so  zu  tragen,  dass  seine  körperlichen 
Vorzüge  dabei  nicht  in  den  ScbaUen  gestellt  wurden. 
Er  sachte  diese  in  allen  Punkten  mit  einer  studierten 
Koketterie  geltend  zumachen,  die  stark  ans  Lächerliche 
streifte  ...  Er  hatte  die  schönsten  Beine  in  ganz 
Italien  und  war  sehr  stolz  darauf.  Stets  mit  schöner 
Fussbekleidung  versehen,  wünschte  er  nicht,  dass  sein 
langes  päpstliches  Gewand  diesen  Teil  seines  Körpers 
ganz  verdeckte.  Er  ptlej^tc  es  deshalb  auf  einer  Seite 
hochzuheben,  sodass  eines  seiner  Heine  vollständig  sicht- 
bar wnrde.  Diese  einem  würdigen  Papste  so  wenig  an- 
stehende Ziererei  .  .  .  hat  das  folgende  Distichon  ver- 
anlasst, das  zwar  nichts  taugt,  aber  doch  zeigt,  dass 
die  Satire  iim  nicht  verschonte: 

Aspice  Roma,  Ptum.  Pius!  Jiand  est:  aspice  mimum. 
Luxnriante  coma,  Inxnriuite  pede." 

Sclir  Aehnliches  wird  der  päpstliche  Ofrtzier  be- 
richtet hal)en.  Dass  dieser  vom  päpstlichen  Dienste 
nicht  erbaut  war  und  sich  freie  Aeusserungen  über  das 
PfafPenwesen  «fostattete.  ergiebt  sich  aus  der  italienischen 
Roisc.  Das  Bild  des  auf  seine  Schönheit  eitlen  Papstes 
rief  in  Goethas  allverknttpfendem  (  reiste  das  Uegenbild 
dessen  hervor,  den  der  Papst  auf  Erden  zu  vertreten 
behauptet.  Wie  würden  die  Beiden  sich  gegenüber- 
stehen, wenn  es  möglich  wäre?  Und  der  Poesie  ist  es 
möglidi. 

PfiusJ    VI,    Schönster  dvr  Mewsciienkiitder.  Xfid 
Will  ihn  rimpvrren  ihn  nicht  iroiilassni   wie  Um  der 
Knijsrr  Stfifit.sf/rffafiffrn)  im  Vatikan  li'  JtnJtot      nl  Gcsn 
Je8uitentross.  Lob  des  ungerechten  Han^ilmltvni,  (38,  45ö). 

Bei  dem  Versuche,  die  Intentionen  des  Schemas 
wiederaufzubauen,  haben  wir  noch  die  entsprechende 
Stelle  der  italienischon  Heise  zu  F?ato  zu  ziehen.  „Dem 
Mittelpunkte  des  ixatholicismus  mich  nähernd,  mit  einem 
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l*riester  in  eine  Sedie  einiBfesperrt*),  indem  ich  mir 
reinstem  Sinn  die  wahrhafte  Natur  und  die  edle  lüinst 
zu  beobachten  und  aufzufassen  trachte,  trat  mir  so  lelv 
haft  vor  die  Seele,  dass  vom  ursprüng^lichen  ( 'hristentum 
alle  Spur  verloschen  ist:  ja  wenn  ich  mir  es  in  seiner 
Reinheit  verpregfenwärtiirte,  so  wie  wir  es  in  der  Apostel- 
geschichte sehen,  so  musste  mir  schaudern,  was  nun  auf 
jenen  premütlichen  Anfän«:on  ein  unförmliches,  ja  barockes 
Heidentum  lastet.  Ua  tiel  mir  der  ewifre  .lüde  wieder 
ein,  der  Zeuiie  aller  dieser  wundersamen  Knt-  und  Auf- 
wickeluntfen  gewesen,  und  so  einen  wunderlichen  Zu- 
stand erlebte,  dass  ('hristus  selbst,  als  er  zurückkiunnit. 
um  sich  nach  den  Früchten  seiner  lichre  umzusehen, 
in  Gefahr  gerät,  zum  zwcitcmmal  <rekn'UziL''t  zu  werden. 
Jene  Legende:  venio  iterum  crucitigi,  .sollte  mir  bei 
dieser  Katastrophe  zum  Stoff  dienen." 

Christus  ei-scheint  also  auf  Erden.  .,um  sich  nach 
den  Krüchten  seiner  Lehre  umzusehen",  und  zwar  in 
Rom,  wo  der  Tapst  als  sein  Statthalter  auf  Erden 
residiert.  Er  wandert  zu  einem  der  vieliMi  Thore  von 
Rom  herein,  wie  in  dem  Ketzern,  den  wir  besitzen,  zum 
Thore  der  protestantischen  Stadt. 

Christus  kam  ihnen  ein  Fremdlinj]^  vor 
Het  ein  edel  Gesicht  und  einfach  lüeid. 

Gewiss  hatte  Geetlie  im  Sinne,  Christus  zunächst 
in  den  Strassen  von  Born  nmherwandemnnd  mit  Priestern 
und  Laien  sprechen  zu  lassen,  woftlr  ja  die  Vorhilder 
im  nenen  Testament  bereit  lagen,  nnd  dabei  hfttte  sich 
dann  das  „nnförmUdie,  ja  barocke  Heidentum**  ergeben, 
das  von  dem  „ursprfinglichen  Christentum,  wie  wir  es 
in  der  Apostelgeschichte  sehen^,  so  seltsam  absticht  Zu 
welchen  wundersamen  Begegnungen  mit  Bettelmönchen,, 
die  dem  Herrn  scheinbar  in  Bedfirfnislosigkeit  und  De- 


*)  Nicht  mit  dem  Priester,  sondern  mit  dem  pSpetUchen 
Ottzier,  wie  das  Tagebuch  zeigt.  Die  italienische  Heise  verlegt 

aus  ktinstleriprhcn  Rücksichten  die  Concoption  einige  Tage  n'ihcr 
an  Kom  heran  wegen  der  bequemen  Anknüpfung  an  den  Priester. 
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iiiiit  nacheifern,  in  Wirklichkeit  aber  auf  snite  Brocken 
heilucht  sind.  m\t  i*rälaten,  die  auch  auf  den  Schein 
der  Kntsa^^unp:  verzichten,  mit  volksmässiuen  (restalti'ii 
im  Stile  des  Pasquino  hier  Anhiss  war.  wird  sich  .TedtM" 
ausmalen.  Wie  im  Evanjrelium  würden  einiire  einfache, 
natürliche  Menschen  seines  Geistes  einen  Hauch  verspürt 
und  als  eine  Art  neuer  .lünfrer  sich  ihm  anj2:escldossen 
haben.  Hei  den  romanischen  \ Olkern  wirkt  der  Zaui)er 
der  Pei-sünlichkeit  noch  Fiiit  unsrebrochener  Stärke,  und 
so  verbreitet  sich  l)ald  der  Ruf  des  fremden  Mannes, 
des  „schönsten  der  Menschenkinder*'.  (Jewiss  wäre  hier 
auch  der  Zauber,  den  Christi  Erscheinunü'  auf  die  (le- 
müter  der  Frauen  ausäbt,  zur  Darstellung  gekommen. 

Wie  er  den  W.  e:  /'ir  Weiblein  Brust 
Von  alten  Zeiten  wotil  noch  wusst. 

Dieser  Kuf  drini^t  zu  dem  Papste,  der  sich  für  den 
schönsten  aller  lebenden  Menschen  hält  und  neiderfüllt 
den  geheimnisvollen  Fremden  zu  sehen  begehrt.  Dass 
dieses  in  Goethe  durch  mündliche  Erzählungen  von  der 
Schönheit  und  Eitelkeit  des  Pap.stes  angeregte  Motiv 
von  echter  Kraft  und  Volksinässigkeit  ist,  zeigt  das 
Märchen  von  Schneewittchen  (Frau  Königin,  Ihr  seid 
die  Schönste  hier  o.  s.  w.).  Der  Papst  lässt  den  schönen 
Fremdling  also  vor  sich  bringen  —  oder  Christus  er- 
scheint selbst  in  der  Peterskirche  —  und  so  kommt  nun 
diese  merkwürdigste  aller  poetischen  Kombinationen  in 
einfacher  Weise  zn  Stande:  der  Papst  und  Christus 
stehen  sich  gegenüber.  Natürlich  erlahmt  jede  andere 
als  eine  Dichterphantasie  bei  dem  Versuche,  die  wunder- 
bare Scene  sich  auszumalen.  Aber  man  spürt  an  dem 
geistigen  Vergnfigen,  das  schon  die  blosse  Vorstellung 
dieses  Vorgangs  hervorraft,  mit  wie  starken  Wurzeln 
die  Konception  in  dem  poetischen  Boden  haftet.  Der 
Papst  will  den  fremden  Mann  staatsgetangen  im  Vatikan 
behalten,  dessen  Dasein  seiner  Eit(  Ikeit  so  empfindlich 
ist,  und  der  im  Gespräch  auch  gewiss  in  seiner  aus  dem 
Evangelium  bekannten  V\  eise  Dinge  gesagt  hat,  die  in 
dieser  Atmosphäre  ketzerisch  klingen. 

Morris,  Ooefli»«tvdteB.  n.  S.  Aufl.  8 
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Xattir  und  (ieist       so  Hpriclit  nuiD  nicht  zu  Christen. 

Deshalb  verbrennt  man  Atheisten, 

Weil  solche  Reden  hSehst  geflUirlich  sind. 

Mass  Pius  vom  Kaiser  .fosoph  II.  hin  soiiuMii  Auf- 
enthalte in  Wien  1782.  von  dem  /wischen  (Joethc  und 
dem  päpstlichen  Ofri/.icr  naiürlich  aufh  die  Rede  war, 
gewaltsam  zurüek^ehalten  wurde,  ist  histoiisch  nicht  zu- 
tretfend.  Der  l'apst  drohte  nur  l)eini  Stocken  der  l'nter- 
handlunp:en  am  IT).  Ajirii  mit  seiner  Al)reise  und  wurde 
vom  Kaisei-  beschwichtigt  und  zum  Bleil)en  beworfen. 
(Schlitten-,  die  Reise  des  l^apstes  Pius  VI.  nach  ^^'ien, 
font  rerum  ausir.  i^d.  47.  S.  W  ir  haben  hier  al80 

römisches  Geredo.  dass  zu  (Joethes  Ohren  g:elangte. 

Den  unergfriindlichen  Humor  der  Situation  —  Christus 
vom  Papste  irefanjyren  jrcsetzt  —  kann  man  wieder  nur 
mit  innlL'-em  poetischem  N'erirniipen  ^»-eniessen.  (Janz 
ähnlicli  und  von  der  stärksten  dramatischen  W'irknnjr 
ist  es.  wenn  in  Kuripides'  Bacchantinnen  Dionysos  sich 
gefangen  vor  den  Kimig  Pentheus  führen  lässt,  damit 
dieser  das  Mass  seines  Frevels  an  dem  Gotte  voll  macht. 
Wie  ('hristus  aus  der  merkwürdigen  Gefangrenschaft  los- 
kommt, ergiebt  das  Schema  nicht;  vermutlich  geht  er 
zwischen  den  verblüfften  Kardinälen  hindurch  so  ge- 
lassen davon,  wie  er  in  der  ausgeführten  Dichtung  an 
der  Thorwache  vorbei  geht: 

Und  ganJB  gelassen  ging  davon. 
Seine  Worte  hatten  yon  jeher  Kraft, 

Der  Schreiber  stände  wie  vergafft. 
Der  Wache  war.  sie  wusst  nicht  wie. 
F'raijft  keiner:  was  bcdiciif^n  Sie? 
Er  {^ini?  grad  durch  und  war  vorbei. 

Das  leider  so  lakonische  Schema  fOhrt  uns  nun 
nach  der  Kirche  il  Gresu  mitten  unter  den  ,,Jesuiten- 
tross'*.  Man  begreift,  dass  der  Gesellschaft,  die  sich 
nach  Jesus*  Namen  nennt,  ein  besonderes  Kapitel  zuge- 
dacht war.  Dass  Christus  hier  anwesend  ist,  ergiebt 
sich  daraus,  dass  die  Scene  im  Schema  ttberhanpt  an- 
gefahrt wird,  denn  die  Handlung  begleitet  natttrlich 
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Christus  überall  hin,  und  dann  aus  doiii  Worte  „Lob 
des  angerechten  Haushalters."  Das  Wort  vom  unge- 
rechten Haashalter  kann  in  dieser  Umgebung,  wo 

man  ffir  Unter  Krau  und  Christ 
Ihn  eben  nnd  sein  Krens  yergisst 

nur  von  Christns  selbst  ausgegangen  sein.  „So  wird 
desst'lbigen  Knechtes  Herr  kommen  an  dem  Tage,  da  er 
sich's  nicht  vereiehet,  und  zu  de)-  Stunde,  die  er  nicht 
weiss,  nnd  wird  ihn  zorschcitorn,  und  wird  ihm  seinen 
Lohn  geben  mit  den  Ungläubigen.  .  .  .  Denn  welchem 
viel  gegeben  ist,  bei  dem  wird  man  viel  suchen;  und 
welchem  viel  lietohlen  ist.  von  dem  wird  man  viel 
fordern.''  (Ev.  Lucä  12,  42  -4.8,i.  Die  Jesuiten  machen 
also  hier  das  Lol)  des  Papstes,  Christi  ungerechten 
Haushalters.  So  weit  führt  uns  das  Schema,  und  wir 
hab(Mi  der  \  ersuchuug  zu  widerstehen,  ohne  iliesen  Leit- 
ladeu  uns  auszumalen,  wie  es  weiter  kommen  sollte. 

Goethe  hatte  ursprünglich  den  Abschluss  des  (le- 
dichtos  als  in  irgend  einer  fernen  Zukunft  vor  sich 
gehend  gedacht: 

Zum  ersten  mal  mein  Herz  ergiesst 
Siob  naeh  drei  tausend  Jahren  wieder. 

Also  mehr  als  tausend  Jahre  nach  Qoethe.  Die 
Vorgänge  unseres  Schemas  schehien  sich  non  zwischen 
1775  (Regienmgsantritt  Pius'  VI.)  und  1786  abzuspielen. 
Aber  bei  der  Ausf&hnmg  wftre  der  Name  Pius  VI.  fort- 
gefallen und  nur  die  Gestalt  des  schOnen^  eitlen,  welt- 
lichen Papstes  flbrig  geblieben,  so  dass  die  VoigSnge 
sich  Tollkommen  in  die  Torhandenen  Fetzen  des  ewigen 
Juden  einffigen  wfirden,  wo  eme  grosse  Enttäuschung 
ausgeihllen  ist,  die  Christus  im  katholischen  Lande  er- 
litten hat  Allerdings  kann  auf  den  Papst  nicht  mehr 
der  Oberpfarrer  folgen,  sondern  mit  Som  erreicht  das 
Gedicht  den  Höhepunkt  und  Schluss. 

Von  dem  ewigen  Juden  selbst  ist  im  Schema  nicht 
die  Rede;  es  versteht  sich,  dass  er  zur  Stelle  ist,  und 
nun,  nachdem  die  ganze  Kirchengeschichte  von  zwei- 
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tÄUsend  Jahren,  der  „Mischmasch  von  Irrtum  und  Ge- 
walt*',  an  ihm  vorübergezogen  ist,  hat  sein  W'oson  die 
Vertiefung  und  Läuterung  erfahren,  die  ihn  befähigt* 
den  Herrn  besser  zu  erkennen,  als  damals  auf  dem  Gange 
nach  Golgatha.  Das  Wort:  „Du  wandelst  auf  Erden, 
bis  du  mich  in  dieser  Gestalt  wieder  erblickst*'  erfüllt 
sich:  Christus  entschwebt  aus  dem  römis(*hen  Sünden- 
pfuhle nach  seiner  himmlischen  Heimat,  Ahasver  schaut 
das  Antlitz  des  ..herrlich  Verklärten  und  himmlisches 
Leben  Ausstrahlenden''  (28,  309)  und  sinkt  in  seligem 
Tode  hin. 

Einen  Nachklang  unseres  Planes  hören  wir  noch 
dreissig  Jahre  später  in  der  italienischen  Keise.  Den 
3.  November:  ..Die  Function  war  angejrangen,  Papst 
und  Cardinäle  schon  in  der  Kirche.  Der  heilige  Vater, 
die  schönste  würdigste  Männergestalt,  Cardinäle  von 
verschieden oni  Alter  und  Bildung  ...  Da  ich  ihn  aber 
vor  dem  Altare  sich  nur  hin  und  her  bewogen  sah, 
bald  nach  dieser,  bald  nach  jener  Seite  sich  wendend, 
sich  wie  ein  gemeiner  Pfaffe  sr<  b(  ideml  und  murmelnd, 
da  regte  sich  die  protestantische  Krbsünde  .  .  .  Hat 
doch  Christus  schon  als  Knabe  durch  mündliche  Aus- 
legung der  Schrift  und  in  seinem  Jünglingsleben  gewiss 
nicht  schweigend  gelehrt  und  gewirkt  .  .  .  Was  würde 
der  sagen,  dacht'  ich,  wenn  er  hereinträte  und  sein  Eben- 
bild auf  Erden  summend  und  hin  und  wieder  wankend 
anträfe?  Das  venio  iterum  cmcifigi!  fiel  mir  ein,  und 
ich  znpfte  meinen  Qeffthrten,  dass  wir  in*s  Freie  der 
gewölbten  und  gemalten  Sftle  kämen."* 

Zum  Scbluss  eüi  paar  Analoga.  Der  Schweizer 
Nikiaus  Manuel  schrieb  1522  ein  Drama,  „anzdgend 
grossen  onderscheid  zwischen  dem  bapst,  und  Chris- 
tum  Jesnm  unserm  seUgmacber'*,  worin  sie  dnander 
geg^fiboiaraten.  lieber  eine  harmlosere  Begegnung  der 
Beiden  berichtet  die  Vossische  Zeitung  1900  Nr.  517: 
„Christus  im  Vatikan.  Andreas  und  Anton  Lang,  die 
in  dem  Oberammerganer  Passionsspiel  den  Christus  und 
Archelans  spielen,  waren  kfltarzlicb  in  Rom;  dabei  kam 
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•es.  wie  von  dort  berichtet  wird,  zu  (M*iiigen  merkwür- 
digen Zwisclieutalh'ii.  Die  Brüder  kauien  in  ilucii 
Kostümen  narli  H(tiii.  und  als  sio  au  die  Schweizer  Thür 
•des  Vatikaus  ^^elaiii^tcn.  um  eine  Audienz  beim  I^apst 
zu  erhalten,  waren  die  Wachen  bei  ihrem  Aul)lick  wie 
durch  Zauber  orebannt.  ?]inißre  jrlaul)ten,  ('hristus  in 
Person  sei  zum  iiesuch  seines  Stellveitreters  auf  Erden 
erschienen,  und  präsentierten  das  Gewehr.  .  .  Der 
Kardinal  Kampolla  stellte  dem  Papst  die  lieiden  Lan^ 
vor.  Dieser  em])ting:  sie  lächelnd  und  wollte  nicht  ge- 
statten, (lass  der  Darsteller  des  Christus  vor  ihm  nieder- 
kniete. Leo  XIII.  unteriiii^lt  sich  eine  V^iertelstunde  mit 
den  Brüdern  und  überreichte  jedem  eine  goldene  Me- 
daille, ehe  er  sit^  entlic^ss.  Als  sie  durch  die  Fortale 
des  Vatikans  <?incren,  drängten  sich  die  Anwesenden  um 
sie,  um  „Christus"  zu  sehen  und  zu  grüssen.'* 
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das  Fähnlein  der  sieben  Aufrechten 


Der  Inhalt  der  beiden  Dichtungen  ist:  Zwei  junge, 
schöne,  blfihende  MenscfaentEinder  aus  bescheidenem 
Bfiigerstande  lieben  sich  und  werden  nach  Ueberwindong 
nnbedentender  Hindemisse  yereinlgt.  Diese  Handlung 
enthftlt  also  auch  nicht  die  kleinste  Feder  von  einem 
,,Falken".  Was  hat  nun  die  beiden  Dichter  bewogen, 
einen  so  alltäglichen  Vorgang  darzusteUen?  Die  Meinung 
ist  bei  Keller  noch  etwas  augenfftlliger  als  bei  Goethe. 
Wir  betrachten  doshalb  zuerst  das  Fähnlein  der  sieben 
Aufrechten. 

Der  Dichter  stellt  einen  Kreis  von  sieben  Freunden 
dar,  die  ohne  Präsident  und  Statuten  in  einem  namen* 
losen  Verein  zusammenhalten.  Diese  Züricher  Sieben 
sind  keine  Ritter  vom  Geiste  wie  die  Göttinger  Sieben; 
es  sind  kleine  Handwerker.  Keller  sucht  auch  seine 
Leute  keineswegs  zu  Musterbildern  zu  steigern:  bei  der 
Beratung  über  eine  Ehrengabe,  die  der  kleine  Verein 
zum  Schützenfeste  inAarau  stiften  will,  schlägt  -  ganz 
wie  Mr.  Josse  bei  iMoliere  —  der  Silberschmied  einen 
Becher  vor,  der  als  alter  liadenliüter  in  seiner  Auslage 
prangt,  der  Eisenschniied  seinen  unverkäutliclien  Pracht- 
ptlug,  der  Schreiner  ein  Ehel>ett,  das  ihm  nicht  abge- 
nommen worden  isi.  der  eine  Gastwirt  eine  schöne 
Milchkuh,  die  niii-  immer  beim  Melken  den  Eimer  um- 
stösst,  uutl  der  andere  will  die  Gelegenheit  benutzen, 
ein  Fässcheu  feinen  Weines  abzustossen,  das  ihm  im 
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Keller  liegt  Aber  in  diesem  kleinen  Kreise  versteht 
man  doch  auch,  über  selche  Menschlichkeiten  hinanszu- 
gelangen;  auf  ein  verständiges  Wort  des  Schneiders 
lassen  die  fünf  G^winnlostigen  beschämt  die  Köpfe 
hängen.  Die  Sieben  haben  ein  gemeinsames  Heiligtum, 
in  dessen  Pflege  sie  in  derThat  Aber  sich  selbst  hinaus- 
wachsen: das  ist  ihre  Liebe  zum  Vaterlande.  Sie  sind 
stramme  Volksmänner,  und  hinter  den  nachgesprochenen 
Schlagworten  von  den  bösen  Jesuiten  und  den  aristo- 
kratischen Volksfeinden  blflht  bei  ihnen  die  ehrliche 
Triebe  zu  ihrem  Schweizcrlande  und  ihrer  \rolksge- 
meinschaft 

Diese  wackeren  Grauköpfe  zi^en  nun  mit  ihrer 
Ehrengabe  und  einer  eigenen  kleinen  Fahne  zum 
SchfitzoGifeste. 

Da  thut  nun  der  Dichter  das  Bild  einer  freien 
Gemeinschaft,  das  er  in  seinem  Handwerkerkreise 
zeichnet,  im  Weiteren  noch  einmal  auf.  Eine  grosse 
Festgemeinde  ist  an  einem  schönen  Jnlitage  aus  der 
weiteren  Umgegend  zusammengeströmt.  Schützenverdne 
mit  und  ohne  Musik  ziehen  nach  der  Festhalle  und 
übergeben  durch  ihren  Sprecher  die  Ehrengabe  für  den 
Gabensaal  und  ihre  Fahne,  damit  sie  auf  der  Fahnen- 
burg autgeptianzt  wird,  lieber  allen  Einzelfähnchen 
weht  das  eidgenössische  Banner.  Zu  Mittag  speist  die 
Tischgesellschaft  von  einigen  tausend  Köpfen  in  der 
grossen  Festhalle.  „Hier  ein  langer  Tisch  voll  Schützen, 
dort  eine  blühende  I)()pi»clreihe  von  Landiiiädchen,  am 
dritten  Tisch  eine  Zusainineukuiift  sogenannter  alter 
Häuser  aus  allen  Teilen  des  Landes,  ilie  das  Examen 
cmllich  überstanden  hatten,  und  am  vierten  ein  ganzes 
ausgewandertes  Stiidtlein.  Männer  und  Frauen  durch- 
einander." Auch  hiiT  hält  <h'r  Dicliter  ilarauf,  dass  in 
seinem  Bilde  die  kleinen  Mt-nsehlii  likeiten  der  Durch- 
schnittsmasse niciii  fehlen:  ..Doch  diese  sitzenden  Heer- 
schaaren  bildeten  nur  die  Hälfte  der  V'ersamndung:  ein 
ununterbrochener  Menschenzug.  ebenso  /.ahlreich.  stKiiiite 
als  Zuschauer  durch  die  (jänge  und  Zwischenräume  und 
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amkränzte,  ewij^f  wandelnd,  die  Essenden.  Es  waren, 
Gott  sei  Preis  und  Dank,  die  Vorsichtig^en  und  vSpar- 
sanion.  die  sich  die  Sache  berechnet  und  anderswo  für 
noch  wenij2:er  Geld  gesättiort  hatten,  die  Nationalhälfte, 
welche  alles  billijrer  und  enthaltsanier  bewerkstelliort, 
wälirend  die  andere  so  schrecklich  über  die  Schnur  haut; 
ferner  die  Allzuvoniehinen.  die  der  Kücho  nicht  trauten 
und  denen  die  Gabeln  zu  schlecht  waren,  und  endlich 
die  Annen  und  die  Kinder,  welche  unfreiwillior  zuscliauten. 
Aber  jene  machten  keine  schlechten  Heni('ikun<r«'U  und 
diese  zeiirten  weder  zerrissene  Kleider  noch  bösi^  Blicke; 
sondern  die  Vorsichtijren  freuten  sii'h  über  die  l'nvor- 
sirlitiij:eu.  der  Vornehniiinj^-.  welchem  die  Schüsseln  voll 
grüner  Kibsen  im  Juli  zu  lächerlich  waren,  ging  ebenso 
W(tlilL:i'>inm  einher,  wie  der  Arme,  welchem  sie  ver- 
führeriscli  in  die  Nase  dufteten.  Hi<^  und  da  freilich 
zeigte  sieh  ein  striitiicher  Kig«'nnutz,  indem  es  etwa  einem 
tilziccü  liäuerlein  geIau^r.  unl)esehens  einen  verlassenen 
IMatz  einzunehmen  und  frischweg  mit  zu  essen,  ohne 
bezahlt  zu  haben:  und  was  noch  schlimmer  war  für 
ordnungsliebende  Augen,  es  «Mitstand  deswegen  nicht 
einmal  ein  Woitwechsel  und  (>in  Hinausweiten." 

Also  eine  sich  selbst  geniessende  Festversanimlung 
als  (;esamtl)ild  guter  Schweizerischer  Volksan.  Zinn 
reinsten  Ausdruck  gidangt  die  Freude  des  Dichters  an 
seinem  Volke  in  der  Festrede  Karls,  des  hübschen  jungen 
Mannes,  der  in  unsei-er  Novelle  zu  seinem  Mädchen  ge- 
langt, indem  er  liir  die  Sieben,  die  sich  vor  dem  <>tfent- 
lichen  Keilen  scheuen,  als  Sprecher  auftritt  und  dann 
noch  einiLn'  weitere  tüchtige  Dinge  vollführt :  „Kurz, 
ein  Kind,  welchem  man  eine  kleine  Arche  Noe  geschenkt 
hat,  angefüllt  mit  l)unten  Tierchen,  Männlein  und  Weib- 
lein, kann  nirlii  vergnügter  darüber  sein,  als  sie  über 
das  li»»lie  \'at(iliindchen  sind  mit  den  tausend  unten 
Dingen  darin  vom  bemoosten  alten  Hecht  auf  dem  (Irunde 
sein<M'  See(»n  bis  zum  wild(Mi  Vogel,  der  um  seine  Eis- 
tirncn  tlattcTt.  Ei!  N\as  wimmelt  da  für  verschiedenes 
\ Olk  im  engen  Kaume,  mannigfaltig  in  seiner  Haniierang, 
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ia  Sitten  und  Gebrftacheii,  in  Tradit  und  Anaspmclie! 
Welche  Schlauköpfe,  nnd  wekhe  Mondkälber  lante  da 
nicht  heium,  welches  Bdelgewlchs  nnd  welch'  Unkraut 
blüht  da  Instig  durcheinander,  und  alles  ist  gut  und 
herrlich  und  ans  Herz  gewachsen;  denn  es  ist  im  Vater- 
land! .  .  . 

Wie  zierlich  und  reich  ist  es  aber  auch  gebaut! 
Je  näher  man  es  ansieht,  desto  reicher  ist  es  gewoben 
und  geflochten,  schön  und  dauerhaft,  eine  preiswürdige 
Handarbeit!" 

Das  also  ist  der  Untergrund,  auf  dem  nun  die  ganz 
alltägliche,  urewige  Handlung  vor  sich  geht:  ein  Menschen- 
paar vereinigt  sich  in  Liebe  zur  Familie.  In  diesem 
typischen  Vorgange  krönt  sich  alles  gesunde  Existenz- 
getühl,  alles  tVolie  Selbstvertrauen  und  alles  Vertrauen  aul 
die  Menschen  und  Dinge:  in  ihm  spricht  sich  die  un- 
gebrochene Dauer  einer  gesunden  Volksgemeinschatt 
AUS.    Der  dargestellte  Einzelfall  soll  verbürgen: 

diese  Menß^e 
«iewerbsaiii  Thätiger,  die  hin  und  her 
In  diesen  Räumen  wogt,  auch  die  verepricht 
Sich  UDTertUgbar,  ewig  heimstellen 

wie  es  in  der  natürlichen  Tochter  heisst.  Es  ist  das 
Gesrenstück  zum  Landvogt  von  (Treifensec.  wo  der  Dichter 
sein  p(M'sönliches  Lebensschicksai,  sein  Jungj^esellentum 
zierlich  und  humoristisch  gestaltet  in  heiterer  Entsagung, 
über  der  <.mu  leiser  Wehmutduft  liegt.  Keller  hat  wohl 
nicht  zufällig  diese  beid(Mi  sich  ergänzeuden  Dichtungen 
auch  im  Buche  nvhvn  einander  gestellt. 

Auf  einem  ganz  anderen  Hintergründe,  aber  in 
derselben  Meinung  stellt  nun  (Toethe  denselben  Vorgang 
dar.  Hier  ist  die  Zeit  nicht  danach  angethan.  dass  ein 
tüchti<res  Volk  zwischen  die  sauren  Wochen  den  heiteren 
Fe<tta«r  einschieben  kann,  an  dem  es  fröhlich  sein  selbst 
geniesst.  Noch  ist  die  E-\:istenz  der  deutschen  Land- 
schaft, in  die  uns  die  Dichtung  führt,  nicht  unmittelbar 
von  der  tinsreheueren  Kr.^^chütterunjr  drüben  in  rank- 
reich  betrofien;  ai>er  jenseits  des  Kheins  sind  die 
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'  Franzosen  in  deutsches  Land  eingedrungen,  anfan^rs  nüt 
offenen  Armen  an^gfenommen  untor  dem  Zauberklange 
ihrer  grossen  Schla^orte  ^Freiheit  und  Gleichheit**. 
Die  Enttänschnng  ist  bald  jfefolgt.  statt  dieser  kost- 
lichen Dinge  haben  die  Fremden  Mord  und  Plünderung 
gebracht;  Tausende  sind  mit  einigen  geretteten  Hab- 
seligkeiten geflüchtet,  und  der  Zug  dieser  Vertriebenen 
asleht  eben  unweit  des  Städtchens  vorbei.  Auch  dieser 
einstweilen  noch  im  Frieden  daliegenden  Landscbatt 
droht  vielleicht  das  gleiche  Schicksal  Ein  treues  Bild 
deutscher  Zustände  im  Jahre  1796. 

Von  diesen  so  ganz  anderen  Zuständen  und  Em- 
pfindungen gelangt  nun  Goethe  zu  einem  im  Uebrigen 
ganz  ähnlichen  Bilde  wie  Keller,  und  er  hebt  dieselbe 
einfache  Handlung  heraus.  Auch  er  zeigt  kleine  Bürger 
in  ihrer  Tüchtigkeit  und  ihrem  Menschenwert,  auch  er 
hält  durch  Einfügung  kleiner  Züge  von  menschlicher 
Beschränkung  sein  Bild  im  Bereich  des  Wirklichen, 
auch  er  fEIhrt  zwei  Tiiebende  ohne  emstliche  Schwierig- 
kelten zusammen  und  stellt  das  Paar  als  ein  Musterbild 
guter  deutscher  Art  hin.  Der  Sinn  des  Spieles  spricht 
sich  bei  Keller  so  aus:  rHermine  legte  ihre  Arme  um 
den  Hals  des  Bräutigams  und  sagte  bewegt  und  zärt- 
lich: Nun  muss  es  aber  recht  hergehen  bei  uns!  Mögen 
wir  so  lange  leben,  als  wir  brav  und  tüchtig  sind  und 
nicht  einen  Tag  länger.**   Bei  Ooethe: 

Aber  der  Bräutigam  sprach  mit  edler  mänulu-hor  Kühxung: 
Desto  fester  sei,  bei  der  aUgemetneii  Eitclittttrung, 
Dorothea,  der  Bond!  Wir  woUea  halten  nnd  danen. 
Fest  uns  halten  und  fest  der  sohtfnen  QHter  Besitsthnm. 

Das  gleiche  GmndaperQu  hat  nun  beide  Dichter 
vielfach  zur  Verwendung  gleicher  Kunstmittel  geführt 
Wohlbewttsst  wählen  beide  sehr  junge  Menschenkinder; 
sie  wollen  ein  Paar  in  der  Reinheit  und  Blüte  der 
Jugend  hinstellen:  Hermann  ist  neunzehn,  Karl  zwanzig 
Jahre  alt 

.  Weil  die  Handlung  denn  doch  eine,  wenn  auch  ge- 
linge Betardation  und  ein  Gegenspiel  braucht,  so  er- 
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scheint  in  beiden  Dichtungen  dasselbe  menschliche  Hinder- 
nis, dessen  Idchte  Ueberwindong  eben  den  Inhalt  der 
Handlung  ansmacht:  der  eine  Teil  des  jungen  Paares 
ist  arm,  der  andere  wohlhabend,  und  der  begüterte 
Vater  widerstrebt  der  Verbindung.  Frymann:  „Ich 
habe  ein  umfangreiches  Geschäft  nnd  ein  beträchtliches , 
Vermögen;  darum  suche  ich  mir,  wenn  es  Zeit  ist, 
einen  Tochtermann,  welcher  Geschäftsmann  ist,  ehi  ent> 
sprechendes  Kapital  hinznbringt  mid  die  grossen  Bauten,, 
welche  ich  im  ^nn  habe,  fbrtfOhrt"  Der  L5wenwirt: 

Und  so  hoff'  ich  von  dir,  mein  Hennann,  dass  du  mir  nächstens 
In  das  Haus  die  Braut  mit  8ch«inor  Mitgift  hcrcintührst: 
Denn  ein  wackerer  Mann  verdient  ein  begütertes  Madehen, 
Und  OB  behaget  lo  woU,  wenn  mit  dem  gewttnsoheten  Weibdien,. 
Auch  in  Körben  nnd  Kasten  die  nlltsUebe  Oabe  hereinkommt. 

Beide  Väter  haben  schon  eine  andcn»  vorteilhafte 
Heirat  für  ihr  Kind  in  Aussicht  ^enoiiiinen,  geben  al)er 
ohne  grosse  Schwieriirkeit  nach,  wie  die  Ernstlichkeit 
der  Nei<rnnj]r  und  die  Tüchtigkeit  des  von  ihrem  Kinde 
Erwählton  ihnen  einleuchtet.  Die  Verlobunpc  wird  von 
beiden  Dichtern  wohlbewusst  mit  bedeutenden,  feier- 
lichen Worten  ausgestattet. 

Nicht  /utilllig  ])rinir(^n  auch  beide  Dichter  an  ihren 
Paaren  die  ehrbare  <iesinnung  zur  Darstellung,  die 
Ueberwiudung  autsteigender  Wünsche  durch  Pflicht  und 
Sitte.  Henuiue:  „So  will  ich  Ihnen  auch  etwas  vor- 
tragen, mein  Hen*.  Wenn  J)u  mich  heute  Abend  noch 
nur  mit  einer  Fingerspitze  berührst  gegen  meinen 
Willen,  so  ist  es  aus  zwischen  uns  und  ich  werde  Dich 
nie  wieder  sehen ;  das  schwöre  ich  Dir  bei  (jott  und  bei 
meiner  Ehre!  Denn  es  ist  mir  ernst."  l'nd  dann  nach- 
her: ,.Weil  Du  Dich  so  still  gehalten  und  meinem  Worte 
die  Ehre  gegeben  hast,  die  ihm  irebührt  ,  .  .**  Ebenso 
Hermami  und  Dorothea  am  Brunnen; 

Ako  standen  sie  anf  nnd  schauten  beide  noch  einmal 
Tn  den  Brunnen  zurfick,  und  sttsses  Verlangen  ergriff  sie. 

Schwei^^end  nahm  sie  darauf  die  beiden  Krüg-e  bei'm  Henkelr 
2>tieg  die  Stufen  hinan,  und  Hermann  lolgte  der  Lieben. 
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Und  nodi  einmal  aal  dem  Heimweg: 

Aber  sie,  unkundig  des  Steigs  und  der  roheren  Stufen, 
Fehlte  tretend,  es  knndcte  der  Fuss,  sie  drohte  nu  fsUen. 
Eilig  stieekte  gewandt  der  sinnige  Jftngling  den  Arm  aus, 
Hielt  empor  die  (icli<*'itf' :  sie  sank  ihm  leis"  auf  die  Schulter. 
Brust  war  gesenkt  an  Hnist  und  Wang'  an  \V;\n<?o.    So  stund  er, 
ätnrr  wie  ein  Maroiorbild,  vom  ernsten  Willen  ;y^c bändigt, 
Drflckte  nicht  fester  sie  nn,  er  stemmte  sich  gegen  die  Sdivere. 
Und  so  fühlt'  er  die  herrliche  List,  die  WSrme  des  Henens, 
Und  den  Balsam  des  Atbems.  an  seinen  Lippen  verbnuehet. 
Trug  mit  Mannesgefiihl  die  UeldengrSsse  des  Weibes.  — 

Goethe  und  Keller  zeigen  das  Grosse  im  Kleinen; 
ihre  Helden  sind  „ungezeichiictes  Stammholz  aus  dem 
Waldesdickicht  der  Nation'',  wie  es  bei  Keller  heisst. 
Damit  entsteht  nun  aber  für  die  Dichtung  eine  Schwieriur- 
keit;  sie  braucht  „Helden das  heisst  Menschen,  die 
sich  abheben,  Eigenart  haben,  Interesse  erregen.  Dieser 
Verlegenheit  weichen  beide  Dichter  durch  dieselben 
Mittel  ans.  Zunächst  benutzen  sie  das  Vorrecht  des 
Poet^»  der  —  wie  die  Natur  selbst  —  den  Adelsbrief 
der  Wohlgestalt  seinen  Geschöpfen  zu  verleihen  yermag. 
Dorotheas  und  Hermines  Jugcndschdnheit  machen  die 
Dichter  noch  besonders  in  dem  Urteil  zuverlSssiger 
Beobaditer  sichtbar. 

Dt  Tersetste  der  Pfarrer,  mit  Blicken  die  Sitsende  prMfend: 

Das»  sie  den  Jüngling  entziickt,  fürwahr,  es  ist  mir  kein  Wunder; 
Denn  sie  hiilt  vor  dem  Blick  de;;  erfahrenen  Mannes  ilir  Probe, 
(ilücklirli,  wtMii  donh  Mutter  Natur  die  rechte  (iestalt  j;al)' 
Denn  sie  euiptiehlet  ihn  stets,  und  nirgends  ist  er  ein  Fremdling. 
Jeder  nahet  sich  gern,  und  jeder  möchte  rerweilen. 
Wenn  die  OdUligfceit  nur  sich  nu  der  Oestnit  noch  gesdlet. 
Ich  vcrsichr'  euch,  es  ist  dem  .JUnglinir  ein  Mädchen  gefunden, 
Da.s  ihm  die  kiinftii^cn  Tage  des  Lehens  lierrlich  erheitert, 
Treu  uiit  weiblicher  Kraft  durch  alle  Zeiten  ihui  beisteht, 
äo  ein  Tollkommener  Körper  gewiss  verwahrt  auch  die  2>ecle 
Bein,  und  die  rVstige  Jugend  yeTspricht  ein  glttcküehes  AHer. 

Hei  Ixcllcr:  ..Aber  von  der  Somic,  welche  den  vor 
ihr  stehenden  iU'cher  bestreifte,  dass  dessen  inwendige 
Veriroldunj;  samt  dem  \\'eiiie  autlditzte.  spielten  «,^()ldene 
liicliter  ül)er  ihr  rosis^  eroflühendes  (Besicht,  welche  sieh 
mit  dem  W'eiue  bewegten,  wenn  die  Alten  im  Feuer 
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der  Hede  auf  ilen  Tisrh  s<'hluLr<Mi:  und  man  w  usstc  dann 
nicht,  1)1)  sie  selber  lächelte  oder  nui"  die  spielenden 
Lichter.  Sic  war  jetzt  so  schön,  dass  sie  bald  von  den 
umherblickenden  jungen  Leuten  entdeckt  wurde  .... 
Wo  sie  hinsah,  zog^en  die  lustiL^'U  .lünp:lin<re  den  Hut. 
oni  ihrer  Anmut  die  j^ebilhrende  Achtung:  zu  erweisen, 
und  si(*  lachte  iK^scheiden.  aber  ohne  sich  zu  zieren.  Als 
jedoch  ein  laiii-er  Zui>"  Bui-schen  am  Tische  voniljenrinir 
und  alle  die  Hüte  zo<::en.  da  miLSSte  sie  doch  die  Äußren 
niederschlagen  und  noch  ineh!'.  als  unversehens  ein 
hubscher  Berner  Stiub-iit  kam.  die  Mütze  in  der  Hand, 
und  mit  hotliclicm  Freimut  sairt(\  er  sei  von  dreissig 
Freunden  abgesandt,  die  am  vierten  Tische  von  da 
süssen,  ihr  mit  Erlaubnis  ihres  Heim  Vaters  zu  er- 
klären, dass  sie  das  feinste  Mädchen  in  der  Hütte  sei.** 
Auch  Hermann  und  Karl  sind  hoch<rewachsene.  statt- 
liche und  gesund*'  Jünglinge:  für  sie  tritt  abci-  noch 
ein  weiteres,  überaus  wirksames  Kunstmittel  in  Kraft: 
sie  werden  von  der  bedeut'-nden  Stunde  in  ihrem 
Wesen  erhöht  und  tür  di<'  kurze  Dauer  des  poe- 
tischen Momentes  über  sich  selbst  hinausgeho))cn.  Der 
Dichter  löst  seinem  Helden  die  Zunge,  er  leiht  ihm 
Worte,  in  denen  der  eigentliche  (Tchalt  des  Vorganges 
zum  Ausdruck  gelanirt.  Karls  l'c^iiede  und  die  be- 
deutenden Worte  Hermanns,  mit  denen  Goethes  (I (blicht 
schliesst,  entsprechen  iM'nander.  Für  beide  .lüUL^inge 
gilt,  was  Kail  dann  weiterhin  von  den  fünfundzwanzig 
Tretfern  sagt,  die  er  hinter  einander  abgiebt:  ..Das  habe 
ich  ein  Mal  gekonnt  und  werde  es  in  meinem  Leben  nie 
wieder  machen."  Das  kommt  denn  auch  in  dem  gleichen 
Erstauuen  der  Umgebung  zum  Ausdruck: 

Wie  ist,  0  Sohn,  dir  die  Zunge  gelös't,  die  sr-hon  dir  im  ICnnde 
Lange  Jahre  gestockt,  und  nur  sich  dürftig  bewegte! 

Bei  Keller:  „iSohn,  eine  schöne,  aber  gefährliche 
Gabe  hast  du  verrathen!" 

Hermann  fasst  nach  der  Grundlage  der  Dichtung 
die  drohende  Gefahr  entschlossen  ins  Auge,  Karls  Fest- 
rede freut  sich  des  tiiedlich  beruhigten  und  gedeih- 
lichen Schweizer  Daseins,  aber  ganz  zuletzt  schlägt 
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aucli  Keller  noch  leise  den  wehrhaften  Ton  an.  Sein 
Paar  lauscht  am  SchluHse  der  Dichtunjir  beim  Sternen- 
schein dem  Kauschen  der  eidgenössischen  Fahne  und 
verweilt  im  (Gespräch  mit  dem  dort  stehenden  Wacht- 
posten der  aarg:auischen  Scharfschützen.  „Das  Metall 
^iner  Ausrüstung  blinkte  durch  das  Dunkel." 

Ein  Analogon  zu  Kellers  eidgenössischer  Fahne, 
die  im  Sternenschein  rauscht,  konnte  (roetlie  freilich 
nicht  schaffen,  aber  das  ist  nicht  seine  Schuld. 

Die  Bürger  sind  bei  beiden  Dichtem  mit  herzlicher 
Liebe  in  ihrer  Tüchtigkeit  gezeichnet,  aber  beide  sind 
emstlich  bemüht,  durch  Einfügung  kleiner  menachlicher, 
beschränkender  Zfige  der  Gefahr  einer  verschwommenen 
Idealisierung  auszuweichen.  Der  Apotheker  nnd  der 
Löwenwirt  haben  ihre  kleinen  Schwächen  gerade  wie 
Kellers  sieben  Aufrechte.  Dem  Wirt  hat  Goethe  einen 
Zog  geliehen,  der  ihm  typisch  den  Philister  bezeichnete. 

Frisch,  Herr  Nachbar,  getnmken!  denn  noch  bewahrte  vorünglfldL 
Gott  uns  q^iädig,  und  wird  auch  kflnftig  uns  iilso  Ix'wahrcn. 
Denn  w  or  erkennet  es  nioht.  dass  seit  dem  st  hrerklichen  Brande 
Da  er  bo  hart  uns  gestraft,  er  uns  nun  beständig  erfreut  hat, 
ünd  beitiUidig  beschtttKt,  so  wie  der  Mensch  sich  des  Auges 
Köstlichen  A|ld  bewahrt,  der  tot  allen  Gliedern  ihm  lieb  ist 
Sollt'  er  fernerhin  nicht  uns  sehatsen  nnd  Hftlfe  bereiten? 

Die  gutmfltige  Ironie  dieser  Darstellung  wird  angen- 
iftUig  in  dem  Vergleich  mit  Goethes  Gedicht  »Hegen 
nnd  Begenhogen": 

Au!  schweres  Gewitter  und  RegengUM. 
Blickt*  ein  Philister  mm  Beschluss 

Ins  weitersiehende  Grause  nach 

Und  so  zu  seincsgloichen  sprach: 

„Der  Donner  hat  uns  sehr  ers<'hreckt, 

I>er  Blitz  die  Scheune  angetfteckt, 

Und  das  war  unsrer  Sünden  Theil! 

Dagegen  hat  an  frischem  Heil 

Der  Regen  fruchtbar  uns  erquickt 

Und  für  den  nächsten  Herbst  beglttckt  .  .  . 

So  kennzeichnet  auch  Keller  den  wackeren  Schneider- 
meister Hediger  als  politischen  Philister,  wie  er  mit 
kritischem  Ausdruck  den  Hanptartikel  in  der  Zeitang 


Digitized  by  Google 


Hemuum  und  Dorothea  nnd  das  Ffthnleia  der  neben  AofiecliteD.  127 

^l)er  achweizeriache  Republikaner''  liest  und  dazu  bald 
zustimmend  nickt  nnd  bald  den  Kopf  schüttelt.  — 

Das  gemeinsame  Aper^^u  ist  also:  Der  Dichter  stellt 
die  Grundlage  aller  Voiksexistenz^  das  arbeitende  Bürger- 
tum, in  seiner  ehrbaren,  tüchtigen,  beschränkten  und 
liebenswerten  Art  dar.  Er  sieht  einmal  gänzlich  ab 
von  allen  feineren  geistigen  und  sittlichen  Vorgängen 
und  Verwicklunjren.  die  erst  auf  dieser  Unterlage  mög- 
lich werden,  und  wählt  zum  Gegenstande  der  Handlung 
den  typischen  einfachen  Vorgang,  durch  den  sich  diese 
Existenz  erhält  und  erneuert:  die  Gründung  einer  Familie. 
Aus  der  Gleichheit  der  Giiindintention  ergie1)t  sich  im 
Einzelnen  eine  Fülle  übereinstimmender  Motive  und 
Knnstmittel.  Während  Keller  ans  der  frohen  Empfin- 
duTiir  der  Zugehörigkeit  zu  einem  friedlich  gedeihenden 
Volke  seinen  Dichtungsplan  schöpfte,  wurde  Goethe  um- 
gekehrt durch  das  schmerzliche  Glefttbl,  sein  Volk  in  seiner 
Existenz  bedroht  zu  sehen,  dazu  geführt,  die  Grund- 
lagen dieser  Existenz  dichterisch  darzustellen.  Die 
Xenien  hatten  gefragt: 

DeutscUaiid?  Aber  wo  liegt  es?  Ich  wein  das  Land  nicht 

JTO  dnden« 

Hier  giebt  der  Dichter  die  optimistlsdie  Antwort: 
Deutschland  liegt  in  der  ungebrochenen  Tttchtigkeit  der 
Deutschen.  Die  entschlossenen,  wehrhaften  Schlnssworte 
nehmen  auch  eine  politische  Aufrichtung  in  Hoffen  und 
Vertrauen  vorweg. 

Diesen  prophetischen  Schluss  der  Dichtung  haben 
dann  die  Befreiungskriege  in  Erfüllung  nnd  Wirklich- 
keit hinflbergefOhrt»  wie  Goethe  das  selbst  in  dem  Briefe 
an  Eichstädt  vom  27.  Januar  1814  ausspricht:  ,,Man 
hat  Hermann  und  Dorothea  dem  Zeitgeist  auch  als  ein 
Opfer  darbringen  wollen.  Ich  kann  es  nicht  missbilligen; 
denn  ich  wundre  mich  selbst»  da  ich  das  Bflchldn  lange 
nicht  angesehen,  wie  genau  nach  so  grossen  Verftnde* 
rangen  der  Sinn  noch  passt  und  zutrifft  .  .  .  Man  hat 
von  mir  einen  zweiten  Teil  verlangt,  bis  jetzt  aber 
wfisste  ich,  was  Grundsätze  und  Gmndmotive  betrifft, 
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diesen  nur  zu  wiederliolen.  Ist  das  grosse  Werk  voll- 
vndot.  können  wir  mit  Sicherheit  ein  (Gedicht  mit  Friede! 
s<'hliessen,  so  wäre  freilich  der  betrachtenden  imd  dar- 
stellenden Dichtkunst  ein  «grosses  Feld  eröffnet.'* 

Die  Verschiedenheit  des  Hinter<rrundes  der  beiden 
Dichtunf^en  j?elangt  imii  auch  in  der  Heleuchtunir  zum 
Ausdruck,  unter  der  die  Vor^räniife  der  Handhuifr  sich 
vollziehen.  Keller  lässt  einen  herrlichen  Julitair  über 
dem  Feste  blauen.  Am  Schluss:  ,.L)ocho])en  im  .^^ternen- 
schein  sclilu«^  die  eidtrenössische  Fahne."  Auch  Goethes 
Handlung:  begiel>t  sich  im  Hochsommer,  aber  es  ist 
schwül  und  überheiss;  wie  Henuauu  die  Ei'wähite  iu 
»ein  Haus  führt,  heisst  qs: 

Also  gingen  die  zwei  entgegen  der  sinkenden  Sonne, 

Die  in  Wolken  sieb  tief,  gewitterdrohend,  verhüllfe. 

Aus  (loni  Schleier  bald  hier  bald  dort,  mit  glühenden  Blicken 

Strahlend  iilter  das  F(;ld  die  ahnungsvolle  Belcuihtuug. 

Die  Handlung  schliesst  unter  Gewitterguss,  Donner 

und  Blitzen.  — 

Es  ist  wohl  überflüssitr.  den  \'erdacht  abzuwehren, 
als  .sähe  ich  in  Hennann  und  ])(»r(>lhea  eine  (Quelle  oder 
auch  nur  ein  Muster  für  das  Fähnlein  der  sieben  Aut- 
rechten. Keller  brauchte  sich  der  Uebereinstimmunyr 
seiner  Dichtung  mit  der  Goethes  gar  nicht  bewusst  zu 
sein.  Eben  deswegen  schien  es  mir  geboten,  einmal 
abweichend  von  dem  gewöhnlichen  litterarhistoiischen 
(Geschäfte  des  (ibicllennachweises  einen  Fall  näher  zu 
betrachten,  wo  ohne  litterarische  Abhängigk(ut  eine  tiete 
imiere  Verwandtschaft  im  Ganzen  und  Einzelnen  bestehu 


Digitized  by  Google 


Die  Achilleis. 


Die  ParaLipomena  zur  Achilleis,  wie  sie  im  50.  Bande 
der  Weimarer  AuBgabo  an  den  Ta^  getrot(ni  sind,  for- 
dern zn  einer  neaen  Behandlung  der  Dichtung  aa£ 
Wir  sind  jetzt  in  der  Lage,  den  geplanten  Verlauf  der 
Handlung  häufig  bis  ins  einzelne  —  an  anderen  Stellen 
nur  untreföhr  —  zu  überschauen.  Wir  beginnen  also 
die  Erörterung  mit  einem  Versuch,  die  Handlung  auf 
Grund  des  vorliegenden  Materials  und  mit  Heranziehung 
der  Quellen  autzubauen. 

L)ie  Quellen  sind  Homer,  Sophokles  und  das  von 
(roethe  am  23.  Üei^eniber  1797  aus  der  Weimarer  Bib- 
liothek cntlif'hone  Werk:  Dictys  Crotensis  et  Dares 
Phrygius  de  belle  et  exeidio  Trojae  in  der  Ausgabe  von 
Perizonius,  Anisterdan«  1702;  ausserdem  verschiedene 
bei  Gräf  (Goethe  über  seine  Dichtungen)  im  einzolni^n 
angeführte  Werke  über  die  Topographie  von  Troja. 
Dass  Goethe  bei  der  Gestaltung  seines  Planes  eine  be- 
deutende Anregung  durch  Hesiod  und  geringere  durch 
Aischylos,  Euripides,  Vergil,  Ovid  erfulur,  soll  weiterhin 
dargelegt  werden.  Endlich  hat  er  das  in  seinem  Be- 
sitze befindliche  mythologische  Lexikon  von  Benjamin 
Hederich  (Leipzig  1770)  benutzt,  und  eine  schwierige, 
sonst  kaum  erklärliche  Stelle  des  Schemas  hellt  sich  durch 
den  Vergleich  mit  Hederich  ohne  weiteres  auf. 

Den  Eindruck  eines  Kunstwerks  wird  man  ja  von 
einem  solchen  Versuch,  die  Handlung  aufieubauen,  nicht 
erwarten.  Schemata  von  Dichtungen  erscheinen  hftuflg 
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bcfreuidlicl),  seltsam,  unerfroiilich.  ..denn  der  Dichter 
allein  kann  wissen  was  in  einem  Gecirenstande  lieirt  and 
was  er  für  Keiz  und  Anmut  bei  der  Ausfährung  daran* 
entwickeln  könne*"  (35,  71).  Wenn  der  von  Groetäie^ 
an!?efertij2fte  Auszttjr  aus  der  vollständijr  vor  ihm  Holen- 
den Uias  dem,  der  sie  nicht  kennt  oder  sich  des  Verlaufs 
im  «MiizeliuMi  nicht  erinnert,  trocken  und  verwunderlich 
erscheint  und  von  dem  reichen  Schmnck  und  blühenden 
Leben  der  J)i('htung  wenijr  verrät,  wie  sollte  die  er- 
läuternde Dai-stellung  einiiror  Schemata,  deren  Ausfüh- 
rung uns  nicht  vorliegt,  die  Wirkung  eines  Dichtwerks 
erregen  können? 

Wir  fügen  unserem  Hei-stellunj^sversuch  überall  die 
unveränderten  Worte  (Toethes  in  Cursivdruck  ein. 

Zu  bequemer  (  "itiemng  bezeichnen  wir  als  Schema  I 
das  jrrosse  älteste  Schema  vom  ^H.  Mär«  1798  (Werke 
Bd.  50.  Seite  435—439).  das  in  102  Xummem  lückenlos 
durch  das  ganze  (Tedichr  führt;  als  II  das  zweite,  ein- 
gehendere, bis  in  den  Anfanor  des  6.  Gesanges  reichende 
Schema  (Seite  439-  446),  als  III  die  noch  genaueren 
Ausführungen  zum  Schluss  des  ersten  und  zum  zweiten 
Gesanpre  (s.  446 — 447)  und  als  IV  die  einzelnen,  Seite 
448—449  abgedruckten  Notizen. 

Für  den  ersten  Gesang  wird  es  genügen,  kurz  auf 
die  Abweichungen  der  uns  vorliegenden  Ausführung 
gegenüber  Schema  I  und  II  hinzuweisen. 

Die  Dichtunjar  schliesst  mit  ihrem  ersten  Verse  an 
den  letzten  der  Ilias  an  und  zeigt  Achill,  der  die  Nacht 
hindurch  ingrimmig  dem  Flammenspiele  von  Hektors 
Scheiterhaufen  zugeschaut  hat  und  nun,  von  der  Morgen- 
röte und  dem  Morgenwinde  zu  sanfteren  Empfindungen 
gestimmt,  sich  erhebt,  den  Hügel  zu  besichtigen,  den  er 
als  Grabmal  für  Patroklos  und  für  sich  selbst  errichten 
Iftsst  Das  ist  eine  glückliche  Aenderung  gegenüber 
dem  Schema  I:  Margen  nach  der  Verbrennung  des 
Hektors.  Achill  beim  OmbhilgeL  Die  Arbeit  ist  schon 
weit  vorgcriiekt.  Atwrdnung  wegen  des  ümkreines  in  der 
Mitte,   Ursprünglich  sollten  wir  also  Achill  schon  beim 
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GrabhÜKcl  tinden,  und  das  prachtvolle  £in^ang:sbild  int 
ein  bei  der  Ausführung  gewonnener  Zuwachs  Die  ^An« 
ordnuns:  wegen  des  Unikreises  in  der  Mitte**,  die  zur 
Infonuation  des  Lesers  über  die  Entstehung  solcher 
Grabhügel  bestimmt  war,  tindet  sich  jetzt  vielmehr 
als  berichtende  Angabe  Achills  über  das  schon  Ge- 
leistete. 

Fleinig  haben  mir  schon  die  rttstigen  llyimidonen 
Bings  umgraben  den  Rauni,  die  Erde  warfen  sie  einwärts. 
Gleichsam  schötzenden  Wall  aufführond  ?eg:en  des  Feinde» 
Andrang.   AUo  umgrenzten  den  weiten  Raum  sie  geschäftig. 

Die  Dichtung  wendet  sich  von  hier  zur  Götterver- 
samnilong.  Zum  Vergleich  mit  der  Ausführung  liegt  nur 
Schema  I  vor;  Schema  II  ist  für  diese  Partie  nicht  er- 
halten, (iöffrr  nnf  dem  Olymp,  Znts  erregt  Zweifel^ 
oh  T  rojn  fallen  soll.  Argument  rom  Irtxfeti  Lehens - 
hatU'Jie,  Von  der  getheUten  Schlange.  Vom  Schiff hruel^ 
tro  einer  gerettet  fn'n/,  indess  der  andre  untergeht.  Jnno 
entgegnet,  ThetiA  kommt.  Zustand  ihres  Sohne.s,  der 
sie  füekt  anruft.  Ihr  eigener  ZuMnnd,  da  sie  ihn  nicht 
sehen  mag.  Zeus  dlxr  den  TfMt  des  AehiUa,  Sohald 
dieser  erfolgt,  hmn  Troja  nicht  gehalten  u^erden.  Breitere 
Aussicht  Uber  das  Schicksal  beider  Parteien  und  Länder. 
Aufforderung  an  die  Götter  von  f/eiden  Seiten  das  nUfg^ 
liehe  .n  thun.  Vertnetet  das  Hafidgemenge.  Mars  gebt 
den  Telephus.  Memnon  und  die  Amaxonen  aufxurufefi. 
Hier  hat  die  Ausf&hnmg  manches  anders  gestaltet.  Der 
eigentlichen  Beratung  über  Achill  und  Troja  hat  €k>ethe 
die  Anrede  des  Hephaistos  an  die  Hören  voraiigestellt 
Um  die  Beschreibung  von  Zeus'  Palast  ungezwungen 
dem  verfertigenden  Kflnstlcr  selbst  übertragen  zu  können, 
macht  er  die  anmutige  Hilfserfindung,  dass  die  Hören 
auf  Hephaistos*  Bitte  Leben  und  Licht  über  die  Hallen 
ausgiessen.  —  Thetis  erscheint  nach  dem  Entwurf 
wj&brend  der  Beratung;  jetzt  bringt  sie  vielmehr  durch 
ihr  Erschehien  die  Berstung  in  Gang.  —  Von  den 
Gleichnis-Argumenten,  die  Goethe  hier  für  Zeus  in  Aus- 
sicht nimmt,  dürfen  wir  das  vom  letzten  Lebenshauch 
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wolil  in  Vors  255 — 256  erkennen,  das  vom  Scliilthrucb 
steht  Vors  257  ft.,  während  das  von  der  fretoilten 
Schlange  tortgefallen  ist.  Die  Meinunjr  war  wohl,  da.ss 
die  Unverwüstlichkeit  des  I.ebenstriebes  an  der  ge- 
teilten Schlange  gezeigt  werden  sollte,  deren  einzelne 
Teile  sich  bewegen.  —  Die  geplante  ..breitere  Aussicht 
über  das  Schicksal  beider  Parteien  und  Länder"  ist  fort- 
gefallen, ebenso  das  Verbot  des  Handgemenges  an  die 
(Jötter.  Die  Kede  der  .Inno  ül)er  Zeus'  anfängliche 
Neigung.  Thetis  zur  Gemahlin  zu  nehmen  und  über  seine 
Warnung  durch  des  Titanen  weise  Sage  ( Vers  1 73  tt.  i  hat 
ihre  (Quelle  in  Hederichs  Artikel  über  Achill  (S.  32): 
„Die  Mutter  aber  war  Thetis,  ...  zu  der  zwar  Jupiter 
wegen  ihrer  Schönheit  erst  selbst  ein  Lüstchen  hatte: 
weil  ihm  aber  Prometheus  ircwcissaget.  dass  ihr  Sohn 
alsdann  vortrcfilichtM"  als  sein  \'at<'r  scyu  und  selbst  die 
Herrschaft  über  den  Himmel  erlangen  würde,  so  machete 
er,  dass  sie  einen  stf^rblichen  Mann  nehmen  musste." 

Die  ganze  nun  folgende  Scene,  Athenes  Hernieder- 
steigen zu  Achill  und  ihre  grosse  Unterredung  mir  ilim. 
ist  durch  Abändening  der  folgenden  ursprünglichen  In- 
tention entstanden:  Mimna  yeht  in  (irstaU  de^  AiJcJ- 
medou  \u  AchiUs  Zelt.  Automcdon.  Bri,seiSy  Dioinede,, 
Ipkia.  J^t/  der  firnp  drs  Putroklos.  Aufwunfenuig  durrh 
Mi  nenn.  Wir  werden  diese  hier  nicht  zur  Ausführung 
gelangte  Scene  später  im  dritten  Gesänge  vorfinden.  Das 
Schema  fährt  nun  fort:  Automedou  (fphf  xu  Aiitill.  Da 
Goethe  einmal  in  seinem  Plane  Athene  von  der  Götter- 
Versammlung  sich  ins  griechische  Lager  hatte  begeben 
lassen,  so  führt  er  sie  nun  statt  des  Automedon  un- 
mittelbar zu  Acbill.  Auf  den  grossartigen  Inhalt^  mit 
dem  er,  angeregt  durch  Ilias  7,  87  und  4,  176,  diese- 
Begegnung  der  Athene  mit  Achill  erfüllte,  kommen  wir 
später  in  anderem  Zusammenhange  znrücJc. 

Soweit  reicht  die  ausgeführte  Dichtung.  Sie  führt 
nicht  ganz  bis  zum  Ende  des  ersten  Gesanges,  für  den 
vielmehr  noch  ein  geistreicher  Abschluss  beabsichtigt  war. 

Schema  II:  Griec^a'^ies  Lager,    Kriegerische  Be^ 
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.srhiiftiijiintfl'H  hrl  Ahlilllf  (h's   Sfi/lsffUtf/rs.      Diost'  IlltOIl- 

tion  erscheint  nun  f^lücklich  woiterjorobildet  im  Schema  III : 
Miin  rra  (jeht  durch  da.s  Lager   roin  rrchtfn  nnrh  dein 
linbit  Flihjel.    Der  Dichter  knüpft  also,  da  er  die 
Göttin  o^erade  bei  der  Hand  hat,  die  Vorführung:  des 
griechischen  Lagfers  an  einen  Gan^r  Athenes  von  den 
Mynnidonen  auf  dem  rechten  Flü^-el  bis  zum  andern 
Ende  des  Lagers,  wo  ( )dy8seus  mit  seinen  [vrie<rern  sich 
befindet.    Die  Dichtung  hätte  hier  die  Göttin  im  einzelnen 
bejrleitet,  es  hätte  sich  ein  anschauliches  Bild  des  Laj^^ers 
und  Lairertreibcns,  der  Verteilun«:  der  Kontingente,  vor 
uns  aufirerollt.    Es  wäre  eine  Anwendung:  der  Principien 
von  L(V'^sinL'*s  Laokoon   «geworden,   wie  wir  sie  etwas 
weniger  glücklich  im  ausgeführten  ersten  (lesange  in 
den  Xeu-ationen  der  Verse  403  ff.  haben.    So  gelangt 
Athene  nun  zu  Odysseus' Zelt.    In  der  Mitte  mn  Odt/s- 
setfs  (re\elt  rei  j  sie  einige  nlte  Sohlnfm,  die  hrifnt  Fener 
sif  '.f  n.    Jleitrrer  Streif.    Wir  wüssteu  gerne  den  Gegen- 
stand des  heiteren  Streites,  aber  es  li(»ssen  sich  höchstens 
freie  Vermutungen  beibringen.    Jedenfalls  tritt  der  Er- 
folg ein,  den  die  Göttin  mit  ihrer  Neckerei  der  Soldaten 
erstrebt:  (klgssens  tritt  ans  d^ni  Zelte.    Redet  die  Dr/h.s 
////,  dir  er  für  Antiloehm  hält.    Die  Anrede  wird  nicht 
ganz  freundlich  für  Antilochos'  Freund  Achill  lauten, 
denn:  «ie  wirft  ilim  seine  Abneigung  gege)t  Achill  und 
AJas  ror.    Von  den  Parteiungen  im  Griechenlager  wird 
weiterhin  noch  die  Rede  sein,    odysseus  erwidert: 
Männer  hraueken  sich  nicht  zu  liehet/,   nenn  .v/r  ///// 
xmennineti  mrken,    Athenes  Versuch,  ihre  Günstlinge 
einander  za  nähern,   ist  also  nicht   geglückt,  liegde 
^u'lieiden.    Pallas  kßhrt  x^um  Olymp  xurück.    Damit  hätte 
der  erste  Gesang  geschlossen,  der  wohl  einen  Tag  um- 
fassen sollte,  und  es  wären  also  die  köstlichen  Home- 
rischen Verse  vom  Einbrechen  der  Nacht  bei  dem 
deutschen  Dichter,  der  einem  solchen  weichen  Natur- 
phänomen auch  zu  laoschen  wnsste,  neu  aufgeblüht. 

Der  Beginn  des  zweiten  Gesanires  führt  zu  dem 
Lokal,  an  dem  sich  später  die  Katastrophe  abspielen 
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wird.  Der  Hayn  mtd  Tempel  des  Tl^tnbräisehen  ApolUnf. 
DasB  Achills  Tod  im  Thymbrttischen  Tempel  erfolgt, 
fand  Ooetiiie  in  seiner  Quelle  IKctys  Cretensis.  Eine 
nfthere  Beschreibnng  des  Lokals  boten  ihm  die  Werke 
Aber  die  iSbene  Y<m  Troja,  die  er  Ar  s^e  Dichtung 
studierte»  besonders  Lechevalier,  Besdireibnng  der  Ebene 
von  Troja,  Leipzig  1792,  S.  IßO  ff.:  Das  Thal  Thymbra. 
—  Homer  selbst  k^t  nur  llias  10,  430  ev,ußQti,  nicht 
den  dort  befindlichen  Tempel.  Daher  notiert  mch  Goethe: 
Frage  ob  der  Tkymhräfsehe  Trmpel  nicht  mcdemer  ttey, 
Apolls  Niedereteigen  zum  Thymbraischen  Tempel  wird 
schon  im  ersten  Gresane:  beschrieben: 

Wandte  die  Augeu  sie  ab,  des  Fhöbos  Weare  /u  spiihcn. 
Der  sich  von  dem  ol^mpos  zur  blühenden  Krde  herablic»s, 
Dann  das  Meer  durchschritt,  die  Inseln  aU«  ▼ermeMend^ 
Naeh  dem  ThjmbilUsoheii  Thal  hineilete,  wo  ihm  ein  Tempel 
Bmst  vnd  wSidig  itand,  von  Trojas  ViOkem  umflosaen 

„Ernst  und  würdii?.  *  I)(*r  Dichter  denkt  sich  den 
Tempel  offenbar  dorisch,  und  os  schwebt  ihm  wohl  der 
l^oseidontempel  in  Paestuin  vor. 

Also:  Apoll  steif  ff  hrrah.  Kr  howtnt  nftrr  den 
Thfinihräischrn  Tftnppl.  Tj)lcal.  Fest.  l^nterbjrchtuuf 
(lesseU>eii  ditreh  il^n  Krieg.  Auch  ilas  steht  schon  im 
ersten  Gesang: 

von  'l'rojiis  Völkern  uuiliossen. 
Als  es  Friede  noch  war,  wo  alles  der  Feste  begehret. 
Aber  nan  stand  er  leer  und  ohne  Feier  vnd  Wettkami^ 

AfxtU  ilnrf  nicht  (lilein  dm  Thiinilniiischrn  Trntprl 
ijesrhil/iert  /nnleft.  Es  ist  nicht  leicht,  den  technischen 
Erwäp^ungen  Goethes  hier  uachzukomnien,  und  ich  ent- 
halte mich  einer  Vermutnnor  über  seine  Gründe. 

Für  die  nun  foljrende  Be^'^OKnuno:  Apolls  mit  Aphro- 
dite hat  das  älteste  Schema  nur  die  kurze  Formel: 
Venns  tnnt  Apoll  henithsrhUifp  n .  Sir  trenlrn  inieins. 
l)as  wird  nun  s()r<rtältig  in  Schema  11  und  Iii  aus^re- 
tiilirt,  die  wir  hier  zusammenfassen,  da  sie  sich  in 
keinem  /ujafo  widers])rechen.  Die  Ausführung"  greht  so 
ins  einzelne,  dasss  wir  fast  nichts  zu  ergänzen  nötig  halben. 
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Apoll  ftchreltef  vom  Tfmpel  tiaeh  TVoJa,  Apitrodite 
wttrtei  auf  KtUlJkohue.  Das  ist  ein  Hügel  in  der  tro- 
janischen Ebene  am  Simois,  auf  dem  die  trojafrcnnd- 
lichcn  GOtter  Ilias  20,  151  dem  Kampfe  zaschanen. 
Auch  auf  der  Karte  in  Lechevaliers  Bnch  Aber  die 
Ebene  von  Troja  fand  Gk»ethe  diesen  Hügel  verzeichnet 
Aphrodite  trartet  auf  KaUikolotie 

Ihm  Bu  bqfiegnen  genont,  denn  mancherlei  wiiUt  sie  im  Basen 

wie  OS  im  ersten  Gesänge  heisst,  wo  auf  diese  Begeg- 
nung schon  vorgedeutet  wird.  « 

Er  redet  nie  an.  Krhinennuf  der  nlfeit  Zeit,  da  sie 
«ich  an  feMtlieheit  Tatjeii  unter  JürnjUnyc  und  Mädchen 
mischte.  Was  .sie  jeixt  hier  ttt  than  habe.  Aphrodite 
attttrortet.  Oötter  müten  siih  gern  den  Orten,  wo  sie 
rviehrt  tnirdrtt.  Apoll  verweilt  t/erit  im  Thymhräischen 
Tempel.  Doch  gesteht  .sie,  das»  sie  auf  ihn  geivartet  halte. 
Sie  wün.scid  (ffmein.schaftlieh  mit  ihm  \n  handeln^  nm 
Troja  .f(  rrifm.  Loh  der  SUidt  utui  der  Einwohner. 
AjpoH  (tnl/rorfrt,  vr  träne  ihr  niehf.  Aphntditens  Vor- 
schüiij.  Hf'lcna  tind  Paris  sollen  eine  (olonir  n'egfüJtrrn. 
Die  (invchvn  sollen  n-rsohnt  trrrdcii.  N/V  lässt  nnlte- 
sfio/tiff.  ircr  die  Tropr  reffirrrn  soll.  P/nil^fs  -.ürnl.  Er 
wirft  ihr  die  Veründerlirltkcit  ror.  Sie  hnssr  die  Helena, 
ireil  der  Handel  mit  Deipholms  ufisshimjea .  Sie  wänsrlie 
Prlnui  initl  die  Priamidea  \u  nrderhen.  ant  dem  Aeatas 
das  liririi  \a\atreaden.  Der  Hiisfülirliche  ( iosi»rächsent- 
wurt  zeigt,  wie  gilt  (Joethc  den  iiaiveii  Ton  trat,  auf 
den  die  Keden  und  Handluii^aMi  der  lioiiiorischcii  »lottor 
jrestimnit  sind.  ..Der  Handel  mit  Doijjliobiis"  ant 
Apbrodites  Heniühun^'"on,  diesem,  der  nadi  einem  später 
zu  behandelnden  Srhema  Helena  liebt,  zum  Ziele  seiner 
Wünsche  zu  verhelfen.  \'on  dem  UeberKanire  der  Herr- 
schaft auf  Aeneas  ist  Hias  20.  180  und  20.  307  die 
h'ed(\  A^/'  (johi  aaeli  Priaafs  Ptfhisf.  ^)//ais  j/ehf  la  die 
Vdlhsrersaanalaaii.  Das  sind  also  die  beiden  Schau- 
plätze, zu  denen  die  Dichtung*  nun  führt.  Der  erste 
Entwurf  bringt  in  Nr.  28—32  die  \  olksversanindung,  dann 
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in  33— -38  den  Familienrat  in  Priamos*  Borg.  In  dem 
ansffthrlichen  Schema  II  ist  es  nmgelcelirt;  wir  gelangen 
zuerst  mit  Apollo  nach  dem  Palast  des  Priamos.  PWm 

in  P^lydora  Schlafgenuu^h,  —  Pköboft  m  Oestalf  den 
Polyffors  ruft  Prianw  Sähne  zimtmmen.  Hiw  kt  nicht 
Polydor,  der  Sohn  des  Priamos  und  der  Laothoe,  ge- 
meint, derllias  20,  407  von  AchUl  getötet  wird,  sondern 
Goethe  schöpft  hier,  wie  das  Folgende  ergiebt,  aus 
Euripides  und  Vergil.  Sehichtal  mien  romehmen  Khtdfis 
im  Kriege.  Almchitd,  Die  Mutter  sendet  ihn  fwt.  Bei 
Euripides,  Hekabe  Vers  3  ff.  und  Tergil,  Aeneis  III, 
49  ff.  wird  Poljrdor,  der  Sohn  des  Priamos  und  der 
Hekabe,  von  seinen  Eltern  zu  Polymnestor,  dem  Könige 
von  Thracien  und  Priamos'  Schwager,  poschickt.  um  ihn 
den  Kriesfswinen  zu  entziehen.  Diese  Ueberlieferunja: 
bringt  also  Goethe  hier  zur  Darstellung.  Hekuba 
schildert  ihre  Äo/y/^'  /"ör  nieh.  Oh  keiner  Troja  retten 
könne,  —  Dfiphohm  tritt  nnf.  Von  ihm  heisst  es  im 
Anhange  zum  Schema:  Deiphohus.  Nneh  Hektars  Todt 
der  erste  Troja ffisrhf  Held.  In  Heleua  rerft'eht.  Was 
für  Eigenheiten.  Aus  der  Liebe  des  Deipbobus  zu 
Helena  erofiebt  sich  auch  seine  y:egnerische  Stellung  zu 
Paris  im  Hate,  wie  sie  das  Schema  erkennen  lässt. 
/^r/.v  niinschf  Verton  (fr  rang  de.s  Stillstfutdes.  Kr  hofft 
auf  Itunde.^renrnndie.  Driphohtt.**  trt'lf  dn.s  Volk  orgnni- 
.zieren  \f(  Unrnrhnug  der  Stadt.  Kinen  elftiigig-en  W  attrn- 
stillstand  znr  Bestattung  Hektors  hatte  Arliill  in  dtT 
Ilias  den»  Priamos  l)ewilligt.  Die  Bundrsvei  Ax  aiidtcn  — 
so  übersetzt  (lOethe  die  in  tler  Ilias  so  hiiuti.L!- erwähntm 
^.Ti'y.oroot  —  sin«!  ausser  denen,  die  sieh  schon  zum 
Schutz  (li'r  Tiojanor  eingefunden  halten,  noch  Memnon. 
die  Aethioi)en  und  die  Amazonen,  die  der  trojatreund- 
liche  Ares  im  ersten  Cresange  zum  Kampf  gegen  die 
Griechen  autruft.  Deiphobos  will  dagegen  die  eii»ent-n 
Kriit'ie  der  Stadt  organisieren.  I*ffr/s  nml  Hdma  sjtnrhr?/ 
\nsu,,niHii  oder,  wie  es  im  ältesten  Schema  heisst.  Pnris 
IlrhiHL  ihr  Vlirsriilnii.  Also  Helena  maclit  den  Vnr- 
.^i  hhig  tli<  l'ulg.nmi  an -.uhit  tcii,  nämlich  dem  Alenelaus 
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zam  Ersatz,  als  VersOhnongs-  nnd  Friedensgabe.  üeher 
4tte  im  Vorbeygehn,  Zu  Grunde  liegt  Dlc^  II,  25: 
^Namque  pro  Helena  Gassandram,  vel  Polyxenani,  quam 
legatis  videretnr,  naptnm  com  praedaris  donis  Menelao 
tradendam.**  Bei  Dic^  geschieht  das  yor  Hetctors  Tode, 
im  Widersprach  zur  Ilias,  in  der  Polyxena  nicht  er- 
scheint WahrttcheitUieher  Erfolg.  Polyxenas  SdiOnheit 
und  Liebreiz  machen  also  den  Erfolg  wahrscheinlich. 
Entwarf  II  spricht  nor  tob  Polyxena;  wir  werden  aber 
weiterhin  sehen,  dass  entsprechend  der  Dictysstelle 
Polyxena  and  i^assandra  zn  den  Qiiechen  gesandt  werden, 
and  80  hat  auch  das  Älteste  Schema:  Myxena  Oasmndm. 
AltMewhntg  ehien  Hnokk  besekitmen.  In  diesem  Schema 
wird  der  Entschluss  erst  durch  Apolls  Erscheinen  her- 
t)cigctllhrt:  Apoll  kommt  Bäik  dm  MSnnem  nofh- 
xttgeben,  um  Znt  xn  getrmnen.  In  welcher  Gtestalt 
Apoll  erscheinen  sollte,  sagt  das  Schema  nicht;  keines- 
falls in  der  Gestalt  Polydors,  der  als  Knabe  den 
Männern  einen  solchen  Rat  nicht  geben  kann.  Das.<« 
Polyxena  und  Cassandra  an  dem  Rate  nicht  teilnehmen, 
sajrt  die  Personenliste  zum  zweiten  Gresange  noch  aus- 
drü«:kli('h:  Pohfreua  (hsmndra  nur  enoähnf. 

Die  Dichtung  fühlt  uns  nun  auf  den  Marktplatz 
von  Tioja,  Antennr  ror  don  Volk.  Schon  isf  alles  in 
Bewvfjnmi.  Vrtnts  reixf  ihn.  Antenors  volksnnfrefienttp 
Betlr.  Für  tliese  Kedo  fand  (Joethe  die  Anreßfunir  bei 
Dictys  V,  2.  wo  Antenor  vor  dem  versammelten  tro- 
janischen Volk  das  l  nheil  schildert,  das  Helena  über 
Troja  irebraclii  liat.  Er  will  sie  also  auch  hier  den 
(Triechen  ausli<*t"eni.  In  einem  besonderen  Schema  hat 
<Toethe  ein  ( 'harakterbild  Antenors  niederj^eleo^t:  Anti  nor 
sffltftlfrrt/r  Knrrffic.  Sfütinttif/.  s(}nntr\.  kühn.  Auch 
KIndrr  rrrhrru.  Gereixt.  Leidriuschaftlifh  scinrtmki'iul. 
Hilst Itts.  i(i(h(jicriij. 

Von  Antenoi-s  im  Kampf  mit  den  (triechen  gefallenen 
Söhnen  erzählt  die  llias.  Ks  werden  gelötet:  Pedaios 
(5,  69).  l]>hidamas  (11,  240),  l\o(m  (11.  260).  Arche- 
lochos  (14,460;,  Laodamas  (15,  ölüj,  i )emoleoü  (^20,  395), 
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Im  fibrigen  boten  die  Uias  und  Uictys  Goethe  keinen 
Anlass  za  seinem  eigenartigen  Antenorbilda  Diese  Züge 
stammen  also  anderswoher,  nnd  nnwiUkflrlich  erhebt 
sich  bei  (roethes  Umriss  das  Bild  eines  leidenschaftlichen 
C/onvent-  oder  Volksversammlnngs-Redners.  Solche  Be- 
ziehungen zwischen  weit  von  einander  abliegenden  Zeiten 
und  Onlturen  aafenstellen,  war  Goethe  geläufig.  Die 
Rede  des  Thersites  nannte  er  ^das  herrlichste  Original 
einer  sanscnlottischen  Dcmagogonrede"  (Biedermann 
1,  164).  Fflr  die  Ansmalung  unserer  Scene  hitte  also 
wohl  die  Zeitgeschichte  die  Farben  hergegeben.  Antenor 
ist  der  einzige  liier  hervortretende  trojanische  Fflrst,  der 
nicht  zu  den  Söhnen  des  Priamos  gehörte  Er  stellt 
also  eine  Art  von  Fronde  gegen  das  Herrscherhaus  dar. 
Wtrhotg.  Die  Wirkung  ist  die,  welche  immer  eintritt, 
wenn  ein  leidenschaftlidier  Redner  zu  einer  Volks- 
masse spricht:  alle  sind  nun  gegen  Helena  erregt 
und  stimmen  dem  Redner  zu.  Deiphoh^tit  tritt  auf. 
Auch  für  ihn  haben  wir  ein  besonderes,  schon  oben 
herangezogenes  Charakterbild:  Deiphobm.  Sadi  Hektar» 
Tod  der  erste  trojanisehe  Heid,  In  Helena  rerli^t.  Was 
für  Eigenheiten.  Er  macht  rerminftige  Voi-schläge.  Wir 
kennen  sie  schon  aus  dem  Familienrate  in  Priamos' 
Palast:  DeJyhobm  mit  das  Volk  organisieren  zur  Be* 
traehung  der  Stadt.  Die  Menge  S|»altet  sich  zwischen 
den  beiden  Rednern,  und  es  entsteht  ein  Tntnult.  Paris 
tritt  auf  und  vertritt  den  von  Helena  ausgegangenen 
Vorschlag,  die  Griechen  zu  beschwichtigen.  Rede  xur 
Naehgiebigkeit.  Glücklicher  Erfolg.  Die  Menge  ftUt 
immer  dem  letzten  Redner  bei. 

Nachdem  nun  der  Beschluss  der  Volksversammlung 
in  Uebereinstimmung  mit  dem  des  fürstlichen  Familien- 
rates gefallen  ist,  führt  die  Dichtung  uns  noch  einmal 
nach  dem  Palast  zurück.  HeU^M  und  Hekuha.  T  er- 
schiedene  ArgfinietUe.  Vorxiiglirh  icegeti  Phigdar.  Ent' 
schhm  die  Tbchier  abzuschieken.  Helena  erlangt  also 
Heknbas  Einwilligung,  Polyxena  nnd  Cassandra  dem 
Menolaos  zur  Wahl  räer  Ersatzgattin  anzubieten.  Zu 
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den  „verschiedenen  Argumenten'*  gehdrt  vidleidit  noch 
die  umfangreiche  Randnotiz  Goethes:  IMams  Lob,  Im 
Gegensatz  mit  dett  Söhnet^.  VerhäUnU.  Emfiihmtig 
.  der  Voleks  SOmme  dureh  Herkulett,  Er  baufUPriamu», 
Nieht  durch  Erbe.  Oroes.  Schön.  Gerecht.  Heftig  auf- 
waUend^  im  Ganze»  gelinde.  Söhne  unge  zogen.  Bis  auf 
9  geschmolzen.  Von  Herakles'  Yerhiltnis  zu  Troja  ist 
in  der  Dias  mehrfach  die  Beda  Er  hat  die  Stadt  zer* 
stört  (5,  640—14,  250),  and  die  Trojaner  haben  ihm 
eine  Mauer  zum  Schutz  vor  dem  xfj^og,  dem  Heeninge- 
heuer,  erbaut  (20,  146).  Dass  er  aber  die  Vollcsstimme 
in  Troja  eingeführt  habe,  wie  Hekabe  an  den  Volksbe- 
schluss  anknüpfend  der  Helena  mitteilt,  das  scheint 
Goethes  Erfindung  zu  sein;  wenigstens  findet  sich  nichts 
davon  bei  Hederich,  dem  Goethe  in  der  weiteren  merk- 
würdigen Angabe  „Er  kaufte  Priarnns"  folgt.  Dort 
heisst  es  nämlich  unter  „Priamus"  S.  2072:  „Allein, 
andere  wollen,  dass  er  (Priamus)  von  seinen  benach- 
barten Feinden  gefangen  gewesen,  von  dem  Herkules 
aber  losgekaufet  worden,  und  daher  diesen  Namen*) 
erhalten  habe.  Serv.  ad  Virg.  Aen.  I  v.  623".  Dass 
(ioethe  den  Maurus  Honoratus  Servius  nicht  studiert 
hat,  ist  selbstverständlich;  er  folgt  also  hier  und  auch 
in  den  folgenden  Angaben  seinem  mythologisi'hen  Ge- 
währsniann.  ,..\icht  durch  Krl»e''  ist  Priamos  zu  seiner 
Hen-schaft  gekommen.  Hederich.  S.  2073:  „(Priamus) 
folgete  seinem  Vater  in  dem  Königreiche,  welches  ihm 
Herkules  Hess."  Auch  die  Schilderung  von  Priamus'  Ge- 
stalt und  Art  schliesst  sich  eng  an  Hederich,  S.  2077  an: 
..Er  soll  gross  und  von  einem  majestätischen  Leihe  ge- 
wesen sein,  ein  schönes  Gesicht  und  eine  lii-bliche 
Stimme  gehabt  haben.  Dar.  Phryg.  c.  12.  Kr  war 
gegen  seine  Sr)hne  zu  gelinde,  und  gegen  die  Hekuba 
zu  gutwillig;  und  ob  er  wohl  gegen  erstere  dann  und 
wann  etwas  scharf  war,  und  sie  geziemend  ausschalt, 
so  hatte  es  doch  keinen  Nachdruck.    Horn,  llias  Q  v.  247.'* 


*)  von  jtQtafiau 
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S.  2074:  „Von  diesen  Söhnen  waren  nach  Hektors  Eiv 
legpong  nur  noch . . .  nenne  flbrig.  Horn.  Qias  Ü  r,  249. 

Dieses  hier  —  in  einer  nmfkngreichen  Rede  der 
Hekabe?  —  nun  Anadmck  (^langende  Lob  des  Priamns 
kennt  schon  Schema  1,  nur  dass  es  dort  für  den  Familien- 
rat im  Palast  in  Aussicht  g;enommen  wird:  PHanu  Loh, 
Abt  Sehiedgriekter,  Söhne,  Er  sollte  patriarchalisch 
Aber  den  mannigfach  entzweiten  Söhnen  waltend  dargo- 
steUt  werden. 

So  sdiliesst  also  der  zweite  Gesang  mit  dem  Ent- 
jithlfis»,  die  Ttffihter  abxttschicken  und  mit  der  Holbinng 
auf  einen  friedlichen  Ausgang  des  griechisch-trojanischen 
Krieges. 

Der  dritte  G^ang  beginnt  mit  einer  nrsprfinglich 
für  den  ersten  Gesang  in  Aussicht  genommenen  Scene. 
In  Schema  I  heisst  es  (19 — ^21):  Mhterm  geht  in  Oe- 
sialf  des  Alkimedon  xh  AehilU  Zeit,  Automedm,  Bri' 
sei»,  Diomede,  Tphis,  i^Bey  der  Urne  den  PpttrokbM€ 
sollte  sie  die  Mfidchen  finden,  und  diese  sollten  dann 
eine  Aufmnnteritnti  fittrrh  Minerva  erfahren.  Statt  dessen 
begiebt  sich  im  ausgeführten  ersten  Gesänge  Athene  zu 
Achill  nach  dem  Sigeischen  Hügel,  und  die  so  verfttgbar 
gewordene  Partie  im  Zelte  AcbUls  erscheint  sehr  er- 
weitert im  Schema  II  als  ein  Einschnb  vor  der  Ver- 
sammlung der  Griechen. 

Zelt  des  Arhitles,  BriseiSf  Diomede,  Iphis,  Dazu 
noch  die  Notiz  in  Schema  IV:  Aehiüe  Mädchen  Hriseis, 
Dimnede:  den  J^ttrokhts  Iphis.  Das  beruht  auf  Dias 
9,  663  ff.: 

nhag  *Axdkevg  evAe  pvjlfp  xiwirj?  fvni)y.7nv. 
Tfft      äga  TtaoxareXfXTO  yrvi),  rijv  Asaßoötv  tffev, 
^oQßarrog  ävydrtjQ,  iiont'jdtj  xaXkmdojp';. 
ndrQoxXog  d*  hioo)(^£y  iXi^nr«»-  nag  d '  äga  xa«  rqi 
^Iq  ts  ^v^iovog,  Ti'n'  ot  TToof  dto^  AxtXkevK;, 
J^KVQov  ilaiy  cUnEiay,  *Evv^og  moHedgor, 

J)io  Dichtunjs:  hätte  hier  einen  erfreulichen  Ruhe- 
punkt  getundeu;  es  versteht  sich,  dass  Goethe  hier  die 


Digitized  by  Google 


Die  Aohilleis. 


141 


Gestalten  anmutiger  ^iechischer  Miidchen  gezeigt  hätte 
in  den  einfach  -  edlen  Umrissen,  die  uns  aaf  den 
Gynäceura-Darstellun^en  attischer  Vasen  entzücken.  Die 
Mädchen  sind  bei  der  Asrhe  dp.s  Patroklus,  d.  h* 
nach  Schema  I:  Hey  der  Urne  den  Patroklus,  die  Ilia» 
23,  254  in  Achills  Zelt  gebracht  wird.  —  AntUoches 
mit  der  Leyer.  Goethe  wollte  ursprilnjrlioh  Achills  Freund 
und  Wagenlenker  Automedon  in  Achills  Zelt  mit  der 
Leier  vorführen;  dann  wählte  er  dafür  Nestors  Sohn 
Antilochos,  der  dem  Achill  llias  24,  18  die  Nachricht  von 
Patroklos' Tode  überbringt.  Pallas  als  Alkimos  tritt  auf. 
In  Schema  IV  haben  wir  die  erläuternde  Notiz:  ArhilJs- 
FrcHiidr  Aatoniedon  und  Alkintos,  nach  Ilias  24,  674. 
TadeL  Athene  tadelt  also,  dass  man  in  solcher  Lage 
sich  mit  Musik  ergötze.  Antilochos  entschuldigt  sich 
mit  der  Absicht,  dein  Adiill  die  KiupfindniHf  \a  rr- 
sfHiren.  —  Pri.seis  Hede,     Bet raget i  der  Mddrhen.  Die- 

Kede  der  Briseis  können  wir  freilich  nicht  aufbauen^ 
dass  aber  das  ,,Betrag:en  der  Mädchen*'  gut  und  erfreu- 
lich ist .  versteht  sich.  Bei  Homer  strömt  ßriseis  1 9. 28  7 1¥. 
ihren  Schmerz  um  Patroklos  aus.  Nach  diesem  Vorbilde 
hätte  Goethe  hier  ihre  ,,Rede''  gestaltet.  AnUlachoH 
geht  XU  AckiU,    JPallas  xum  Olymp  \ariirk. 

Diese  Scene  hat  Goethe  nun  durch  Streichangen 
umgestaltet  In  dem  Satze  ..Pallas  als  Alkimos  tritt 
auf"  hat  er  die  ersten  zwei  Worte  gestrichen;  es  tritt 
also  vielmehr  der  wirkliche  Alkimos  auf  und  hat  sein 
Gespräch  mit  Antilochos  und  den  Mädchen,  wobei  aber 
die  Antwort:  „Absicht  dem  Achill  die  Empfindung  zu 
ersparen"  gestrichen  ist  Der  Satz  „Pallas  zum  Olymp 
zurück*'  ist  nnnnatttrlich  auch  als  fortfallend  bezeichnet 
Die  Aenderung  wird  auf  der  Erwägung  beruhen,  dass  bei 
dem  Besuche  der  Athene  in  Achills  Zelt  kein  bestimmter 
Zweck  ersichtlich  ist,  den  die  GNtttin  verfolgen  könnte. 

Das  Schema  ftUurte  nun  nrsprOnglich  nach  Troja, 
wo  wir  der  Abfahrt  der  Polyzena  und  Cassandra  bei- 
wohnen sollten;  da  aber  diese  Abfahrt  erst  stattfinden 
kann,  nachdem  die  Griechen  sich  zur  Annahme  der 
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8üliiieofabe  bereit  erklärt  haben,  so  hat  Goethe  im  Schema 
die  skizzierte  Absenilung  wieder  gestrichen,  um  sie  für 
den  vierten  Gesang  voi'zubehalten,  und  wir  gelangen 
zunächst  zur  Versammlung  der  Griechen.  Der  Schau- 
platz ist  nicht  angegeben;  er  mag  etwa  wie  Ilias  7,  382 
beim  Schilfe  des  Asraraemnon  angenommen  werden.  Nach 
Schema  I  geht  der  Impuls  zu  dieser  yersamrolimg  von 
Here  aus.  Iris  mn  Jmto  gettetuif't  erregt  Agamemnon. 
Atramemnon  beruft  also  einen  Kriegsrat.  Die  Ajan. 
Mrnrfntfs.  JHomed.  Ulyss.  Der  Ifrrold  der  Trojnver, 
Jienftiuu'/iUtffUng  und  doppelter  Kntschlnjts.  Nachdem 
also  die  genannten  Helden  sich  über  die  Kriegsla<ro  ire- 
Äussoit  haben,  erscheint  der  trojanische  Herold  Idäos 
mit  den  uns  bekannten  Vorschlägen.  Die  eine  Hälfte 
des  doppelten  Entschlusses  besteht,  wie  der  weitere 
Verlauf  zeigt,  darin,  dass  die  (Triechen  zunächst  ein- 
mal die  trojanische  SiUmegesandtschaft  ohne  weitere 
Verpflichtung  empfangen  wollen,  denn  als  sie  später 
anlangt,  wird  ihr  eine  „abschläglichf  oder  nach 
Schema  II  ^^dilatorische  Antwort Den  anderen  Teil 
des  gefassten  Entschlusses  weiss  ich  nicht  genau  anzu- 
geben; vielleicht  handelt  es  sich  darum,  dass  nach  et- 
waiger Ablehnung  der  angebotenen  Füi-stentöchter  der 
Sturm  auf  die  Stadt  stattfinden  soll.  Arhif/  und  A/dO' 
medan  kehren  \nriiel\  nämlich  VOm  Grabhügel  des  Pa- 
troklos  (vorl.  Schema  I:  „Automedon  geht  zu  Achill**). 
Ein  Herold  beffegnei  thneti,  und  zwar  nach  Goethes 
Randnotiz  der  aus  der  Ilias  bekannte  TaUhybiott,  und 
lädt  den  Achill  zur  Versammlung.  Athiü  kommt  in  detk 
Math  uftd  acquiewirt.  Ganz  anders  und  viel  lebhafter 
verlaufen  die  Dinge  in  Schema  II,  das  hier  einen  grossen 
Fortschritt  Aber  den  ersten  Plan  vorstellt.  Vemamm- 
hifig  der  (kriechen,  Vlyssmn  Vora^k^,  Ajax  ist  eftt^ 
gegen,  Achill  tritt  hhiein.  Er  ist  muh  gegen  den  Ulyss. 
Die  Griechen  stimmen  ein.  Worin  IHyssens  Vorschlag 
besteht,  lässt  sich  nicht  bestimmt  sagen;  nur  mnss  er 
in  irgend  einer  Weise  auf  Aussöhnung  und  auf  Be- 
endigung des  Kampfes  gerichtet  sein,  denn  das  Schema 
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fährt  fort:  flrroMr  inii  VorschVijini  flfi/ios).  Achill 
sthiniit  (tbaehUi4fU(h .  Ajnr  auch.  rhjss  sfrcifrf  für  fl*e 
Aufnahme,  T'ml  st>(/f.  Da  wir  hier  wieder  dieselbe 
Gruppierun}?  der  Parteien  haben  —  auf  der  einen  Seite 
Achill  nnd  Ajax,  auf  der  anderen  Odyssens,  dessen  über* 
lejroner  Beredsamkeit  die  Griechen  foljren  —  so  hat  es 
sich  auch  vor  dem  Eintritt  des  trojanischen  Herolds  um 
den  Gegensatz  derKriefrs-  nnd  Friedenspartei  gehandelt. 
Am  Schlnss  des  dritten  Gesanges  haben  wir  also  Achill 
nnd  Ajax  unversdnlich  auf  Fortsetzung  des  Krieges 
dringend,  Odyssens  und  die  Griechen  kriegsmfidc  die 
Entsendung  der  trojanischen  Sflhnegaben  gntheissend. 
Ebenso  ist  vorher  in  Troja  die  durch  Antenor  nnd  ge- 
mässigter diirch  Deiphobos  vertretene  Kriegspartei  den 
Friedensmftnnern  unterlegen,  an  deren  Spitse  Paris  steht. 

Der  vierte  Gesang  stellt  einen  ESnschnb,  eme  Er- 
wdterung  des  J'lanes  vor,  die  erst  dem  zweiten  Schema 
angehört* 

Der  Kriegsrat  löst  sich  anf.  Alles  geht  attaeinandtr. 
Transport  von  Jjfimms,  Dieser  Erfindung  liegt  llias 
7,  467  zu  Grunde: 

v»Jfc  4'      Atjftpom  :möe0Taaav,  oivov  äyovaau 

in  V'erbindung  mit  23,  744: 

Schon  im  ersten  (Jesange  wird  der  Transport  an- 
gekündigt: 

Welche  Segel  sind  dio.s,  die  zahlreich,  hinter  einander, 
Strebeo  dem  Ufer  zu,  in  weite  Reihe  godehnet?  .  .  . 
Inet  der  Blick  mich  nielit,  Tenetste  der  grosse  Peltde, 
Trüget  mich  nicht  das  Bild  der  bunten  Schiffe,  t^o  sind  es 
KUhnc  phönikische  Männer,  he^ierit^  mancherlei  HrinhthiUDS. 
Aus  den  Insehi  führen  sie  her  willkonmiene  Nuhruae: 
Zu  dem  achaiischcu  Heer,  da;»  lange  vermiäste  die  Zutuhr, 
Wein  und  getrocknete  Frucht  und  Heerden  bUHkenden  Viehes. 
Ja«  sie  sollen  gelandet,  niieh  dttnkt,  die  VBIker  erquicken. 
Ehe  die  diiageade  ScUncht  die  nengestftkten  hemnmft. 

Xun  langen  die  »Schiffe  an  und  werden  ausgeladen. 
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Die  phönikisclu'n  Manner  breiten  ihre  Waren  aus.  A//f> 
lauft  uml  (ji jiilU  sirh.  Man  fühlt  wohl,  welch  heiter 
buntes,  sinnen frendigres  Treiben  (loethe  hier  entfaltet 
hätte.  Die  handelskluiren  phönikischeii  Mäuner  hatte 
er  anschaulich  von  den  Griechen  abßfehoben  und  zur 
Zeichnung  dieser  SfMiiiieii  auch  wohl  einige  ZUtre  von 
jüdischen  Händlern  discret  verwendet.  Von  diesem 
numtcren  Treiben  wird  der  Blick  auf  das  ül)er  Achill 
schwebende  Verhängnis  gerichtet.  l\tll<ti>  uml  .hnm 
iiitrr  Arilin.  Also  zwischen  di'U  beiden  Göttinneu  tindet 
wie  im  ersten  (lesange  eine  Aussi)rachc  statt,  die  aber 
noch  keine  unmittelbare  Ent.^cheidiing  bringt,  da  noch 
bei  einer  späteren  Ciötterversammiung  die  Kntscheidunir 
in  der  Schwebe  bleibt.  Ob  diese  AussjMache  auf  dem 
<  Uymp  vor  sich  geht  oder  ob  die  beiden  etwa  den  Schau- 
platz der  Ereignisse  besuchen  und  so  zusammentretirn, 
liisst  sieht  nicht  sagen.  Nun  folgt  wietb'r  eine  köstlich 
schöne  Scene.  Ich  lasse  das  Schema  im  Zusammenhange 
sprechen:  Ahviul  in  Arhills  Zelt.  Iris  als  UHinihr. 
Tanschhnmlcl.  Vcrsrhinchi  it  tiii  flir  MäiUlwn  iiiul  Fi  i  nnih  . 
Man  srhainast.  Krin/aruaym.  An  Priens.  Ihndah/in . 
f'irrhns.  l'crnnic/tfnis.sr.  Ajns  die  Waffen.  Die  reine, 
idiihende  Schr»nheit  dies(^r  Scene  leuchtet  selbst  aus  den 
kurzen  AN'orten  des  Entwurfs  liervor.  Wie  graziös  ist 
die  Erfindung  „Iris  als  HämUerin"!  ^\'elche  Fülle  an- 
mutiger Situationen  hätte  sich  bei  dem  „Tauschhandel" 
und  dem  „Verschenken  an  die  Mädchen  und  Freunde*^ 
ergeben!  Die  unbefangene  Freude  iler  homerischen 
J)ichtung  an  schönem  (terät,  an  köstlichen  (  ieweben.  an 
Waffen  und  Schmuck  hätte  der  deutsche  Dichter  hier 
neu  erklingen  lassen,  der  selbst  so  innig  die  P^rhöhung 
des  Daseins  durch  edlen  Hausrat  empfand.  Und  alle 
diese  guten  Dinge  hätten  wir  in  Bewegung  gesehen, 
von  der  anmutig  schalkhaften  göttlichen  Händlerin  dar- 
geboten, von  kindlich  reckenhaften  Helden  übernommen 
zur  Gabe  für  Freunde  und  Mädchen.  Dann  Schmaus, 
G(»spräch  und  Erinnerungen.  „An  Pelens.  Deudamia. 
Pirrhtts/    Die  lüas  kennt  wohl  19,  326  (ebenso  wie 
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Od.  11,  506),  den  Sohn  des  Achill,  nennt  ihn  aber  nicht 
Pynrhos,  sondern  Neoptolemos,  nnd  Deidamla  wird  bei 
Homer  flberhanpt  nicht  erwfthnt  Bier  liegt  Didys  IV,  14 
znGnmde:  Per  idem  tempos  Pynrhns,  quem  Neoptolemnm 
memoinbant,  genitos  Achille  ex  Dddamia*)  Lycomedis, 
snperveniens  n.  s.  w.  Adiill  gedenkt  also  seines  Sohnes 
nnd  seiner  Geliebten.  Und  ttber  diesem  ganzen  Feste 
in  nnbe&ngener  Schönheit  blähenden,  heiteren  Menschen- 
wesens liegt  die  wehmfitige  Todesahnung,  Ton  der  die 
Dichtong  dorchdrnngen  ist,  nnd  die  anch  hier  zum  Aus- 
druck gelangt:  ^,Vermäditnis.  Ajas  dieWaifen.''  Dem 
Waffenvermächtnis  werden  wir  weiterhin  als  unheilvoll 
fortwirkendem  Motiv  im  letzten  Oesange  begegnen.  Nun 
wendet  sich  Im  xnm  SdUaf,  nämlich  zum  GU>tt  des 
Schlafes,  zu  Hypnos:  er  möge  dem  Achill  erquickliche 
Ruhe  und  holde  Träume  (von  Patroklos,  wie  wir  weiter- 
hin sehen  werden)  senden.  Die  Erfindung  beruht  wohl 
auf  Ovid  Metamorph.  11,  585  flf.,  wo  ebenfalls  Iris 
mit  einem  66tterauftrag  sich  an  den  Somnus  wendet 
(vgl.  Fries,  Goethes  Achilleis,  Berlin  1901,  S.  40),  — 
Ruke  des  Athiüs,  Hier  also  sehen  wir  ihn,  die  herr- 
lichen Glieder  vom  Schlaf  gelöst,  und  der  Anblick  erregt 
wieder  jene  durch  die  ganze  Dichtung  klingende  Em- 
pfindung: 

Ach!  (i&66  schon  äo  trühe  das  hchüne  Bildni!<;  der  Erde 
FeUen  floUl  die  Imit  mid  weit  am  Gemeinen  sich  freuet. 
Dase  der  sdiSne  Leib,  das  lienliehe  Lebemgebinde, 
Fresseiider  Flamme  «dl  daliiiigegcbeii  sentieboiL 

Mit  diesem  wehmütig  schönen  Eindruck  in  (\vv  Sode 
wcrdi'n  wir  nun  nach  Troja  vei*sotzt.  wo  in  der  M(jrg;en- 
frühe  die  Absendun^  der  Sühni^^'sandtschaft  vor  sich 
jrcht.  Mortjcn  in  Troja.  Ji^rrittuuf  dir  (ifsrhctikr.  lir- 
reitutuj  lie.s  W  ayens.    Oeleitc.    Moiirr   mit  der  Abfahrt 


*)  Die  Diphtbonfl^bkdenmK  im  Schema  ist  wobl  in  derWeiae 

zu  Stande  {^^ekotnmen,  daM  Goethe,  in  dem  lateiniHchen  Deidamia 

das  !2:rit  (  liir,(  ht*  lifi'duuFia  nicht  erkennend,  Daidamia  {linguistisch 
Kf'^cüriclitn  I  (lit  t irrte,  das  der  Sclirciber  nun  als  Doidamia  hörte 
und  also  in  der  Forui  l'eudauiia  zu  Papier  brachte, 

Morris,  Goetlie-Htudien.    II.   2.  Aufl.  ]0 
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l'iiantHs  \n  rniih  irlini.  I  »azil  kfiniicn  wir  aus  (1er  j?e- 
strichcii'.'n  Partie  im  Srhcma  des  dritten  (iesaiiL'^es.  für 
den  dieser  Viiro^anu  urs|tninu"li{'li  l)estiinnit  war.  liinzu- 
fiifi'en:  7%///"//^/  ihiiursirllt.  Oissamlm.  Hier  hätte 
Uoetlie  Wold  auch  dir  S.liani  und  Trauer  der  edh'U 
Fiirsteutöehter  zur  I )arsteiIunL'^  irehraeht.  die  an  unbe- 
kaimte,  stannutrenide  Ki  ieiier  als  Siihneofahe  ausg:eliefert 
werden.  Kine  sehr  verwandte  und  de^-halh  von  (Joetho 
zur  Ver^leichnuir  angemerkte  Situation  —  Prianios*  .Aut- 
biiieli  zu  Achill  —  tiudet  sicli  Ilias  24.  189  —  24,  228 
—  24.  2B5. 

Nun  wieder  zu  Achill  zurück.  Ihs  mnirhrniint 
Arhills  Sf'hnsnt'ht  nnrh  Piifntklns.  Dieser  Zutr  ist  im 
Anschluss  an  Ilias  23,  103  liier  iMMleutsani  von  (Joethe 
hin<resetzt.  W  ir  st(dien  unniittell)ar  vor  dem  \\  (Mule- 
punkt,  von  dem  an  Achills  N'erhänfrnis  sich  erfüllt,  vor 
soiuei- Leidenschaft  zu  IN)lyx»'ua.  und  eben  diese  schmerz- 
lich sehnsüchtijfe  Stimmuuof,  di(!ses  verjrebliche  Aus- 
breiten der  Arme  nach  dem  toten  Freunde  ist  die  rechte 
Disposition,  in  der  ihn  die  neue  I Leidenschaft  wider- 
standslos in  ihre  Wirbel  ziehen  kann. 

Nun  versammehi  sich  die  Gri<'chen  zum  Empfanj!^ 
der  trojauisclien  Gesandtschaft.  Der  Uriecheu  !>/'- 
sammhiiKj.  Den  AU  des  Vermmiiffhut  xu  motirirm. 
Ehnehi,  Zn  xiretj.  Zu  ilreij.  Das  Onn:.e.  Wir  sehen 
ans  Gruppen  das  («anze  allmählich  zusammenwachsen, 
und  die  einzelnen  Helden  können  in  der  Art  ihres  Ein- 
tritts und  nach  ihrem  iresellij^en  ZusaniimMilianjr  charak- 
terisiert werden.  Das  ist  anjrewandter  „liaokoon".  Noch 
einmal  (lötterrat:  Zc/fs  rrrhvnt  tlrn  (löftern  sirli  rlir.n- 
mfi*cheft,  t'Itr  (frr  Knisrhhi.ss  ffffftsnf  tat  —  wie  llias  8,  ö  ff. 

Mit  dem  Eintritt  der  Trojaner  bej?innt  der  fünfte 
Gesanff.  Für  ihn  stimmen  Schema  I  und  II  fast  durch- 
weg überein:  nur  ist  das  letztere  an  einigen  Stellen 
ausführlicher  und  deutlicher.  Wir  k(innen  die  beiden 
Schemata  also  hier  zusammenfassend  behandeln.  Kitt- 
tritt  (irr  Tivjatier.  Auteln n  .  ArfKtis.  Pol if X4^nn.  Cnssn mint. 

Die  Versammlung  der  Griechen  haben  wir  allmählich 
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aus  ihren  Toilen  anwachsen  sehen;  hier  wird  dasselbe 
einfache  Mittel  angewendet,  um  das  Coexistierende  in 
Succession  aufzulösen:  DieTrojanei*  ziehen  ein,  und  wir 
sehen  den  Zug  mit  seinen  Kriegshelden  und  Fürsten- 
töchtern,  dazu  die  mit  Stthnegaben  beladenen  Wagen, 
langsam  und  würdig  erscheinen.  Vortrfuf.  Der  Sprecher 
kann  nur  Antenor  oder  Aeneas  sein;  da  wir  niui  Ante- 
nors  Beredsamkeit  schon  von  Troja  her  kennen,  und  da 
«r  hier  an  der  Spitze  erscheint,  so  führt  er  gewiss  das 
Wort.  DihifortKclie.  Anftrorf,  wie  Schema  II  die  Ah- 
itcMäglirhv  Antirnrf  des  Schema  1  ändert.  l>i(Mlilatorisch 
beantwortete  Forderung  der  Trojaner  wird  doch  wohl 
ant  Annahme  der  angebotenen  Sühne,  Aufhebung  der 
Belagemng  mid  Abzn^^  irerichtet  sein.  Nun  folgt  ein 
bedeotsamer  Vorgang,  Rede  firr  (nssaudni.  Afinmermwm 
Neignwi.  Sh  \  irhcn  iceg  —  ihrem  Verderben  entgegen, 
das  in  der  Rede  der  prophetischen  C  assandra  für  alle, 
nur  nicht  für  Agamemnon,  deutlich  aufsteigt.  Wie 
Goethe  hier  die  Schaner  aus  Aischylos'  Tragödie  gleich 
nnheimlichem,  fernem  Murren  vor  dem  Sturm  hätte 
herüberwehen  lassen,  das  kann  man  wohl  ahnen,  wenn 
auch  nicht  sich  deutlich  ausmalen.  Und  unmittelbar 
danach  kommt  anch  Achills  Verhängnis  ins  Rollen. 
Afifpffor  giebt  dem  AHÜloeho»  (nach  dem  ältesten  Schema 
dem  Afttonted&n)  Auftrag  an  den  Achill.  Dieser  Auf- 
trag enthält  eine  Anreiznng,  sich  der  Polyxena  zn  nähern, 
wie  das  Folgende  zeigt;  also  etwa  eine  Mitteilung,  dass 
Polyxena  für  ihn  Liebe  empfinde.  Antenor  sucht  wohl 
hier  die  Griechen  zu  entzweien;  denn  nicht  dem  Achill, 
sondern  dem  Menelaos  war  Polyxena  als  Ersatz  für 
Helemi  bestimmt  AchiU  schon  gereixt  folgt.  Also  Achill, 
von  dem  Anblick  schon  gereizt,  folgt  der  ndt  d6n|ttbrigen 
heimkehrenden  Polyxena.  Antihnhos  geht  zu  AJnjr,  um 
ihm  das  Vorgefallene  mitzuteil^  und  ihn  herbeizuholen, 
wie  sich  weiterhin  crgiebt.  Nun  folgt  eine  Erfindung, 
eigenartig  und  graziös,  wie  ,Jris  als  Händlerin'^  aber 
nicht  ganz  leicht  im  einzelnen  zu  verstehen.  Wir  stellen 
den  Wortlaut  beider  Schemata  nebeneinander.   /.  Der 
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s<)n)n  (/rrcfite  AchiU  ijeht  mich.     Vputts  in  Gf^iitilt  dr.s 
surhemUit   Mädchciis.     Daun   Antenor  halten    ihn  nnf^ 
IL  Achill  schon  qerrixt  folfft.    AntHoihos  {/cht  \n  Ajri.r, 
Venns   als  Madrlnn    hiilt  ihn    auf.     Aisflaitn  Antmor, 

Die  Zusammeastellung  erjriebt,  dass  es  nur  eine  kleine 
Unebenheit  von  Schema  II  ist,  wenn  nacli  der  streniren 
Wortfoljre  Antilochos  auf  seinem  Wege  zu  Ajax  als  der 
Aufgehaltene  erscheint.  Schema  I  ebenso  wie  der  Sinn 
und  Zusammenhang  des  (Jan/A'U  zeigt,  dass  ei*st  Venus 
in  Gestalt  eines  suchenden  Mädchens,  dann  Antenor  den 
Achill  aufhalten,  der  sich  der  Polyxenu  nähern  will. 
Si^^  halten  Achill  auf,  um  Polyxena  Zeit  zur  Kückki'hr 
nach  Troja  zu  gewähren  und  so  Achills  Leidenschaft 
durch  Entfernung  des  Mädchens  zu  stacheln.  Die  An- 
gabe ,, Venus  in  Gestalt  des  suchenden  Mädchens"  ent- 
hält also  den  besonderen  Vorwand,  die  List  Aphrodites. 
mit  der  sie  Achill  aufhält.  Stellt  sie  ein  Mädchen  ilar, 
das  im  Auftrage  Folyxenas  ihn  sucht,  um  ihm  Botschaft 
zu  überbringen,  und  verschwindet  sie  dann  —  wie  das 
so  oft  in  der  llias  geschieht  —  plötzlich  dcMu  erstaunten 
Achill,  der  nun  sieht,  dass  einer  der  Himmlischen  sieh 
ihm  in  den  Weg  gestellt  hat?  Hier  hat  die  fabulierende 
Phantasie  freies  Feld.  Nach  Aphrodite  hält  auch  Antenor 
unter  irgend  einem  \'orwande  ihn  auf.  Für  diesmal 
also  wird  Achill  verhindert.  Polyxena  zu  sprechen,  die 
Gesandtschaft  kehit  heim  und  <lie  Fumm  konnum  icn  h 
Troja  —  Cassandra  ausgenommen.  Anfmors  V<nsilihiiif  . 
Achills  Kiniri(hi////n/.  Antenor,  der  nun  also  Polyxt'ua 
gewähren  oder  verweigern  kann  und  so  Achill  in  Händen 
hat,  macht  seine  Vorschläge,  und  Achill  willig  t  ein.  Diese 
Vorschläire  gehen  etwa  dahin,  dass  Achill  sich  mit  Polyxena 
vermählt  und  dafür  entweder  den  Abzu^r  der  (kriechen 
durchsetzt  oder  sich  wenigstens  weiteren  Kampfes  gegen 
die  Trojaner  enthält,  die  dann  also  wie  während  der 
früheren  I  nthätigkiMt  Achills  im  Vorteil  gegen  die 
Griechen  sein  werden. 

Antenor  hat  also  seine  Bestrebungen  tret^ich 
gefördert,  und  wir  sehen  auch  hier  die  Sinnesart,. 


Digitized  by  Google 


0ie  AdiiUeis. 


149 


die  Goethe»  in  den  Worten  schildert:  .,Antenor  sub- 
alterne Energie.  Stämmig,  schwarz,  iLühiu  Rastlos, 
rachgierig.*' 

Der  Gesang  schliesst  mit  einem  gewaltigen,  er- 
schütternden Bilde:  Nntht.  Achills  Leiäemchaft,  im 
Anschluss  an  Dietys  III,  3,  wo  von  Achills  „aestuare 
desidcrio  ac  pemoctare  extra  tentorla"^  die  Rede  ist. 

Der  sechste  Gesang:  AJn,r  mn  Antilofhns  nuff^r- 
forfhi't  Kttrht  den  Ach'U,    Er  b'ifft  ihn  he  um  (rnihr  des 

Uns,   Wir  erinnern  nns,  daas  Antüochos,  als  er  Achills 

Neigun<r  für  Polyxena  wahrnahm,  den  Ajax  benach- 
richtigt«. Dieser  sucht  also  den  Achill  und  trifft  flin 
beim  Grabe  des  Uns.  Bias  11,  166: 

oi  noQ*  ^J/.(n'  arjua  TtaXmov  AnofkivUkxo 
fiiaaw  Kon*  ludio»,  nag'  igti^e&r  hoewmo, 

EnUirchnnj.  (reHpräch.  Sie  gehen  nach  Ajeu  Zelt 
oder  wie  Schema  I  es  ausdrflckt:  Achill  rerirnnt  sich 
dem  Aj(uc.  Hier  bricht  das  ansführlichere  Schema  II 
ab,  nnd  wir  sind  von  nnn  an  auf  Schema  I  allein  ange* 
wiesen.  Vcrsntntnlung  der  Hmführcr.  Vorfmt/.  Der 
Sprecher  ist  nicht  genannt.  Da  wir  aber  die  Partei- 
gruppieruno: im  griechischen  Kriegsrat  kennen  nnd  da 
auf  den  V  ortrag  sogleich  der  Widerspruch  von  Odysseus 
und  Diomed  erfolgt,  so  ist  Achill  oder  Ajax  —  wohl 
Achill  als  der  beredtere  und  in  oigrener  Sache  wirkende 
—  der  Sj)recher.  Der  Vortrag  hat  sich  natürlich  an 
die  zwischen  Achill  und  Antenor  vereinbarten  Be- 
dingungen anznschliessen  nnd  wird  also  auf  Annahme 
der  gestern  mit  einer  dilatorischen  Antwort  erwiderten 
Angebote  der  trojanischen  Gesandtschaft  hinwirken,  nur 
dass  Achill  Polyxena  fOr  sich  selber  in  Anspruch  nimmt. 
Einstimmung  eines  Tfieila,  Gegensatx  des  üfj/ss.  Von 
Diomed  unterstützt  Sie  werden  überstimmt.  Ein  Herold 
geht  nach  Trqja,  um  die  Annahme  des  Vergleichs  zu 
melden.  Dort  rüstet  man  also  zur  Hochzeit  Diomed 
nnd  Uhfss  herathen  sieh  über  die  Sache,   Mit  diesem 
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Hinblick  in  das  Wirken  der  Gegenpartei  scliliesst  der 
sechste  Gesang. 

Der  nächste  Gesauir  briiifrt  die  Karastrophe.  Frst- 
Uihrr  Tdff.  VorherrUti  uji  auf  drr  trojani.sfhfii  Srifr. 
Wir  haben  hier  eine  ähnlich  erhöhte  Wirkunir  des  ein- 
tretenden Tuheils  dnrch  den  Gegensatz  der  tcstlichcii 
Veranstaltungen,  in  die  es  mitten  hinein  fällt,  wie  im 
Phaethon  des  Eurii)i<les  und  sonst.  ( Ht/tnp/srhr  l'r,- 
saiinnlnufi.  Mitsni.  ./  mir.  in  allen  früheren  (iütier- 
vei-sammlungen  war  die  Kutsclieidun^- über  Achills  Schick- 
sal in  der  Schwi^be  geblieben;  jetzt  fällt  sie.  Zum 
erstenmal  begegnen  wir  in  der  olympischen  Versamm- 
lung den  Musen.  ..3  nur",  nach  Hederich  S.  UiTO: 
..Nach  einigen  waren  deren  nur  drey."  Ks  ist  nicht 
schwer  zu  sagen,  zu  welcher  Funktion  Goethe  sie  hier 
herbeiruft.  JSchon  in  der  ersten  Versammlung  spiicht 
Athene: 

Werd'  ich,  wenn  er  nun  fftUt,  den  Sterblichen  klagen,  die  Gifttin. 

Hier  nun  erheben  die  Musen  die  melodische  Klage 
um  Achills  Tod.  Dass  Goethe  von  dreien  eine  stärkere 
Wirkung  erwartet,  als  von  neun,  die  leicht  an  eine 
Kapelle  erinnern,  das  lässt  sich  wohl  nacbfühlen.  IMe 
schöne  Intention  beruht  auf  einer  Anregung  durch  He- 
derich, der  8.  38  unter  Berufung  auf  Lycophron  und 
Tzetzes  angiebt.  dass  alle  Musen  und  Nymphen  den 
Achill  nZnm  heftigsten  beweinet"  haben. 

Diese  letzte  entscheidende  Götterversammlung  stellt 
sich  auch  dem  Blick  als  eine  besonders  bedeutsame  dar. 
ZcKs  mit  Tita  und  Krafm.  Donnert räger.  (Iti-ysnor. 
(ßctcaltigp  Umgebung,  Die  Orntien  treten  für.  Die 
Mtusen  kommen.  Daneben:  Himeros  Eros,  Chai'iteH. 
Reges.  Judicium. 

Die  Ausgestaltung  von  Zeus'  Umgebung  beruht  auf 
Hesiods  Theogonie.   Dort  heisst  es  386  &: 

xnl  Kodtog  ijde  Bujv  (loideixera  yetfam  liy.vn, 
xwv  oht  im'  dstdrev^e  Jto^  dofto^  ovdi  rif  edgi^» 
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wAÄ  666^,  Sn.Tfj  Iii/  HfivfHQ  #«ic  f/ytifopevet, 
HVi^  alfi  Ttfko  Zip't  fiaorxTi'':rot  f^oukovrm. 

Von  dun  Mu^eu,  (  harites  uud  Himeros  heisst  es 
tiO  tf.: 

#/  A'rTFX*  hvia  xovga^  o/ati^Qovm,  /jatv  dotdif 

hda  atpiv  Xtnagoi  te  x*^6*^       dutjama  HoXd. 
noQ     ahß^  Xdone^:  re  xai  '*IfiQOQ  olkC  tx^vctv, 
h  9ali^^ '  iQortfv  de  hiä  üToptai'  Ühiaa»  Idoat 
jufhtorrat  jtwnoiv  tb  vofiovs  xnl  ij^ea  xe6yd. 

Dazu  nocli  Vors  JOl  Eros  und  Himeros  als  Be- 
g:ldter  der  Aplmnlite. 

Audi  die  Krtimlun^  „iMnnorträtfor.  ( 'hrysaor**  stanniit 
ans  der  Theogouie  (280  tt".K  Ks  ist  von  der  Medusa  die 
Rede: 

ri/c     ort       lleQOfVs  xffjnXiiv  unfiiftQoxöfttfaey, 

/  Toj  tuy  Kiinyi'unv  ^i»,  öt'  Hff  ^ UiteavQV  :Teoi  mjyfh 

,     <^  '  (ion  j^ftvaetOV  ixfor  itrrn  y/oni  q  O.fjOi./ 
yo>  /th'  ri.-7o.TTa/<M'Os  noohnon-  ylh'tvn  fi^TfQa  ßitjXmv 
hm*  ig  ä^afdrov^,  Ztfvds  ö '  iv  ätüfunt  vaiet, 

Hier  ist  nun  Goethe  ein  Versehen  passiert.  Der 
Donnerträger  des  Zeus  istPe^"asos:  (Goethe  liat  die  durch 
o  und  o  fit  hergestellten  Beziehungen  auf  die  beiden 
Kig<Minanien  Chrysaor  uud  Pegasos  nicht  beachtet,  er 
liiit  irrtümlich  das  (iooyTijv  tf  tooiv  auf  ("hrysaor  bezogen 
und  ist  so  zu  seiner  Kitinduug  „Donnerträger.  Chry- 
saor" gelangt.  Wir  werden  weit<'rliin  sehen.  wielJoethe 
den  Chrysaor  in  seiner  Handluu^i  verwendet.  Kinst- 
weilen  halten  wir  fest,  dass  (iocthe  unter  Chrysaor  den 
mit  einem  goldenen  Schwerte  hewattneten  Träger  von 
Zeus'  Donnei-  und  Blitz  versteht. 

Die  Meinung  des  Wortes  ..Reges"*  vermag  ich  nicht 
aul'zuhellen.    Das  Wort  ist,  wie  mir  W  ahle  freundlich 
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mitteilt,  sehr  iUlehtig  geschrieben  und  die  Lesung  nicht 
durchaus  sicher.  „ Judicium**  mag  bedentm,  dass  hier  in 
dieser  Gfitterversamminng  der  ei^tscheidende  Spruch  Aber 
Achills  Schicksal  ftllt 

Das  grossartige  Gesamtbild  dieser  Versammlung 
kann  man  sieh  nach  den  Andeutungen  des  Schemas 
wohl  aufbauen;  den  Hergang  im  einzelnen  auszumalen 
reicht  das  Material  leider  nicht  hin. 

Und  nun,  nachdem  in  der  Götterversammlung  die  Ent- 
scheidung gefallen  ist,  kommt  sie  auch  auf  Erden  schnell  in 
Gang.  Verschwönnig  des  Ulyss  und  Diomeds.  Dass  diese  die 
im  Kriegsrat  überstimmte  Gegenpartei  vorstellen,  wissen 
wir.  Goethes  Plan  beruht  hier  auf  Dictys  IV,  10.  Ich 
lasse  gleich  das  ganze  Citat  bis  zu  Achills  Tode  folgen. 
Natürlich  hätte  Goethe  nur  einzelne  Züge  der  rohen, 
antipoetischen  Hi-zählung  verwendet.  „Scd  ubi  Achilles 
iu  loco  ea  (piae  illata  erant  cum  Idaeo.  separatim  ab 
aliis  recoirnoscit,  co^nita  apud  naves  suspicio  alienati 
(lucis  et  ad  postremuni  indignatio  exorta.  Nanuiue  antea 
ninioreni  proditionis  ortum  dementer  per  exercituni  in 
verum  traxerant.  Ob  quae,  simul  uti  concitatus  militis 
aninius  leniretur.  Ajax  cum  Diomede  et  Ulysse  ad  lucuni 
pergunt.  Hique  ante  tem])luni  resistunt.  opperientes  si 
eirrederetur,  Achilleni,  siniul  uti  rem  «festani  juveni 
reterrcnt;  de  cetero  etiani  dcterrerent,  in  colloipiio  dam 
cum  ln)stil)ns  a<rere.  Intc^rini  Alexander  conipositis  jani 
cum  Deiphobo  insidiis,  pug:ionem  cinctus  ad  Achilleni 
inureditur.  contirniator  veluti  eorum  quae  Prianius  |>olli- 
cebatur:  moxi^ue  ad  arani,  quo  ne  hostis  dolum  persen- 
tisceret.  aversus<|uo  a  duce.  adsistit.  Dein  ubi  tenipus 
Visum.  I)oij)li()bos  aniplexus  inermeni  juvciieni,  (piippe  in 
sacro  Apollinis  nihil  hostile  nieruentem.  exosculari,  g"ra- 
tuiai  iquc  sujM'r  bis  (pme  consensisset.  ue<iue  ab  eo  divelli 
aut  omittere.  (^u(>  Alexanilcr  librato  <»ladio  ])rofunens 
ad  versus  hostem,  per  utrumque  latus  geminato  ictu 
transtiLrit." 

Die  V('reini<run<j:  des   Dionieil   und  Odysseus.  um 
Achill  von  bedeuklicheu  iScbritten  abzuhalten,  gab  tioetbe 
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die  Anre^inßr  fiir  seine  „Verschwörung?*'  der  Beiden. 
Worauf  diese  sich  im  einzelnen  richtet,  wie  sie  einj?e- 
leitet  wird,  das  lässt  sich  aus  dem  knappen  Schema 
nicht  ersehen.  Den  Ajax  stellt  Goethe  al)weichend  von 
Dictys  natürlich  nicht  zu  den  Verschworenen.  Vorsieht 
■df's  Achills,  des  AJn.r  un/f  der  Mijrmidoneu.  Die  Parteien 
stehen  sich  also  gerüstet  gegenüber,  und  in  dieser 
drohenden,  gespannten  Lage  vollzieht  sich  die  Hoch' 
xcitfeffcr.  Es  versteht  sich,  dass  der  Dichter  hierfür 
^dle  Töne  gefunden  hätte.  Die  Polyxena  geleitenden, 
festlich  geschmückten  trojanischen  Mädchen,  die  schönen 
und  kraftvollen  Myrmidoneiyünglinge,  Achill  und  Polyxena, 
Hynieiuien,  Reigen,  Saitenspiel  —  eine  hellenische  Hoch- 
zeitst'eier  bietet  einem  Poeten  Gelegenheit  zur  Entfaltung 
seiner  Kräfte.  Eine  bequeme  Quelle  für  Motive  hätte 
die  Hochzeit  auf  Achills  Schild,  Ilias  18.  491  f!.,  abge- 
geben. Mitten  in  das  Fest  hinein  fällt  ein  gewaltiger 
Donnerschlag.  Blitze  zucken  über  die  betäubte  Versamm- 
lung: Ohrysaor,  von  Zeus  gesandt,  steht  vor  Achill  und 
streckt  ihn,  den  Schluss  des  Schicksals  vollziehend,  mit 
dem  goldenen  Schwerte  zu  Boden.  Ohrysaor  ist  wohl 
nur  dem  Achill  sichtbar;  jedenfalls  glaubt  Ajax  in  der 
allijvTneinen  Verwirrung  an  einen  Handstreich  der  Ver- 
schworenen und  tritt  zum  Schutze  Achills  drohend  dem 
Odysseus  entgegen.  Dieser  Gang  der  Handlung  ergiebt 
>ich  aus   den  Formeln   des    SchtMiias:  Uochxeitfcfiry. 

f  hrt/snor.  .{/'"  s/c/lf  sich  (/Cf/r//  den  f  hfss.  Ttnl  des 
Äihills  im  /'r///yyr/.  wcuu  wir  uus  zugkuch  erinnern, 
dass  ( 'hrysaor  für  (ioethe  der  mit  dem  goldenen  Schwerte 
bewattnete  Träger  von  Zeus'  Donner  und  Blitzen  ist, 
und  dass  er  im  Schema  während  der  entscheidenden 
<  ritttervereammlung.  <lie  dem  Tode  Achills  vorhergeht, 
zur  Seite  v<»n  Zeus  erscheint. 

Die  UeberlieteniiiL»-  bei  Dictys  und  Dares  liLsst  Achill 
fpMlich  durch  Mtuichelmonl  von  der  Hand  des  Paris 
oder  Deiphobos  falleu:  al)er  in  seinem  Hederidi  las 
(Joethe  zuirleich:  „damit  sein  Tod  ein  desto  mehreres 
Ausehen  haben  möchte,  so  gab  man  vor,  Apollo  habe 
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ihn  selbst  erschossen  oder  doch  wenigstens  dem  Paris 
die  Hand  und  den  Bogen  gferichtet/  Das  war  wohl 
für  ihn  die  Anregung^  Achill  hier  dnrch  das  Eingreifen 
der  Götter  fallen  zn  lassen.  Vielleicht  sollte  auch 
Chrysaor  ahnlich  wie  Apollo  in  der  Hcderichstelle  (und 
bei  Homer  Uias  22, 359)  nur  den  Tod  Achills  von  der  Hand 
eines  Trojaners  leiten  und  zulassen.  Ub^ü  käme  natürlich 
nach  dem  Gange  der  Handlung  vor  allem  Antenor  in 
Betracht  Indessen  stützt  sich  diese  Kombination  nur 
auf  die  Goethe  vorliegende  Ueberlieferung;  das  Schema 
spricht  allein  von  C'hrysaor. 

Die  Verwirrung,  in  der  Griechen  gegen  Griechen 
stehen,  löst  sich,  und  die  einmal  gezogenen  Schwerter, 
das  einmal  erregte  Kampfgetösc  —  das  entladet  sich 
jetzt  in  der  Richtung  der  natürlichen  Gegnerschaft  Es 
kommt  zum  Handgemenge  zwischen  den  Griechen  und 
Trojanern,  gleichsam  als  Leichenfder  für  Achill.  Die 
Trojaner  fliehen.  Niederlage.  Auch  bei  Dictys  IV  12,. 
der  hier  zn  Grunde  liegt,  bringt  Ajax  im  Anschluss  an 
Achills  Tod  den  Trojanern  eine  schwere  Niederlage  bei. 
Quod  ubi  animadvertere  Trojani,  omnes  simul  iiurtis 
promunt,  eripere  Achillem  nitentes,  atque  aufcrre  intra 
moenia,  scilicet  more  solito  illudere  cadaveri  ejus  ge- 
stientes.  Contra  Graeci  cognita  re,  aireptis  armis  ten- 
dunt  advenmm:  pauUatimqne  omnes  copiae  productae;. 
ita  utrinque  certamen  brevi  adolevit  Ajax  tradito  his- 
<iui  secum  fuenmt  cadavere  ejus,  infensus  Asium  Dy- 
mantis,  Hecnbae  fratrem,  (luem  primum  obvinm  habuit,. 
interficit  Dein  plurimos,  utiquenique  intra  telnm  ferit. 
In  queis  Nastes  et  Amphimachus  reperti,  Cariae  imperi- 
tantes.  Jamqne  duces  Ajax  Oilei  et  Sthenelns  adjnncti 
niultos  interficiunt  atque  in  fugam  cogunt.  Quare  Tro- 
jani caesis  snorum  pluriinis,  nusquani  ullo  certo  ordine 
aut  spe  reliciua  resistendi,  dispersi  palantcsque  ruere  ad 
jiortas  neiiiie  us(|uam  nisi  in  muris  salutem  credere. 
t/uare  maj^na  vis  hoininiun  ab  insequentihus  nostris  ob- 
truncatur.  Sed  ubi  clausis  poi-tis  tinis  caedeudi  tactus 
est,  Graeci  Aehilleni  ad  naves  referunt.    Ungefähr  so 


Digiiized  by  Google 


Diu  Acüilleii». 


155 


hätten  sich  die  I)ing:c  auch  bei  Goctho  yrostaltet.  Diese 
Niederlage  der  Trojaner  verniindert  das  Ansehen  und 
den  Eintiuss  Antenors,  der  den  Hinterhalt  im  Aptdlo- 
tempel  or^^anisii'rt  hat  (Vi  hi»'  ^'nlksjHtrtci  in  ilrr  Sindf 
rerliert  ihren  Einfitiss.  Damit  verlässt  die  Dicht  iino: 
die  trojanischen  An<reh'o:enheiten.  sie  führt  niclit  Iiis 
zum  Untergan^re  der  Stadt,  sondern  stellt  im  achten, 
letzten  Gesänge  die  Folgen  von  Achills  Tod  für  die 
Griechen  dar. 

Spalt  im  (irtri  hischrn  Ifrer.  ^'[fft-r  fin  'h  r  l  iiirn 
Ulfjss  (Dl  (Irr  niidf  icii  Sritr.  Das  ist  die  alte,  uns  nun 
schon  wohllu'kannte  Spaltuuii",  die  sich  durch  Achills 
Tod  noch  verschärft  hat.  Pmi  Srlirim  nmU  hritirltiff. 
Wir  können  natürlich,  da  das  Schema  es  nicht  aufriebt, 
auch  nicht  sairen.  wie  die  scheinbare  BeileguuL'^  des 
Streites  vor  sich  ueht,  der  iiieich  von  neuem  und  un- 
heilbar ausbi-echen  wird.  Sothircntlltil,fH  dru  r/fi/oLiff 
fu/fl  Xroj)f(//rnf  Jfrrhff/  \n  holf/f.  Die  Herbeiholung:  des 
Neoptolemos  l)eruht  auf  Dares  Fhryjrins  ca)).  35:  ..placet 
Omnibus  ut  «luid  faciendo  opus  sit  dii  consulautur.  Mittunt 
continuo  (jui  consulere  debeant:  qui  responsnm  accipiunt. 
per  Achillis  proireniem  tinom  nejjotii  tieri.  (^uum  haec 
nuncii  retulissent,  Ajax  ait:  (^uum  Achilli  tilius  Neopto- 
lemus  sujiersit.  eum  (i|>poitere  accersiri  ad  exercituui. 
ut  patrem  suum  ulciscatur:  taudeuKjue  |»lacet  Aiiauiem- 
noni  et  Omnibus  cousilium."  Mit  deiu  W  orte  ..J'hiloktef 
lenkt  nun  das  Schema  aus  dem  Stottkreise  des  Dictys 
und  Dares  in  den  dc^s  Sophokles  ein.  bei  dem  zu  lesen 
steht,  dass  nach  göttlichem  ( )rakel  Ti  oja  nur  durch  die 
in  Philoktets  Gewahrsam  behndlichen  Pfeile  des  Herakles 
erobert  werden  konnte.  Also  diese  Notwendigkeit,  den 
Fhiloktet  und  Neoptolemos  herbeizuschaffen,  berulit  auf 
Orakelsprtichen.  (Jif/ss  .soll  fort.  Vemifichtuiss  den 
Äi-hilis  iiird  fjrhannt.  Stroit  iil)er  dir  Wnffnt.  rttfss 
iinriimt  sir.  Kr  reist  idt.  Das  alles  stammt  aus  80- 
I>hokle«'  Fhiloktet  und  Aias,  und  Goethe  hätte  sich  hier 
im  Stoff  und  in  den  dichterischen  Motiven  srenau  an 
«Sophokles  angeschlossen.    TUetis  erhält  dm  Leichmm 
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<irs  Afhills.  Das  hat  Goethe  w  ohlbewusst  erst  hier  kurz 
vor  dem  Schhiss  der  Dichtung  angesetzt.  Der  Partei- 
hader nach  dem  Tode  des  Helden  und  der  Streit  um 
die  Erbschaft  überdeckt  etwas  sein  Gedächtnis,  denn, 
wenn  er  auch  für  die  Erwägung  die  edle,  blühende  Ge- 
stalt durch  Contrast  erst  recht  hervorhebt,  so  gilt  doch 
für  die  Dichtung  das  Recht  des  Gegenwärtigen.  Bei 
der  Uebergabe  des  Leichnams  an  die  göttliche  Mutter 
erklingt  nun  noch  einmal  gross  austönend  die  lyrische 
Totonklage.  Wie  Ilias  18,  ff.  wäre  Thetis  hier  von 
allen  Nereiden  begleitet  erschienen,  und  so  hätte  sich 
der  Vorgang  auch  dem  Auge  in  einem  schönen  und 
würdigen  Bilde  dargestellt. 

AniiälivnuHi  iictirr  Bmutesrpru'nmltrn. 
Im  ausgeführten  ersten  Gesänge  spricht  Ares: 

Also  zieh'  ich  nun  hin,  den  Sohn  der  lieblichen  Eos, 

Mcmnon.  aut/iirufen  und  äthiopische  Völker: 

Auch  das  Ama/onengesrhlecht,  dem  Männer  vcrhasst  sind. 

Das  beruht  auf  Dictys  IV  2  und  IV  4:  ^Interim 
per  eosdem  dies  Penthesilea,  de  qua  ante  memoravimus, 
cum  magna  Aina/onum  manu,  leliquiscjue  ex  finitimo 
populis  supcrvenit  ....  At  secjuenti  die  Memnon, 
Tithoni  atque  Aurorat'  filius.  ingentibus  Indorura  atque 
Aethiopum  coiiiis  sujXMvenit."  Auf  diese  Hundesver- 
wandten hoffte  nach  Schema  II  sch(m  Paris,  der  des- 
halb im  Kate  der  Trojaner  auf  einstweilige  N'erlänsre- 
rung  des  Waffenstillstandes  drang.  Nun  also  ziehen 
diese  von  Ares  aufgei  uf(»nen  HilfsvölktT  für  Troja  heran, 
so  dass  sich  die  Aiissiclit  auf  weitere  blutige  Kämpfe 
er<ittnet.  deren  .\usgang  tVeilicli  sehen  feststeht,  da  nach 
Vers  27.*>  und  298  der  l'ntergang  von  Troja  an  Achills 
Tod  gebunden  ist.  Das  also  ist  die  brcM'tere  Schluss- 
aussicht. Demi  nun  mündet  die  Dichtung  in  Ajnr 
Kasrni  nnil  T(mL  die  im  Anschluss  au  Sophokles  zur 
Darstellung  gelangen.  — 

Wie  ist  nun  der  Dichtungsjdan.  dessen  Hei'stellung 
wir  versucht  halten,  zu  Stande  gekommen? 

Goethes  Hellenismos  wagt  um  die  Jalirliundert- 
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wende  ein  Aeiisserstes,  ein  fast  sc^lbstniörderisches  l'nter- 
nehmen:  den  Versuch,  ira  Stoff  sowohl,  wie  in  der 
äusseren  und  inneren  Form  ül)er  zwei  und  ein  halbes 
.lahrtausend  hinweg  an  Homer  und  Aischylos  anzu- 
knüpfen. Goethe  dränget  seine  Dichtung  an  den  letzten  Ton 
hellenischer  Meisterwerke  hinan.  Er  plant  ein  Opern- 
drama ^Die  Danaiden",  das  die  Schutztiehenden  des: 
Aischylos  fortsetzen  soll;  ein  ,.befri'iter  Prometheus'' 
soll  den  gefesselten  des  Aischylos  abschliessen.  Die 
neue  Dichtung  ül>ernininit  also  als  eine  ungeheure, 
schwer  lastende  Erbschaft  die  sämtlichen  Voraussetzungen 
der  alten:  I^Msonal,  .Stoff,  Mythologie,  Chor,  Bühnenge- 
setze und  Khythmus. 

Angesichts  seiner  Faustischen  Helena  erwacht  in 
Cioethi^  die  Lust,  sie  zu  einer  selbständigen  hellenischen 
Tragödie  umzubiegen.  Nachdem  er  sie  soweit  gefördert 
hat,  dass  nun  bald  das  Auttreten  Fausts  in  Aussicht  zu 
nehmen  ist.  schreibt  er  am  12.  Sei)tember  1800  an 
Schiller:  ..Wirklich  fühle  ich  nicht  geringe  Lust,  eine 
ernsthafte  Tragödie  auf  das  Angefangene  zu  irründen.'* 
F^ine  ernsthafte  Tragödie,  d.  h.  eine  wirkliche,  nicht  phan- 
tasmagorische,  rückkehrende  Helena,  von  Menelaos  mit 
dem  Opfertode  bedroht.  Phorkyas  hätte  ibie  Holle  in 
ihr  Wesen  verwandelt:  sie  wäre  eine  wirkliche  kretische, 
unheimlich-gigantische  Schattm-rin  geworden,  und  die 
Tragödie  hätte  im  Anschluss  an  die  Art  des  Euripides 
ihren  Verlauf  genommen. 

In  den  letzten  Jahren  des  scheidenden  Jahrhunderts 
cuhiiiniei  t  also  dieser  gewaltsam  grossartige  Hellenismus 
in  dem  Bestreben,  die  eigene  Dichterpersönlichkeit  zu 
Gunsten  der  als  ewige  Muster  anerkannten  (xrieehen 
aufzugeben  oder  doch  nur  bes<'heiden  hiudurchleuchten 
zu  lassen.  Das  ist  nun  die  (truudhiL'^e  unserer  bomeri- 
sierenden  Dichtuntr,  der  auf  dramatischem  (lebiete  die 
Pläne  der  Danaiden.  des  ])efreiten  Prometheus  und  der 
von  der  Beziehung  zum  Fauststotfe  losgelösten  heim- 
kehrenden Helena  entsprechen.  Wie  nun  Goethe  auf 
epischem  Gebiete  gerade  zu  dem  Ajiorj^u  einer  Achilleis 
gelangte,  ergiebt  sich  ohne  Weiteres. 
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Ilias  weist  in  i'incr  Anzahl  von  Stollen  über 
sirh  x'lbst  hinaus:  in  dor  hcstiinnitcn  VerkUndiofunir  von 
Trojas  Fall  (4,  HU  —  6.  448  If).  70).  in  der  Hin- 
(Iriitunu  auf  dir  Gesandtschaft  an  Philoktet  f2,  724)  und 
in  (h'u  ühciaus  liäiifiircn  Hinweisen  auf  den  nahe  he- 
vorstehcndcn,  unal)\V('n(lbai('n  Toil  Achills,  die  sich 
durch  «lie  «ranze  DichtutiL'' hindurchziehen  und  i^ei^en  den 
Schluss  hin  immer  ^n'dränütei-  erscheinen  ( 1.  416   -  1.  .jOö 

410  -  12,  10—18,  9Ö—  18.  :m  19,329 
19.  409  21.  112  -21,  281  -  22.  3r)9  23.  80  — 
23.  244  —  24.  131  —  24.  540).  In  d<M-  Odyssee  ist 
nun  al>er  dieser  T«)d  bereits  ertelut ;  Odysseus  beire«rnet 
dem  i*eliden  im  Schattenreiche.  Zwischen  Ilias  und 
( >(ly>see  lieirt  also  der  Tod  Achills  und  die  Zerst'irunir 
Trojas.  (roeihe  an  Schiller,  23.  I)ezeml»er  1797:  „Die 
KroVx'ruuü  von  Troja  selbst  ist.  als  Krfüllun^'smoment 
iMiK's  L'^rossen  Schicksals,  wedei-  ejusch  noch  traL^isch 
und  kann  iiei  einer  echten  epischen  Hehandlunir  nur 
immer  vorwaits  oder  rückwärts  in  der  Ferne  «resehen 
werden.'*  Ks  lilieb  also  der  Tod  .\chills.  Eine  .solche 
auf  die  Lücken  in  dem  hnmerischen  Stottcomi)lex  «ro- 
richtete  Hetraehtunjtr  war  durcli  Wolfs  Prolegomena  ad 
Honicrum  üanz  neuerdinprs  in  Fluss  trekommen.  und  diese 
Betrachtungsweise  hatte  auch  auf  Goethe  tief  gewirkt 

Snt  die  Gesundheit  des  Maiines,  der,  endlich  vom  Namen 

Homero.s 

Kühn  \\n^  ttffroiond.  uns  auch  ruft  in  die  vollere  Hahn. 
Denn  wer  wagte  mit  Göttern  den  Kampf/  und  wer  mit  dem 

Einen  ? 

Doch  Homeride  zu  «ein.  auch  nur  als  letzter,  ist  schön. 

Ks  handelt  sich  hier  um  Horinann  und  Dorothea, 
aber  die  Verse  tretten  mch  weit  mehr  auf  die  Achilleis 
zu,  die  hier  schon  vorklinjart. 

J)ainit  war  also  das  Aper(;u  gegeben,  und  es  handelte 
sich  nun  darum,  die  Nachrichten  der  Alten  über  Achills 
Tod  heranzuziehen.  Hier  anfrehinort.  sehlu*^  Goethe  sein 
mythologisches  Handbuch  auf :  Honjainiu  Hederichs  mytho- 
logisches Lexikon  in  der  Ausgalie  von  J.  .1.  Schwabe, 
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Ijoipzipf  1770.  Hier  t'aiul  vv  nun.  ilass  Achills  Toil  nur 
Von  rinn-  Anzahl  nntonrcdnlncTcr  Schriftsteller,  und 
zwar  sein-  verschieden,  berichtet  wird:  Paris  schiesst 
ihn  im  Tempel  des  Apollo,  wo  er  zu  rnteiiiandlun<ren 
nlier  die  Heirat  mit  l'olyxeua  erscheint,  aus  dem  Hinter- 
halt in  die  Kersc.  oder  Deiphobos  umfasst  ihn  bei  der- 
selben Geleofenheit  wie  zur  rmaiiiiun^.  und  l^iris  stiisst 
ihm  das  Schwert  in  den  Leil):  odei-  Penthesilea  erleirt 
ihn,  und  noch  anderes.  In  diesen  Herichten  leuchtete 
ein  Zuir  bedeutsam  hervor:  die  Liebe  zu  INdyxena  bringrt 
Achill  den  Tod.  Als  Gewährsmann  citiert  Hederich  den 
Dictys  Cretensis;  und  an  demselben  28.  December  1797, 
an  dem  er  Schiller  die  erste  Mitteilung  von  seinem 
epischen  Plan  macht,  entleiht  Goethe  aus  der  Weimarer 
Bibliothek  den  Dictys  in  der  Ausg:abe  von  Perizonins. 

Auch  den  Titel  für  seine  Dichtunj^  fand  Goethe 
bei  Hederich,  der  am  Schliiss  seines  Achilles-Artikels 
sagt:  ^  Der  römische  Poet,  Statins,  besingt  die  Geschichte 
semer  Kindheit  bis  auf  den  trojanischen  Krie?  in  einem 
eigenen  Gedichte  von  zwei  Büchern,  unter  dem  Namen 
Achilleis.**  Schon  wegen  der  Begrenzung  auf  die.lugend- 
geschichte  des  Achilles  hat  Statius  sonst  keinerlei  Ein- 
liuss  auf  Goethes  Dichtung  ausgeübt. 

Wo  sollte  nun  die  neue  Dichtung  einsetzen?  Hier 
trat  Qoethe  das  in  seiner  Kühnheit  so  reizvolle  l'nter- 
nehmen  vor  die  Seele,  an  den  letzten  \'ers  der  llias 
den  ersten  Vers  seiner  Achilleis  anzuschliessen.  Auch 
die  dramatischen  Pläne  der  Danaiden  und  des  1)efreiten 
Prometheus  waren  als  unmittelbare  Fortsetzungen  Aischy- 
leischer  Tragödien  gedacht.  Dieser  unmittelbare  An- 
schluss  der  neuen  Dichtung  an  die  ilias  hot  auch  den 
grossen  technischen  Vorteil,  dass  eine  Fülle  von  Fäden 
sich  dem  Dichter  sofort  in  die  Hand  legte,  an  denen 
er  nun  weiter  zwirnen  konnte.  Die  Ausgangssitoation 
war  also  fest  gegeben:  InTroja  wird  Hektors  Bestattung 
feierlich  begangen;  zwischen  Trojanern  und  Griechen 
hat  während  der  letzten  elf  - Tage  eui  Waffenstillstand 
geherrscht,  der  mit  dem  kommenden  Tage  sein  Ende 
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erreichen  wird.  Es  galt  nun.  zunächst  einmal  Polyxena. 
die  Homer  überhaupt  nicht  kennt,  in  die  Handlung  ein- 
zuführen und  Achill  ihrer  ansichtig  werden  zu  lassen. 
Bei  Dictys  findet  Goethe,  dass  Polyxena  dem  Menelaos 
als  Ersatz  für  Helena  angeboten  wird.  Da  er  nun 
Achill  nicht  nach  Troja  hineinführen  und  ihm  so  zum 
Anblick  der  Polyxena  verhelfen  kann  —  denn  Achill 
innerhalb  der  Mauern  von  Troja  ist  ohne  Erobenmg  der 
Stadt  nicht  denkbar  so  niuss  also  l*olyxena  in  das 
griechische  Lager  kommen.  Diese  Erwägung  ergiebt 
im  Zusammenhang  mit  der  Dictyssielle  den  Plan  dor 
Sühnegesandtschaft.  Achills  I^eidenschaft  kommt  in 
(xang,  und  die  Aufgabe  ist  nun,  von  hier  zu  dem  ge- 
gel»enen  festen  Punkte  der  Teberlieferung.  dem  Tode 
Achills  im  Tempel  des  Apoll  in  Thymbra.  zu  gelangen. 
Nach  Dictys  hätte  sich  Achill,  um  wegen  der  F^olyxena 
mit  den  Trojanern  zu  unterhandeln,  im  Tempel  einge- 
stellt. (Joetlie  will  stärkere  Kontraste,  eine  bedeuten- 
dere Geb^genheit,  und  durch  eine  einfache  Ideenver- 
bindung ge];iiigt  er  vom  Tempel  zur  Hochzeit.  Also: 
während  er  im  Tempel  des  Apollo  seine  Hochzeit  nut 
Polyxena  feiert,  wird  der  Held  get<itet.  Goethe  ver- 
wendet hier  ein  Kunstmittel  der  griechischen  TragiVdie: 
er  erhöht  die  W  ucht  der  Katastrophe,  indem  er  eine 
scheinbare  glückliche  Lösung  aller  Schwierigkeiten  un- 
mittelbar voiaufgehen  lässt.  Dass  die  Achilleis  eigent- 
lich ein  tragischer  Stoff  ist.  erklärt  er  selbst  (an  Schiller^ 
2a.  Dezember  1797  und  16.  Mai  1798).  Diese  tragische 
Art  des  Stottes  tritt  hier  am  Schluss  stärker  hervor  und 
führt  zur  Anwendung  eines  solchen  der  Tragödie  ent- 
lehnten technischen  Kunstmittels.  In  dieser  halbtragischen 
iSphäre  hält  sich  die  Dlchtmig  auch  in  den  ihr  nun  noch 
angegliederten  Schlusspartien:  dem  Streit  um  die  Waffen 
und  Aias'  Raserei  und  Tod.  Denn  jetzt  nach  Achills 
Tode  setzt  die  Ueberliefenmg  durch  die  grosse  helle* 
nische  Dichtung  wieder  ein,  und  so  rdzt  es  Goethe, 
diese  Sophokleischen  Stoffe  in  seinen  Plan  bineinzn- 
nehmen.   Und  da  sich  eine  Gelegenheit  bietet,  auch  auf 
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Aischylos  hinflberzablicken,  so  nimmt  er  auch  diese  wahr. 
Er  findet  bei  Dic^,  dass  den  Griechen  die  Wahl 
aswiachen  Polyxena  und  Ctosandra  geboten  wird;  da  er  nun 
die  beiden  Fürstentöchter  seinen  Zwecken  entsprechend 
in  das  griechische  Lager  führt,  so  l&sst  er  Agamemnon 
Tor  nnseren  Angen  in  Leidenschaft  ftr  Cassandra  ent- 
brennen und  mit  ihr  fortziehen,  geraden  Wegs  in  sein 
Verhängnis  hinein. 

Das  übrige  sind  dann  kleinere  Hilfserfindnngen,  die 
sich  leicht  ergaben.  Die  Verhandlungen  in  Troja  Aber 
die  Ansliefemng  der  Polyxena  nnd  Cassandra  boten 
Gelegenh^t,  die  dortigen  Verhältnisse  nnd  Parteinngen 
inFortfÜhrong  der  Homerischen  Darstellung  zu  schildern. 
Priamos  und  Hekuba,  Paris  nnd  Deiphobos  stellen  sich 
uns  dar.  Zur  Gliederung  und  Belebung  der  trojanischen 
Verhältnisse  braucht  der  Dichter  eine  Opposition,  eine 
Volkspartei;  zu  ihrem  Fflhrer  wMt  er  Antenor  als  den 
namhaftesten  der  yon  Homer  genannten  nicht  zum  Fürsten- 
hause gehdrigcn  trojanischen  Helden.  Auch  die  Ge- 
staltung der  Parteiverhältnisse  im  griechischen  Lager  war 
durch  die  Ueberlieferung  nahegelegt  Die  Gegnerschaft 
zwischen  Achill  und  Odyssens  erscheint  Od.  8,  75;  über 
diese  Stelle  hatten  Goethe  und  Schiller  in  ihren  ^efen 
yom  1.  und  2.  Mai  1798  yerhandelt,  weil  sie  einen  Hin- 
weis auf  yerlorene  Bhapsodien  zu  enthalten  sdiien. 
Aias  als  Gegner  des  Odyssens  beruht  auf  dem  rasenden 
Aias  des  Sophokles,  als  Achills  nädisten  Freund  kennt 
ihn  Dictys  IV,  13. 

Wie  bei  Homer  wird  die  hrdisehe  Handlung  von  den 
Giittem  mit  Spannung  verfolgt  und  das  Schicksal  des 
Helden  eine  Zeit  lang  durch  Parteiungen,  Wirkungen  und 
Gegenwirkungen  unter  ihnen  in  der  Schwebe  gehalten. 
Das  Verzeichnis  der  griechischen  und  trojanischen 
Schutzgötter  im  Schema  IV  entspricht  der  Parteigruppie- 
rung der  Götter  bei  Homer,  Hias  20,  32  ff.,  nur  dasa 
Xanthos  und  Hephaistos  irrtümlich  ihre  Stelle  vertauscht 
haben  (Fries  S.  18). 

So  können  wir  der  Entstehung  und  dem  Aufbau  von 
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GoL'ilu's  t^liui  wohl  nachkoiiiuien.  Das  linindHpi'iru  hat 
Goethe  später  Riemer  irep^onü^er  in  die  Worte  zu- 
sammengefasst:  ^Achill  weiss,  tlass  er  sterben  muss, 
verliebt  sich  aber  in  die  Polyxena  und  vergisst  sein 
Scliicksal  rein  darüber,  nach  der  Tollheit  seiner  Natur.** 

Wie  verhält  sich  nun  Goethes  diciiterische  Behand- 
lung zu  der  Homers? 

Goetlu'  an  Schiller,  IB.  Mai  1798:  „Die  Achilleis 
ist  ein  traL'-ischer  Stoff,  der  a))er  wegen  einer  gewissen 
Breite  eine  epische  Behandlung  nicht  verschmäht.  Er 
ist  durchaus  sentimental  und  würde  sich  in  dieser 
doppelten  Ei^a'nschaft  zu  einer  niodernen  Arbeit  <iuali- 
ticiren.  und  eine  <ranz  realistische  Behandlung  würde  jene 
beyde  inneni  Eigenschaften  ins  (irleichgewicht  setzen." 
Goethe  fand  also  in  seinem  Stolfc  eretens  ein  unepisches 
und  zweitens  ein  unantikes  Element  und  dachte  beide 
durch  realistische  Behandlung  zu  balancieren;  er  hoftte 
zugleich,  wie  er  am  23.  Dezember  1797  an  Schiller 
ausführt,  dass  dieses  Tragische  und  Sentimentale,  durch 
die  ruhig  sachliche  Behandlung  hindurchleuchtnid,  für 
den  modernen  Leser  Wirkung  und  Anziehungskraft  der 
Dichtuns:  (^rhöhen  werde.  Aber  nur  als  ein  durch  die 
objektivste  Behandlung  nicht  ganz  zu  tilgender  Rest 
sollte  das  Sentimentale  ei-scheinen.  An  Schiller,  12.  Mai 
1798:  „Das  Wichtigste  bey  meinem  gegenwärtigen  Stu- 
dium ist.  dass  ich  alles  subjektive  und  pathologische 
aus  meiner  Untersuchung  entferne."'  Mit  Vermeidung 
technischer  F'ornieln  lässt  sich  das  etwa  so  ausdrücken: 
Der  frühe  Tod  eines  Idühenden  Helden  ist  geeignet,  im 
Leser  ein  tiefes  Mitleid  zu  erregen.  Der  Dichter  kann 
nun  dieses  Mitleid  zu  erhöhen  suchen,  indem  er  den 
Helden  selbst  oder  andere  Mithandelnde  von  seinem 
Schicksal  gerührt  erscheinen  lässt,  oder  indem  er,  der 
Dichter,  selbst  von  dieser  Rühining  ergriffen  erscheint. 
Der  moderne  Leser  geht  leichter  und  bereitwilliger  auf 
Stimmungen  ein,  die  ihm  in  der  Dichtung  vorempfunden 
werden  Eine  solche  Behandlung  ist  „subjektiv  und 
pathologisch'';  sabjeküv,  weil  nicht  der  Vorgang  sachlich 
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Eingestellt  wird,  sondern  schon  seine  Wirlcnn^  aaf  em- 
pfindende Menschen  znr  DarateUnag  gelangt;  pathologisch, 
weil  Ifitleid  und  Eflhrong  extreme  Stimmungen  sind, 
die  von  der  rein  aufnehmenden  Mittellage  der  Seele 
weit  abliegen,  die  nach  Schillers  Terminologie  die  ästhe- 
tische Stimmung  heisst. 

Goethe  hatte  also  die  Absicht,  das  Schicksal 
Achills  in  reiner,  ruhiger  Sachlichkeit  darzustellen  und 
gerührte,  mitleidige  Ehnpfindungen  nicht  dadurch  zu  he- 
günstigen,  dsss  er  sie  vermalte.  Hat  er  diesen  Vorsats 
zur  Ausführung  gebracht? 

Wir  kOnnen  die  Antwort  nur  in  dem  einen  ansge- 
führten  Qesange  finden.  Da  ei'scheint  nun  in  derGötter- 
versammlnng  Thetis.  Ihr  mfltterlicher  Schmers  gelangt 
in  innigen,  aber  gemessenen,  gedrängten  Worten  zum 
Ansdrack.  Wir  sehen,  wie  der  Dichter,  getreu  seinem 
Vorsätze,  an  sich  hält  Dann,  zwischen  Athene  nnd 
Here,  erklingt  der  Ton,  aof  den  Goetiie  die  Dichtung 
zu  stellen  gedenkt:  Klage,  die  sofort  zn  Fassung,  Er- 
hebnng,  Grösse  aufsteigt 

Ach!  dass  schon  so  frfihe  das  BchSne  Bildnis  der  Erde 
FMdM  mU!  die  breit  nwA  weit  em  Oemeiiieii  eieh  firanet 
Dtit  der  schöne  Iitib,  das  herrliche  LebeaBgebftede 
neeseader  Fhunme  soll  dAhiogegelMB  sentieben. 

Darauf  Here: 

Aber  ias&e  dich  nun,  Kronions  würdige  Tochter, 
Steige  hioab  mm  Pelides  nnd  fUle  mit  gOtttieliem  Leben 
Seinen  Bnien,  damit  er  vor  allen  sterblichen  Menschea 
Heute  der  glücklichste  soi,  des  künftigen  Ruhmes  gedenkend. 
Und  ihm  der  Stunde  Uand  die  fälle  des  fiwigen  zeiche. 

Und  das  geschiebt  dann  vor  unseren  Augen.  In 
einer  gross  gedachten  und  gross  durchgeführten  Scene 
folgt  AtfaenesGesprftch  mit  Achill.  Wie  sie  ihn  an  der 
Hand  auf  die  Höhe  des  Walles  f&hrt,  ihn  leicht  hinanf- 
heht,  und  nun  der  Ausblick  ins  Weite  sich  aufthut,  das 
ist  im  Sinnlichen  em  Bild  dessen,  was  nun  n^eich  ins 
Gelstage  gewandelt  hier  vorsieh  g^t.  Von  den  Schiffen, 
die  der  Blick  von  der  Höhe  llbersi^t,  geht  das  Ge- 
ll* 
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sprach  aus  und  mündet,  von  der  Göttin  fein  und  be- 
deutsam geleitet,  in  den  grossen  Gegenstand  der  Dichtung* 

'  KOfftlichfls  halt  du  enrlUt  W«r  jing  die  Eide  TeilaMen, 

Wandelt  auch  ewig  jung  im  Reiche  Penephoneias, 
Ewig  oiadieiiit  er  jung  den  KOnfttgeii,  ewig  enehnet . . . 

Aber  der  JVngliag  fillead  enregt  nneiidliehe  Seluuaclit 

Allen  Künftigen  auf,  und  jedem  stirbt  er  auf's  neue, 

Der  diertthmliohftThat  nutrtthinlichenThateagekzOntwfiiucht. 

Immer  wird  dein  Name  snent  toh  den  Lippen  des  Sftngeis 

Fliessen,  wenn  er  voran  des  Gottes  preisend  envUhntc. 
Allen  erhebst  du  das  Herz,  als  gegenwärtig,  und  allen 
Tapfern  verschwindet  der  £uhm,  sich  auf  dich  Einen  ver- 
einend. 

So  wird  hier  prleich  in  prachtvollem  Klange  der 
Grundaccord  iler  Dichtung'*  anj^eschlagen.  Goethe  )>e- 
handelt  den  sentimentalen  Stoff  bewusst  ^rrossarti^  und 
optimistisch.  Indem  Achill  leuchtend  und  horrlii^h  auf 
kurze  Zeit  vor  den  staunenden  Menschen  steht,  bleibt 
er,  wie  die  nordische  Siejarfriedgestalt,  als  köstliches  Bild 
in  der  Erinnerung  der  kommenden  Geschlechter,  und  so 
ist  es  gut  und  würdig.  Das  ist  nun  freilich  nicht,  was 
Goethe  ursprünglich  wollte.  Eine  solche  Behandlung 
'yermeidet  glücklich  die  Gefahr  des  Pathologischen, 
Lannoyantcn;  aber  subjektiv  ist  auch  sie.  Der  Dichter 
giebt  die  Empfindnngsnote  an;  er  zeigt  dem  Leser» 
welche  Stimmungen  er  als  Wirkung  der  Vorgänge  er- 
wartet. Die  unveräusserliche  Art  des  modernen  Dichters 
entzieht  sich  hier  den  gar  zu  engen  Banden,  in  die 
theoretische  Erwägung  sie  einschränken  wollte;  er  veiv 
meidet  den  Appell  an  das  thränenseliL'^e  Mitleid;  aber  er 
kann  ihn  nur  vermeiden,  indem  er  dafür  zu  heroischer 
Fassung  und  Erhebung  auffordert.  Und  so  ist  es  ganz 
recht;  denn  völlig  nnerschtttterliche  Gegenständlichkeit 
ist  jetzt  einem  Erz&hler  kaum  noch  möglich,  und  würde 
sie  erreicht,  80  erzeugte  sie  bttm  Leser  gleichgiltige 
Abwendung  von  den  Vorgängen.  Auch  Homer  zeigt 
doch  in  der  Führung  der  Handlung  und  Gespräche  ge» 
legentlich  das  deutliche  Bestreben,  ehie  besondere,  ge- 
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wollte  Seelenstimmung  im  Hörer  zu  erzeugen,  die  von 
der  mittleren  ästhetischen  Stimmung  merklich  abweicht: 
Hektor  mit  Andromache  and  Aslyanax;  Achill  und 
Priamos. 

Wie  in  der  Aufiassoiig  des  Gesamtstoffes,  so  ge- 
wahren wir  auch  in  der  psychologischen  Einzeldurch- 
führung vielfach  eine  zarte  Umbiegnng  der  homi  rischen 
Anschauung  und  Darstellung.  Das  Ein^angsbild  schildert, 
wie  Achill  die  Xacht  von  Hektors  Bestattung  durch- 
wacht, den  Blick  auf  die  Fhunmen  des  ScheiterhaofeiiB 
gerichtet 

Tief  im  Henen  empfand  er  den  Haas  noch  gegen  den  Todten, ' 

Der  ihm  den  Freund  erschlufs^  und  der  nun  bestattet  Hahhiaaiilr 
Aber  als  nun  die  Wuth  nachliess  des  fressenden  Feuers 
Allgemach,  und  /ugleir-h  mit  Rosenfimjorn  die  Göttin 
Schmückete  Laad  und  Meer,  da&»  der  Flammen  SchreekoiDse 

bleichten, 

Wandte  aieh,  tief  bewegt  nad  aanft«  der  gioaae  Pelide 
Gegen  Antilochoa  hin  nnd  aptach  die  gewichtigen  Worte  ... 

Der  Einklang:  von  Nacht  und  Feuer  mit  Achills 
Groll  und  Hass.  die  sanften  Kegungen,  zu  denen  die 
Morgenröte  und  der  Blick  über  Land  und  Meer  ihn 
stimmt,  wie  sie  frisch  geschmückt  aus  dem  Dämmer  auf- 
tauchen, dieses  Mitschwingen  des  Menschenherzens  mit 
den  Farben  und  Formen  der  Ausseuwelt  —  das  ist  un- 
horaerisch.  Homer  kennt  den  Zwiespalt  des  Inneren 
und  Aeusseren  noch  nicht:  er  braucht  ihn  dabei*  nicht 
zu  überwinden.  Was  dagegen  hier  und  soust  den  mo- 
dernen Dichter  kennzeichnet, 

Ist  es  der  Einklang  nicht,  der  aus  dem  Husen  dringt 
Und  in  sein  Herz  die  Welt  zuräcke  schUngtii' 

Einen  filinlichen  Fall  haben  wir  in  Vers  52  IL: 

Als  sie  aber  den  Rücken  dea  wellenbe^päletea  Hügels 
Bald  erreichten  nnd  nnn  dea  Meerea  Weite  aioh  anfthat, 
Blinkte  freundlich  Eos  sie  an,  ans  der  heiligen  Frtthe 
Fernem  NebelgewOlk,  nnd  jedem  erquickte  daa  Hera  sie. 

Und  nicht  nnr  in  solelieni  länldang  von  Nator  nnd 
Menschenherz  erscheint  die  moderne  Art;  anch  das  Sen- 
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timontalo,  dorn  Goethe  ausdrücklich  ausweichen  wollte, 
klingt  hie  und  da  doch  an: 

So  wild  kommai  ier  Tag,  da  bald  von  IlioB  Trümmen 
Rauch  und  Qualm  sich  erhebt,  von  thraki^chen  Lüften  getnebei» 
ida's  langem  Gebirg  und  GargaroB  Höhe  verdunkelt; 
Aber  ich  werd*  ihn  nicht  sehen!   Die  Völkerweckerin  Eos 
Fand  midi  PatiokUM  GelMiii  «uaiiimeileMid,  aie  findet 
Hektors  Brüder  anjetzt  in  gleichem  frommen  Geschäfte, 
Und  dich  mag  sie  auch  bald,  mein  trauter  AntilochoB,  finden, 
PasB  du  den  leichten  Best  des  Freundes  jammernd  bestattest 

Nie  wftrde  Homer  eine  vergangene,  eine  gegen- 
wärtige und  eine  zukünftige  Handlung  zn  einer  stimmnng- 
erregenden  Reihe  zasammenfaaaen;  das  ist  ein  zarter 
sentimentaler  Einschnb,  ebenso  wie  Vers  50--61: 

Also  sogen  aadi  sie,  «od  allflr  th&tige  Stflie 

Bhrte  das  eiatt«  Oeschift  und  iliies  KOnigos  Sehmoien. 

Und  so  hören  wir  anch  einen  modernen  iüang  in 
dem  sentimentalen  Gegensatz,  Vers  377  ff.: 

Städte  zerstört  er  nicht  mehr,  er  baut  sie;  fernem  Gestade 
Führt  er  den  Ueberfluss  der  Bürger  zn :  Kflston  und  Syrten 
Wimmehl  von  neuem  Volk,  des  Raums  und  der  Nahrung  begierig. 
Diettr  aber  bavt  sieh  seia  Omb. 

Die  Wandlungen  des  Empfindens,  die  zwei  und  ein 
halbes  Jahrtausend  inzwischen  herbeigfeführt  haben, 
lassen  sich  nun  einmal  nicht  auslöschen.  Nicht  nur  die 
besondere  Art.  wie  wir  sowohl  Entsprechendes  als  (iegen- 
sätzliches  durch  Empfindunji:  verknüpfen,  dringt  hier  zu 
Tage;  auch  Gedanken  werden  laut,  die  sich  in  den 
Homerischen  Gedankenkreis  durchaus  nicht  einfügen. 

Wer  jung  die  Erde  verlassen. 
Wandelt  auch  ewig  jung  im  Beichc  Pcrsephoneias, 
Ewig  erscheint  er  jung  den  Ktnftigen,  ewig  ersehnet .... 
Aber  der  Jtafl^Ung  faUead  erregt  vaeadliche  Sebasncht 
Allen  Künftigen  auf,  und  jedem  stirbt  er  aufs  neue. 
Der  die  rttbailiche  That  mit  lUtmlicheB  Thatea  gekiSat  wttasclit. 

So  auch  Addlls  Wert»  dass  ein  Htndedmck  von 
Ajax  nach  geendigter  Sdüacbt  ihm  höher  stehe,  als 
wenn  sich  die  Menge  drfingt  ihn  zn  schanen,  nnd  als 
der  Preis  im  Munde  des  Sängers.  Und  die  ans  der 
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wirklichen  in  eine  jenseitige,  intelligible  Welt  hiuüber- 
weisende  Antithese: 

Uad  ilun  der  Stunde  Hand  die  FttUe  des  Ewigen  reiche 

ist  wohl  erst  durch  Kant  ond  Schiller  mdglicb  geworden. 
Ein  anderer,  weit  über  Homers  Seelenknnde  ond  Sprach- 
formen  hinansreichender  Gedanke  erscheint  in  Vers  623  f.: 

Aber  diesen  ist  nicht,  den  treu  arbeitenden  Mftnnem, 
In  der  MUie  selbst  der  HOhe  Labvng  gegeben. 

Es  ist  ein  Goethescher  Gedanke,  eben  aus  seiner 
Arbeit  an  der  Adiillels  erwachsen.  An  Knebel,  15.  März 
1799:  „  .  .  .  und  es  mag  daraas  entstehen,  was  da  will, 
so  ist  mein  Gennss  und  meine  Belehrnn^^  im  Sichern; 
denn  wer  bei  seinen  Arbeiten  nicht  schon  ^^anz  seinen 
Lohn  dahin  hat,  ehe  das  Werk  öffentlich  erscheint,  der 
ist  ttbel  dran.** 

Das  grosse  Idealbild  des  mtonlichen  Fürsten,  der 
„die  jüngere  Wut,  des  wilden  Zerstörens  Begierde'* 
über>vindet,  die  verwüsteten  Stätten  colonisiert  und  den 
wimmelnden  Menscheuschaareu  friedliches  (  Jedeihen  be- 
reitet, stellt  ."^ich  in  deutlichoni  und  l)cwussteni  Gevfon- 
satze  zur  Ilias  dar.  Hier  steht  dem  Dlcliter  wohl  die 
Gestalt  Friedrichs  des  Grossen  vor  Augen. 

Sogar  in  den  Gedankenkreis  der  gleichzeitigen  Faust- 
dichtung  werden  wir  einmal  liiuübergeführt: 

Damals  war  t)t  s(  Iilossen  der  unvermoidlichp  .lainmer 
Allen  sterblichen  Meuscüen,  die  je  die  Erde  bewohnen, 
Denen  Hdiof  nur  m  trttglichen  Hoffnungen  leuchtet, 
IMgend  seibet  durch  himmlischen  Glau  und  erquickoide 

Strahlen. 

Der  letzte  Vers  enthält  denn  doch  vernehmlich 
Fausts: 

Und  sie  in  diese  TmuerhOhle 

Mit  Blend-  und  Schmcichelkräften  bannt!  .  .  . 
Verflucht  das  Blonden  der  Erscheinung, 
Die  sich  an  unsre  Sinne  drängt! 

Aber  wo  fände  sich  in  den  homerischen  Gedichten 
auch  nnr  ahnnngsweise  der  Gedanke,  dass  das  ff  dof  '  .  , 
UüixHo  nnd  alle  guten  Dinge,  die  znm  Grennss  einladen. 
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nur  eine  bösei  trügende  GNinkeLei  seien?  DerZnflanunen* 
biiich  der  ausgelebten  antiken  Welt  und  das  €9iristen> 
tum  sind  die  Vorbedingung  für  einen  solchen  Gedanken.  — 

Gk)ethe  hat  sich  also  bei  der  Ausftthmng  mit  Recht 
lässlicher  verhalten  und  von  seinen  theoretischen  An- 
forderungen an  sich  selbst  erheblich  nachgelassen.  In 
den  mehr  Süsseren,  technischen  Dingen  Hessen  sidi  diese 
Grundsätze  strenger  durchführen;  aber  auch  hier  werden 
wir  gelegentUch  Umblegung  der  homerischen  Art  2U 
Gunsten  modemer  Anforderungen  beobachten. 

Den  Hexameter  flfissig  herzugeben  hatte  die  deutsche 
Sprache«  ihn  bereitwillig  autzunehmen  hatte  das  deutsche 
Publikum  in  dem  verflossenen  halben  Jahriiundert  ge- 
lernt. Im  Reineke  Fuchs  hatte  Goethe  schon  ein  Epos  in 
Hexametern  geformt,  angeregt  durch  Vossens  Homer- 
flbersetzung,  die  etwas  hart  und  spröde,  gelegentlich 
selbst  gewaltsam,  dodi  der  deutschen  Sprache  den 
beroischen  antikisierenden  Stil  glücklich  abgewonnen 
und  die  beiden  ersten,  1778  erschienenen  üebersetzungen 
in  Hexametern,  Stolbergs  Ilias  und  Bodniers  Gesamt- 
homer, verdrängt  hatte.  In  unmittelbarem  Wetteifer 
mit  Voss  war  1795  Goethes  Uebersetzung  des  Hymnus 
auf  Apollo  und  etwa  um  dieselbe  Zeit  die  vor  kurzem  im 
Goethe-Jahrbuch  23,  3  if.  ans  Tagreslicht  getretene  köst- 
liche Uebersetzung  von  Od.  VII.  78  ff.  entstanden. 
Dann  hatte  Vossens  Luise  und  in  weit  überholender 
Nachahmung  Goethes  Hermann  und  Dorothea  den  epischen 
Hexameter  für  menschlich-bürq-erliche  Gegenstände,  für 
zarte,  persönliche  Stimmungen  dienstbar  gemacht.  Auch 
das  kam  Goethe  hier  zustatten,  denn  die  Achilleis  biegt 
etwas  nach  dieser  Richtung  vom  Stoff  und  Ton  der  Ilias 
ab.  Ilicr  lag  also  eine  reiche  Tradition  und  Uebung 
vor.  Goethe  war  in  der  Lage,  sich  freier  und  schmieg- 
samer zu  bewegen,  zarter  die  Vereinigung  der  beiden 
Sprachgenien  anzustreben,  als  der  an  den  griechischen 
Text  gebundene  uud  auch  in  Art  uud  Weseu  viel  sprödere 
Voss. 

Die  Naclibilduüg  der  äusseren  Form  des  homerischen 
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Epos  gelang  atoo  yollkomiim.  Selten  hegegaet  ein 
barter  Vers,  wie  etwa  Vers  170,  der  durch  Consonanten- 
hinfong  etwas  holprig  ausgefallen  ist  Dass  sich  im 
deutschen  Hexameter  das  Silbenmass  nach  anderer 
Wertung  bestimmt  als  im  griechischen,  stdrt  hier  gar 
nicht  Es  handelt  sich  ja  nur  darum,  den  Eindruckt 
den  uns  der  griechische  Hexameter  macht,  in  deutsche 
Wortfolge  nachzubilden,  and  das  wird  erreicht  Ob 
einem  hellenischen  Ohr  eine  Recitation  ans  der  Achilleis 
den  Eindruck  von  Hexametern  erzeugen  würde,  ist 
traglich,  aber  auch  gleichgiltig. 

Eine  bedeutsame  Abweichung  Goethes  von  Homer 
stellt  sich  sofort  beim  Au t schlagen  des  Huches  dem  Auge 
dnv:  die  Achilleis  ist  in  Absätze  gegliedert  und  also  der 
gk'ichmässigo  Fliiss  der  Hexameter  von  Zeit  zu  Zeit 
unterbrochen.  Das  entspricht  der  nervöseren  modernen 
Art,  in  der  sich  etwas  gegen  das  andauernde  gleich- 
massige  Abrollen  desselben  K'bytbmus  autlehnt.  Goethe 
folgt  damit  übrigens  einer  schon  im  Keineke  Fuchs  und 
in  Hennann  und  Dorothea  geübten  Gewohnheit.  — 

Am  12.  Mai  1798  schreibt  Goethe  an  Schiller: 
„Soll  mir  ein  Gedicht  gelingen,  das  sich  au  die  llias 
einigermassen  anschliesst,  so  muss  ich  den  Alten  auch 
darinnen  tbleren,  worin  sie  getadelt  werden ;  ja,  ich  muss 
mir  zu  eigen  mach»Mi.  was  mir  selbst  nicht  behagt;  dann 
nur  werde  ich  einigermassen  sicher  sein,  Sinn  und  Ton 
nicht  ganz  zu  verfehlen.  Mit  den  zwei  wichtigsten 
Punkten,  dem  (Gebrauche  des  göttlichen  Einflusses  und 
der  Gleichnisse,  glaube  ich  im  Reinen  zu  sein." 

Wir  hai)en  hierüber  keine  nähere  Darlegung  Goethes 
und  müssen  also  seine  Absicliten  für  die  Verwendung 
der  Götter  aus  dem  vorliegenden  ersten  Gesänge  und 
dem  schematisierten  Verlaufe  der  Handlung  herzustellen 
suchen. 

Gleich  zu  Heginn  wird  in  Uebereinstimmung  mit 
der  llias  der  frühe  Tod  Achills  als  unvermeidlich  auf- 
gestellt, und  das  wird  durch  die  ernstlichsten  Wieder- 
holungen aus  dem  Munde  des  Achill,  der  Thetis,  Here, 
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AtbeDe  immer  wieder  bestätigt  Und  so  geht  das  Ver- 
hängnis seinen  Gang.  Daran  ändert  min  anch  keine 
GdttenrersanunloDg  und  keine  Unterndimnng  eines  ein- 
zelnen Gottes  etwas;  diese  üntemehmnngen  heben  viel- 
fach einander  dureh  die  gekrausten  Wrkungen  der 
Parteien  anf,  nnd  so  haben  wir  wie  in  der  Ilias  das 
Schauspiel,  dass  die  Tergebliche  Geschäftigkeit  der 
Menschen  ihr  Spiegelbild  in  den  entsprechenden  Wir- 
kungen und  Gegenwirkungen  der  GOtter  findet,  indes 
das  Notwendige,  das  Schicksal,  das  Verhängnis  sich 
unaufhaltsam  vollzieht:  ^funoa,  tv^t],  to  yteTtgwjuerov, 
flfjagfievtj,  ro  XQ^^*^»  noTfiog*^  —  80  hat  sich  Goethe  im 
Achilleis-Mannskript  die  mannigfachen  griechischen  He> 
Zeichnungen  zusamnieiigestellt 

In  dieser  Götterwelt  geht  es  nun  naiv,  menschlich^ 
Icitlcnschaftlich  her  in  bewusster  und  glücklicher  Auf- 
nahme der  homerischen  Anschauuno^.  Aber  einige  Um- 
bildung tindet  auch  hier  statt  Goethe  findet  neue  Züge 
zu  grossartijr-edler  Dai-stellung  des  Zeus. 

[Jnd  es  leuchtete  sanft  die  Hallen  her,  Wehen  des  Acthers 
Drang  aus  den  Weiten  hervor,  Kronions  Nfthe  verkündend. 

Bei  Homer  schnuiusen  und  zechon  die  Götter  wie 
Menschen;  die  Speisen  heissen  nui*  anders.  Goethe 
schildert  ihr  Mahl  und  schliesst: 

Ako  geBOMen  ue  still  die  Fülle  der  Seligkeit  alle. 

Ein  feiner  nener  Zug  erscheint  anch  m  Vers  385: 

SclireeUich  blicket  ein  Gott  dm  wo  Sterbliehe  weiaen. 

Für  die  grosse  Göttervcrsammlung  iininittoll)ar  vor 
Achills  Tode  zieht  Goethe  unhomerischc  Gestalten  aus 
Hesiod  hei  lu'i. 

Indessen  das  sind  mir  einzelne  Züge.  F]ine  durch- 
greifende Abweichung:  von  Homer  liegt  aber  vor,  wenn 
Goethe  die  Formen  für  den  Verkehr  der  Götter  unter- 
einander bei  aller  Bewahrung:  homerischer  Naivität  doch 
deutlich  mildert.  Solche  böse  Worte  wie  xwdurtn 
(Ilias  21,  394)  oder  xvor  afVWc  (Ilias  21.  481)  j>:cbraucheu 
seine  Götter  nicht.   8ie  weiien  sich  auch  nicht  mit 
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Steinen  und  schlagen  sich  keine  Bogen  um  die  Ohren. 
Und  die  Drohungen,  mit  denen  Zeus  seine  Autorität 
bei  den  Göttern  autfrischt,  fallen  wesentlich  gelinder 
aus  als  bei  Homer.  Bei  Goethe  lautet  eine  solche 
Drohung : 

Also  bedeut'  ich  dir  dieses:  beliebts.  Unruhige,  dir  noch 
Heute  des  Kronos  Reich,  da  unten  waltend,  zu  theilen: 
Steig'  enUchlossen  hinab,  erwarte  den  Tag  der  Titanen, 
Der,  michdlnkt,  noch  weit  Yom  Liolite  des  Aethen  entfenit  if t. 

So  kann  denn  auf  dieser  deutlich  gehobenen  Dar- 
stellung der  Oötterwelt  die  Sentenz  sieb  aufbauen: 

Denn  was  ein  Gott  den  Menschen  verleiht,  ist  segnaende  Qabe. 
Nicht  wie  ein  Feindesgeschenk,  das  nur  zum  Verderben  bewahrt 

wild. 

Ein  solcher  Spruch  würde  für  die  homerischen 
Götter  nicht  gelten,  die  oft  genug  einen  Helden  irre- 
führen, um  seinen  begünstigten  Gegner  zu  retten. 

Im  Gebrauch  der  Gleichnisse  ist  Goethe  sparsam. 
Wir  haben  in  dem  ersten  Gesänge  zwei  ausgeführte 
Gleichnisse  (Vers  46  und  412)  und  einen  Vergleich 
(Vers  265).  Sie  sind  anschaulich  und  treffend  und 
könnten  wohl  im  Homer  stehen.  Für  die  übrigen  Ge- 
säuge hat  Goethe  im  Schema  IV  „zu  (rleichnissen  oder 
Beyspielen"  noch  fünf  Motive  vermerkt,  von  denen  zwei 
so  eigenartig  sind,  dass  ihm  gewiss  schon  die  Situation 
vor  Augen  stand,  für  die  das  Gleichnis  bestimmt  war. 
„Pfänden  auf  Aeckern  Wiesen  im  Weinberg 
Ein  gespreiztei'  Pfau  bey  der  Henne  den  der  Kegen 

vertreibt"  — 

Die  homerischen  Epitheta  hat  Goethe  sorgfältig 
nnd  glücklich  nachgebildet,  viele  auch  geradezu  ttber- 
nommen.  Ich  verweise  anf  die  Zusammenstellung  bei 
Lücke  (Groethe  und  Homer,  Programm  Nordhausen  1884). 

Als  eine  allbelebende  Triebkraft  erscheint  in  Homers 
Poesie  die  Personifikation.  Der  Schlaf  und  der  Tod, 
das  Gerücht,  die  Liebe,  das  Lebens*  und  das  Todes- 
schicksal, die  Morgenröte,  die  Sonne,  die  Nacht,  die 
Flüsse  bewegen  sich  menschlich  gestaltet  In  zarten 
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Abstufinigeii  dniehdringt  diese  Enft  nocb  eine  Ffille 
von  Dingen,  die  nicht  in  Menschengestalt  YorgesteQt, 
«her  als  beseelt  empfanden  werden:  das  Sdiil^  das  seinen 
Pfad  durch  das  Meer  Vkaft,  der  schamloee  Stein  n.  a. 

Hier  Imfipft  Goethe  an,  bildet  in  Nachahmong 
Homers  menschlich-sittUche  Apergus  za  kleinen  per^ 
sonifizierenden  Mythen  um  und  schafft  so  zum  Verweilen 
einladende,  liebliche  Inseln  im  Flnsse  der  Erzählang: 

Hoffnung  bleibt  mit  dem  Leben  Tennählt,  die  schmeichelnde 

Göttin. 

Das  Wort  i^t  nahenden  Thaten  ein  üerold. 

*  * 

Und  ihm  der  Stunde  Hand  die  FUlle  des  Ewigen  reiche. 

*  * 

Wider  Willen  folgt  ihm  der  Buhm;  wu  der  Hand  der  Vor« 

zweitlung 

Nimmt  er  den  herrlichen  Kniuz  des  unverwelklichen  Siej?es. 

So  auch  Vers  275.  ool.  607.  Mit  ihrem  wohl- 
lautenden Klange  und  ihrem  edlen  Sinn  legen  sich  diese 
personifizierendea  bentenzen  weich  ins  Ohr  und  in  die 
Seele. 

Tn  die  wohlthj'itij]:  umgrenzte  und  befriedende  Na- 
turanschauung Homers  versetzt  sich  (xoethe  mit  Liebe. 
Er  bildet  sie  weiter,  indem  er  gelegentlich  eine  naive 
geologische  Hypothese  fingiert»  die  sich  hier  vortrefflich 
einfügt: 

Hier!  Zwd  Flfttten  sondert'  ich  aus,  bei'm  Graben  gefnndne, 

Unijfeheurc;  sfcwl^s  der  Krdf.'rscliüttrer  Poseidon 

Riss  vom  hohen  CTebirj^o  sie  los  und  schleuderte  hierher 

Sie,  an  des  Meeres  Rand,  mit  Ki«!s  uud  F>de  sie  deckend. 

Während  er  so  für  die  Erscheinung  der  en'atischen 
Bhicke  einen  anschaulichen  Mythos  dichtet,  be2:nügt  er 
sich  ein  anderesmal.  ein  der  Beobachtung  natürlicher 
Menschen  bequem  zugängliches  Phänomen  einfach  hin- 
zustellen: 

Pioso  nahen,  mioh  dünkt,  so  bald  ni  ht  der  hoiliijcn  Erdo, 
Denn  vom  Strande  der  Wind  weht  morgentUch  ihnen  entgegen. 
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Eine  Erweiterung  von  Homers  geographischem  Hori- 
zont liegt  in  der  Erwähnung  des  Phasis  (Vers  479)  nach 
Hesiod,  Theogon.  340.  — 

Wir  haben  den  Vergleich  nur  für  einige  Hanpt- 
pnnkte  durchgeftlhrt;  aber  auch  eine  vollständige  Durch- 
Wanderung  des  pranzen  weiten  Gebietes  würde  dasselbe 
Resultat  ergeben;  (^roethe  hat  sich  der  homerischen  Art 
im  ganzen  mit  glücklichem  Gelingen  angenähert}  im 
einzelnen  weicht  er  häufig  nach  den  Bedürfiiissen  einer 
gewandelten  Kunst  und  Weltanschauung  ab. 

Hätte  Goethe  die  Dichtung  nach  seinem  Plane  zu 
Ende  gefübii.  so  besässen  wir  daran  eui  grosses  und 
köstliches  Werk  zur  Bewundoninpr  und  zu  staunendem 
Genuss  für  den  engen  Kreis  der  Höchstgebildet on.  Denn 
freilich,  von  den  lebendigen  Quellen  der  Poesie:  Volks- 
art, Sehnen  und  Empfinden  des  Dichters  als  des  einen, 
der  das  Sehnen  und  Empfinden  aller  auszusprechen 
vermag  —  davon  führt  die  Achilleis  weit  ab.  Der 
letzte  Ghmnd  dieser  grossartigen»  aber  nicht  im  höchsten 
Sinne  gesunden  Selbstentäussemng  mag  doch  wohl  der 
Widerwille  sein,  mit  dem  der  Dichter  in  den  wüsten 
Strudel  der  Zeitereignisse  schaut  In  Hermann  und 
Dorothea  war  es  ihm  wundervoll  gelungen,  eben  das 
Bangen  der  Zeit  zu  einem  machtvoll  sdiwingenden 
Untergrunde  der  Dichtung  zu  gestalten.  Er  hatte  auf 
Pflicht,  Treue,  liebe,  Mut,  auf  beständigen  Smn  und 
ehrsame  Bfirgerart  hingewiesen  als  das  Dauernde  und 
Gesunde,  von  wo  die  Genesung  ausgehen  werde.  So 
ertönt  dort  in  dem  strengen,  fremden  Bbythmus  der  Preis 
aUer  guten  Genien  der'  Deutschen.  Hier  ist  es  anders. 
Goethe  flüchtet  hier  weit  weg  von  allem,  was  die  Gegen- 
wart bewegt,  zu  dem,  was  aus  entschwundenen,  bessereft 
Zeiten  als  Grösse  und  Schönheit  zu  uns  herflberklingt. 
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Für  die  Wahlverwandtschaften  ist  eine  litterarische 
<2aelle  bisher  nicht  ermittelt.  Es  ist  auch  nach  einer 
solchen  nicht  gerade  eitrig  geforscht  worden,  da  die 
Handlang  einfach  und  von  der  Art  ist,  dass  sie  sehr 
wohl  ohne  äussere  Anregung  frei  gestaltet  sein  kann. 
Indessen  hat  Goethe  ebenso  wie  Sophokles,  Shakespeare, 
Schiller  meist  schon  gestalteten  Htotf  zur  Grundlage 
seiner  Dichtungen  gewählt.  Ich  möchte  nun  auf  einen 
Ort  hinweisen,  von  dem  vielleicht  ein  Teil  des  Rohstoffes 
der  Wahlverwandtschaften  stammt. 

Goethe  entlieh  am  23.  April  1807  aus  der  Herzoge 
liehen  Bibliothek:  Los  milk'  et  une  Nuits  traduits  en 
Franc;^  par  Galland,  1768.  Dass  er  darin  eifrig  las, 
zeigt  ein  Brief  von  Henriette  von  Knebel  an  ihren 
Bruder  vom  29.  April  1807:  «Eine  gute  Lektüre,  die 
uns  etwas  von  der  Gegenwart  entfenit,  ist  jetzt  von 
grossem  Werth,  und  es  war  mir  recht  schmeichelhaft, 
als  uns  Goethe  gestand,  da  wir  ihm  kürzlich  auf  dem 
Spaziergang  be<^e<:ii(^ton,  dass  er  jetzt  am  liebsten 
^Tausend  und  eine  Nacht*'  läse,  denn  just  80  mache  ich 
es  auch."  (Vgl.  auch  36,  388). 

Das  Exemplar  der  Bibliothek  umfasst  sechs  Bände 
zu  je  zwei  Teilen.  Goethe  entlieh  den  3. — 6.  Band  und 
behielt  sie  bis  zum  6.  Mai.  Der  dritte  Band  beginnt 
mit  der  166.  Nacht  Die  Handlung  der  Wahlvem^'andt- 
Schäften  hat  nun  eine  recht  auflßUlige  Aehnlichkeit  mit 
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einer  Erzähliinir,  die  bei  Gallaiid  dir  185. — 210.  Nacht 
füllt:  Histoirc  des  amoui^  d'AbouIhassau  Ali  Ebii  l^ecar 
et  de  Scheiuseliiihar,  favorite  du  Calife  Haroun  Alraschid. 
Die  Aehnlichkoit  ist  so  gross,  dass  es  ohne  Zwang 
möglich  ist,  im  Folgenden  eine  für  beide  Dichtungen 
zutretfondo  Inhaltsangabe  vorzuführen: 

Zwei  Menschen  fühlen  sich  gleich  beim  ersten 
Anblick  durch  innige  Sympathie,  die  bald  in  Liebe  übei  - 
geht  —  durch  Wahl V(t wand Uschaft  —  zu  einander  hin- 
gezogen. Ihre  Vereinigung  ist  nicht  möglich,  da  der 
Eine  von  ihnen  bereits  vermählt  ist.  Das  wohlmeinende 
Eingreifen  von  Mittelpersonen  ist  vergeblich.  Die  Ent- 
fernung des  Mannes  von  dem  Aufenthaltsorte  der  Ge- 
liebten hat  nicht  die  Wirkung,  seine  TiCidenschaft  zu 
verringern.  So  vei-zehren  sich  die  Liebenden  in  frucht- 
losem Sehneu,  sie  sterben  beide  „an  gebrochenem  Herzen*'. 
Durch  die  Milde  und  Nachsicht  dessen,  der  durch  diese 
Liebe  in  seinen  Flechten  gekränkt  wurde,  wird  ihnen 
ein  gemoinsanu's  Gral)  zu  Teil.  Das  Schicksal  der 
beiden  Unglücklichen  erregt  die  Teilnahme  aller,  die 
davon  hören,  und  das  Grab  bildet  den  Gegenstand 
frommer  Verehrung. 

Das  ist  der  gemeinsame  Inhalt  bcitlei-  Erzählungen. 
Auf  die  zahlreichen  Abweichungen,  (lic  sich  natürlich 
linden,  braucht  hier  nicht  eingegangen  zu  werden.  In 
den  Wahlverw^andtschaften  ist  Eduard  der  durch  die 
Ehe  gebundene,  während  in  Tausend  uml  einer  Nacht 
die  schöne  Schemselnihar  als  Favoritin  des  Sultans  unfrei 
ist.  In  beiden  Erzählungen  bleibt  die  Lie])e  des  Paares 
rein,  wie  ül)erhaupt  durch  das  Märchen  ein  für  Tausend 
und  eine  Nacht  eigenartiger  spiritualistischer  Hauch  weht 
Bemerkenswert  ist  für  orientalische  Anschauungen  die 
Milde  Harun  Alraschid's,  der  wie  bei  Goethe  (Char- 
lotte —  den  beiden  Liebenden  ein  gemeinsames  (rrab 
gdnnt.  Ich  führe  nur  noch  den  Schluss  der  Erzählung 
an,  der  auch  im  Tone  etwas  an  den  Schluss  der  Wahl- 
verwandtschaften erinnert: 

„La  confidente  attendit  ä  la  porte  de  la  ville  oä 


Digitized  by  Google 


176 


Ueber  die  Quelle  der  WahlverwandtechafteiL 


eile  se  presonta  a  la  m^re  du  prim-e  et  la  supplia  au 
nom  de  tonte  la  villo.  qui  le  souhaitait  ardenimont,  de 
vouloir  bien  (jue  Ics  corps  des  deux  amanti>,  qui  n'avaient 
eu  qu'un  coeui-  jusqu'  k  leur  mort  depuis  qu'ils  avaient 
commonoe  de  s'ainier,  n'eussent  qu'un  nieme  toiiibeau. 
Elle  y  consentit,  et  le  corps  fut  port«  au  tombeau  de 
Schemselnihar  ä  la  tete  d'un  peuple  innoml)ralde  de  tous 
Ics  rans:s  et  mis  ä  cöt6  d'elle.  Depuis  ce  teuips-lä  tous 
les  habitants  de  Baofdad  et  meme  les  ötiaup-ers  de  tous 
les  endroits  du  nionde  oü  il  y  a  des  niusuluians  n'out 
(•esse  d'avoir  une  «riaude  veneration  pour  ce  tombeau 
et  d'y  aller  faire  leurs  prieres." 

Die  Uebereiiistiiinnun^  der  beiden  Dichtung-en  lieirt 
nur  im  Oesamtinhalt,  in  der  Kührung:  der  Hauptlinien. 
Eben  deshalb  ist  ein  zwingender  Nachweis  ihres  litterar- 
historischen  Zusanimenhanprs  nicht  zu  führen,  denn  alle 
Dichtung:  beruht  schliesslich  auf  dem  im  Laufe  der  Zeiten 
und  Kulturen  nur  lang-sam  und  wenig  sich  wandelnden 
menschlichen  Seelenleben,  und  so  kann  bei  Abwesenheit 
gemeinsamer  eigenartiger  Details  die  üebereinstimmung 
in  der  einfachen  (lesamtbandlung  auch  sehr  wohl  ohne 
litterarische  Uebertragung  zu  Staude  gekommen  sein. 
Da  aber  Goethes  Dichtung  zeitlich  unmittelbar  auf  seine 
Lektüre  der  orientalischen  Erzählung  folgt,  so  wollte 
ich  wenigstens  anf  die  Möglichkeit  emes  Zosammen- 
hanges  hinweisen. 

Von  gekreuzter  Wahlverwandtschaft  ist  in  der  Ge- 
schichte aus  Tausend  und  einer  Nacht  natfirlich  nicht 
die  Eede.  Hieritir  möchte  ich  nnn  aber  einen  weiteren 
Hinweis  wagen. 

Das  physiologische  Motiv  der  Wahlverwandtschaft  — 
körperliche  Aehnlichkeit  des  Kindes  nicht  mit  dem  Er- 
zenger, sondern  mit  dem  von  der  Mutter  Geliebten  — 
hat  Goethe  schon  sehr  früh  interessiert.  Es  findet  sich 
in  einem  Paraiipomenon  zu  Hanswursts  Hochzeit  (38, 448), 
das  sich  zn  unnötigem  Abdruck  nicht  eignet 

Im  Sommer  1807  lernte  Goethe  Kleists  Amphitiyo 
kennen;  er  spricht  darüber  in  dem  Briefe  an  Adam 
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MlUIer  Yom  28.  August  (vgl.  auch  36,  388).  Die  Am- 
phltryomdiehtiiiig  bat  nun  mit  den  Wablverwandtsdiafteii 
die  personTertaiweheiide  lUnsioii  im  ehelidieii  Lager 
gemdn.  Alkmene  bat  in  den  Annen  eines  Anderen 
die  lUnston,  ihren  Ehemann  za  umarmen;  Chailotte  hat 
in  den  Armen  ihres  Ehemanns  die  Illnsion,  einen  Andtt^en 
zn  nmarmen.  Dort  körperlicher  Ehebrach  bei  seelischer 
Treue,  hier  Seelenehebruch  bei  körperlicher  Treue.  Die 
Wahl  eines  so  raffinierten  und  delikaten  Problems  ge- 
schah bei  beiden  Dichtem  unter  dem  gleichen  Einfluss 
der  romantischen  Tendenzen.  Ich  halte  es  aber  auch 
för  möglich,  dass  Goethe  die  von  der  Amphitryon- 
lektüre  in  ihm  angeregten  Probleme  hier  in  den  Roh- 
stoff des  orientalischen  Märchens  hincin^eschmolzen  hat. 

Es  vei-stoht  sich,  dass  das  A\  cseiitliche,  das  ire- 
staltende  Kleiiient  der  Wahlverwandtschaften  die  Stim- 
mungen und  P]rfahrunp:en  sind,  deiuMi  diese  äusseren 
Anregungen  entgegenkamen.  ..Niemand  verkennt  in 
diesem  Roman  eine  tief  leidenschaftliche  Wunde,  die  im 
Heilen  sich  zu  schlii  ssen  scheut,  ein  Herz,  das  zu  ge- 
nesen fürchtet."  (iespräch  mit  Hoisseree  am  5.  Ok- 
tober 1815:  „Die  Sterne  wart-u  aufgegangen;  er  sprach 
von  seinem  Verhältnis  zur  ( )ttilie,  wie  er  sie  lieb  ge- 
habt und  wie  sie  ihn  unglücklich  gemacht.  VjV  wurde 
zuletzt  fast  rätselhaft  ahndungsvoll  in  seinen  Reden.** 

Die  beiden  veiiiiutetcn  Einwirkungen  fanden  also 
im  Frühling  und  Sommer  1807  statt.  In  den  Tag-  und 
Jahresheften  heisst  es  vom  Ende  desselben  Jahres:  ..Die 
bereits  genannten  kleinen  Erzählungen  beschäftigen  niich 
in  heitern  Stunden,  und  auch  die  Wahlverwandtschaften 
sollten  in  der  Art  kurz  behandelt  werden.  Allein  sie 
dehnten  sich  bald  aus.  der  Stot!"  war  allzu  bedeutend 
und  zu  tief  in  mir  gewurzelt,  als  dass  ich  ihn  auf  eine 
so  leichte  Weise  hätte  beseitigen  können.** 


MorriSi  Goethe-Studien.  11.  2.  Aufl. 
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Goethe»  (jediclit: 
Flieh,  Tftnbehen,  flieh! 


Flieh,  Täuhchcn,  flieh  I  Er  ist  nicht  hie. 
Der  dich  an  den»  schönsten  Frühlin^^smorgcn 
Fand  im  Wäldchen,  wo  du  dich  verborgen. 
Flieh,  Tftubcben,  flieh !  Er  ist  nicht  hie ! 
BOa«r  Laarer  Fflne  laateii  nie. 

Horch!  FlStenklang,  Liebesgesang 

Wallt  auf  LBftcben  hin  n  Liebchens  Ohre, 

Find't  im  zarten  Herzen  offne  Thore. 

Horch  I    Flötenklanß;!  Liebesgeaang! 
Horch  —  Es  wird  der  süssen  Lieb'  zu  bang. 

Hoch  ist  sein  Schritt,  fest  ist  sein  Tritt, 
Schwarzes  Haar  auf  runder  Stime  webet, 
Anf  den  Wangen  ew*ger  Friihling  lebet 
Hoch  ist  sein  Sohritt,  fest  ist  sein  THtt, 
Edler  Dentsohen  Fflsse  gleiten  nit 

Wonn*  ist  die  Emst,  kensoli  seine  Lnit; 

Sdiwarzc  Augen  unter  runden  Bogen 

Sind  mit  znrten  Falten  schön  umzogen. 
Wonn"  ist  die  Brust,  keusch  Heine  Lust; 
Gleich  beim  Anl)li(  k  du  ihn  lieben  musst. 

Koth  ist  sein  Mund  der  mich  verwundet, 
Anf  den  Lippen  trtafeln  Korgendifte» 
Anf  den  Lippen  s&nseln  kflhle  Lflfte. 
Roth  ist  sein  Mund  der  mich  verwund't; 
Nur  ein  Blick  von  ihm  macht  mich  gesund. 

Treu  ist  sein  Blut,  stark  ist  sein  Muth, 
Schutz  und  Stärke  wohnt  in  weichen  Armen, 
Auf  dem  Antlitz  edeles  Erbarmen. 
Treu  ist  sein  Blut,  stark  ist  sein  Muth, 
Selig,  wer  in  seinen  Armen  ruht! 
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So  ist  der  Held  der  mir  gefällt! 

Und  so  MÜ  mein  denteehes  Hon  weirh  flSten, 

Basches  Blut  in  meinen  Adern  rötheB* 

So  ist  dor  Held  der  mir  gefÄllt! 

Icä  vertauscii'  üin  nicht  um  eine  Welt 

Singt,  Sohlte,  einst,  wte*8  eneh  gdinft! 
Wieland  loll  nidii  mehr  mit  eeinee  Qleidien 

Edlen  Math  von  eurer  Brust  ver«phcuchen. 
Singt,  iSchäfer,  singt,  wie's  euch  gelingt, 
Bis  ihr  deutschen  Glanz  zu  Grabe  bringt. 

Das  rätselhafte  Gedicht  (4,  361)  hat  eine  kleine 
Litteratur  hervorgerufen,  v.  Biedermann  (Wissenschaft- 
liche Beilage  der  Leipziger  Zeitung  1867  Nr.  87  -90i 
hält  es  für  eine  Satirc  auf  Wielands  verweichlichende 
Dichtungen.  Düntzer  (Goethes  lyrische  Gedichte  er- 
läutert, 111  4ü6j  findet  die  V^eranlassung  in  den  1772 
erschienenen  Hirtenliedern  von  F.  A.  Werthes.  \\  ieland 
sei  als  Beschützer  dieser  ganzen  empfindsam  wollüstigen 
Richtung  erwähnt.  Da  aber  Düntzer  in  deni  Gedicht 
den  ehrlichen  Ausdruck  der  Empfindungen  eines  deutschen 
Mädchens  sieht,  so  muss  er  den  Schluss Worten  schwere 
Gewaltanthun.  „Der  deutsche  Glanz  ist  derjenige,  den 
man  den  Deutschen  statt  edler  kräftiger  Natur  auf- 
•dringen  will.  Freilich  würde  man  gern  statt  deutschen 
welschen  lesen",  v.  I.oeper  (Arch.  f.  Litteraturgesch. 
I  500,  Hempel  \'  249 )  tiudet  in  dem  Gedicht  das  deutsche 
Männerideal,  von  einem  deutlichen  Mädchen  Wieland  und 
seines  Gleichen  gegenübergestellt.  Speziell  sei  es  ge- 
richtet gegen  Werthes'  Hirtenlieder.  Brück  (Gegen- 
wart 1879  Nr.  26}  sieht  darin  „den  originellen  spezi- 
fischen Herzenston  einer  deutschen  Jungfrau,  vieUeicht 
aus  dem  17.  Jahrhundert"  und  nimmt  an,  dass  Goethe 
ein  älteres  Lied  erneuert  habe.  Minor  und  Sauer  (Studien 
zur  Goethephilologie  S.  67)  glauben,  dass  Caroline 
Flachsland  in  der  Situation  des  Mädchens  vorgeschwebt 
hat  und  Herder  unter  dem  deutschen  Jüngling  zu  ver- 
stehen ist.  Seuffert  (Ztschr.  für  deutsches  Alterth.  26,  262) 
findet  die  Verse  ,,nicht  ausschliesslich  gegen  Werthes, 
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aber  doch  besonders  auch  ^^egcn  ihn"  gerichtet.  „Goethe 
parodiert  die  Anakreontiker.  bezieht  sich  dabei  auf 
Wieland  als  Kampfgenossen  und  spöttelt  neben])ei  auf 
den  Veränderlichen."  Witkowski  ( Vierteljahrsschr.  für 
Litteratursresch.  3,  509)  findet  die  V  eranlassung  in  der 
Pastor- Amor-AlTaire  von  Joh.  Benjamin  Michaelis.  Pniowor 
(Goethe-Jahrbuch  13,  181)  lehnt  die  Beziehuner  auf 
Warthes  und  Michaelis  ab,  enthält  sich  einer  l)estimmten 
Deutung  und  stellt  fest,  dass  die  Schilderung  des  deutschen 
Jünglings  uudeutssch  weichliche  Züge  enthält  und  somit 
satirisch  gegen  einen  noch  zu  bestimmenden  Vertreter 
einer  tändelnden  Pot^sie  gerichtet  ist. 

Alle  diese  DeutunLnrn.  so  verschieden  sie  unter  sich 
sind,  kommen  darin  überein,  dass  es  sich  um  ein  deutsches 
Mädchen  handeln  soll,  dessen  Gefühle  für  einen  deutschen 
Jüngling  hier  ihren  Ausdnick  finden.  Tnd  doch  ist 
dieses  Einzige,  worin  alle  Erklärer  übereinstimmen,  un- 
richtiir:  nicht  ein  Mädchen  schwärmt,  sondern  ein 
49jähriger  Mann  —  Gleim.  Der  Gegenstand  seiner  zärt- 
lichen Gefühle  ist  Georg  Jacobi. 

Gleim  hatte  Jacobi  1766  im  Bade  Lauchstädt  kenneu 
gelernt  und  nach  seiner  gewohnten  Art  bahl  ein  zärt- 
liches Freundschaftsbündnis  mit  ihm  geschlossen.  Zwischen 
Halle,  wohin  Jacobi  1766  durch  Klotzens  Vermittlung 
als  Professor  der  Philosophie  und  Beredsamkeit  ge- 
kommen war,  unil  Halberstadt,  wo  Gleim  in  seinem 
Musentempel  eine  selbst  für  einen  Oberpriester  auffällige 
Verschwendung  von  Weihrauch  trieb,  begann  nun  ein 
Austausch  süsser  Gefühle,  welche  die  beiden  Briefsteller 
in  den  Briefen  der  Herrn  Gleim  and  Jacobi.  Berlin 
1768,  366  s.  8®  unter  Vorschiebong  eines  fingierten 
anonymen  Herausgebers  dem  Publikum  preisgaben. 

Ich  gebe  zunächst  einige  Proben  der  Temperator, 
die  in  diesen  Briefen  herrscht. 

Jacobi  an  Gleim  s.  6:  „Glauben  Sie  nur,  liebster 
Freund,  ich  empfand  dabey  so  viel,  als  eine  zärtliche 
Ninon  boy  dem  feurigsten  Liebesbriefe  empfinden  konnte. 
Der  Gedanke,  yon  Ihnen  geliebt  zu  werden  Omein 
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Freondy  denken  Sie  nnr  an  unsere  letzte  Umamimg  in 
Lanchstftdt  sorflck:  ich  kann  Ihnen  nichts  stSrkeres 
sagen.** 

S.  12:  f^a,  mein  liebster  Frennd,  Freundschaft  ist 
nicht  weit  von  liebe.  Alles  hab'  ich  bey  Ihrem  Ab- 
schiede empfinden,  was  ein  Liebhaber  empfinden  kann . . . 
0  mein  liebster,  mein  bester  Freund,  nie  sind  Sie  stftrker 
geliebt  worden.  Was  ich  bey  dem  Anblick  meines 
Zimmers  empfand,  kann  ich  Ihnen  gar  nicht  ausdrücken. 

So  steht  die  junge  Braut, 

Wenn,  nach  den  ersten  Küssen, 

Oir  SeUfeir  iieh  tob  Uir  entfenoD  miaieii. 

Vor  einer  Htttte  stOl,  die  sie  mit  ilim  erbaut. 

S.  34:  „Vier  Briefe!  Vier  zOrUiche,  liebens- 
würdige Briefe,  so  wie  sie  noch  kein  Dichter,  kein 
Freund,  keine  Geliebte  schrieb  ....  Umarmen  wollt' 
ich  Sie,  tausendmahl  Sie  umarmen,  und  ein  Blick,  zärt- 
lich, wie  der,  den  einst  deist  auf  seinen  Qleim  warf, 
sollte  Ihnen  alle  Empfindungen  dieses  Herzens  ent- 
decken.** 

S.  216:  „Ich  kann  kein  liedchen  mehr  dichten, 
bis  ich  meinen  Gleim,  meinen  liebsten  besten  Gleim 

geküsst  habe  ....  Wenige  Tage  noch,  dann  sage  ich 
es  Ihnen  selbst,  unter  tausend  Küssen  sag  ich  Ihnen, 
ich sey ewig  Aehnlich  S.  42,  57,  167,  174  u.8.w. 

Gleim  bleibt  hinter  dieser  Glut  nicht  zurück,  die 
erotisch  zu  nennen  wäre,  wenn  es  sich  nicht  um  ein 
Conventionelles,  missverständlich  für  poetisch  gehaltenes 
Spiel  handelte.  Gleim  an  .lacobi,  S.  32:  „0  welch  ein 
süsser  Anblick!  eine  Zeile  von  der  Hand  meines  Jacobi, 
zehn  Zeilen,  zwanzig,  dreissig,  wei'  kann  sie  zählen? 
Gelesen,  empfunden,  gepriesen  wurden  sie;  und  dann 
geküsset,  wie  ein  Liebhaber  in  der  süssesten  Ent- 
zückung seiner  Liebe  sein  Mädchen  küsset/'  Aehnüch 
S.  49,  54,  78,  92  u.  s,  w. 

Es  war  eine  empfindsame,  weichliche  Zeit,  und  die 
behagliche  Selbstdarstellung  des  schriftstellernden  Indi- 
viduums war  in  weiten  Grenzen  zugelassen;  aber  dieser 
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Ueberschwang  erschien  doch  manchem  Zeitgenossen  un- 
gehörig. IQopstock  schrieb  an  Caecilie  Ambrosius:  „Und 
die  Briefe  von  Gleim  und  Jacob!  haben  Ihnen  so  sehr 
gefallen?  Diese  vielen  Tttadeleyen  gefallen  Ihnen  docb 
nicht  hl  allem  Ernste?"  (Lappenberg,  Briefe  yon  nnd  an 
Klopstock,  S.  209).  Herder  fand  die  Briefe  „flbei^ 
schwemmt  zftrtlidi  nnd  ekel**  (Haym  I  457)  nnd  äusserte 
sieh  in  den  kritischen  Wäldern  I  4:  „Wenn  in  nnsem 
Elegien  nnd  Oden  der  Amor  mit  seinen  Pfeilen  umher- 
flattert,  wenn  man  den  Griechen  und  Römern  eine  ganze 
Komenclatur  von  liebesansdrflcken  abgeboi^get  hat  nnd 
diese  endlich  sogar  m  Briefe  zwischen  Mannspersonen 
ansschttttet:  so  verliert  sich  das  Spielwerk  von  der 
Würde,  ich  will  nicht  sagen,  einer  Heldenseele,  sondern 
nur  des  gesunden  Verstandes  völlig  ab  und  wird  fader 
ünsinn'*.  Die  Earschin  wendete  sich  mit  ihrer  Kritik 
an  61^  seihst:  „Endlich  erhielt  ich  die  beiden  Denk- 
mäler einer  Liebe,  die  sät  dem  Unteigange  des  griechi- 
schen und  römischen  Glanzes  nicht  mehr  gebräuchlich 
gewesen  ist  Diese  Liebe  bestehet  in  einer  genauen 
Geistervereinignng,  aber  es  werden  zu  viele  Kflsse  dabei 
ausgeteilt,  als  das»  sie  der  Verläumdung,  dem  Argwohn 
nnd  dem  Gespött  entgehen  könnte.  Idi  begreife  die 
Möglichkeit  der  Sache,  ich  weiss  es,  dass  man  auf  die 
Art  lieben  kann;  doch  je  mehr  ich  dies  weiss,  je  mehr 
ist  es  mir  empfindlich,  dass  Sie  ehedem  meine  eben  so 
platonische,  reine  und  vielleicht  aufHchügere  Uebe 
missbilligten."  (Körte,  Gleims  Leben  a  157).  Dagegen 
brachten  die  Hamburger  neue  Z^tung  (1768  Nr.  99; 
Gerstenberg?),  die  allgem.  deutsche  Bibliothek  (1768 
Stack  1,  S.  189)  nnd  Klotzens  deutsche  Bibliothek  d.  sch. 
Wissensch.  (1768  Stflck  5)  lobende  Recensionen.  Auch 
Uz  spendete  brieflich  reichliches  Lob  an  Gleim. 

Wie  man  sich  in  6k>ethes  Kreise  Aber  die  Briefe 
belustigte,  steht  in  Dichtung  und  Wahrheit  (28,  281) 
zu  lesen:  „Schon  in  Ems  hatte  ich  midi  gefreut,  als 
ich  vernahm,  dass  wir  in  Cöln  die  Gebrfider  Jaoobi 
treffen  sollten,  welche  mit  anderen  vorzüglichen  und 
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anteerlnaineii  Mftiiiiern  sich  jenen  beiden  merkwürdigen 
Rdsenden  entgegen  bewegten.  Ich  an  meinem  Theüe 
hoffte  rem  ihnen  Vergebung  wegen  kleiner  Unarten  zn 
erhalten,  die  aas  unserer  grossen  durch  Herders  scharfen 
Humor  yeranlassten  Unart  entsprungen  waren.  Jene 
Briefe  und  (xedichte,  worin  Gleim  und  Georg  Jacob! 
sich  öffentlich  an  einander  erfreuten,  hatten  uns  zu 
mancherlei  Scherzen  Gelegenheit  gegeben,  und  wir  be- 
dachten nicht,  daas  eben  so  viel  Selbstgefälligkeit  dazu 
gehöre,  anderen  die  sich  behaglich  fühlen,  wehe  zu  thun, 
als  sich  selbst  oder  seinen  Freunden  überflüssiges  Gute 
zu  erzeigen**. 

Einen  dieser  verloren  geglaubten  Scherze  besitzen 
wir  in  unserem  Gedicht.  Es  ist  eine  glühende  Schilde- 
rung des  Geliebten  durch  den  Liebendon.  Ob  Gleim 
oder  Jacobi  als  der  Schwärmende  gedacht  wird,  ist 
kaum  zu  unterscheiden.  Jeder  von  Beiden  ist  eben 
Liebondor  und  Cicliebter.  Die  Woito  ..Schutz  und 
Stärke  wohnt  in  weichen  Armen"  sind  niclir  aus  Jacobis 
Seele  herausprediclitct,  denn  Cileiin  wiw  der  Protektor. 

Die  voranstehende  Stelle  aus  Diclituug  und  W  ahr- 
heit zeigt,  dass  die  hier  ge^rebene  Deutung  des  Ge- 
ilichtes  zutreffen  kann;  dass  sie  aber  zwingend  ist,  soll 
die  folgende  Einzolerläuterung  erweisen. 

Die  erste  Strophe  hat  keinen  Sinn  und  soll  auch 
keinen  haben:  in  ihr  sind  verschiedene  Stellen  ans 
Jacobis  Dichtung:  parodistisch  zu  einem  unsinnigen,  nur 
formal  zusammenhängenden  Gefüge  zusammengefasst. 

FUeh,  mtbehen,  fieh! 

Jacobi,  das  Täu])chen  (Sämtliche  Werke,  Halber- 
stadt 1770,  I  198):  „Komm  Täubchen  komm'\  Der 
Taubenschlag  (n  25):  „()  flieht.  ihrTäubchen^  Täubchen 
sind  überhaupt  für  Jacobi  ein  W  ort  und  Boofritf,  dem 
er  nach  anakreontischer  Art  starke  poetische  Wirkung 
zutraut;  sie  flattern  in  Schwärmen  durch  seine  Gedichte. 
In  den  24  kurzen  Verszeilen  des  TUu])chen,iredichtes  ist 
achtmal  von  Täubchen  und  zweimal  von  Tauben  die 
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Bede.  Die  beiden  Gedichtstellen  „Komm  Tänbchen, 
komm"  und  ^0  flieht,  ihr  Täubchen"  sind  nim  liier 
pirodistisch  zu  „Flieh  Täabchen  flieh*'  contaminiert 

Fand  iiif   Wiildclirn.  uo  du  dich  verlmgm. 

In  Jacobis  Cliarmidos  und  Theone  (deutscher  Merkur, 
Januar  bis  April  1773)  findet  Charmidos  die  Geliebte 
in  einem  „Wäldchen"  —  es  wird  wiederholt  so  genamit  — 
in  dem  sie  sich  vor  den  Jünglingen  verborgen  hat. 

Böser  Lmtrer  Füsse  rasten  nie. 

Jacobi,  der  Faun  (1  104): 

Ach  aber  in  Gestniuehen 

Seh'  ich  von  fcrnr  schon 

Den  alten  Satyr  schleichen 

Ihr  Nymphen!  sprecht  ihm  Hohn. 

Er  «töret  jede  Freude 
Und  jeden  kleinen  Kvm 
^Ihlt  er  mit  bittrem  Neide, 
Den  er  entbehren  mnie  .  .  . 

Wenn  er  uns  hier  behuuchet, 

0  dann  vortatet  ihn; 

Dann,  ihr  (lebüsche,  raugchet: 

0  lasset  uns  entfliehn. 

Nachdem  so  die  erste  Strophe  karrikierend  auf 
Jacobi  hingedeutet  hat,  wendet  sich  die  zweite  zu  dem 
Briefwechsel. 

Jlorrh!  Flötetih/n/tg,  Lielmgesaug 

Wallt  auf  Lüftchen  hin  xu  I/iebchena  Ohre, 

Mnd't  im  xarten  Herxen  offne  Thore, 

Horch/  Flötenklang!  Liebesgesang! 

Hon^f  —  Ee  wird  der  eüseen  Lieb'  xu  bang. 

Das  ist  also  in  Jacobi-Oleimsehen  Motim  eine 
Gesamtcharakteristik  dieses  BrieftrediBelB.  Der  liebes- 
gesang  wallt  darin  auf  Lflftchen  za  Liebchens  Ohre 

und  findet  im  zarten  Herzen  offene  Thore. 

Nun  folgt  unter  Anlehnung  an  viele  Einzelstellen 
des  Briefwechsels  der  monologische  Uebesgesang.  Ich 
stelle  die  wesentlichsten  Belegstellen  zusammen. 
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Auf  dm  Wangen  eufger  B^rÜhüng  Idtei, 
Gleim  an  Jacobi,  S.  247: 

„Sie  selbst,  auf  dessen  Wangen  noch 
Mit  williger  Oefälligkeit 
Juventas  ihre  Rosen  streut! 

Sie,  die  Jugead  selbst,  sollten  Um  singen/ 

.  .  .  hgusdt  seine  Lust! 

Gleim  an  Jacobi,  S.  47:  „Unter  vier  Grazien  .  .  . 
jüle  liederwürdig,  vergass  ich  ilm  nicht,  den  Freund, 
•der  80  zärtlich  liebt." 

Jacobi  an  (und  von)  Gleim,  S.  56: 

Mein  Tyrsis  nur  ist  meinem  Herzen  mehr. 
Mehr  ist  er  mir  als  alle  Schönen, 
Denn  keine  liebt  mich  so  wie  er. 

Gleim  an  Jacobi,  S.  176:  „Ein  anderer  eben  so 
kleiner  (Beweis)  ist,  dass  ich  lieber  meinem  Jacobi,  als 
•den  schönsten  Mädchen  singe." 

Jacobi  an  Gleim,  S.  181:  „Freylich  ist  Ihr  Jacobi 
stolz  darauf,  dass  Sie  lieber  ihm,  als  so  vielen  artigen 
Mädchen  .  .  .  singen  .  .  .  Nein,  entfernen  will  ich 
mich  nie  von  dem  zärtli^üien  Gleim.  Wer  könnte,  wie 
•er,  mich  lieben?" 

Gleim  an  seinen  Jacobi,  S.  220: 

Allen  seinen  Mädchen  vngetrai, 

Meister  seiner  Triebe. 

Liebt  er  Wahrheit  mehr  als  Schmeichflloif 

Freundschaft  mehr  als  Liebe. 

Roth  ist  sein  Mund  der  mich  l  enüundt. 

Es  ist  wohl  imiiOtig,  hier  alle  papiemenKtee  des 
Briefwechsels  zusammenzustellen.  In  den  oben  gegebenen 
Proben  zur  Gesamtchaiakteristik  der  Briefe  finden  sich 
reichfiche  Belege. 

Auf  dm  Liiipen  träufebi  Morgendüfte, 
Auf  dm  Lippen  sättseln  häkle  Lüfte, 

Hier  schwebt  eine  Ueb Ersetzung  Gleims  nach  dem 
Italienischen  des  Rolli  (Briefe  S.  177)  vor: 
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Puipurrother,  schöner,  lieber,  süsser  Kund, 
Anmuthsvollcr  als  die  Rose,  welche  rund 
Um  sich  her  Qerfiche  duftet 

Nur  ein  BUck  von  ihm  macht  midt  gesund. 

Gleim  an  Jacobi,  S.  76:  ..Ohne  Ihro  liebenswürdijren 
Briefgrosprächo,  mein  lieber  Jacobi,  wäre  ich  schon 
wieder  im  Krankenbette.*' 

(41eim  an  Jacobi.  S.  125:  ,A)vv  Jiciliente  brachte 
mir  Ihr  Hriefchen,  welche  Fmide,  liebster  Freund! 
Vorgelesen  w\mV  es.  Ihr  armer,  kranker  Gleim  fühlte 
sich  gestärkt,  wanl  niunier.'* 

Selig  iver  in  aeineu  Armen  ruht. 

Die  Umarinimgen  aus  diesem  Briefwechsel  za  sammeln 
ist  ein  langwieriges  Geschäft.  Ich  begnüge  mich  mit 
einer  Probe. 

Jacobi  an  Gleim,  S.  203:  .  .  nichts  denken  kann 
ich  als  den  Augenblick,  da  ich  in  Ihren  Annen  fühlen 
werde,  wie  sehr  ich  Sie  liebe.**  (Game  ähnlich  S.  190, 
203,  206,  212  n.  s.  w.) 

Jiastheji  fthif  in  meinen  Adern  röthen. 

Gleim  an  Jacobi.  S.  40:  „Diesen  Morgen,  liebster 
Freund,  Hess  ich  zur  Ader.  Dickes,  schwai*zes  Blut, 
wie  das  Blut  eines  Schwermüthiofen  ....  Solch  dickes 
schwarzes  Blut  sah  ich  mehr  herausquillen.  als  heraus- 
fliessen.  Wie  p:<'ht  es  immer  zu.  dass  nach  den  glück- 
lichen drev  \\  oclien  in  Lauchstädt,  und  nach  den  acht 
seelipren  Tag^en.  die  mein  Jacobi  mir  schenkte,  noch 
solch  Geblüt  in  meinen  Adern  rinnt 

Ich  vertrtfijmh*  ihn  nicht  nm  eine  Welt. 

Jacobi  an  Gleim,  75:  „Ohne  ihn  ist  mir  die  Welt 
nicht  schön." 

Jacobi  an  Gleim,  8.  87:  „Was  war' eine  Welt  ohne 
meinen  Freund?"  (Aehnlich  S.  167,  257). 

Die  Belepre  für  die  einzelnen  Stellen  liessen  sich 
leicht  vermehren,  aber  es  ist  wohl  überflüssig,  den  Be- 
weis noch  verstärken  zu  wollen. 
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Auf  die  wiederholte  Betonung:  des  Deutschen  und 
die  damit  in  Widerspruch  stehoiulo  imdeutsch-weichliche 
Zeichnung:  des  Männerideals  in  unserem  Gedicht  hat 
Pniower  hingewiesen  und  daraus  die  satirische  Ten<lenz 
des  Ganzen  testgestellt.  In  Jacolus  Dichtung  findet 
sich  derselbe  Zwiespalt  zwischen  erotifich-weichlichen 
und  patriotiscli-kräftigen  Tönen. 

„Nie  freut*  ieh  midi  mehr,  ein  Dentieher  su  seyn** 

(Weite  II,  SQ. 

„Dmb  Deine  Sprache  lelhit,  in  welcher  Dn  geliebt, 
Bin  deutsches  Mldehen  hsssen  wUrde".  (II,  6S). 

X0nig  nnd  Ynterltnd. 
Heilige  Nahmen.  .  .  . 

(Zwote  Cantate  auf  das  Geburtsfest  dM  KiMgß 
(von  Preassen],  Halberstadt  1772  S.  4). 

Gegenüber  solchem  schwächlichen  Prunken  mit 
grossen  Worten  nimmt  Goethe  in  der  letzten  Strophe 
den  Süsslingen,  denen  er  bisher  ihre  Falsetsprache  ge- 
liehen hat,  das  Wort  aus  dem  Monde:  „Bisihr  dentschen 
Glanz  zu  Grabe  bringt." 

Der  Gesamtauf  bau  des  Gedichts  ist  nun  durchsichtig. 
Strophe  1  enthält  das  Prälndinm,  ein  Potpourri  von  Mo- 
tive ans  Jaoobis  Dichtung,  parodistisch  in  einen  for- 
malen Zusammenhang  gebracht.  Strophe  2:  Gesamt- 
charakteristik  des  Briefwechsels  in  Jacobi-Gleimschen 
Motiven.  In  Strophe  3  7  folgt  der  monologische  Liebea- 
gesang.  Die  letzte  Strophe  lenkt  ins  ausgesprochen 
Litterarisch-Satirische  ein  und  giebt  den  Schiflssei  des 
Gedichts.   In  ihr  spricht  Goethe. 

Das  Gedicht  ist  in  seinem  Hauptteil  ein  Monolog, 
also  ein  nidimentäres  Drama. .  In  Dichtung  und  Wahr- 
heit (28,  235)  schildert  Goethe,  wie  in  der  Zeit, 
der  unser  Gedicht  entstammt,  er  nnd  sein  Kreis 
von  der  Neigong  beherrscht  waren,  „alles,  was  im  Leben 

Bedeutendes  vorging  zn  dramatisieren  Ein  ein- 

cebier  ein&dier  Vorfall,  ein  glttcklichea,  naives,  ja  ein 
albemea  Wort,  ein  Missyerstand,  eine  Parodoxie,  dne 
geistreidie  Bemerkung,  persönliche  Eigenheiten  oder 


Digitized  by  Google 


188 


Goethes  Gedicht:  Flieh  räubchen  flieh. 


Angewohnheiten  ....  alles  ward  in  Form  des  Dialoges, 
der  Katechisation,  einer  bewegten  Handlung,  eines  Schau- 
spiels dargestellt,  manchmal  in  Prosa,  öfters  in  Versen  . . . . 
Man  Hess  nämlich  Gegenstände,  Begebenheiten,  Personen 
an  und  für  sich,  sowie  in  allen  Verhältnissen  bestehen, 
man  suchte  sie  nur  deutlich  zu  fassen  und  lebhaft  ab- 
zubilden ....  Dio  kleinsten  (Stücke  dieser  Art)  finden 
sich  unter  den  gemischten  Gedichten.  Sehr  viele  sind 
zerstoben  und  verloren  gegangen,  manche  noch  übrige 
lassen  sich  nicht  mitteilen". 

Zu  diesen  letzteren  gehört  unser  Gedicht  und  die 
voranstehenden  Sätze  (mthalten  seine  innere  Genesis. 

Die  vielbesprochene  Stelle: 

WMt  nd  9oU  nicht  mehr  mit  mnea  CUeichen 
Edlen  Math  van  eurer  Bntst  veraduuehen 

habe  ich  zurückbehalten,  weil  sie  eine  längere  Erörte- 
rung erfordert.  Seulfert  und  Witkowski  deuten  sie 
übereinstimmend  auf  W'ielands  Gegnerschaft  gegen  die 
Anakreontiker.  wie  sie  in  seiner  in  der  Erfurtischen  ge- 
lehrten Zeitung  von  1771,  Stück  37,  erschienenen  Re- 
cension  von  Michaelis  „An  den  Herrn  Canonikus  Gleim. 
Inliegend  einige  satvrische  Versuche  von  unseres  Jacobi 
Amern''  zum  Ausdruck  gekommen  sein  soll.  Witkowski 
findet  in  den  beiden  Versen  (  Joethes  volle  Zustimmung 
zu  \Melands  Vorgehen  austredrückt.  während  Seuffert 
meint,  Goethe  wende  sich  hier  nach  zwei  Seiten,  einmal 
gegen  die  Anakreontiker,  gleichzeitig  aber  auch  gegen 
Wieland,  der  erst  den  Anakreontikem  Fehde  erklärt 
und  dann  doch  wieder  seinen  verklajrten  Amor  zu- 
sammen mit  Werthes  Hirtenliedern  habe  erscheinen 
lassen.  Da*;  letztere  Argument  fällt  fort  mit  dem  Aus- 
scheiden der  Hirtenlieder  aus  der  Frage;  ich  glaube 
aber  überhaupt  nicht,  dass  der  Pastor-Amor-Streit  in 
irgend  einem  Zusammenhang  mit  unserem  Gedicht  steht. 
Die  Worte  „mit  seines  Gleichen"  niüsste  man  dann 
entweder  für  sinnlose  Flickworte  halten  oder  sie  mit 
Seuffert  auf  Jacobi  beziehen,  der  in  dieser  Angelegen- 
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heit  auch  ein  öffontlirhes  vSchroibon  an  Michaelis  erhissen 
hat,  worin  er  sich  iregen  jeden  Anteil  am  Pastor- Amor 
verwahrt.  Aber  wie  konnte  Jacobi,  sell)st  ein  echter 
Schäfer,  den  edlen  Mut  zur  schäferlichen  Dichtung  aus 
irgend  Jemandes  Brust  verscheuchen?  Dazukommt,  dass 
es  sich  beim  Pastor- Amor  nicht  um  eine  Controverse 
über  die  anakroontischf  Dichtung,  sondern  um  ein  Ge- 
webe persönlit'h(^r  Em{)tindlichkeiten  handelt.  Spalding 
fühlt  sich  durch  die  Publikation  seines  Briefwechsels 
mit  Gleim  gekränkt,  Michaelis  verspottet  Spalding,  Wie- 
land eifert  gegen  Michaelis,  .Tacobi  protestiert  gegen 
jede  Beteiligung  an  dieser  Sache,  Gleim  und  Jacobi 
zürnen  auf  Wieland  —  sie  tanzen  alle,  aber  an  die- 
Braut  hat  keiner  gedacht.  Goethe  kann  nicht  sagen 
wollen,  dass  durch  eine  Erklärung  Wielands  in  einer 
gelehrten  Zeitung  über  einen  persönlichen  Streit  der 
edle  Mnt  zum  Singen  aus  der  Emst  der  Schäfer 
verscheocht  werde.  Endlich  kann  das  Gedicht,  wie 
weiterhin  gezeigt  wird,  nicht  vor  dem  Juli  1773  ent- 
standen sein,  und  es  liegt  nicht  in  der  Art  des  schnell- 
lebenden jungen  Goethe,  auf  einen  ephemeren,  beige- 
legten und  vergessenen  Streit  nach  zwei  Jahren  zurück- 
zukommen. 

Ich  finde  di('  Krklärung  unserer  Verse  vielmehr  in 
einer  Recension  Wiclands  im  ^rerkur  (Bd.  2.  3.  Stück, 
Juni  1773,  S.  231)  über  Nicolais  Sebaldus  Nothanker. 
Der  erste  Band  dieses  Kornaus  erschien  1773.  Ein 
Abenteuerroman,  voll  von  EntftUumngen,  Menschenraub- 
durch  Werber  und  Seelenverkäufer,  Raub  eines  Mädchens 
durch  einen  Lfistling,  UeberfUlen  auf  Landstrassen, 
ftberraschendem  Wiederfinden  u.  s.  w.  Am  Schluss  whrd 
die  Verbindung  der  beiden  Liebradmoi  durch  einen  un- 
Terhoflften  Lotteriegewinn  ermöglicht  Dieser  lockere 
Rahmen  dient  dem  Verfasser  zu  bequemem  Ausdruck 
vieliacher  Tendenzen:  gegen  die  Unduldsamkeit  der 
GeistUchen,  die  in  einer  ganzen  Musteikarte  vorgeftthrt 
werden,  den  Hochmut  des  Adels,  die  firanzösische  Er- 
ziehung deutscher  Kinder,  die  Schäden  der  deutschen 
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Bticliorproduktion  und  des  Buchhandels,  endlich  auch  zu 
litterarischer  Satire.  Der  jujßfendliche  Held  und  Lieb- 
haber, Herr  von  Säuoflin«:  ist  ein  tändelnder  Poet.  „Seine 
Studien  waren  la('h<»nd  und  reizend  und  bestanden  in 
Collegrien  über  die  schönen  Wissenschaften  und  in  fleissigem 
Lesen  aller  deutschen  Poeten,  sonderlich  derjenio^en,  die 
Freude,  Wein  und  Liel)e  besungen  haben.  Er  hatte 
überdies  Französisch,  P^ntHändisch  und  Italienisch  grelemt. 
und  hatte  in  diesen  Sj)racheii  alle  Poelen  und  die  liesten 
Kritiker  gelesen.  Er  hatte  sehr  viele  Gedichte  an  Phillis 
und  Doris  gremacht  und  dies  bliel)  noch  beständig,  nebst 
der  Sorge  für  seinen  Anzug,  seine  vornehmste  Be- 
schäftigung ....  Er  gefiel  sich  selbst  sehr  wohl,  nächst 
diesem  aber  war  sein  hauptsächlichstes  Aujrenmerk,  dem 
Frauenzimmer  zu  gefallen  ....  Er  sagte  ihr  mit  sauft 
lispelnder  Stimme,  er  sehe  die  kleinen  Amore  und 
Amoretten  auf  ihrem  Postillon  aufsteigen  und  nieder- 
steigen"*.  Ein  gar  nicht  sehr  karrikiertes  Portrait  Georg 
Jacobis,  das  die  Zeit^aMiossen  sofort  als  solches  erkannten. 
Voss  schreibt  au  Ernestine  l^oie  (Briefe  von  .7.  H.  Voss, 
Halberstadt  1829,  L  211):  ..War  ich  ein  dichterischer 
Stutzer,  mit  anderen  Worten,  ein  empfindsamer  Dichter, 
auf  deutsch,  ein  Jacolii  oder  nach  Erklärung  des  theuren 
Herrn  Magister  Sebaldus,  ein  Säugling:  so  würden  Sie 
schwerlich  ohne  ein:  Holde  Grazie,  oder  Meine  Gtöttin^ 
davon  gekommen  sein**. 

Diesen  Konmn  nun  zeigte  Wieland  im  Merkur  lobend 
-an.  Er  findet,  dass  Nicolai  dadurch  seine  Verdienste  um 
das  deutsche  Publikum  beträchtlich  vermehrt  hat,  nennt  es 
ein  angenehmes,  lehrreiches,  in  einem  simplen  Stil,  aber 
in  dem  besten  Ton,  mit  mehr  Verstand  als  Witz  und 
mit  mehr  G^hmack  als  Laune  geschriebenes,  in  seiner 
Alt  ganz  neues  und  reizendes  Bnch,  „für  welches  ich 
als  eine  Erscheinung,  auf  die  man  in  diesen  Zeiten  der 
fiililbaren  Abnahme  unserer  Litteratur  gar  nicht  hoffen 
durfte,  dem  Glenius  des  Geschmacks  und  desMenschmi* 
Verstands,  der  unsem  Parnass  noch  nicht  ganz  verlassen 
will,  herzlich  danke"".   Zuletzt  empfiehlt  er  die  einzelneii 
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Pereonen  des  Romans,  ,,deu  zärtlichen  Herrn  von  Säug- 
ling mit  eingeschlossen"  allen  T^esern  des  Merkurs. 

Nach  dem  Druck,  aber  vor  der  N'ersendun^  des 
betreftenden  Stücks  erhielt  W'ieland  von  Fritz  Jacobi, 
dem  Mitbe/i"rUnder  des  Mei  kiir.  die  Nachricht,  mit  Herrn 
von  Säu^liiii^  sei  sein  Bruder  gemeint,  der  Passus  dürfe 
nicht  gedruckt  werden.  Mit  wohl  nur  gut  «gespieltem 
Erstaunen  antwortet  W'ieland  am  16.  Juli  (F.  H.  Jacobis 
auserlesener  Briefwechsel.  Leipzig  1825,  T.  117): 
„Mit  schftmvollem  An^resicht,  in  weissem  Hemde,  und 
mit  der  Ruthe  in  der  einen,  und  mit  einer  langen  gellien 
Kerze  in  der  andern  Hand  trete  ich,  wohl1)erühmter 
Schöpfer  der  Musarion  und  Danae,  Stifter  der  Rei»u])lik 
des  Diogenes  u.  s.  f.  vor  Sie  hin,  mein  bester  Jacobi, 
und    bekenne,  dass  ich  —  nur  ein    dummer  Teufel 

bin.    Dass  ich  dieser  dumme  T  seyn  muss,  hat 

nunmehr  seine  Rieht ij^keit.  Denn  seitdem  Sie  mir 
sagen,  dass  Säugling  im  M.  Sebaldus  unser  guter  Bruder 
Georg  seyn  soll,  seitdem  finde  ich,  dass  Sie  Recht  haben. 
Aber,  bei  den  (Grazien  des  Charmides!  ehe  Sie  mirs 
sagten,  fiel  mir  gar  nicht  ein,  dass  ein  vernünftiger 
Mensch  dies  finden  könne  und  ich  hätte  mir  eben  so 
leicht  träumen  lassen,  dass  ich  Doctor  Stauzius,  als  dass 
Georg  Säugling  seyn  solle.  Nun,  mein  liebster  Fritz, 
ist  das  Uebel  geschehen;  Sebaldus  ist  im  Merkur  ge- 
lo])t;  die  Fxemplare  werden  in  künftiger  Woche  ab- 
gehen, nn'i.ssrn  abgehen;  und  was  ich  geschrieben  habe, 
habe  ich  geschrieben."  Es  folgt  nun  über  diese  Ange- 
legenheit ein  von  beiden  Seiten  erregt  geführter  Brief- 
wechsel, in  dem  Wieland  (Brief  vom  14.  August)  Fritz 
Jacobi  die  Freundschaft  aufkaadigt,  was  er  in  einer 
Nachschrift  allerdings  zurücknimmt  Aber  es  blieb  eine 
Verstimmung  znrfick.  Noch  am  11.  März  1774  schrieb 
Wieland:  „Nur  wenigstens  keinen  Enthusiasmus  von 
Freundschaft  mehr!  Gehen  wir  in  Qottes  Namen  jeder 
seinen  Weg,  so  nah  beisammen,  als  möglich,  nur  nie 
wieder  so  nah,  dass  wir  nns  die  Köpfe  an  einander  zer- 
schellen. Vielleicht  ist  dies  das  wahre  Mittel,  nm  mit 
der  Zeit  unzertrennliche  Freunde  zn  werden**. 
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Nicht  nur  Georg  Jacobi,  auch  Gleim  konnte  sirli 
durch  das  Nicolai  im  Merkur  gespendete  Lob  verletzt 
fühlen.  „Wie  abscheulich  ist  nicht  der  ehrwürdige 
Gleim  behandelt  I  Und  den  Herausgeber  nennt  Wieland 
öffentlich  einen  Mann  von  Verdienst!"*  schreibt  Fritz 
Jacobi  am  8.  August  an  Wieland.  Das  bezieht  sich  auf 
eine  Recension  in  der  Allg.  d.  Bibliothek  1773,  Bd.  20, 
Stück  2,  S.  576,  über  ,,Die  beste  Welt,  von  Gleim  und 
Jacobi*",  wo  von  den  ..vielen  matten  und  leeren  Versen** 
in  Gleims  Anteil  dit»  Hede  ist.  Georg  Jacobi  war  ausser 
an  der  eben  angeführten  Stelle  auch  noch  Band  18,. 
Stück  1,  S.  209  mit  überlegenem  W^itz  abgeführt  worden: 
„An  das  Publikum  von  Joh.  Georg  JacobL  Halber- 
stadt 1771.  Der  Dichter  äussert  in  diesen  Versen  seinen 
Unwillen  gegen  Deutschland,  dass  es  still  schweigt,  wenn 
man  die  Dichter  der  Zärtlichkeit,  namentlich  Herrn 
Wieland  und  Gleim  tadelt  und  schildert  die  heutige 
Kritik  in  einer  nicht  sehr  reizenden  Gestalt.  Wir  ent- 
halten uns  allen  Urteils  über  die  Billigkeit  oder  Un- 
billigkeit dieser  Klagen,  nm  des  Verfassers  Unwill«  n 
nicht  von  neuem  aufzubringen,  wenn  etwa  Deutschland 
abermals  daza  stille  schwiege." 

Von  dem  Zwiespalt  zwischen  Wieland  und  den 
Jacobls  wnsste  Goethe.  Im  Mftrz  1774,  also  gleich- 
zeitig mit  Wielands  oben  angeführter  Verwahnmg  gegen 
Freundschaftsenthosiasmns,  schreibt  er  anEestner:  „Der 
Jacobi  (Georg)  hat  Lotten  infofem  Gerechtigkeit  wider- 
fohren  lassen  ....  Die  Iris  ist  eine  kindische  Entre- 
prise,  und  soll  ihm  verziehen  werden,  wenn  er  Geld 
dabey  zu  schneiden  draikt  Eigentlich  wollen  die  Jackerls 
den  Merkur  miniren,  seitdem  sie  sich  mit  Wieland 
überwerfen  haben.  Was  die  Kerls  yon  mir  dencken  ist 
mir  einerley.  Ehdessen  haben  sie  auf  mich  geschimpft 
wie  auf  einen  Hundejungen,  und  nun  müssen  sie  fShlen 
dass  man  ein  braver  Kerl  seyn  kann  ohne  sie  just  leiden 
zu  können''. 

Nicolai  also  ist  „Wielands  Gleichen**,  und  das  Wechsel- 
spiel der  litterarischen  Beziehungen  gestaltet  sich  so» 
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dass  Nicolai  hier  emmal  als  Goethes  Bundesgenosse 
erscheint 

Die  Chronologie  unseres  Gedichts  macht  nnn  wenig 
Sehwierigkdten.  Das  „WäLdchen**  in  Channides  nnd 
Theene,  auf  das  in  der  ersten  Strophe  angespielt  wird, 
findet  sich  im  Febmarheft  des  Merkur  von  1773.  Das 
StfldL  mit  der  Nicolai-Beoension  hat  Wieland  Ende  JnU 
verschickt,  es  ist  also  Anfang  Angnst  zn  Goethes  Kennt- 
nis gekommen.  Die  Verstimmnng  gegen  die  Jackerls*^) 
erscheint  schon  wfthrend  des  Jahres  1772  in  den  Frankf. 
gel.  Anzeigen,  wachsend  bis  zn  der  furchtbaren  Explo- 
sion (Nendnick  8.  670),  weiter  in  einem  Briefe  an 
Sophie  la  Boche  von  Ende  Angnst  1773  nnd  in  dem 
eben  angeführten  Briefe  an  Kestner  vom  MArz  1774. 
Die  Existenz  von  Satiren  gegen  Jacobi  ist  bezeugt  in 
dem  Briefe  Schdnboms  an  Gerstenberg  (Bedlich,  zum 
29.  Januar  1878,  S.  VI)  vom  13.  Oktober  1773:  „Er 
(Goethe)  ist  ein  fürchterlicher  Feind  von  Wieland  et 
Consorten.  Er  las  mir  ein  paar  Farcen,  die  er  auf 
ihn  und  Jacobi  gemadit,  wo  beyde  ihre  volle  Ladung 
von  lächerlichem  bekommen.  Das  will  er  aber  nicht 
drucken  lassen**.  Und  Voss  schreibt  an  Brftckner 
6.  M&rz  1774  (Bri^e  von  Joh.  Heinridi  Voss):  „G.  hat 
noch  welche  fftr  Wieland  nnd  Jacobi  liegen,  die  er  auch 
bei  Gelegenheit  drucken  lassen  will**.  Mit  Jacobi  ist  in 
Voss'  Briefen  aus  dieser  Zeit  immer  Georg  gemeint. 
Zum  Druck  unseres  Gedichts  kam  es  nicht,  weil  im 
Juli  1774  die  Versdhnung  mit  den  Jacobis  stattfand. 

Unser  Gedicht  stammt  also  ans  dem  Ende  1773 
oder  Anfang  1774,  während  das  verlorene  Seitenstflck 
dazu,  die  Farce  „das  Unglttck  der  Jacobis",  Ende  1772 
entstand,  gleichzeitig  mit  jener  gransamen  Becension 
in  den  Frankf.  gel.  Anzeigen.  Das  Unglflck  der 
Jacobis,  der  Zeit  höchster  Erbitterung  entstammend, 

*)  Dieses  verächtliche  Diminutiv  von  Jacob  ist  wohl  dag 
früheste  Beispiel  von  Goethes  Neigung,  die  Namen  seiner  Gegner 
zu  zensausen  —  l'u.-tkiu  In  n,  Merkel,  Nicolai,  Welcker  (der  ver- 
welkte Böttcher;  Krict  an  Heinrich  Mejer  vom  7.  Juni  1817). 
Morris,  Ooethe-Stadlm.  n.  S.  Aufl.  18 
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war  sicherlich  weit  schärfer  als  „Flieh,  Täubchen", 
dessen  Grundton  Belustigung-  ist  und  worin  Goethe  sich 
der  von  der  Karschin  prophezeihten  und  von  ihm  selbst 
in  dem  bösen  Gedankenstriche  jener  Recension  geübten 
Verdächtisninj»-  vollkommen  (»nthält,  so  nahe  auch  die 
Versuchung  dazu  durch  den  Stoff  gelegt  wurde. 

Aus  43 jähriger  Verschollenheit  taucht  nun  unser 
Gedicht  1816  wieder  auf.  Tagebuch  Goethes  vom  1.  Sep- 
tember 1816:  Emendation  des  älteren  Liedes  ^ Flieh 
Täubchen  tiieh".  Goethe  gab  dann  das  Gedicht,  das 
ihm  also  jetzt  als  ein  Lied  erschien,  Zelter,  der  ihn  im 
selben  Monat  in  Weimar  besuchte,  zur  Composition. 
Zeiter  an  Goethe,  8.  Oktober  1816:  ,.In(}(  ni  ich  aber 
meine  Papiere  auseinander  lege»  finde  ich  dass  sich 
Deine  Gedichte  in  das  Buch,  woraus  ich  Dir  vorgesungen, 
versteckt  hatten.  Heute  ist  es  mir  nicht  mehr  möglich 
sie  abzuschreiben,  Du  erhältst  sie  denmach  mit  meinem 
nächst<;n  Briefe  zurück."  Den  15.  Dezember  1816: 
nHflbsche  Liedchen  sind  auch  fertig  geworden.  Darunter 
werden  Dir  gefallen:  Flieh,  T&ubchen,  flieh  und 
Wie  sitzt  mir  das  Liebchen  .  .  .  Ueber  das  Flieh 
Täubchen  muss  ich  mich  selber  WTindern.  Xur  der  eine 
Vers:  l^nd  so  soU  mein  deutsches  Herz  weich  flöten  — 
das  ist  ein  harter  Hund  und  will  sich  nicht  fflgen;  ich 
habe  mir  selber  schon  die  Zunge  daran  wund  gerieben.** 

1827  spielt  der  letzte  Akt  in  der  merkwürdigen  Ge- 
schichte unseres  Gedichts.  Zelter  veröffentlicht  es  (Sechs 
deutsche  Lieder  für  die  Altstimme  mit  Begleitung  des 
Pianoforte  in  Musik  gesetzt  von  C  Fr.  Zelter.  Berlin 
1827,  Trautwein),  und  nun  erinnert  sich  Goethe  seiner 
Antorschaft  nicht  mehr  —  stellt  sie  aber  auch  nicht 
geradezu  in  Abrede  —  während  sie  ihm  doch  in  jener 
Tagebuchnotiz  von  1816  noch  vollkommen  gegenwärtig 
gewesen  war.  An  Kanzler  v.  Müller,  22.  Juni  1827: 
Vorstehendes  Gedicht  wird  mir  freylich  zugeschrieben, 
ich  erinnere  mich  aber  nicht  es  gemacht  zu  haben  und 
wollte  es  daher  nicht  aufnehmen  ans  Furcht  es  möchte 
von  dem  wahren  Autor  zurückgefordert  werden.  Auch 
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scheint  es  mir  nicht  ganz  mit  meiner  Sinnes-  und  Dichtart 
llbereinzntreffen.  Inzwischen  habe  einige  höchst  notwendige 
Emendationen  daran  gewendet."  (Goethe- Jahrbuch  13, 191). 
Pniower  weist  mit  Recht  darauf  hin,  dass  in  der  Goethe 
1827  vorliegenden  Form  die  zum  Verständnis  notwendige 
Strophe  fehlte,  in  der  Wielaad  und  die  Schäfer  genannt 
sind.  Auch  mochte  die  —  wie  es  scheint,  von  Zelter 
herstammende  —  irrefflhrende  Ueberschrift  „Mädchens 
Held*"^)  dazu  beitragen,  dass  Goethe  die  Deutung  auf 
Jacohi  nicht  eüifieL  — 

Goethe  wendet  sich  gegen  Georg  Jacohi  mit  det 
Hflrte»  mit  der  man  Andere  insemen  ehen  liherwundenen 
Bildungsstufen  verhairen  sieht  Auch  er  hatte  im  weich- 
lich tändelnden  Schäferwesen  gesteckt  Mit  derselben 
Empfindung  sah  er  zehn  Jahre  später  auf  Schillers  Jugend- 
dramen.  Hier  ffigt  sich  ein  in  den  „Spänen**  (38,  483) 
verGffenttichter  Stimmungsaushruch  ein,  der  sich,  wie 
auch  Erich  Schmidt  dort  vermutet,  gewiss  gegen  Georg 
Jacohi  richtet  „Solls  einen  nicht  verdriessen,  dass  so 
ein  Sdimetterling  die  Empfindungen  und  Gedanlcen  woran 
nnser  einer  den  Arsch  wischt,  unter  Schreibpapier  und 
Vignetten  Idang  dem  Pnbliknm  yormaicktschreiert,  das 
denn  immer  nach  dem  Dreck  Pillen  Amüsement  greift, 
weils  an  der  ennuyensen  Verstopfang  des  ganzen  Ichs 
laborirt** 

Wie  er  aber  ans  Allem  Nahrung  sog^  so  auch  aus 
der  Dichtung  des  so  viel  schwächeren  Jugendgenossen. 
Er  stand  Jaoobi  nicht  nur  abwehrend,  sondern  auch  — 
in  beschmdenem  Maasse  —  empfangend  gegenüber.  Auf 
den  Zusammenhang  von  Jacobis  Gedicht  „An  Beiindens 
Bett**  mit  den  Empfindungen  Fausts  in  Gretchens  Kammer 
hat  Daniel  Jaooby  (Goethe-Jahrbuch  1, 191)  hingewiesen. 


*)  Ueber  die  Herkunft  der  Ueberschrift  wird  sich  erst  nach 
dem  Erscheinen  des  philologischen  Apparats  zu  unserm  Gedicht  in 
der  Weimarer  Ausgabe  urteilen  lassen.  Die  dort  zweifelhaft  ge- 
lattene  ürhebencluift  ergiebt  sieh  BohOB  ans  im  Tmetmehaotis 
OkwthM  Ton  1816. 
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Jacobis  „Blysium"  (1770)  spielt  in  der  Unterwelt  wie 
,iGötter,  Helden  und  Wieland*".  Der  Eingang  lautet 
bei  Jacobi:  „In  der  Feme  der  Stjrx.  Elise.  Sie  kömmt 
in  dem  Nachen  des  Charon  an.  Vier  bekränzte  Schatten 
empfangen  sie."  Bei  Goethe:  „Mercuriiis  am  Ufer  des 
Cocytus  mit  xwey  Schatten.  Mercnrins:  GharoB  he 
Charon!"  — 

An  unserem  Gedicht  besassen  wir  bisher  ein  rätsel- 
haftes Produkt,  von  dem  es  wie  von  den  Müttern  hoissea 
konnte:  Von  ihm  sprechen  ist  Verlegenheit.  Wir  tauschen 
dafttr  em  Glied  in  der  Reihe  jener  iLöstlichen  Satiren 
ein,  in  welchen  der  jun^e  Goeüie  seinem  Unmut  über 
Verkehrtheiten  litterarischer  Dinge  und  Menschen  Lnft 
macht  Es  ist  ein  hoher  Genuss,  nach  gewonnenem  Vei^ 
stftndnis  das  Gedicht  auf  sich  wirken  zu  lassen  und  dem 
goldenen  Gelächter  des  jungen  Gtenins  zn  lauschen. 
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Die  Entstehung  dos  Gedichts  hat  Daniel  Jacoby 
(Goethe-Jfthrbach  1893,  S.  196)  überzeugend  dargestellt. 
Es  ist  eine  poetische  Darsteilmig  desXenienstarms,  ironisch 
in  Gleims  Sinn  nnd  Anschauung  ausgeführt.  Die  äussere 
Veranlassung  gab  „Des  alten  Peleus  Kraft  und  Schnelle**, 
o.  0..  1797,  Gleims  unsäglich  schwache  Streitschrift 
gegen  die  Xeniendichter.  Die  Anregnngf  zu  dem  der 
Dichtung  zu  Grunde  liegenden  Bilde  —  Einbruch  einer 
bacchantischen  Horde  in  den  friedlich  stillen  Mnsenhain  — 
fknd  Goethe  nach  Jacoby  in  den  VersNi: 

Des  Thüringer  Waldes  hochbontige  Vwnaa. 
Nicht  mächtig  ihrer  bösen  LMuen, 
Sind  eingebrochen  iu  Thal 
Der  stillen  Musen. 

(Des  alten  Peleus  KifUt  und  Schnell«  No.  20.) 

und  den  verwandten  Versen: 

(▲!»  .  .  .)  Noch  Vuuim  uoht  auf  ihm  der  Musen 

Tänze  störten, 
Mit  ihrem  Wolfsgeheul  und  Xigei^UngestiUi. 

(Ebflnda  No>  29.) 

Nun  hat  Gleim  dati  ihm  geläutige  Bild  schon  friiher 
einmal  ausgeführt.  „An  die  Faunen''  (Lieder  nach  dem 
Anakreon,  Berlin  und  Braunschweig,  1766,  92): 

Ein  thracisohes  Gebrüll 
In  diesem  Musenbajn! 
Was  fftr  ein  wildes  Volk 
Vvii  eiBgebiookiB 
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Auf  Fannen!  auf!  henror 

Aus  eurem  Aufenthalt! 
Veijaget  sie!  sie  sind 
Nur  Menschen  von  Gestalt 

Das  ang-enehmste  Fest 

Der  Musen  stören  sie  I 

Sie  brüllen,  plötzlich  :»chweigt 

Die  sttsse  Harmoiiie 

Der  Husenlieder!  Pfuil 
Auf  tmig  mm  eatweilit 
Ist  dieser  schöne  Hayn 
Mit  solcher  Imiikeiiheit! 

Der  den  Einbrach  der  Horde  in  den  Mnaenhain 
idiildernde  Tdl  des  deutschen  Pimass  isl  diesem  Ge- 
dichte so  (thnlich,  wie  wundervolle  und  schwache  Verse 
einander  sein  mannen.  Im  Einzdnmi: 

Mn  thracisches  GeMfl  (Gldm)  —  Welch'  ein 
L&rmen,  welch*  ein  Schrein  (Gkwthe).  (Dem  Adjectiv 
tfaradsch  bei  Gleim  entspricht  die  bei  Croethe  gleich 
folgende,  im  Detail  durch  antike  Basreliefe  angeregte 
Schilderung  des  bacchantischen  Treibens.)  Was  fftr  ein 
wildes  Volk  muss  eingebrochen  sein  (Gleim)  —  Ein  ver- 
wegenes (Geschlecht  drinf^  in's  Heiligtum  herein  (Goethe). 
Verjaget  sie!  (Gleim;  —  Phöbus  hilft  uns  sie  verjagen 
(Goethe).  Sie  brüllen,  plötzlich  schweigt  die  silsse 
Harmonie  (Gleim)  —  Welch'  ein  Schall  überbraus't  den 
Wasserfall?  (Goethe). 

Ob  diese  Uebercinstimmungen  zufällig  sind  oder 
ob  die  Verse  in  ,.Des  alten  Peleus  Kraft  und  Schnelle" 
in  Goethe  auch  die  Erinnerung  an  das  verwandte  ältere 
Gedicht  Gleims  weckten.  lasse  ich  dahing:estellt. 

Für  die  drei  mit  scharfen  Cont rasten  Reeen  einander 
gesetzten  Dichter  (Vers  32  tf.)  konnte  Daniel  Jacoby  be- 
stimmte Personen  nicht  nachweisen.  Ich  wage  die 
Deutung  aut  Georg  .Tacobi,  Ivlopstock  und  Bürger.  Die 
Beziehung  der  Verse: 

Dieser  kommt  mit  munt'rem  Wesen 
Und  mit  offnem  heitrem  Blicke 

auf  Jacobi  hat  wohl  keinen  Widerspruch  zu  besorgen. 
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Die  Verse  sprechen  seine  Art  trettend  aus,  und  er  ge- 
hörte auf  das  Eng-ste  zum  Oleim'schen  Kreise  (Briefe 
von  den  Herrn  (Tleim  und  Jacobi,  Berlin  17B8j.  Das 
ist  nun  bei  Klopstock  und  Bürger  nicht  der  Fall.  Aber 
es  spricht  ja  hier  nicht  die  Litteraturgeschichte,  sondern 
C-rleini,  und  dieser  dui-fte  die  Beiden  allerdings  als  die 
Seinen  ansprechen.  Mit  Klopstock  stand  er  in  persön- 
lichem Verkehr,  sah  ihn  wiederholt  auf  län^fre  Zeit  in 
Halberstadt  als  seinen  Gast,  unterhielt  mit  ihm  einen 
lebenslänglichen  freundschaftlichen  Briefwechsel  und  war 
sein  begeisterter  Bewunderer.  Er  versuchte  auch,  in 
die  (lestaltung  seines  Lebens  einzugreifen.  Klopstock 
hatte  ihm  seine  Liebe  zu  Fanny  vertraut,  und  er  be- 
mühte sich,  ihn  durch  eine  Pfründe  in  Halbcrstadt  zu 
fesseln  und  mit  Fanny  zu  ver])inden  (Kone,  (rleim's 
Leben.  S.  62).  Als  er  179;")  hörte,  dass  Klopstocks 
neue  Oden  wegen  Honorarditferenzen  nicht  erscheinen 
würden,  schrieb  er  ihm:  ..Wieviel,  Klo|>stock,  verlangen 
Sie?  Diesseits  dem  Grabe  noch  will  ich  meines  Klop- 
stocks Oden  lesen!  Was  Sie  verlangen,  wenn's  meine 
Kräfte  niclit  übersteigt,  geh'  ich  und  la.sse  für  100 
Freunde  Klopstocks  nur  sie  drucken."  Klopstock  er- 
wiederte  diese  Hingebung.  Eine  seiner  Oden  trägt  die 
Aufschrift:  ,.An  Cileini"  und  preist  Gleims  inniges  Freund- 
schaftsbedürfnis. In  einer  anderen  Ode  (der  Wein  und 
das  Wasser)  schildert  Klopstock  behaglich  sein  Zu- 
sammenleben mit  Gleim  in  Halberstadt.  Goethe  stellt 
in  Dichtung  und  Wahrheit  Buch  10  Klopstock  und  Gleim 
nebeneinander  unter  dem  gemeinsamen  Gesicht.spunkt 
des  „hohen  Begriffs,  den  sich  beide  Männer  von  ihrem 
Wert  bilden  durften  und  wodurch  andere  veranla.sst 
wurden,  sich  auch  für  etwas  zu  lialten",  und  wie  in 
unserm  Gedicht  der  zweite  Dichter  mit  den  Worten: 
„Diesen  seh'  ich  ernster  wandeln",  so  wird  dort  Klopstock 
charakterisiert:  „Ein  gefasstes  Betragen,  eine  abge- 
messene Kede.  ein  Lakonismus,  selbst  wenn  er  often 
und  entscheidend  sprach,  gaben  ihm  durch  sein  ganzes 
JLeben  ein  gewisses  diplomatisches,  ministerielles  An- 
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sehen  ....  Und  indem  er  die  Schritte  seines  Lebens 
bedfichtig  voraosmiflst  .  .  . 

Der  dritte  Dichter  ist  reidier  nnd  so  individuell 
charakterisiert,  dass  fllr  ihn  nnd  dann  natürlich  auch 
für  die  beiden  Anderen  eine  bestimmte  Persönlichkeit 
notwendig  vorgeschwebt  haben  mnss. 

Ttul  ein  andrer,  kaum  genesen 

Hüft  die  iiltp  Kraft  zuriicko; 

Denn  ihm  drang  durch  Mark  und  Leben 

Die  verderblich  holde  Flamme, 

Und  WM  Amor  ihm  entwandet, 

Kann  Apoll  nur  wiedergeben. 

Ruh  und  Lust  und  Harmonien 

Und  ein  kräftig  rein  Bestreben. 

B^m  Lesen  lUlt  der  tiefe  Ernst  der  schonen  Verse 
aof.  Gk>ethe  deotet  hier  anf  ein  schweres  Menschen- 
schicksal hin.  Keinem  anderen  deutschen  Dichter  ist 
die  verderblich  holde  Flamme  so  durch  Mark  und  Leben 
gedrungen  wie  Bürger,  keinem  hat  so  wie  ihm  Amor 
Ruh'  und  Lust  und  Harmonien  und  ein  kräftig  rein  Be- 
streben entwendet.  Die  Verse  enthalten  aber  auch 
Goethes  Anerkennung  von  Bürgers  „alter  Kraft".  Auch 
ihn  durfte  Gleim  zu  den  Seinigen  zählen.  Immer  auf- 
merksam auf  junge  Talente  hatte  er  sich  1771  an  Boie 
gewandt  mit  dem  dringenden  Ersuchen,  ihm  von  Bürger 
nähere  Nachricht  zu  g(!ben  und,  durch  dessen  Vermitte- 
lung  mit  Bürger  bekannt  geworden,  ist  er  ihm  zeitlebens 
ein  begeisterter  und  opferbereiter  Freund  geblieben. 
Er  gab  ihm,  was  er  zu  geben  hatte:  Bewunderung, 
Pläne  für  seine  Beförderung  und  raateriolle  Unterstützung. 

Dass  Hürgcr  schon  einige  Jahre  tot  war.  als  Goethes 
Verse  entstanden,  wird  man  mir  ja  nicht  als  Einwand 
vorhalten.  Goctlu*  stellt  im  deutschen  Paruass  die 
dauernde  Gestalt  des  (^tleim  schen  Kreises  dar. 

In  den  Tag-  und  Jahreshet'ten  von  1 805  sagt  Goethe 
über  Gleim:  «...  seine  Thätigkeit  war  mir  niemals 
fremd  geworden;  ich  hörte  viel  von  ihm  durch  Wieland 
und  Herder,  mit  denen  er  immer  in  Brietwechsel  und 


Digitized  by  Google 


Zu  QoeUM  Oeikkt:  Deatecher  Puaan. 


201 


Bemg  büeb.**  Wir  dfirfmal«»  dieKflmiInte  toh  Gleims 
Beuehnngen  za  Klopstock  und  Bfitgar  bot  IIud  ▼oims- 
«etsen. 

Im  GleimVtaen  Mnsenhain  sin^n  auch  die  Fnuies: 

rntl  es  sin(?t  die  schöne  Kette, 
Zart  und  zürter,  um  die  Wette, 

Goethe  hat  hier  zimäclist  ;in  die  Kai*sch  «rerlacht, 
von  welcher  (rleim  als  Thyrsis  besung:en  wurde  und 
die  er  als  Sa|)ph()  feierte,  ferner  an  einige  Halberstädter 
Damen,  von  deren  Teilnahme  an  dem  poetischen  Treiben 
des  Gleim'schen  Kreises  Georg  Jacobi  (Werke  Band  2, 
Vorrede)  erzählt. 

Doch  die  eine 

Geht  alleine,  .  .  . 

Und  sio  trä^:ct  in  die  grünen 

Sciiattenwälder, 

Waa  die  lOaaar  aidit  ? «idieBeB, 
Um  liebliehea  GefBUe  .  .  . 

Die  Eine  ist  die  unvermählt  grebliebene  vSophie 
Dorothea  Gleim,  des  alten  Gleim  Nichte  und  Hauswirtin, 
die  Gleminde  der  poetischen  Tafelrunde.  Goethe  hat 
hier  ausnahmsweise  einmal  mit  leichter  Hand  das  Thema 
von  der  alten  .Tun^rter  ansreschlatron. 

Die  wilde  bacchantische  Schaar  deutet  Daniel  Jacoby 
auf  die  .lünpreren,  die  der  älteren  Generation  unbequem 
wurden,  insbesondere  Friedrich  Schle^^el.  Mit  den  Brüdern, 
die  zum  Entsetzen  des  Wächters  den  Wilden  selbst  die 
We^re  zeioren,  habe  Goethe  sich  selbst  und  seinen  grossen 
Freund  gemeint.  Aber  dem  alten  Gleim  wurde  Nie- 
mand unbequem,  der  ihn  und  seine  Freunde  nicht  direkt 
angritY.  und  ganz  ausgeschlossen  ist  es,  dass  (Toethe  in 
Gleims  .sinne  sich  und  Schiller  als  (rleims  Brüder  hin- 
gCvStellt  hätte.  Die  Wilden  sind  vielmelir  er  selbst  und 
Schiller,  die  in  des  alten  Peleus  Kraft  und  Schnelle  als 
^des  Thüringer  Waldes  hochborstiL'-e  Faunen*'  bezeichnet 
waren.  Die  Brüder  aber  sind  Herder  und  Wieland,  mit 
denen  Gleim  in  freundschaftlichem  Verkehr  stand,  (s.  die 
oben  citierte  stelle  der  Tag-  und  Jahreshette),  und  die 
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QoeÜie  hier  Ar  sich  in  Anspruch  nimmt  In  den  Xenien 
waren  sie  geschont  worden,  und  in  dem  grossen  Kampfe 
zwischen  Qenie  nnd  Mittelmissigk^t  gehören  sie  auf 
die  Ooethe-Schiller-Seite.  Gleichzeitig  aber  waren  sie 
mit  den  Angegriffenen  durch  mancherlei  Verk^irs-, 
Frenndschafts-  und  Briefwechselbaade  verbrödert  Dass 
Wieland  nnd  Herder  dem  Dichterpaar  die  Wege  gezdgt 
haben,  ist  im  grossen  litteratorgeschichtlichen  Znsammen- 
hang ohne  Weiteres  einlenchtend.  Spedell  kann  auch 
an  Herders  mannigfache  polemische  Thätigkcit  gedacht 
sein,  die  auch  manchen  Musenhainfirieden  gestört  hat 

Verfolgen  wir  nun  noch  den  Qang  des  Gedichts  im 
Elinzelncn.  • 

Der  Ueberschrift:  Deutscher  Pamass  (ursprOnglich: 
Der  Wfichter  auf  dem  Pamasse)  entspricht  die  von 
Goethe  1806  in  der  Recension  von  Hillers  Gedichten 
mit  Bezug  auf  Gleims  Ki^  gebrauchte  Formel:  Halber- 
stadter  Pamass. 

Das  Gedicht  ist  ein  Monolog  Gleims,  gerade  wi» 
die  in  ihrer  Tendenz  nahe  verwandten  HHusen  nnd 
Grazien  in  der  Mark"  einen  Monolog  des  Dichters 
Schmidt  von  Werneuchen  vorstellen, 
y.  1 — 94.  Gleim  spricht  sich  und  seine  Existenz  au& 
V.  1—22.  Poetendasein  in  Halberstadt  Die- 
heitere  Omgebunis:  von  Halberstadt  wird  in  seinen 
Gedichten  häufig  dargestellt  Lorbeerbflsche  wachsen 
dort  zwar  nicht,  aber  diese  symbolischen  Blätt^ 
sind  nie  freigebiger  ausgeteilt  worden,  als  von 
Gleim.  In  dieser  friedlichen  Existenz  seines  Lebens 
zu  geniessen  gab  Apoll  dem  heiteren  Knaben; 
Gieims  Poesie  hat  mindestens  einm  Menschen  ein 
reines  Glflck  verschafft,  und  der  hiess  Gleim.  Ein 
Knabe  blieb  er  in  seiner  hannlos  zutraulichen  Art, 
seinem  Freundschaftsbedflrftais  und  seiner  ünbe- 
riUirtheit  von  der  „verderblich  holden  Flanune** 
bis  ins  Greisenalter.  V.  17 — ^22:  In  diesem  fried- 
lich reinen  Dasein  ertönen  nun  bescheidene,  liebens-^ 
würdige,  anspruchslose  Lieder  und  die  himmlischen 
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Gesänge  lehren  den  Poeten  von  Liebe  träumen. 
—  Gleim  hat  in  seinem  SOjährigen  Leben  nicht 
einmal  eine  Neigung  zu  einem  Mädchen  em- 
pfunden; seine  kurzdauernde,  ans  unbedeutenden 
Gründen  aufgelöste  Verlobung  (Körte,  Gleims 
Leben  S.  69)  will  nicht  viel  sagen.  Liebe  hat  er 
nur  durch  das  Medium  seiner  Gesäuge  geträumt. 

V.  23 — 42.  Gleim  als  Freund.  Ihm  vertrat  Freund- 
schaft die  Stelle  der  Liebe,  namentlich  litterarische 
Busenfreundschaft.  Wie  sehr  das  Bild  zutrifft: 
^cin  Edler  folgt  dem  andern",  ist  bei  Körte  nach- 
zulesen; Gleims  Leben  ist  die  Geschichte  seines 
unersättlichen  Freundschaftsbedürfnisses.  Vorge- 
führt werden  hier  V.  32 — 33  Georg  Jacobi,  V.  34 
Klopstock,  V.  35—42  Bürger. 

V.  43—57.  Die  moralische  Poesie.  Die  Lieder 
sind  gleich  den  guten  Thaten,  Gleim  und  seine 
Brüder  rufen  zn  Recht  und  Pflichten.  Im  Goethe- 
Schiller-Briefwechsel  und  in  den  Xenien  spricht 
sich  der  scharfe  Gegensatz  aus,  in  dem  sich  die 
Künstler  Goethe  und  Schiller  in  ihrem  Bestreben, 
das  Schöne  darzustellen,  zu  denen  fühlten,  die  in 
der  Poesie  ein  Mittel  zur  Verbreitung  der  Tugend 
sehen. 

V.  58—94.     Bescheidenes    Liebesleben  und 
Frauenpoesie  in  Halberstadt  V.  68 — 75  die 
anderen  im  Gleinvschen  Musentempel  thätigen  Damen. 
V.  76 — 94  Gleminde.    „Die  eine"  heisst  sie,  wie 
schon  Daniel  Jacoby  bemerkt  hat,  nach  Kraft  und 
Schnelle  No.  60  (eine  der  Grazien). 
V.  95 — 126.  Die  Xenien.' Diesen  Musenfrieden  stören  die 
Xeniendichter  —  ein  verwegenes  Geschlecht  dringt  ins 
Heiligtum  herein.    Die  Schilderung  der  bacchantischen 
Wut,  angeregt  durch  Kraft  und  Schnelle  No.  20 
„des  Thüringer  Waldes  horhborstige  Faunen"  und 
eventuell  durch  das  oben  angeführte  ältere  (iloiiirsche 
Gedicht,  darf  nun  nicht  in  jedem  p]inzel/u2:e  auf  (Toethe 
und  Schüler  bezogen  werden.  Diese  Züge  sind  die 
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Eomeqaenz  der  einmal  in  Gang  gesetzten  poetischen 
Fiction. 

y.  127—142.  DieAnti-Xenien.  Fhöbna  selbst  aehfittelt 
des  Berges  Wipfel,  der  ginze  denlaohe  Fftmsss 
erbebt  nnd  Steine  prasseln  auf  die  Bindiinglinge 
hernieder.  Im  zweiten  Bande  von  Boas  „Goethe 
nnd  Schiller  im  Xenienkampf*',  Stattgart  1851,  ist 
diese  ergötzliche  Gegenaktion  geschildert. 

V.  148— 1A6.  Wieland  nnd  Herder  anf  Goethes 
Seite.  Sie  nahmen  Öffentlich  nicht  Partei  nnd  pri- 
vatim eher  gegen  die  Xeniendichter,  aber  Goethe 
nimmt  es  mehr  seinem  Wnnsche  als  den  Thatsachen 
entsprechend  hier  so  an. 

y.  157—288.  Des  alten  Polens  Kraft  nnd  Sehnelle. 
1.  Zorn  (V.  157—801).  Im  SHnzetaiett: 

Peleus  21:    Ihr  Uerra  yom  Kolben  und  vum  Leder, 

Venteht  aieh  mit  der  Fed«r. 
Goethe:      Worte  itad  des  Diehten  Wafea. 


Peletu  15:    Sein  Oenius,  der  Oöttorfunken  ist  anagelöscht 

in  ihm. 

Goethe:       War  es  möglich,  eure  hohe 
QOtterwSide 
Zu  feigeiiea! 


Peleus  30:    Jungfriulichkeit,  man  siehts  an  ihrem  Öi&iige- 

dicht, 

Ift  ihie  Sache  nicht 
Goethe:      WeibeihaaMr  ud  Yeiiehter 

Stimmen  ein  Triumphlied  aa. 

2.  Milde  (V.  202—333).  Mit  einer  Anflordernng:  an 
die  Verirrten  znr  Reue  und  Bnsse  nnd  mit  dem 
Ympredien  der  Veraeihung  Ifisst  der  Dlohtor 
Gleim  acfaliessen.  Das  war  ganz  in  des  gntattigen 
Gleims  Sinne  und  dieser  Ton  klingt  auch  bdm 
alten  Polens  an.  Polens  56: 

Br  that'sl  Ir  opferte  dea  Graaien,  er  trag 

Ein  Wiesenblttmchea,  schlug 

Augen  nieder,  warf  ein  Buch 

Ins  Opferfeuer!  Srhön 

War  dieae  That!  Sein  Freund  Amint  hat  sie  gcseh'n! 
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Amint  ist  natürlich  Schiller.  In  prachtvollen  Tönen^ 
die  an  den  Schluss  von  „Der  Gott  und  die  Bajadere" 
erinnern,  kling:t  das  Gedicht  ans.  Dass  die  richtige 
Autfassung  durch  Julian  Schmidt  (Grenzboten  1859. 
No.  49),  Lichtenberger  (Etudes  snr  les  poäsies  lyriques 
de  Goethe,  1878),  Imelmann  {Symb.  Joach.  I  149)  und 
Daniel  Jacoby  sich  so  langsam  Bahn  gebrochen  hat, 
daran  ist  die  Schönheit  der  Verse  schuld,  durch  die 
flieh  selbst  Hehn  über  die  zu  Grunde  liegende  Ironie 
tänschen  Hess.  Aber  Goethe  hatte  nun  einmal  die 
lüdaseigenschaft,  alles,  was  er  berührte,  in  Gold  za 
verwandebi. 
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Das  Märchen  in  den  Unterhaltungen  der  dentachen 
Anagewanderten  nnd  die  Weiaaagungcn  des  Bakla  atdien 
in  Goetfaea  Werken  da  wie  die  Apokalypse  in  der  Bibel 
Geheimnisvolle  Bilder  gleiten  an  dem  erstaunten  Auge 
vorbei,  reizen  nndbennrohigen  den  Dentnng  begehrenden 
Leser  nnd  entziehen  sieh  allen  Anstrengungen  des  Scharf- 
Sinns.  Den  Weissagungen  hat  man  wie  den  Geheim- 
nissen der  Bibel  anf  zwei  sehr  verschiedenen  Wegen 
beizukommen  gesucht,  dem  rationalistischen  und  dem 
allegorisch-mystischen. 

Die  rationalistischen  Erklärer  —  Dfintzer,  v.  Löper, 
Ehrlich  -  suchen  die  seltsamen,  prägnanten,  unver- 
ständlichen Din^Q  in  den  Weissagungen  durch  Ab- 
schwächung  und  Vcrscbleifun^-  zu  beseiti{i:en  und  ge- 
langen so  dazu,  iu  den  Weissagungen  schliesslich  platte 
Sentenzen  und  Erfahrungssätze  nachzuweisen.  Ein 
Beispiel : 

MHuse  laufen  zusammen  aut  offenem  Markte ;  der  Wandrer 
Komuit  auf  hölzernem  Fuss  vierfach  und  klappernd  heran. 
FUflgea  die  Tauben  der  Sut  in  gleiebem  Momente  TOiVber: 
Dum  ist»  Toln,  das  Olllok  nnter  der  Side  dir  hoM. 

Dazn  Löper  nach  Dfintzer:  „DieThoiheit  der  Schatz- 
gräberei  wird  so  wenig  ihr  Ziel  erreichen^  als  Mänae 
anf  dem  Markte  zusammenlaufen,  rüstige  Wandrer  sich 
vierfacher  Krflcken  bedienen  und  eine  Taubenschaar  an 
der  Saat  vorübertliegen  wird  .  .  .  Nur  mit  Tola  ist 
nichts  anzufangen,  obschon  es  einen  italienischen  Ort 
nnd  einen  jüdischen  Richter  dieses  Namens  giebt" 
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IJass  diese  Methode  nicht  zum  Ziele  führt.  or«-iebt 
sich  schon  aus  Goethes  unmutiger  Briefaussoning  vom 
4.  Dezember  1827  an  Zelter  bei  Gelegenheit  eines  ilini 
von  Wien  aus  zugeschickten  Deutungsversuchs:  „Ebenso 
quälen  sie  sich  und  mich  mit  den  Weissagungen  des 
Bakis,  früher  mit  dem  Hexeneinmalcins  und  so  manchem 
andern  Unsinn,  den  man  dem  schlichten  Menschenver- 
stände anzueignen  gedenkt." 

Die  andere  Richtong  sucht  und  findet  in  den  Weis- 
sagungen tiefe,  zusammenhängende  Weisheit,  eine  mys* 
tische  Philosophie  in  Distichen.  Der  conseqnenteste  Ver- 
treter dieser  Richtung  ist  ßaumgart  (Goethes  Weis- 
sagungen des  Bakis  und  die  Novelle,  zwei  symbolische 
Bekenntnisse  des  Dichters,  Halle  1886).  Ein  Beispiel 
mag  auch  seine  Methode  veranschaulichen. 

Einflam  schmOckt  sich  zu  Hause  mit  Oold  und  Seide  die  Jungfnv. 

Nicht  vom  Spiegel  belehrt  fühlt  sie  das  schickliche  Kleid. 
Tritt  sie  hervor,  so  e^lficht  sie  der  Magd:  nur  einer  von  aUeil 
Kennt  sie:  es  zeiget  sein  Auq;'  ihr  das  vollendete  Bild. 

Baumpfart:  „Ginir  der  achte  Spruch  auf  die  frater- 
nite.  dor  neunte  auf  die  PLialite.  so  geht  dieser  zehnte 
auf  die  liberte.  Die  theoretische  Abstraktion  des  Frei- 
hoirsbeij^riffs  ist  schimmernd,  s^leissend,  aufs  herrlichste 
geschmückt.  Aber  eben  der  Abstraktion  fehlt  der 
Spiegel,  au  dem  sie  sich  prüfen  konnte,  so  täuscht  sie 
sich  über  das  „schickliche  Kleid";  sie  kennt  ihre  eigene, 
wahre  Gestalt  nicht  und  weiss  also  nicht,  was  sie  recht 
kleidet.  „Tritt  sie  hervor,  so  gleicht  sie  der  Magd": 
Wo  iiinner  im  Leben  sich  der  Heo:ritt"  der  echten  Frei- 
heit verwirklicht,  ist  sie  unauflöslich  an  die  Beschränkunf^: 
gebunden:  dass  mau  zu  dienen  verstehe,  ist  ihre  wesent- 
lichste Voraussetzung." 

Der  Goethe,  der  alles  das  in  die  Weissagungen 
hineingelegt  hätte,  was  ßaumgart  darin  gefunden  hat^ 
müsst€  ein  von  allen  guten  poetischen  Geistern  ver- 
lassener Spintisirer  gewesen  sein,  und  der  Weissagungen- 
dichter,  den  uns  Dflntzer,  l.öper,  Ehrlich  zeigen,  hätte 
seine  Fronde  daran  gehabt,  Plattheiten  abstrus  vorzu- 
tragen.  Um  den  Weissagungen  nur  irgend  einen  Sinn 
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abzupressen,  müssen  die  Erklärer  beider  Gruppen  nach 
Art  des  Pater  Brey  verfahren: 

Wie  er  alles  nach  seinem  Gehirn  einrieht« 

Wie  er  will  Berg  und  Thal  vergleichen. 

Alles  Kauhe  mit  Gip^  und  Kalle  TeistreicheiL  *) 

Ein  glücklicher  Zufall  hat  mir  nnn  zunächst  die 
Ldsnng  für  eine  Weissagung  entgegengebracht  In 
einem  Schriftchen,  das  Carl  August  Bdttiger  zum  neuen 
Jahre  1800  seinen  Freunden  widmet,  spricht  er  grosse 
Yerheissungen  und  Vorsätze  einer  auf  innere  und  äussere 
Verschönerung  hinstrebenden  Thätigkeit  aus,  die  mit 
dem  neuen  Jahrhundert  anheben  werde,  und  bietet  als 
Symbol  solcher  glflcklichen  Tage  dem  Leser  auf  dem 
Utelkupfer  eine  antike  zu  Neijahrsgeschenken  bestimmte 
Lampe  dar,  auf  der  Münzen  undFrächte  als  Andeutung 
verheissener  Fälle  abgebildet  sind.  Bd  gelegentiicher 
Lektüre  dieses  Schriftchens  sah  ich  mit  Ueberraschung, 
dass  die  achte  Bakisweissagung  eine  Glosse  Goethes 
dazu  darstellt  Danach  war  ich  nun  überzeugt,  dass 
die  Weissagungen  weder  platte  Qemeinsprüche  enthalten 
noch  mystischen  Tiefsinn,  sondern  Persönliches,  Momen- 
tanes, Individuelles,  wie  es  der  Tag  bringt  Den  Schein 
des  Bätselhaften,  Geheimnisvollen  erzeugt  dann  der 
schelmische  Dichter  dadurch,  dass  er  nicht  sagt,  wovon 
er  eigentlich  spricht  Ich  konnte  also  hoffen,  weitere 
Lösungen  zu  finden,  indem  ich  die  äusseren  in  der  Ent- 
stehungszeit der  Weissagungen  an  ihn  herangetretenen 
Anregungen,  besonders  seine  Lektüre,  musterte.  Diese 
Methode  bewährte  sich  nun  in  der  That  Bei  dem 
ersten  oberflächlichen  Ueberblick  über  Goethes  Lektüre 
während  der  Jahre  1798—- 1800  fielen  mir  einige  Lösungen 
sofort  zu  wie  reife  Früchte  bei  leisem  Sdiüttehi  des 


*)  Aach  durch  eine  Tetkehrte  Methode  ist  das  Wahre  nicht 
▼öllig anszulösohen ;  es  bricht  sich  gelegentlich  im  gesunden  Aper^ 
doch  wieder  Bahn.  Hauingart  hat  die  11.  Weissagung  richtig  ge- 
deutet: andere  zutreffendo  Deutungen  haben  Viehoff  für  die  21. 
und  Düntzer  für  die  2il  30.  gegeben.  Aber  die  ikickrzakl  der 
Weiasagungen  ist  durch  Baten  nicht  an  lösen. 
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Baumes.  Um  eine  Anzahl  weiterer  Lösungen  zu  finden, 
hatte  ich  eine  Durcharbeitung  des  gesamten  Materials 
nötig,  und  einige  Weissagungen  haben  schliesslich 
jeder  Bemühung  getrotzt.  Das  ist  nicht  vorwunderlich, 
wie  wir  später  sehen  worden.  Als  ein  nnorwarteter 
Xebenerfolg  dieser  Untersuchung  fand  sich  auch  die 
Anroerung.  der  die  Weissagungen  dos  Bakis  ihr  Dasein 
überhauj)t  verdanken.    Damit  beginnen  wir  also. 

Am  11.  Januar  1798  las  Pioothe  im  ersten  Bande 
des  attischen  Museums  W'ielands  Uebersetzung  der 
Ritter  des  Aristophanes  und  faiul  darin  zu  der  iStelle: 
^0  heil'ger  Bakis**  die  fnl^^endo  Anmerkung: 

„Die  Ath(^n<'r  hatten  einen  starken  Cilaubeu  an  ge- 
wisse angebliche  W  eissagungen,  die  der  Sibylle,  dem 
Mnsiios  und  anderen  begeisterten  Personen  der  fabel- 
hatten und  heroischen  Zeit  zuireschrioben  wurden  .  .  .  . 
In  vorzüglichem  Kredit  stunden,  wie  es  scheint,  die- 
jenigen, die  den  Namen  eines  gewissen  Bakis  ans  Böo- 
tien  an  der  Stirno  führten,  von  welchem  umn  glaubte, 
dass  er  die  tJal)e  der  Weissagumr  von  den  Nymfon 
empfangen,  die  auf  dem  l^erge  Kithäron  einen  uralt(m 
Tempel  hatten.  Schon  Herodot  führt  einige  Orakel 
dieses  Xymfolepten  an,  die  auf  den  modischen  K'rieir  ge- 
deutet wurden.  \\'ahrschoi]dich  waren  einzelne  Per- 
sonen oder  Familien  zu  Athen  in  Besitz  ganzer  Samm- 
lungen von  solchen  diesen!  Bakis  zugeschriolit  iicn  Chres- 
raologien,  glaubten  daran  einen  grossen  Schatz  zu  be- 
sitzen und  liosseu  sich  gelegentlich  von  den  Schlau- 
köpfou  botrügen,  welche  den  Schlüssel  zu  diesen  in  selt- 
same, rätselhafte  Bilder  und  Ausdrücke  eingehüllten 
Geheimuisseu  zu  besitzen  vorgaben." 

In  Ooetho  erweckte  jode  eii!eii;niiL!e  poetische  Kr- 
scheinuncr  „die  Lust,  etwas  Aohnliches  hervrirzubringen". 
So  sind  Hennann  und  Dorothea,  die  Achilleis.  die  So- 
nette, der  Divan  entstanden.  Die  Mitteilung  W'ielands 
reizte  nun  Goethes  schelmischen  Pootensinn,  etwas  Aohn- 
liches hervorzubringen,  und  zwar  schwebte  ihm  gleich 
eine  „ganze  Sammlung  von  solchen  Chresmologien''  vor. 

Morris,  Oo«the4tndiMi.  II.  t.  Aufl.  14 
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Goethe  dichtet  also  ^Weissagungen  des  Bakis"  wie 
Schüler  „Sprüche  des  Confacios.'*  Er  sagte  später 
Biemer»  dass  er  auf  jeden  Tag  des  Jahres  einen  der- 
artigen Spruch  ha))o  inachen  wollen,  damit  die  Samm- 
lung eine  Art  Stechbticliloin  würde. 

Die  angeführte  Stelle  ist  die  einzige  Anregung  ftlr 
Qoethe  gewesen,  Weissagungen  des  Bakis  zu  bilden, 
denn  die  bei  Herodot  iiberliefei*ten  Bakiswcissagungen 
entsprechen  dem  von  Wieland  entworfenen  Bilde  gar 
nicht 

Das  Aper^  Weissagungen  des  Bakis  fand  also 
am  11.  Jannar  1798  statt.  Am  27.  Januar  schreibt 
Goethe  dann  an  Schiller:  „Für  den  Almanach  habe  ich 
emen  llinfall,  der  noch  toller  ist  als  die  Xenien,  was 
sagen  Sie  zu  dieser  anmassUch  scheinenden  Versidie- 
rung?  Ich  kommunicüre  ihn  aber  nicht  anders  als 
unter  gewissen  Bedingungen,  indem  ich  mir  Redaction 
dieses  abermaligen  Anhangs  vorbehalte,  Ihnen  aber 
zuletzt  wie  billig  die  Wahl  frey  steht,  ob  Sie  ihn  auf- 
nehmen wollen  oder  nicht  ...  Sie  werden  wenn  Sie 
in  der  Welt  recht  hemmrathen  es  zwar  schwerlich  auf- 
finden, doch  vielleicht  entdecken  Sie  etwas  ShnMches 
zum  Gebrauch  künftiger  Zeiten."*  Man  fühlt  das  Ver- 
gnüg^ das  ihm  der  schelmische  ESmfall  verursacht 
Produktion  von  Weissagungen  ist  dann  im  Tagebuch 
von  1798  unter  dem  23.  Mürz  und  27.  Juli  erwShnt 
In  den  Annalen  von  1796  heisst  es:  „Von meinen  eigenen 
poetischen  und  schriftstellerischen  Werken  habe  ich  so 
viel  zu  sagen,  dass  die  Weissagungen  des  Bakis  mich 
nur  einige  Zeit  unterhielten. 

Die  Sprüche  verloren  sich  dann  auf  Iftngere  Zeit 
unter  Schillers  Papieren,  dem  Goethe  sie  im  Sommer 
oder  Herbst  1 798  kommuniciert  haben  wird,  und  wir  hören 
erst  am  20.  MSrz  1800  in  dnem  Briefe  an  Wilhelm  Schlegel 
wieder  von  ihnen,  dem  sie  der  Dichter  zugleich  mit  den 
venetianischen  Epigrammen  zur  metrischen  Durchsicht 
schickte:  „Die  Weissagungen  des  Bakis  sollten  eigent- 
lich zahlreicher  seyn  damit  selbst  die  Masse  verwirrt 
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machte.  Aber  der  grate  Humor,  der  zu  soIcheE  Tbor- 
lieiten  gehört,  ist  Idder  nicht  immer  bey  der  Hand." 

Das  Anftancheii  der  Weissagungen  in  Schillers 
Pikieren  mnss  Ende  1799  erfolgt  sein,  denn  bei  mdnen 
weiteren  Bemflhongen  ergaben  sich  Anregungen  vom 
Dezember  1799  und  Jannar  1800  als  Versnlassong 
dnzelner  Weissagongen  (5,  6,  8,  12). 

Die  Methode  für  die  Behandlung  der  Weissagungen 
ist  also:  Bevision  der  zwischen  dem  11.  Jannar  1798 
und  dem  20.  Hftrz  1800  von  Goethe  erfahrenen  äusseren 
Anregungen,  hauptsächlich  Lektüre  und  Theateranf- 
flihrungen,  femw  auch  Briefe,  Zeitungen,  aufbewahrte 
Gespräche,  Vorgänge  im  Weimarer  Kreise,  in  der  Litte- 
ratur  und  Politik.  Besonders  zu  berflcksidlitigen  ist  die 
Zeit  vom  11.  Januar  bis  Herbst  1798  und  die  Jahres- 
wende 1800. 

Im  Folgenden  biete  ich  die  Ergebnisse  der  zwar 
mühsamen,  aber  durch  die  Freude  des  Findens  lohnenden 
Arbeit 

Die  zweite  Weissagung. 

Lang  und  Kchinal  ist  ein  Weg.  So  bald  du  ihn  gehest,  so  wild  er 
Breiter;  aber  du  ziehst  ächlangengewinde  dir  nach. 
Biit  du  ai»  Ende  gekommeB,  lo  wwde  der  gdaeddiche  Knoten 
Dir  Sur  Blume,  und  du  gieb  lie  dem  Oanien  dahin. 

Die  hoikömmlicho  Deutung  ist:  Der  Lebensweg-. 
Er  ist  aber  häutig  nicht  lang  und  er  gelaiiL»'t  zu  seiner 
höchsten  Entfaltung  und  Volikomiuenheit  nicht  vorzugs- 
weise am  Ende. 

Am  28.  November  1798  dankt  Goethe  Knebel  tür 
y^usendung  seiner  Uebersetzung  der  Elegien  des  Properz, 
die  dann  im  selben  Jahre  bei  Göschen  in  Leipzig  er- 
schienen. ^Ich  habe  den  grössten  Teil  der  Elegien 
wieder  gelesen."  Tn  der  ersten  Ellegie  des  dritten 
Bachs  (S.  117)  übersetzt  Knebel: 

Denn  es  ist  schmal  bu  den  Unsen  der  Weg. 

Solch  ein  ainnliches  Bild  eines  ihn  so  nahe  au- 

14* 
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gehenden  Gegenstandes  mnsste  Goethe  anregen,  und  so 
hat  er  es  in  nnserer  Wdssagang  weiter  ausgeführt 

Der  Weg  des  Poeten  ist  lang  nnd  schmal;  das 
Höchste  wird  nicht  im  mten  Anlauf  erreicht,  und  die 
Gefthr,  tob  dem  schmalen  Wege  anf  der  einen  Seite 
ins  Platte,  anf  der  anderen  Seite  ins  Gestaltlose  ahsa- 
weichen,  ist  gross.  An  Schiller  schreibt  Goethe,  1.  Jnli 
1796:  „8ow<^  das  viele  Gnte,  was  er  (Hnmholdt  Aber 
den  wähelm  Meister)  sagt,  als  auch  die  Uein^i  Er- 
innemngen,  nötigen  mich,  anf  dem  schmalen  Wege,  anf 
dem  ich  wandle,  desto  yorsichtiger  zn  sein.**  Im  Gehen 
verbreitert  sich  der  Weg;  der  Dichter  gewinnt  Herrschaft 
Ober  die  Formen  nnd  Stoffe.  Bnndeslied  (2,  118): 

Mit  jedem  Sclxritt  wird  weiter 
Die  rasche  Lebenebahn  .  .  . 

Schaut  er  sich  nun  nach  dem  bereits  zurückcre- 
legten  Wege  um,  so  sieht  er,  dass  er  in  Schlangen- 
windungen, in  Serpentinen,  gegangen  ist.  In  Mahomets 
Gesang  (2,  54)  wird  der  Fluss  mit  seinen  Krümmungen 
„schlangen wandelnd''  genannt  und  ebenso  in  Dichtung 
nnd  Wahrheit  (27,  324)  eine  bergauf  fuhrende  Chaussee 
„schlangenweis.'' 

Dem  Sinne  der  beiden  ersten  Verse  entspricht 
eiDigermassen  im  „Abschied^  zu  Faust  (lö,  I,  244): 

Wer  Bchildert  gen  den  Wiirwan  des  Geftthlee, 
Wenn  ihn  der  Weg  suz  Elariieit  aufgeflUiit? 

Die  Entwicklung  des  Poeten  ist  keine  geradlinig 
dem  liöchsten  Ziele  zustrebende.  Goethes  Poetenweg 
zum  Heispiel  strebt  im  Beginn  zu  der  einzwängenden 
Form  des  französischen  Dramas,  dann  mit  plötzlicher 
Biegung  zu  Shak<'spearisrher  Formlosigkeit,  mit  einer 
weiteren  Wendung  zu  der  gresrhlossenen  Form  des  anti- 
kisierenden Diamas,  um  zuletzt  (Pandora,  zweiter  Teil 
des  P'ausi)  nnter  Aufnahme  romantischer  Elemente  in 
einer  reichen  Mannigfaltiskeit  strenger  und  freier  Foimen 
sich  zu  entfalten.  Für  seine  lyrischen  und  epischen 
Dichtungen  lassen  sich  dieselben  Schlangenwinduugen 
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leicht  nachweiseiL  Gelangt  der  Poet  ans  Ende  seines 
Wegs,  hört  dieser  nicht,  wie  in  der  Mehrzahl  der  Fälle, 
durch  Versiegen  der  Dichterkraft  vorher  auf.  so  wird 
ihm  der  schreckliche  Knoten  zur  Blume.  Den  schreck- 
lichen Knoten  sollen  ans  einige  Sprüche  Goethes  er- 
läutern : 

Die  Kunst  beschäftigt  sich  mit  dem  Schweren  nid  ChitMl 
(Sprüche  in  Prosa,  herausgei?.  von  Loeper,  No.  398). 

Das  Schwierig;e  leicht  behandelt  zu  aehoil,  giebt  luu  dal  ÖO- 
fühl  des  Unmöglichen  (No.  3*>5>). 

Die  Schwierigkeiten  wachsen,  je  näher  man  dem  Ziele  kommt 
(No.  400). 

Die  1  )arstellung  dos  Höchsten  in  den  endlichen  und 
widerstrebenden  Formen  der  Sprache  ist  der  schreck- 
liche Knoten.    Goethe,  venetianische  Epigraoune: 

Was  mit  mir  das  SchiokFul  gewollt?  Es  wäre  venÄ'Cgcn, 
Das  za  fragen;  denn  meist  will  es  mit  vielen  nicht  viel. 
Einen  Dichter  zu  bilden,  die  Absicht  wiür'  ihm  gelungen, 
HÄtte  die  Spraehe  tidi  aidit  vBlIlierwiBdlich  gezeigt. 

\\'vm  die  Lösung  für  das  gewaltige  Wort  „der 
schreckliche  Knoten"  zu  harmlos  erscheint,  den  verweise 
ich  auf  die  weiterhin  f^^egebenen  Erörterungen  über 
Sprache  und  Technik  der  Weissagungen.  Auch  eine 
verwandte  Stelle  in  Dichtung  und  Wahrheit  (27,  116) 
deutet  daranf  hin,  dass  es  sich  bei  dem  schrecklichen 
Knoten  um  den  Widerstreit  des  Ersehnten,  als  ideale 
Forderung  Au%e6tellten  und  des  menschlich  Wirklichen 
handelt:  „Ich  ermüdeto  nicht»  über  Flüchtigkeit  der 
Neigungen,  Wandelbarkeit  des  menschlichen  Wesens, 
flittlicbe  Sinnlichkeit  und  über  all  das  Hohe  nnd  Tiefe 
nachzudenken,  dessen  Verknüpfung  in  unserer  Netor 
«Is  du  Bätsei  des  MeDschenlehens  betrachtet  werden 
kann." 

Das  so  schwierige  Problem,  das  vom  inneren  äinoe 
Angeschaote  ancli  darzustellen,  gelingt  dem  Dichter  za- 
letst,  der  schreckliche  Knoten  wird  ihm  zur  Blume« 
Ooetiie,  Wiackelmann  (46,  97):  „Indem  Winckelmaim 
dieses  that,  war  es  ihm  möglich,  sich  za  dem  zu  er- 
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heben,  was  die  Blume  aller  sreschiclitlichen  Forschung" 
ist**.  Neu-deutsche  religiös-patriotische  Kunst  (49  1,  48): 
„Sie  ...  vermeinen,  ...  die  Blume  der  Kunst  zu 
brechen".  Die  Anwendunpr  des  ^^'oI•T«'s  .Jilunie"  zur 
Bezeichnung  des  Gipfelpunkts  geistiger  Prozesse  war 
Goethe  also  geläuhg. 

So  hat  er  selbst  am  Ende  soines  Poeten wegs  in 
dem  vollendeten  Faust  dio  Blume,  in  die  sich  ihm  der 
schreckliche  Knoten  zuletzt  verwandelte,  dem  Ganzen 
dahingegeben. 


Die  fünfte  Weissa.üfung. 

Zwrio  seil'  ich!  den  Grossen  I  icli  «eh'  den  Grössernl  die  beidea 
Reiben  mit  feindlicher  Kraft  einer  den  andern  sich  auf. 
Hier  ist  Felsen  und  Land,  und  dort  sind  Felsen  und  Wellen! 
Welcher  der  Grössere  sei,  redet  die  Pane  nur  ans. 

Das  Tagebuch  enthalt  am  30.  NOvcniber  1799  den 
Eintrag:  „Numancia  von  Cervantes  ausueh^sen.  Abends 
bey  Schiller.  Numanciu",  und  am  4.  Januar  1800  schreibt 
Goethe  an  \V.  v.  Huml)oldt,  dass  er  neulicli  das  Trauer- 
spiel Namancia  von  (Jervantes  mit  vielem  Vergnügen 
gelesen  habe. 

Cervantes  schildert  den  Verzweiflungskampf  und 
heldenhaften  Untergang  der  von  den  Römern  einge- 
schlossenen Xumantiner.  Der  römische  Feldherr  Scipio 
umgiebt  die  auf  steilem  Felsen  gelegene  Stadt,  welche 
seit  16  Jahren  den  Ansturm  der  belagernden  Bdmer 
abgeschlagen  und  ihnen  furchtbare  Verloste  zugefügt 
hat,  mit  einem  ungeheuren  Erdwalle,  an  dem  Soldaten, 
Offiziere  und  der  Feldherr  selbst  mitarbeiten.  In  der 
zweiten  Scene  fordert  eine  Jungfrau,  welche  mit  einer 
Mauerkrone  auf  dem  Haupte  erscheint  und  Spanien  vor- 
stellt, den  Flussgott  Dnero  auf,  die  Römer  mit  seinen 
Fluten  zu  vertreiben.  r>er  Gott  erscheint  mit  drei 
kleint-n  Flussgötteni,  seinen  Nebenflüssen  Orvion,  iiinnesa 
und  Tera,  schmerzerfüllt,  dass  das  üeberströmen  seiner 
Fluten  über  die  Ufer  nicht  vermocht  habe,  die  Römer 
zu  vertreiben,  prophezeiht  aber  den  Numantinem  mhm- 
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vollen  Unterganir.  Da  haben  wir  also  Felsen  und  Land 
ge^en  Felsen  und  Wellen,  wir  lial)en  den  (Jrosson  nnd 
den  Grösseren,  die  sicii  mit  feindlicher  Kraft  einander 
aufreiben.  Die  Xunuintiner  sterben  durch  Huuf^er,  Krank- 
heit. Selbstmord;  der  letzte  Lebende  stürzt  sieh  vor  den 
Augen  der  Kölner  vom  Thurm.  Die  eindrinj^enden  Sieger 
finden  eine  schweigende  Leichenstadt.  „Welcher  der 
Grössere  sei,  redet  die  Parze  nur  aus." 

Es  war  Goethe  geläutig,  den  Kampf  zweier  Völker 
durch  gegeniiberstellemie  W  iederholung  desselben  Wortes 
—  hier:  „den  Grossen  .  .  .  den  Grössern"  —  zu  be- 
zeichnen. Im  Faust  sagt  Eriolitliü  von  dem  Kampfe 
des  Cäsar  und  Pompejus: 

Hier  aber  ward  ein  js^rosses  Beispiel  durchgekämpft: 
Wie  sich  Gewalt  Gewaltignem  entgegeDstellt  .  .  . 

und  in  Hemann  und  Dorothea  heisst  es  von  einem 
mdglichen  Kriege  Deutschlands  mit  Frankreich: 

so  stünde  die  Macht  auf 
Gegen  die  Macht  .  .  . 

Die  Pai'zen  haben  in  der  antiken  Ueberlieferung 
sonst  nicht  die  Funktion,  das  Menschenschicksal  zu 
deuten,  aber  diese  Anschauung  tindet  sich  bei  Hygin, 
astrol.  II  5:  illo  tempore  Parcae  feruntur  cecinisse  fata, 
quae  pertici  natura  voluit  renim.  Goethe  hat  diese 
Stelle  dem  befreiten  Prometheus  zu  Grunde  gelegt.  (Robert, 
Viertetjahrsschr.  II  594),  und  sie  klingt  auch  in  dem 
Parzengesange  in  Iphigenie  wieder. 

Sehr  fein  ist  m  unserer  ^^'eissagnng  der  formale 
Widerspruch,  den  man  zwischen  dem  ersten  nnd  letzten 
Verse  finden  kann.  Dort  scheint  der  Sieger  als  der 
Grössere  zu  gelten;  der  Schlussvers  aher  entzieht  mensch- 
licher Weisheit  die  Entscheidung,  wer  in  dem  Verzweif- 
Inngskampfe  eines  freien  Volkes  gegen  einen  über- 
mächtigen Gegner  der  Grössere  sei. 
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Die  sechste  Weissagung. 

Kommt  ein  wendernder  Fürst,  auf  kalter  Schwelle  za  wAlafei« 

Schlinge  Ceres  den  Kranz,  stille  verflechtend,  um  ihn; 

Dann  verstummen  die  Hunde:  es  wird  ein  Geier  ihn  wcokeB, 

Und  ein  thätiges  Vulk  freut  sich  des  neuen  Geschicks. 

Am  4.  und  6.  Januar  1800  wurde  auf  dem  Wei- 
marischen I'heater  Kotzebues  Gustav  Wasa  aufgeführt 
Goethe  wohnte  der  Vorstellung  vom  4.  Januar  bei. 
Tagebuch  vom  5.  Januar:  „Abends  Schiller  ttber  Gustav 
Wasa." 

In  diesem  StOck  —  ^ner  Nachahmung  von  Sehilleis 
Wallenstein  —  sehen  wir  Gustav  Wasa  von  deuDftnen 
verfolgt  umherirren.  Er  selbst  sagt  von  sich  und 
seiner  Braut: 

Mit  keinem  Abenteurer  sott  das  Friolem 

Die  Welt  dnrohwnndem,  nein,  dns  liemt  sieh  nickt. 

Das  wire  also  der  wandernde  Fürst  Er  landet 
nun  an  der  schwedischen  Kflste. 

Gustav  (um  sich  schauend).    Als  wir  Lübeck 

Verliessen,  grünten  nicht  die  Bäume  schon? 
Bohn.    Nnnfiramek!  Sind  ivir  doch  üb  lUL 
GnstET.  ünd  kier 

Die  Knospen  schwellen  kaum  und  weisse  Streifen 
Von  Schnee  bekränzen  noch  die  Hfigd. 

Er  kommt  also,  auf  kalter  Schwelle  zu  schlaft 
Nachdem  es  ihm  erst  schlecht  ergangen  ist^  gelangt  er 
zu  braven  Schweden. 

Gustav.  Doch  findet  Wusa  uirgends  eine  Freistatt? 
Swen.    Er  komme  nur  in  nns*Te  Thiler. 
OnstET.  Wirklich? 
Swen.    Br  komm'  in  nnser  Dorf,  dn  wobnen  Schweden. 

Unser  wandernder  Fflrst  giebt  sich  nun  zu  er- 
kennen. 

Swen.    (sekwenkt  die  MStie  flberm  Kopfe) 

Heil!  Heil  ist  meiner  Hitte  widerCiknn. 

Er  findet  also  Gastfreundschaft  und  Schutz  bei 
braven  Bauern  Teres  schlinirt  den  Kranz,  stille  ver- 
flechtend, um  ihn.    Nun  verstuiiinien  die  däuibchuu  Hunde 
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—  80  werden  sie  am  Schlms  des  dritten  Akts  geradeza 
genannt  —  die  ihn  bisher  gehetzt  haben.  Oer  Gmer, 
der  ihn  —  zor  Baehe  —  weckt,  ist  Eilnig  Christian, 
▼on  dem  es  im  ersten  Akte  heisst: 

ja  et  wufte 
Salbst  Sturon's  Ldehiiam  wieder  anagagnbeii, 

Zerhau'n  in  Stücke  und  im  Reich  umher 

Gesandt  ~-  auch  erzählt  man,  Christian  habt 

Das  modernde  Fleisch  mit  seinen  Zähnen  zerrissen. 

Nach  dem,  was  diese  vortrefflichen  Jamben  von  ihm 
berichten,  war  Christian  allerdin^  ein  Geier.  —  Gustav 
Wasa  zieht  nun  mit  den  Schweden  vor  Stockholm,  der 
König  Christian  flieht  und  die  Schiussworte  des  Dramas 
lauten: 

Volk.  So  Mi  M,  Qiutav  Wm  miiar  KSaigl 

,,Em  thätiges  Volk  freut  sich  des  neuoi  Geschicks.'* 
Goethe  liatalso  in  den  ersten  drei  Versen  derWds- 
sagung  einfache  Vorgänge  mit  seltsamer  und  gewundener 
Umschreibung  ausgedrückt.  Ich  verweise  auf  die  weiter- 
hin folgende  Erörterung  über  Wesen  und  Teehnik 
der  Weissagungen. 


Die  siel)ente  Weissagunpf. 
Sieben  gehen  verhüllt,  und  sieben  mit  offnem  Gesichte. 
Jene  fürchtet  das  Volk,  fürchten  die  Grossen  der  Welt 
Aber  die  enden  etod'st  die  Yenttherl  tob  keinem  eifbiMket; 
Deul  ihr  eigen  Oesickt  biiget  ab  Ibike  den  Sehilk. 

Im  Frühjahr  1798  erschien  als  vierter  Band  von 
Herders  christlichen  Schriften:  „Vom  Geist  des  Christen- 
thums.'' Ich  gehe  aus  dem  Inhaltsverzeichnis  den  dritten 
und  siebenten  Abschnitt  wieder. 

„Dritter  Abschnitt.  Genetische  Bedeutung  des  Wortes 
Geist  mit  ihrer  Anwendung. 

1.  Hauch  Gottes,  reofonde  Naturkräfte. 

2.  Göttlicher  Atheiii,  die  Kraft  im  Menschen. 

3.  Geist  Gottes,  ein  sich  mittheilendes  Leben. 

4.  Geist  Gottes,  Richter  der  Völker. 

5.  Anhauch  Gottes,  der  Erwecker  mancherlei  Gaben. 
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6.  Geist  Gottes,  Vereiniger  der  Vdlker. 

7.  Geist  Gottes,  jtvev/ut,  Hanshalter  und  Ftthrer 
der  Gemeine. 

Siebenter  Abschnitt,  Geist  des  Christenthnms,  ent- 
gegengesetzt 

1.  Einer  toten  Form  von  Sehattengcbränchen. 

2.  Dem  Buchstab. 

3.  Dem  Magismos. 

4.  Geist  Gottes,  der  alie  Gaben  belebet 

5.  Dem  SklaTensinn,  dem  Hass,  der  Zwietracht,  der 
dilstem  Traurigkeit  und  Trägheit  entgegenge- 
setzt; ein  Geist  der  Freiheit,  gntmülhiger  Thätig- 
keit  und  Lieba 

6.  Vereiniger  der  Völker. 

7.  Hoffnung." 

Im  Inhaltsverzeichnis  des  siebenten  Abschnitts  föUt 
Herder  aus  der  Konstruktion.  Gemeint  war,  wie  sich 
auch  aus  der  Ausf&hruog  im  Buche  ergiebt: 

4.  (Geist  des  Christenthums,  entgegengesetzt)  der 
Trennung  der  Stände,  bei  der  die  Gaben  des 
Einzelnen  sich  nicht  ent&lten  kennen. 

6.  Der  Trennung  der  Völker. 

7.  Der  Verzweiflung. 

Der  gewollte,  aber  nicht  ^anz  streng  durch^eftihrte 
Parallelismus  der  beiden  Reihon  tritt  bei  1,  2,  5  und  S 
deutlich  hervor  und  fällt  auch  beim  Aufschlagen  des 
Buches  auf  den  ersten  Blick  ins  Aupe,  da  die  Inhalts- 
angabe der  dazwischen  lieofcnden  Abschnitte  keine  solche 
länsrere  Keihe  bezifteiler  rnterabteihmcen  enthält.  Die 
A\'eissa.Lnintr  ist  durch  einen  sinnlichen  Eindruck  ausj^e- 
löst  worden,  und  es  empfiehlt  sich  deshalb  bei  der  Xach- 
prüfuno:,  sich  diesen  sinnlichen  Kindruck  diuch  Auf- 
schlagen des  Orijrinals  zu  verschaften. 

Nun,  die  sieben  in  der  zweiten  Keihe  uehen  ver- 
hüllt, sie  bekennen  <kh  nicht  zu  dem,  was  sie  sind, 
sie  fürchtet  das  \'olk.  fürchten  die  (Jrossen  der  Welt. 
Die  andei'en  sieben  frehen  mit  otVenem  (Gesichte,  sie 
werden  von  den  Kanzeln  verkündet  und  in  frommen 
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Schriften  jrepriesen.  Aber,  von  keiiiom  erforscht,  sind 
sie  auch  nui-  irreführende  menschliche  Formulierungen 
des  Unaussprechlichen.  Hinter  ihrem  eignen  Gesicht  — 
den  stolzen  und  sicheren  Formeln  —  steckt  der  Schalk: 
dreiste  Aussagen  der  Priester  von  dem,  was  sie  so  wenig' 
wissen  wie  wir. 

Habt  ihr  von  Gott,  di  r  ^^'elt  und  was  sich  drin  bcwcg:t. 

Vom  Menschen,  was  sich  ihm  in  Kopf  und  UcTzen  regt, 

Detinitionen  nicht  mit  grosser  Kraft  gegebea? 

Mit  frecher  Stime,  kühner  Brust? 

Und  wollt  ihr  recht  Uu  Innre  gehen. 

Habt  ihr  davon,  ihr  inüsst  es  grad'  gestehen, 

So  viel  als  von  Herrn  Schwexdtleins  Tod  gewuMt! 

Die  äussere  Anregung  zur  Wabl  des  BfldcB  von  der 
Maske  haben  einige  Stellen  ans  dem  aielmten  Abadmitt 
gegf^ben.  S.  184:  „Der  Geist  des  Christenthums  .  .  • 
kennet  keine  Larven  nnd  Masken  .  .  .  Unfehlbar  ists, 
dass  dieser  Larven  -  verscheuchende  Geist  des  Christen- 
thums, seiner  Natnr  nach,  früher  oder  später  in  Alles 
wirken  muss,  dem  eine  leere  Maske  anklebt**  Dem 
widerspricht  Goethe  —  diese  Formeln  sind  selbst  wieder 
Masken. 


Die  achte  Weissagung. 

Gestern  war  es  noch  nicht,  und  weder  heute  noch  morgen 
Wird  es,  und  Jeder  verspricht  Nachbarn  und  Freunden  es  schon: 
Ja,  er  verspricht  es  den  Feinden.    So  edel  i?t'hn  wir  in's  neue 
Säclum  hinüber,  und  leer  bleibet  die  üand  und  der  Muud. 

Zum  nenen  Jahre  1800  widmete  C.  A.  Böttiger 
aeinen  Freunden  eine  Abhandlung  über  eine  antike  zu  Neu- 
jahrsglückwünschen bestimmte  r.ampc  (Meinen  Freunden 
von  C.  \.  H..  ohne  Ort  und  Jahr.)  Auf  dem  Titelkupfer 
mit  der  Untersdn  ift  ,.Dem  Jahre  MDcrC"  sieht  man  eine 
Lami)0  mit  der  Darstellung  einer  Victoria.  Die  Göttin 
trägrt  iu  der  Hand  ein  rundes  geweihtes  Scliild  mit  der 
Inschrift:  Anno  novo  felix  faustum  tibi  sit.  Zur  Linken 
der  Gtöttin  sieht  man  als  bildliche  Darstellung  vonNea- 
jahrsgaben  euie  Dattel,  eine  zusammengebundene  Feigen* 
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maase,  dnen  Qniiiar  oder  Siegespfennig  und  eineMflnse 
mit  dem  Zeichen  der  Eintracht  —  zwei  ineinandeige- 
flchlimgenen  Hftnden  mit  den  ans  ihnen  hervorgehenden 
Schlangen,  dem  Symbol  des  Merknrstabee.  Bechts  von 
der  Victoria  sieht  man  ein  Ab  mit  dem  Janoskopf,  eine 
sfisse  Eichel,  ein  Qeftss  fftr  Honig  oder  Wein,  eine 
Frucht,  die  ich  nicht  ssn  benennen  und  noch  einen 
Gegenstand,  den  ich  nicht  zn  deuten  weiss.  Diese  Dar- 
Stellung  widmet  nun  BOttiger  seinen  Freunden  mit  den 
Worten: 

„Und  80  sei  denn  diese  Lampe  mit  allen  ihren  frohen 
Andeutungen  und  Sfissigkeiten  meinen  Freunden  auf 
diesen  letzten  Geburtstag  des  alten  Jahrhunderts  ge- 
widmet! ....  Sie  sei  uns  ein  schönes  Zeichen  der  zu 
innmr  und  äusserer  YerschOnerang  hinstrebenden  Thfttig- 
keit,  die  nie  umsonst  nach  dem  Fttllhom  des  Ueberilussee 
grdft**  u.  8.  w. 

Die  vorliegende  Weissagung  enthält  nun  Goethes 
Glosse  zn  BOttigers  Schrift,  ins  Besondere  zu  der  an- 
geführten Stella  Die  „zu  innerer  und  äusserer  Ver- 
schönerung hinstrebende  Thätigkeit"  —  gestern  war  sie 
noch  nicht  und  weder  heute  noch  morgen  wird  sie;  so 
wie  andere  verspricht  Böttiger  sie  Nachbarn  und  Freun- 
den; ja,  er  verspricht  sie  mir,  seinem  Feinde.  So  edel 
wie  mit  diesen  tönenden  Schlussworten  des  Schriftchens 
gehen  wir  ins  neue  Sjuiuiii  hinüber;  aber  bei  den  in 
Kupfer  gestochenen  Münzen  und  Früchten,  die  Böttiger 
hier  so  freigebig  darbietet,  bleibt  die  Hand  und  der 
Mund  leer. 

Unsere  Paraphrase  der  Weissagung  setzt  also  voraus, 
dass  Böttiger  ein  Exemplar  seiner  Dedikationsschrift  an 
Goethe  geschickt  hat.  Das  ist  an  sich  wahrscheinlich, 
und  in  der  That  ist  das  Schriftchen,  wie  mir  Ruland 
freundlieh  mitteilt,  in  dem  alten  Kataloge  von  Gk)ethe8 
Bibliothek  auf^etiihrt,  während  es  sich  unter  dem  gegen- 
wärti^^en  Bestände  der  Bücher  nicht  mehr  vorfindet 
Wird  etwa  auf  den  Plural  „den  Feinden"  Wert  gelegt, 
so  hätte  die  Paraphrase  zu  lauten:  „er  verspricht  es 
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mir  und  Scbiller'*;  denn  dieser  wird  ja  gewiss  auch  ein 
Exemplar  des  zor  Versendung  an  Gönner  nnd  Notable 
bestimmten  Heftes*)  erhalten  baben.  Man  Ifiblt,  wie  es 
Goethe  amfisierte,  dass  der  ihm  widerwärtige  Mann  ihm 
eine  Schrift  mit  dem  Titel  „Meinen  Frennden**  fiber- 
sandte, nnd  diesen  Widersprach  hebt  unsere  Weissagang 
denn  auch  gebOhrend  hervor. 


Die  elfte  Weissaj^ung'. 
Ja,  vom  Jupiter  rollt  ihr,  mächtig  strömende  Fluthen, 
üeber  Ufer  wid  Damm,  Felder  und  Glrtoii  mit  fort 
Einen  seh'  ich!  Er  litst  und  haifenirt  der  yenrtatuig; 
Aber  der  reiaaende  Strom  nimmt  auch  die  Lieder  hinweg. 

Das  gewaltige  Natnrbild  weist  schon  durch  die  Kraft 
und  FflUe  des  Ausdrucks  a«f  den  einzigen  in  der  Aussen* 
weit  entsprechenden  Vorgang  hin:  die  Revolution  und 
die  Revolutionskriege.  Das  gleiche  Bild  braucht  Goethe 
dafttr  in  dem  Brief  an  Schiller  vom  9.  Mftrz  1802: 
„Ich  bin  Aber  des  Soulavie  mömoires  historiqnes 
et  politiques  du  rögne  de  Louis  XVI  gerathen  .  .  . 
•  Im  Ganzen  ist  es  der  ungeheure  Anblick  von  Bflchen 
und  Strömen,  die  sich,  nach  Natumotb wendigkeit,  von 
vielen  Hohen  und  aus  vielen  Thälem,  gegen  einander 
stürzen  nnd  endlich  das  Uebersteigen  eines  grossen 
Flusses  nnd  eine  Ueberschwemmung  veranlassen,  in  der 
zu  Grunde  geht  wer  sie  vorgesehen  hat  so  gut  als  der 
sie  nicht  ahndete."  Dasselbe  Bild  gelegentlich  desselben 
Buches  auch  im  Briefe  an  Karl  August  vom  12.  März  1802. 

Vom  Jupitei-  rollen  die  Fluten  daher  —  dieser  un- 
geheure Vorganjr  kommt  von  den  ewiueii  Mäcliteii.  die 
über  dein  Monschonfreschick  walten  (vgl.  dazu  Xenion  907). 
Wer  ist  nun  dei-  lOine.  der  der  Verwüstuno^  harfenieii? 
1798  gab  Klopstock  seine  Öden  als  die  ersten  zwei 
Teile  seiner  gesammelten  Werke  heraus.    Die  neue  Aus- 

*)  ÜB  ist  bliM  ein  mit  einem  besonderen  Titelblatt  ▼exaehener 
Separatabsog  eines  Aufsatzes  aus  dem  Journal  des  Luxus  und  der 
Moden,  nur  dass  es  dort  in  dem  AVidniung:sHat2e  statt  „mtinen 
Freunden''  lieisst:  „allen  Lesern  dieser  Zeitttdurift*^ 
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gäbe  enthielt  die  zahlreichen  Oden,  mit  denen  KIop- 

stock  seit  1788  die  grosse  Bewefrunii-  begleitet  hatte. 

Anfanofs  harfenieit  er  in  Froudcntönen.  Die  Etats 
jj^eueraux  II,  117: 

Der  kühne  Reichsta)™:  Galliens  diiminort  schon, 
Die  MorgenHchauer  dringen  den  wartendea 
Durch  Mark  und  Bein:  o  kom,  du  neue 
Labende,  selbst  nicht  geträumte  Sonne! 

Weiterhin  mischen  sich  Begeisterung  und  Abscheu. 
Die  zweite  Höhe,  II  281: 

Helden,  Helden!  wie  gross  seyd  ihrl  Wer  giebt  mir  der  schönsten 
Sprosse  genug,  da.ss  ich  geh,  und  Lorbcrwiilder  imkIi  pflanze! 
Aber  auch,  verzeiht  1  von  den  Wolfsgesichtern  darunter, 
Und  von  den  LSweniilinen,  ▼eneiht!  — 

Aehnlich  wie  hier  in  der  11.  malt  sich  das  grosse 
Zeitereignis  auch  in  der  19.  Weissagunir: 

Hast  du  die  Welle  gesehen,  die  über  das  l'ter  rinher  schlug? 
Siehe,  die  zweite,  sie  kommt!  rollet  Bich  sprühend  schon  aus! 
Gleich  eihebt  ideli  die  dritte!  Fürwahr,  dn  erwmrteft  vergebens, 
Dais  die  letite  steh  heut  mhig  su  FBtsen  dir  legt. 

Die  zwölfte  Weissagung. 

3lächtig  bist  du!  gebildet  zugleich,  und  alles  verneigt  sich, 
Wenn  du,  mit  herrlichem  Zug,  Uber  den  Mnrkt  dich  bewegst. 
Endlich  ist  er  vorüber.    Da  lispelt  fragend  ein  jeder: 
War  denn  Gerechtigkeit  auch  in  der  'l'ugenden  Zug? 

Der  Angeredete  ist  Titus,  der  Markt  das  roniisrhe 
Forum,  und  der  herrliche  Zuir,  mit  dem  sich  Titus  über 
den  Markt  bewegt,  setzt  sich  aus  Statisten  zusammen: 
denn  wir  haben  hier  ein  kleines  Momentbild  aus  der 
Weimarer  Aufführung  von  Mozarts  Oper  am  21..  26. 
und  28.  Dezember  1799.  Uoethe  wohnte  diesen  drei 
Auftuh rangen  bei.  In  Metastasios  bekanntem  Textbuch 
ist  zu  lesen,  wie  Titus  den  Sextus.  dii'  Vitellia  und  die 
übrigen  Verschworenen,  die  ihn  ermorden  wollten,  (Sextus, 
um  als  versprochenen  Lohn  die  ( runst  der  ViteUia,  diese, 
um  die  Herrschaft  über  Rom  zu  erlangen),  sämtlich  be- 
gnadigt und  sie  in  iliri^  vorigen  Würden  einsetzt.  Titus 
achreitet  hier  einher,  von  allen  Tugenden  des  ü-roas- 
mutsdramaa  begleitet,  aber 
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War  denn  Oenclitigkeit  auoli  in  der  TugwideiL  Zug? 

ZnrWflrdigang  y<m  Goethes  llcheliider  Kritik  führe 
ich  ans  Jasti,  Winckebnann  i  I  410  an:  „za  einer  Zeit 
schwftrmen  konnte,  wo  der  Dresdner  Hof  vor  der  Gle- 
menza  di  Tito  in  Thrftnen  aBerfloss."* 


Die  dreizehnte  Weissagung. 

Mauern  seb'  ich  ^cstUr/.t  und  Mauern  seh'  ich  errichtet, 
Hior  Gefiini^enn.  dort  auch  tlor  Gcf)inq:cncn  viel. 
Iht  vielleicht  uur  die  Weit  eiu  grosser  Kerker  i'  Und  frei  ist 
Wohl  der  Tolle,  der  sieh  Ketten  sn  Kiftnsen  erkies't? 

Da.s  Tasrebucli  vom  '18.  und  19.  September  1799 
hat  die  Kintrajii^unß:  Memoire«  de  Stephanie  de  Bouillon**. 
Das  Werk  ist  1798  in  Paris  erschienen  und  hat  Goethe 
den  Stoff  zur  natürlichen  Tochter  {re^^eben.  Die  Er- 
zählerin, welche  selbst  eini^^e  Zeit  in  Vesoul  ijofan<ren 
gehalten  wird  (S.  256)  und  welche  ihre  Khe  ebenso  wie 
einen  zweijährijren  Aufenthalt  im  Kloster  ausdrücklich 
als  zwei  verschiedene  F^ormen  von  Gefangenschaft  be- 
zeichnet, besucht  auch  die  gefangenen  Mitglieder  der 
könifrlichen  Familie  im  Temple.  Also:  Hier  (Jetan<rene, 
dort  auch  der  Gefano:enen  viel.  Die  gestürzten  Mauern 
sind  die  der  Bastille,  die  errichteten  die  des  Temple, 
der  zwar  als  Ordenshaus  der  Tempelherren  schon  lange 
bestand,  aber  erst  in  der  Revolutionszeit  als  Staatsge- 
fÄngnis  eingerichtet  wurde. 

Mit  unserer  Weissagung  berflhrt  sich  das  57.  yene- 
tianische  Epigramm  sehr  nahe. 

Jene  Menschen  sind  toll,  so  sagt  ihr  von  heftigen  Spreehem, 

Die  wir  in  Frankreich  laut  hören  auf  StrasiJon  und  Markt. 
Mir  auch  scheinen  .sie  toll;  doch  redet  ein  Toller  in  Freiheit 
Weise  äprttche,  wenn,  ach!  Weislieit  im  Sklaven  veistummt 


Die  einandzwanzigste  Weissagung. 

Blass  erscheinest  du  mir,  und  todt  dem  Ange.  Wir  mfst  dn 

Aus  der  inii'  r-  n  Kraft  heiliges  Leben  empor? 

„Wiir  ich  dem  Aug;c  vollendet,  so  könntest  du  ruhig  geniessen; 

Nur  der  Mangel  erhebt  Uber  dich  selbst  dich  liinweg.'^ 
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Die  Worte:  „So  konntest  du  roliig  gemessen'*  zeigen,, 
dass  es  sich  um  ein  Kunstwerk  handelt  Einige  CState 
sollen  dentlidi  machen,  was  „dem  Auge  vollendet^  be- 
deutet. Iii  dem  Aufsätze  „Eingehe  Nachahmung  der 
Natur,  Manier,  Stil**  (47,  77)  stellt  Goethe  drei  Arten 
auf,  wie  der  Kflnstler  einen  wirklichen  Gfegenstand  zum 
Kunstwerk  umbilden  kann.  Von  der  ein&chen  Nach- 
ahmung der  Natur  heisst  es:  „Wenn  ein  Kfinstler  .  .  • 
sich  an  die  Gegenstfinde  der  Natur  wendete,  mit  Treue 
und  Meiss  ihre  Gestalten,  ihre  Farben  auf  das  Ge- 
nauste nachahmte,  sich  gewissenhaft  niemals  von  ihr 
entfernte  ....  Solche  Gcgenstftnde  mflssen  leicht  und 
immer  zu  haben  sein,  sie  müssen  bequem  gesehen  und 
ruhig  nachgebildet  werden  können;  dasGemflt,  das  sich 
mit  einer  solchen  Arbeit  beschäftigt,  muss  stUl  in  sich 
gekehrt  und  in  einem  massigen  Genuss  genügsam  sein» 
Diese  Art  der  Nachbildung  wflrde  also  bei  sogenannten 
toten  oder  stilllicgenden  GegenstSaden  von  ruhigen, 
treuen,  eingeschränkten  Menschen  in  Ausäbung  gebracht 
werden  .  .  .  Wie  die  einfache  Nachahmung  auf  einem 
ruhigen  Dasein  und  einer  liebevollen  Gegenwart  be- 
ruht ...  Er  (der  Künstler)  hat  mit  fasslichen  Formen 
zu  thun  .  .  .  alle  wird  er  nach  Wunsch  im  höchsten 
Grade  der  Vollkommenheit  ihrer  Blüte  mid  Reife  in 
seiuoin  Arbeitszimmer  vor  sich  haben  ...  je  treuer, 
sorirfaltifrcr,  reiner  sie  (die  einfache  Nachahmung)  zu 
Werke  geht,  je  ruhiger  sie  das,  was  sie  erblickt,  em- 
pfindet ..." 

Durch  diese  Ansl'ühi  uno:eii  ziehiMi  sieli  als  Leit- 
motiv die  Foiiiieln  aus  unserer  Weissa^aing.  Die 
wirklichen  Din<;e  werden  dem  Auge  vollendet  zu  ruhigem 
Genuss  nachgebildet.  Derselbe  (UHlanke,  nur  im  Tone 
schärferen  Tadels  gehalten,  tindet  sich  in  der  Abhand- 
lung ..I'eber  Wahrheit  und  Wahrseheinlichkeit  der 
Kuiisiw»'rke"  (47,  2641:  „Sollte  der  ungebildete  Liel>- 
haber  nicht  eben  de>\\egen  verlangen,  dass  ein  Kunst- 
werk natürlich  sei,  un\  es  nur  auch  auf  eine  natürliche, 
oft  rohe  und  gemeine  V\  eise  gemessen  zu  können?"  — 
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Das  kttnstlerische  Verfahren,  das  Goethe  Stil  nennt, 
hat  andere  Wirknngen.  „Gelangt  dieKnnst  dahin,  dasa 
sie  die  Beihe  der  G^talten  flbersieht  und  die  verschielenen 
charakteristischen  Formen  neben  einander  zn  stellen  nnd 
nachzuahmen  weiss:  dann  wird  der  Stil  der  hdchste 
Grad,  wohin  sie  gelangen  kann,  der  Grad,  wo  sie  sich 
den  höchsten  menschlichen  Bemflhnngen  gleichstellen 
darf."  Einleitnng  in  die  Propyläen  (47,  21):  „Das  beste 
Kunstwerk  .  .  .  wir  sind  genötigt,  uns  ihm  hinzugeben, 
um  uns  selbst  von  ihm,  erhöht  und  verbessert,  wieder 
zu  erhalten."  Ueber  die  Gegenstände  der  bildenden 
Kunst  (47,  91):  Die  zweite  Gattung  ist  die  idealische 
selbst;  man  ergreift  nidit  den  Gegenstand,  wie  er  in 
der  Natur  erscheint,  sondern  man  fasst  ihn  auf  der  Höhe, 
wo  er  von  aUem  Gemeinen  und  Individuellen  ent- 
kleidet .  .  Gespräch  mit  Riemer,  8.  Juli  1807:  „Die 
Art,  wie  die  Kunst  darstellt,  ist  ein  Begreifen,  ein  Zu- 
sammenfassen des  G^einsamen  und  Charakteristischen, 
d.  h.  der  Stil"  Winckelmann  (46,29):  „(Das  vollendete 
Kunstwerk)  erhebt,  indem  es  die  menschliche  Gestalt 
beseelt,  den  Menschen  Aber  sich  selbst  .  .  .  Von  solchen 
G^ftlhlen  wurden  die  ergriffen,  die  den  Olympischen 
Jupiter  erbh'ckten."  Lehrjahre  (23,  198):  „und  so 
schien  joder,  der  hineintrat,  über  sich  selbst  erhoben 
zu  sein,  indem  er  durch  die  zusammentreffende  Kunst 
erst  erfuhr,  was  der  Mensch  sei  und  was  er  sein 
könne*'.  Ueber  Wahrheit  und  Wahrscheinlichkeit  der 
Kunstwerke  (47.  265):  ,J)er  wahre  Licbliaber  .  .  .  fühlt, 
dass  er  sich  ans  seinem  zerstreuten  Leben  saninielu, 
mit  dem  Kunstwerke  wohnen,  es  wiederholt  anschauen, 
und  sich  selbst  dadurch  eine  höhere  Existenz  crebeu 
müsse**.  Der  Sammler  und  die  St^nicren  (47.  173j:  ,.das 
Ideale  (der  luinst)  erhob  ihn  üi)er  sich  selbst  .  . 
An  Zelter,  24.  Au^st  1828:  ..einen  solchen  Genuss 
zu  entbehren,  der  wie  alle  hJiheren  (Genüsse  den  Menschen 
aus  und  über  sich  selbst  .  .  .  hebt".  Diderots  Versuch 
i45,  290):  ,,Freilich  ist  das  Genie  im  Allg-emeiuen  zur 
Kunst  .  .  .  unentbehrlich,  .  .  .  dagegen  hat  es  Stunden 

Morris,  Goethe-Studien.  II.  2.  Aull.  15 
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genug,  in  denen  es  ein  Bedüi-fniss  fühlt,  duich  den  Ge- 
danken über  die  Erfahrung,  ja,  wenn  man  will,  über 
sich  selbst  erhoben  zu  werden".  Laokoon  (47,  106): 
„Die  Bildhauerkunst  wird  mit  Kecht  so  hoch  gehalten, 
weil  sie  die  Darstellimg  auf  ihren  Gipfel  bringen  kann 
und  rnnaa,  weil  sie  den  Menschen  von  allem,  was  ihm 
nicht  wesentlich  ist,  enthldsst^^ 

Ans  alledem  hören  wir  die  letzte  Zelle  nnserer  Wds- 
sagong:  Nur  der  Mangel  (Auswahl  des  Charakteristischen 
aus  der  Bdhe  der  Gestalten,  Entkleidung  ?on  allem 
Gremeinen  und  Unwesentlichen)  erhebt  ttber  dich  selbst 
dich  hinweg. 

Die  Füllt'  der  (  itate.  die  si(!h  hier  abgerollt  haben, 
soll  die  ganz  bestimmten  Formeln  und  \Vortfü<riing:eu 
aufzeigen,  die  Goethe  sich  herausgebildet  hat.  um  ilio 
Wirkung  des  treu  der  Natur  nachgeahmten  und  aiKicn  r- 
seits  die  Wirkung  dos  stilvollen  Kunstwerks  auf  Mcuschen- 
seelen  darzustellen.  Wenn  wir  nun  genau  diese  Formeln 
in  unserer  Weissagung  wiederfinden,  so  wissen  wir  jetzt, 
wovon  der  Dichter  hier  spricht.  Als  er  die  Weissagung 
niederschrieb,  hatte  er  ein  griechisches  Bildwerk  vor 
Augon.  „Blasserscheinest  du  mir  und  todt  dem  Auge." 
Wie  kommt  es,  dass  du  ohne  Farbe,  ohne  die  Linien 
und  Runzeln  eines  wirklichen  Menschengesichts,  ohne 
ein  blickendes  Auge  das  heilige  Leben  hervorrufst,  das 
von  echter  Kunst  ausgeht?  Und  nun  öffnet  für  den 
phantasierenden  Dichter  das  griechische  Idealbild  die 
Lippen  und  antwortet  ihm:  Hätte  ich  alles,  was  du  ver- 
missest, wäre  ich  treu  der  Natur  nachgeahmt,  so  ginge 
nur  die  Wirkung  ruhigen  Genusses  von  mir  aus;  nur 
der  Mangel  alles  Individuellen,  Zufälligen,  Gemeinen 
erhebt  dich  ttber  dich  selbst  hinweg. 

Die  Wdssagungszeit  fUlt  mit  der  Propylienzeit 
genau ssusammen.  Es  ist  sogar  möglich,  den  Entstehungstag 
unserer  Weissagung  mit  einiger  Walirscheinlichkeit  zu 
bestimmen.  Tagebuch,  27.  Juli  1798:  „Einleitung  zu 
den  Propyläen,  verschiedenes  dasselbe  Geschäft  be- 
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treffend.  Weissagungen  des  Bakis.  28.  Juli.  Ueber 
Gegenstände  der  bildenden  Kunst   2.  Abteilung/^ 


Die  dreinndzwanzigste  Weissagung*). 
Was  enehiickstDu?      „Hiiiw«g,  hinweg  mit  diesen  Oespeuten! 
Zeige  die  Blume  mir  doch;  zeig'  mir  ein  Menschengesicht!  — 
Ja,  nun  isch'  ich  die  Blumen;  ich  Feho  die  Menschengesieliter  — 
Aber  ich  sehe  dich  nun  selbst  als  betrognes  Gespenst. 

Im  ersten  und  letzten  Satze  spricht  Gk>ethe,  da- 
zwischen Friedrich  Heinrich  JacobL 

Am  27.  Juli  1799  schreibt  Goethe  an  Schiller: 
„Damit  ich  aber  diesmal  nicht  ganz  leer  ersehne,  1^ 
ich  ein  Paar  sonderbare  Produkte  bei,  davon  Sie  das 
eine  wahrscheinlich  mehr  als  das  andere  unterhalten 
wird.*'  Die  weniger  unterhaltende  Schrift  war  „Jaoobi 
an  Fichte.  Hamburg  1799**,  und  Goethe  las  das  Send- 
achreiben am  26.  September  noch  einmal.  In  der  litte- 
rarischen  Bewegung,  die  durch  die  Amtsentsetznng 
Flchtes  wegen  Atheismus  hervorgerufen  wurde,  nimmt 
Jaoobi  hier  das  Wort  Er  erkennt  an,  dass  eine  reine, 
durchaus  immanente  Philosophie,  ein  wahrhaftes  Yer- 
nunftsystem,  nur  auf  die  Fichte'sdie  Weise  allein  mög- 
lidi  sei  Aber  eben  diese  vollkommenste  Philosophie 
aei  fttr  einen  rein  empfindenden  Menschen  unzureichend. 
Fichte  wolle,  dass  der  Grund  aller  Wahrheit  in  der 
Wissenschaft  liege,  während  das  Wahre  ausserhall)  der 
Wissenschaft,  unerkennbar,  von  dem  untrüglichen  mensch- 
lichen Gefühl  als  Gott  angeschaut  werde.  Flchtes  Stand- 
punkt macht  iliin  Grauen.  S.  23:  „Ich  sage  aus,  dass 
meine  Vemunit,  meiu  ganzes  Inwendiges  auiföhrt,  schaudert, 


*)  Die  Aufklärung  des  Sinns  ergiebt  zugleich,  dass  die  in 
4enQeist'8dienHnndsi£iiften  H6  nnd  H68  ttberliefeirte  Verteilnng 

da  AnfMimngsstriche  die  richtige  ist.  Die  abweichende  Ver- 
teilung im  ersten  Druck  (neue  Schritten,  Band  7)  beruht  auf  einem 
Setzcrverschen,  das  sich  dann  Uber  die  Ausgabe  letzter  Hand  in 
die  Weimariache  Ausgabe  fortgepflanzt  hat.  Im  Tagebuch  vom 
2G.  September  1799  muss  es  fttr  „Jaoobis  Briefe  an  Fichte"  heissen: 
^acobis  Brief  nn  Flehte.** 
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sich  entsetzt  vor  dieser  Vorstellung':  dass  ich  mich  ab- 
wende von  ihr  als  von  dem  Grässlichsteu  unter  allen 
Grä^sslichkeiten." 

Goethe:  Wd.s  (rscinicksf  <lu? 

S.  25:  „Psyche  weiss  nun  das  Geheininiss,  das  ihre 
Neugier  so  lange  unerträglich  folterte;  sie  weiss  nun. 
die  Selige!*)  Alles  ausser  ihr  ist  Nichts,  und  sie  selbst 
nur  ein  Gespenst;  ein  (Jespenst,  nicht  einmal  von 
Etwas;  sondern  ein  Gesjieust  an  sich;  ein  reales 
Nichts;  ein  Nichts  der  Kealität." 

S.  31:  „Wie  mir  diese  Welt  der  Erscheinungen, 
wenn  sie  in  diesen  Erscheinungen  alle  ihre  Wahrheit 
und  keine  tiefer  liegende  Bedeutung  —  wenn  sie  nichts 
ausser  ihr  zu  offenbaren  hat.  zu  einem  grässlichen  Ge- 
spenste  wird  .  .  S.  48:  „KiiK^  solche  Wahl  aber  hat 
der  Mensch,  diese  einzige:  das  Nichts  oder  einen 
Gott.  Das  Nichts  erwählend  macht  er  sich  zu  Gott; 
das  heisst  er  macht  zu  Gott  ein  Gespenst;  denn  es  ist 
unmöglich,  wenn  kein  Gott  ist,  dass  nicht  der  Mensch 
und  alles  was  ihn  umgiebt,  blos  Gespenst  sei.*' 

Hmirrg^  hinireg  mit  diesen  Gespensi^m/ 

8.  47:  „Nur  durch  sittliche  Veredlung  erheben  wir 
uns  zu  einem  würdigen  Begriff  des  höchsten  Wesens. 
Es  giebt  keinen  andern  Weg.  Nicht  jede  Gottesfurcht 
BchUesst  Bösartigkeit  und  Laster  aus.  Um  einen  Wert 
zu  haben,  muss  sie  selbst  eine  Tugend  sem;  alsdann 
ist  sie,  die  anderen  Tugenden  alle  voraussetzend,  die 
edelste  und  schönste;  gleichsam  die  Blume  ihrer  ver- 
einigten Triebe,  ihrer  sogenannten  Kraft  Den  Gott 
also  haben  wir,  der  in  uns  Mensch  wnrde,  und  einen 
andern  zu  erkennen  ist  nicht  möglich  .  .  .  Und  so  mnss, 
ich  wiederhole  es,  Gott  im  Menschen  selbstgeborenwerden^ 
wenn  der  Mensch  einen  lobendigen  Gott  —  nicht 
bloss  einen  Götzen  —  haben  soll.  Er  muss  menschlich 
in  ihm  geboren  werden,  weil  der  Mensch  sonst  keinen 
Sinn  für  ihn  hätte.'* 


*)  Der  Sperrdruck  gdiQrt  durchweg  dem  Original  an. 
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Zeige  die  Bkme  mir  doch;  %eA^  mir  em  Menaehen" 
geeicht! 

Und  nnii  im  wdteren  Verlauf  seiner  AnsAhrnngen 
sieht  Jacobi  die  Blnmen,  er  sieht  die  Menschengesichter. 
S.  48:  „Ich  behaupte  demnach:  der  Mensch  findet  Gk»tt, 
weil  er  sich  selbst  nur  in  Gott  finden  kann;  und  er  ist 
sich  selbst  nnergrfindlich,  weil  ihm  das  Wesen  Gottes 
notwendig  nnergrttndlich  ist  .  .  .  Oanun  verliert  der 
Mensch  sich  selbst,  sobald  er  widerstrebt,  sich  in  Gott, 
als  seinem  Urheber,  anf  eine  seiner  Vemnnft  nnbegrdf- 
liehe  Weise  zu  finden,  sobald  er  sich  in  sich  allein 
begründen  will.  Alles  löset  sich  ihm  dann  allmShlich 
anf  in  sein  eigenes  Nichts.  Bine  solche  Wahl  aber  hat 
der  Mensch,  diese  einzige:  das  Nichts  oder  einen  Gott 
Das  Nichts  erwählend  macht  er  sich  zn  Gott,  das  heisst: 
er  macht  znGott  ein  Gespenst;  denn  es  ist  unmöglich, 
wenn  kein  Gott  ist,  dass  nicht  der  Mensch  und  alles 
was  ihn  nmgiebt  blos  Gespenst  s^  Ich  wiederhole: 
Gott  ist  und  ist  ausser  mir,  .ein  lebendiges,  fttr 
sich  bestehendes  Wesen  oder  Ich  bin  ein  Gott  Es 
giebt  kein  drittes  .  .  .  Entschieden,  unverhohloi,  ohne 
Zagen  und  Zweifeln  gebe  ich  dem  nur  ftusserlichen 
Götzendienste  yor  jener  mir  zu  reinen  Keligion,  die 
sich  mir  als  Selbstgöttcrei  darstellt,  den  Vorzug." 

Goethe:  Aber  ich  sehe  dich  nun  esUni  als  betrognes 
Gespeiiat. 

Jacobi  schickt^^  aiu  9.  Dezember  1799  seine  Schrift 
an  Goethi',  der  sie,  wie  wir  sahen,  schon  vorher  kannte; 
es  ist  interessant,  wie  Goethe  darauf  ilein  alten  Jugend- 
frennde  alles  Fnuiiidiiche  sag-t,  was  er  nur  irprend  ver- 
antworten kann,  ohne  aber  den  Gegensatz  zu  ver- 
schweigen, in  diMii  er  sich  zu  den  Anschauun^ren  Jacobis 
fiihlt.  Goethe  an  .lacolti,  2.  Januar  1800:  „Den  Brief 
an  Fichte  hatte  ich  schon  im  Manuscript  gesehen,  im 
Drucke  war  er  mir,  gehaltvoll  wie  er  ist,  schon  wieder 
neu,  besonders  erhält  er  durch  die  Beylagen  seine  völlige 
Rundung. 

Der  Anblick  einer,  von  Hause  aus,  vornehmen  Natut, 
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die  an  sich  selbst  glaubt  und  also  auch  an  das  beste 
glauben  muss  dessen  der  Mensch  auf  seinen  höchsten 
Stufen  sich  fähig  haltten  darf,  ist  immer  wohlthätig  und 
wird  entzückend,  wenn  wir  Freundschaft  und  Liebe 
gegen  vm  in  ihr,  zugleich  mit  ihren  Vorzfigen,  mit 
empfinden. 

Seit  der  Zeit  wir  ans  nicht  anmittelbar  berührt 
haben,  habe  ich  manche  Vortheile  geistiger  Bildung  ge* 
noesen.  Sonst  machte  mich  mein  entschiedener  Hass 
gegen  Schwärmerey,  Heucheley  und  Anmassung  auch  gegen 
das  wahre  ideale  Gute  im  Menschen,  das  sich  in  der 
ElrÜEthrung  nicht  wohl  ganz  rein  zeigen  kann,  oft  unge- 
recht. Auch  hierüber,  wie  über  manches  andere  belehrt 
uns  die  Zeit,  and  man  lernt:  dass  wahre  Sch&tzang 
nicht  ohne  Schonung  sein  kann. 

Seit  der  Zeit  ist  mir  jedes  ideale  Streben,  wo  ich 
es  antreffe,  werth  und  lieb,  and  du  kannst  denken  wie 
mich  der  Gedanke  an  dich  erfreuen  muss,  da  deine 
Richtung  eine  der  reinsten  ist  die  ich  jemals  gekannt 
habe.** 


Die  sechsundzwanzigste  Weissagung. 

Sprich,  wie  werd'  ioh  die  Sperlinge  loi?  so  ngte  der  Cttrtner: 

Und  die  Raupen  dam,  ferner  das  E^ergeschlecht, 

ICaalwurf,  Eidfloh,  Wespe,  die  Würmer,  das  Tcufcißgesttchte?  — 

„Lue  ne  noi  alle,  ao  friut  einer  den  anderen  auf.** 

Es  handelt  sich  natürlich  um  den  deutschen  Litte^ 
raturgarten,  und  das  Teufelsgezflchte  könnte  man  mit 
Hflfe  derXenien  und  des  Intermezzo  im  Faust  leicht  mit 
Namen  benennen.  Bei  so  klarer  Sachlage  kann  die 
Auffindung  einer  äusseren  Anregung  zur  Wahl  gerade 
dieses  Bildes  nur  von  untergeordneter  Bedeutung  sdn^ 
und  ich  will  auf  das  dflnne  Ffidchen,  mit  dem  sich 
unser  Spruch  an  Goethes  Lektüre  anknüpfen  lässt, 
keinen  flbermSssigen  Wert  legen.  Am  3.  MSrz  179^ 
entlieh  Goethe  aus  der  herzoglichen  Bibliothek:  y.  Hennert, 
Banpenfrass  und  Windbruch  In  den  königlich  preussisdien 
Forsten,  Berlin  1797,  und  Zinke,  Ueber  die  schädliche 
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Waldraupe.  Im  viorton  Kapitel  des  orst^^'nannton  Huches 
werden  die  Mittel  zur  Raupenv(Mtil<run{r  aiistührlicli  (ge- 
schildert. Es  ist  inniierhin  möglich,  dass  hei  Gelegenheit 
dieser  Lektüre  das  Bild  vor  Goethes  Sinu  auftauchte. 

Die  achtundzwanzigste  Weissagung. 

Seht  den  Voißel!  Er  rti>^:t  von  eiüem  Baume  zum  andern, 
Nas(  ht  tiiit  treschäf tigern  Tick  unter  den  Früchten  umher. 
Frag  ihn,  er  plappert  auch  wohl,  und  wird  dir  offen  versichern, 
Dass  er  der  bebren  Natur  herrliehe  Tiefen  erpickt. 

Am  26.  Januar  1798  teilt  (}oethe  den  Plan  der 
Hakisweissagungcn  andeutungsweise  Schiller  mit.  und 
in  diesem  Briefe  schildert  er  auch  Erasmus  Darwin's 
Lehrgedicht  .,Der  hotanische  Garten'',  das  er  nach  dem 
Tagehuche  am  selben  Tage  gelesen  hatte.  Darwin  be- 
handelt hier  alle  luiiglichen  Dinge  bunt  durch  einander, 
ohne  daiss  die  Materi(*  ,.mit  einer  Spur  von  itoetischem 
Gefühl  zusammengebunden  ist."  Die  Autzählung  der 
im  zweiten  Gesang  behandelten  Dinge  füllt  in  Goethes 
Brief  mehr  als  eine  Seite  und  ist  sehr  lustig  zu  lesen. 
Auf  Darwin,  wie  er  sich  in  diesem  Buche  darstellt,  passen 
unsere  Verse  vollkommen,  während  ich  in  (roethes  Lek- 
türe wälirend  der  zwei  für  die  Weissagungen  in  Be- 
tracht konmienden  dahre  kein  anderes  Werk  tinde,  auf 
das  sie  passen.  Man  sieht  ohne  Weiteres,  wie  das  Bild 
des  von  einem  Baume  zum  anderen  fliegenden  und  an 
den  Früchten  pickenden  V'ogels  in  dem  Titel  des  Lehr- 
gedichts seinen  Ursprung  hat.  Dasselbe  Bild  tindet 
sich  dann  später  in  der  Farbenlehre  (IT,  4,  210): 
„so  manches  davon  auch  von  den  immer  geschäftigen 
theoretisch-kritischen  Vögein  aufgepickt  und  verschlackt 
wnrde." 


Die  neunundzwanzigste  und  dreissigste 

Weissagung. 
Eines  kenn'  ich  verehrt,  ja  anprebetet  zu  Fusse: 
Auf  den  ächeitcl  gestellt,  wird  es  von  jedem  verflucht. 
Sünes  keaa'  ich,  und  fest  bedruckt  es  nfirieden  die  Lippe: 
Doch  in  dem  sweiteA  Moment  ist  es  der  Absehen  der  Wdt 
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Diflies  ist  es,  du  HSchste,  zu  gleicher  Zeit  das  Gemeinite; 

Nun  das  ^^chönste,  zugleich  auch  das  Abscheulichste  nun. 
Nur  im  S<  liliirtt^ii  i^'-nicsse  Du  das,  und  koMc  nicht  tiefer: 
Unter  dein  reuenden  Schaum  sinket  die  ^'eige  zu  Grund. 

Es  ist  zunächst  festzustellen,  wieviele  Rätselfragen 
in  diesen  beiden  offenbar  zusammengehörigen  Weis- 
sagungen eigentlich  aufgegeben  werden.  Die  erste  Wds- 
sagung  enthält  zwei  Bätsei,  denn  die  Worte:  „Eines 
kenn'  ich**  wfirden  als  blosse  rhetorische  Wiederholung 
wenig  erft^ulich  wirken.  Dagegen  knflpft  die  zweite 
Weissagung  mit  den  Worten:  „Dieses  ist  es"  an  das 
unmittelbar  Vorhergehende  an  und  bringt  weitere  Aus- 
sagen zum  zweiten  Rätsel.  Von  den  acht  Zeilen  ent- 
halten also  die  ersten  zwei  und  die  folgenden  sechs  je 
ein  Rätsel. 

Es  müssen  schon  jrrosse  Dinj^^o  sein,  denen  Goethe 
so  starke  Worto  widinot.  und  so  dtnito  ich  denn  auf 
die  beiden  st.irkstfn  Phiinomcne.  die  dem  DichKn*  in 
der  äusseren  und  inneren  Welt  sich  darstellten,  auf  die 
französische  Revolution  und  die  Erscheinungen  mensch- 
licher Sinnlichkeit. 

Die  Voru-ängfe  in  Frankreich  wurden  verehrt,  ja 
angebetet,  ^7ai  Kusse",  d.  h.  so  lano^e  sie  im  Wege  der 
Reform,  in  dem  was  Goethe  „ruliige  Bildung"  nannte. 
ordnun<rsmässig  „vor  sich  ginuren",  wie  wir  mit  einem 
älmlielien  Hilde  sajren.  Wenn  aber  dieses  Grosse  und 
Schime  auf  die  Scheitel  gestellt  wird,  wenn  die  rohe 
Masse  die  höchsten  geistitren  Leistnnjren.  Gesetze  und 
Institutionen,  zu  schaifcn  unteniiinnit,  wenn  die  Freiheit 
durch  Einkerkerung,  die  Gleichheit  durch  Unterdrückung, 
die  Brüderlichkeit  durch  Adelshass,  die  Menschenbe- 
glückunfr  durch  die  Guillotine  verwirklicht  wird,  dann 
wird  es  von  jedem  vertlucht. 

Ein  anderes  kennt  der  Dirliter:  das  Wohltrefiillen 
des  Mannes  am  Weilie,  und  fest  besie*(elt  es,  wie  wir 
mit  denisell)t'n  Hilde  satren,  die  Lippe  im  Kuss;  aber  nur  ein 
zarter  L'elterL'':niL'-  trennt  die  edlen  und  natursremässi^n 
Formen  der  Siuulichkeit  von  den  abscheulichen  —  im 
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«weilea  Moment  ist  es  der  Abscheu  der  Weit  Das 
Weitere  erklSrt  sich  dann  von  selbst.  Besonders  die 
letzten  beiden  Verse  best&rken  mich  in  der  Meinung, 
dass  es  sich  nm  GeschlechtsUebe  handelt  Ich  wflsste 
kein  anderes  PhSnomen  der  ftnsseren  nnd  inneren  Welt» 
anf  das  diese  zwei  Verse  so  vollständig  zntrftfen.  Als 
genaue  Analoga  fOhre  ich  an:  Groethe  (48^  172)  „die 
Verflechtung  des  Höchsten  und  Tiefsten,  die  Verirrung 
der  Natur  zur  Unnatur**  und  Justi,  Winckelmann  1 1, 132 
„dicjenipre  Leidenschaft,  welche  des  Erhabensten  wie 
des  Niedriersten  fähi^  iiiucht." 

Nach  einzelnen  äusseren  Anrepiinofon  für  die  Be- 
trachtung der  französischen  Kevolution  brauchen  wir 
nicht  zu  suchen.  Zu  der  zweiten  Reflexion  konnten  die 
Gestalten  von  W  inckelmann  undCellini  angeregt  haben, 
die  beide  den  Dichter  in  der  Weissagungen-Zeit  be- 
schäftigten. Winckelmann  (46,  30):  So  linden  wir 
Winckelmann  oft  in  Verhältnis  mit  schönen  Jünglingen, 
und  niemals  erscheint  er  belebter  und  liebenswürdiger, 
als  in  solchen,  oft  nur  flüchtigen  Augenblicken."  Cellini 
{44,  417)  „Schema  zur  Betrachtung  über  Cellinis  Cha- 
rakter. .  .  .  Grosse  Empfänglichkeit  füi*  die  Schönheit 
der  Knaben.  Anmut  wenn  er  davon  spricht.  Verdacht 
und  Gefahr  desshalb/* 


Die  einunddreissigste  Weissagung. 

Ein  beweglicher  Körper  erfreut  mich,  ewig  gewendet 
Erst  nach  Norden,  und  dann  ernst  nach  der  Tiefe  hinab. 
Doch  ein  andrer  gefällt  mir  nicht  so;  er  gehorchet  den  Winden 
Und  sein  guum  Tklent  IQit  gidi  in  BVokling«n  anf. 

Riemer,  Mitteilungen  über  Goethe  IT  633:  ..Kiu 
Gedicht  über  die  magnetischen  Kräfte  auf  eben  die 
Weise  wie  das  über  die  Metamorphose  der  Pflanzen 
aufzustellen,  als  einen  integi'irenden  Teil  des  grossen 
Naturgedichts,  das  Schiller  und  Knebel  von  ihm  wimscbten, 
gedachte  G.  bereits  im  Juli  1798." 

An  unserer  Weissagung  haben  wii*  zwar  nicht  ge- 
radezu ein  paar  Verse  ans  dem  Gedicht  über  die  mag- 
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netischen  Kräfte,  aber  doch  einen  Seitentrieb  dieser 
nidit  verwirklichten  Intention. 

Die  Erscheinungen  der  Nordweisong  nnd  der  In- 
elination  werden  dem  Dichter  sofort  zu  Bildern  des 
sittlichen  Lebens.  Wie  die  Magnetnadel  nach  einem 
bestimmten  Punkt  anf  der  Erde  und  dann  „ernst  nach 
der  Tiefe  hinab'*  zeigt,  so  soll  der  Mensch  unverwandt 
nach  einem  wttrdigen  Erdenziel  streben  und  zugleich 
sich  der  ewigen  Mächte  bewusst  sein,  die  unter  der 
Oberfläche  des  irdischen  Treibens  walten.  Dieses  Bild 
erzeugt  nun  ans  sich  seinen  Gegensatz.  Die  Magnet- 
nadel, die  ihre  bewegende  Kraft  geheimnisvoll  in  sich 
hegt  oder  doch  zu  hegen  scheint,  findet  ihr  Widerspiel 
in  der  jedem  Winde  gehorchenden  Wetterfahne;  der 
bewusst  und  nach  sittlichen  Grundsätzen  handelnde 
Mensch  in  dem  Pöbel,  der  von  jedem  Agitator  nach 
Gefallen  gelenkt  werden  kann.  Nach  äusseren  Ver- 
anlassungen, die  Goetlios  Betrachtung  auf  Pöbelstim- 
miiiiiron  lenkten,  bniurht  man  in  der  Zeit  der  franzö- 
sischeii  Kc'volution  nicht  zu  suchen. 

In  dersell^en  Weise  hängt  auch  die  17.  und  die  25. 
Weissagung  mit  jenem  grossen  Phine  zusammen,  von 
dem  Goethe  in  den  Tag-  und  Jahresheften  von  1799* 
berichtet:  „Bei  aHem  diesem  lag  ein  grosses  Naturge- 
dicht, das  mir  vor  der  Seele  schwebte,  durchaus  im 
HintergnuHle."  Ausser  der  Metamorphose  der  Pflanzen 
ist  davon  auch  uoch  die  Metamorphose  der  Tiere  zu 
Stande  gekommen. 

Die  siebenzehnte  Weissagung. 

Thun  die  Himmd  sich  auf  und  rennen,  so  titnfelt  das  Waiier 

Ucber  Felsen  und  Ctras,  Mauern  und  Bäume  zugleich. 

Kehret  die  Sonne  zurück,  fio  verdampfet  vom  Steine  die  Wohl that ; 

>iur  das  Lebendige  hält  Gabe  des  Göttlichen  fest 

Die  fiinfnndzwanzigste  Weissagung. 
Wie  viel  Aepfd  ▼erlangst  du  für  diese  Blllthen?  —  mBui  Tausend; 

Denn  der  Kfithen  sind  wohl  swanzig  der  Tauscndc  hier. 

Und  von  zwauziff  nur  Einen,  das  find'  ich  billig."*  —  Du  bist  schon. 

Glücklich,  wenn  du  dereinst  Einen  von  tausend  bebält'st 


Digitized  by  Google 


Die  Wdsngiuigeii  d«i  BakiB. 


23& 


Hinter  den  in  diesen  beiden  Weissagungen  aasge- 
sprochenen Natorerscheinnngen  liegt  der  Hinweis  auf  da» 
im  Menschlich-Sittlichen  Entsprechende  so  dentiich,  dass- 
wir  ihn  nicht  nSher  aosziisprechen  brauchen. 

Von  dem  in  die  Zeitgeschichte  hinttberweisenden 
Natorvorgang  der  19.  Weissagong  war  schon  im  An- 
schluss  an  die  11.  Weissagung  die  Bede. 


Die  zweiunddreissigste  Weissagung.^) 

Ewig  wild  er  endi  sein  der  Eine,  der  sich  in  Viele 
llieilti  und  Biaer  jedoeh,  ewig  der  Biiuige  bleibt 

Findet  in  Einem  die  Vielen,  empfindet  die  Viele,  wie  Bilieii; 
Und  ihr  liabt  den  Beginn,  habet  das  Ende  der  Kunst 

Durch  die  Jahre  1798  und  1799,  in  denen  die. 
Weissagungen  entstanden,  ^ht  sich  die  Arbeit  an  der 
Achilleis,  und  diese  hftngt  mit  der  Homeridenfirage  innig 
zusammen.  In  sdner  Stellung  zu  Wolfe  Hypothese 
gingen  Qoethes  Verstand  und  Empfindung  getrennte 
Wege: 

Homer  wider  Homer. 
Scharfsinnig  habt  ihr,  wie  ihr  seid, 
Von  aUer  Veielinuig  nns  befreit; 
Und  wir  bekannten  überfrei, 
Dasi  Bias  nnr  ein  fUckweik  sei. 

MOg'  unser  Abfall  niemand  kränken; 

Denn  Jugend  weiss  uns  zu  entzünden, 
Da88  wir  ihn  lieber  als  Ganzes  denken, 
Als  Ganzes  freudig  ihn  eniptindcn. 

Tapr-  und  Jahreshefte  1820.  „Wolfs  Prolegomena 
nahm  ich  abermals  vor  ...  Da  gewahrt  ich  denn,  dass 
eine  Systole  und  Diastole  immerwährend  in  mir  vorging. 
Ich  war  gewohnt,  die  beiden  Homerischen  Gedichte  als 
Gtozheiten  anzusehen  und  hier  wurden  sie  mir  jedes 
mit  grosser  Kenntnis,  Schar&inn  und  Geschicklichkeit 
getrennt  und  auseinander  gezogen,  und  hidem  sich  mein 
Verstand  dieser  Vorstellung  willig  hingab,  so  fosste 

*)  Auf  die  Lösung  dieser  Weissagung  hat  mich  meüi  Freund, 
der  Arzt  Beruhard  Gutkind,  hingewiesen. 
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gleich  darauf  ein  herkömmliches  Gefühl  alles  wieder  auf 
einen  Punkt  zusammen.*'  Homer  noch  einmal  (Werke, 
Ausg.  letzter  Hand  46,62):  „  ,  .  uns,  nachdem  wir  den 
Homer  einige  Zeit,  und  zwar  nicht  ganz  mit  Willen, 
als  ein  Zusammen  gefügtes,  aus  mehreren  Elementen  An- 
gereihtes vorgestellt  haben,  abermals  freundlich  nöthigt, 
ihn  als  eine  herrliche  Einheit,  und  die  anter  seinem 
Namen  überlieferten  Gedichte  als  einem  einzigen  höheren 
Dichtersinne  entquollene  (iottesireschöpfe  vorzustellen.'* 
Schon  in  den  Briefen  an  Schiller  vom  Frühling  1798 
jrf  wahren  wir  Goethes  Schwanken.  2.  Mai:  „Die  Stelle 
in  der  Odyssee  scheint  sich  freilich  auf  eine  der  nn- 
zähligen  Rhapsodien  zu  beziehen,  ans  denen  nachher  die 
beiden  überbliebenen  Gedichte  so  glücklich  zusammenge- 
stellt wurden.*'  16.  Mai:  „Ich  bin  mehr  als  jemals  von  der 
Einheit  und  lintheilbarkeit  des  Gedichts  überzeugt*' 

Dieser  Widerstreit  zwischen  Verstand  und  Em- 
pfindung gelangt  in  unserer  schönen  W^ssagong  zur 
poetischen  Versdhnnng.  Beiden  Betrachtungsweisen  soU 
ihr  Recht  verbleiben:  „Findet  in  Einem  die  Vielen,  em- 
pfindet die  Viele  wie  Einen**.  Mitdenvolksmfissigen  Einzel- 
rhapsodien beginnt  die  Poesie,  mit  der  Manifestation  des 
genialen  Individuums  in  der  endgüdgen  Form  der  beiden 
wunderbaren  Epen  erreicht  sie  ihr  Ziel  „Das  Ende 
der  Kunst*'  bedeutet  hier  zugleich  den  Gipfel  der  Kunst 
So  heisst  es  in  Dichtung  und  Wahrheit  (28,  84)  von 
den  Antiken  in  Mannheims  „Wie  will  man  aber  auch 
Anfftngem  von  dem  Ende  d&c  Kunst  einen  Begriff 
geben?"  Vgl  auch  47,  154  und  491,  295. 

Wie  Homer  hier  „ewig  der  Einzige**  heisst,  so 
nennt  ihn  die  Elegie  Hermann  und  Dorothea  den  „Einen,** 
und  der  Mahnung:  „Empfindet  die  Viele  wie  Einen*^ 
entspricht  genau  in  „Homer  wider  Homer**:  „als  Ganzes 
freudig  ihn  empfinden.**  Auch  den  Scblussvers  unserer 
Weissagung  hören  wir  noch  spät  in  Goetiies  Aeusserung 
an  Zelter  vom  28.  April  1824  wiederklingen:  „denn  es 
ist  im  Grunde  ganz  einerlei,  ob  sich  die  Einheit 
am  Anfang,  oder  am  Ende  bildet,  der  Geist  ist  es 
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immer,  der  sie  hervorbringt  .  .  .  Eben  dies  mag  am 
Ende  für  den  Homer  ijfelten." 

Für  jede  eiprenartige  Formel  dieser  Weissagfung' 
findet  sich  also  in  Goethes  sonstigen  Aeusserungen  die 
auf  Homer  bczütrliche  Parallelstelle. 

Aus  der  Eingangswendung  ..Ewisr  wird  er  euch 
sein"  sehen  wir,  dass  auch  diese  W'eissagunir  im  An- 
schluss  an  eine  Stelle  in  Goethes  Lektüre  entstanden 
ist.  in  der  die  Einheitsfrage  erörtert  wurde.  Solcher 
Stellen  ^UA)t  es  aber  zu  viele,  als  dass  die  eine  sich 
herausfinden  liesse,  die  zu  unserer  Weissagung  die  An- 
regung gegeben  hat.  Im  vorlieneiuien  Falle  ist  das 
auch  zum  Verständnis  nicht  erforderlich,  wiihrend  einige 
Weissagungen,  die  sich  eng  an  den  Woitlaut  des  an- 
regenden Passus  anschliessen,  nur  durch  dessen  >iacli- 
weis  aufzuhellen  sind. 


Das  wäre,  was  mir  eine  Revision  der  äusseren  An- 
regimgen  ergab,  die  Goethe  von  Anfang  1798  bis  An- 
fang 1800  erfahren  hat  Bei  der  nicht  immer  bequemen 
Nachforschung  hat  sich  mir  doch  das  Wort  des  Quinti- 
lian  bewährt:  dum  omnia  quaerimus,  aliquando  ad  venun^ 
ubi  minime  expectavimus,  pervenimns. 

Die  Weissagungen  sind  also  eine  Schelmerei,  ein 
Übermütiges  Spiel  Goethes  mit  dem  Publikum. 

Die  NeiLHing,  mit  den  einzelnen  Menschen  und  mit 
dem  gesamten  Publikum  ein  schelmisches  Spiel  zu  treiben, 
steckte  Goethe  tief  im  Blut.  An  Behrisch  schreibt  er 
am  10.  November  1767:  „so  geh  ich  mich  für  einen 
Stud.  Theol.  aus  und  besuche  den  Papa."  Unter  der 
Maske  eines  Studenten  fDhrt  er  sich  dann  wirklich  bei 
Professor  Höpfner  in  Glessen  und  unter  der  eines  Bauern- 
borschen  bei  Friederike  ein.  Von  Strassbnrg  aus  schreibt 
er  an  einen  Frankfiurter  Freund  einen  von  Versailles 
dftäerten  Brief,  was  dann  die  unerwartete  Folge  hat, 
dass  seine  Freunde  fürchten,  er  sei  bei  dem  grossen 
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Unglticksfoll  ums  Leben  gekommen,  der  sidi  bei 
VermShlnng  Marie  Antoinettes  ereignete.  In  Elberfeld 
ffihrt  er  im  Jnli  1774  mit  Jnng-Stilliiig  eine  Komödie 
anf;  er  iSsst  ihn  als  angeblicher  Kranker  rufen,  und 
nmarmt  pldtzlich  den  Doktor,  der  dem  mit  verhlUltem 
Kopf  dali^iendm  kranken  Fremden  den  Pnb  fttüen 
will.  Anf  derselben  Heise  verkleidet  er  sich  in  Ems 
in  einen  Dorfii^eistlichen.  An  Fran  vmi  Stein,  6.  De- 
zember 1777  anf  der  Harzreise:  ,Jch  heisse  Weber,  bin 
ein  Maler,  habe  iura  stndirt,  oder  ein  Reisender  über- 
haupt, betrage  mich  sehr  h&flich  gegen  jedermann,  nnd 
bin  überall  wohl  aufgenommen."  Am  9.  Dezember: 
„In  meiner  Verkappung  seh  ich  täglich,  wie  leicht  es 
ist,  ein  Schelm  zu  sein,  und  wieviel  Vortheile  einer,  der 
sich  im  Augenblick  verläugnet,  über  die  harmlose  Selbst- 
losigkeit der  Menschen  gewinnen  kann/*  Auf  dieser 
Reise  dann  noch  ein  weiteres  Incognito:  er  führt  sich 
bei  dem  hypochondrischen  Plessin^  als  ein  von  Gotha 
koniiii ender  Zeichenknnstler  ein.  In  Italien  reist  er  als 
Philipp  Möller.  An  Heinrich  Meyer  schreibt  er  am 
■30.  Dezember  1795:  ,.Ich  war  von  jeher  überzeug-t, 
dass  man  entweder  nnl)ekannt  oder  unerkannt  durch 
die  Welt  geht,  so  dass  ich  auf  kleinen  oder  grösseren 
Reisen,  insofern  es  nur  möglich  war,  meinen  Namen  ver- 
barg." In  einem  Schema  zu  Dichtun^r  und  Wahrheit  (27, 405) : 
Xeigfung:  zum  Verkleiden,  zum  Incognito."  An  Schiller, 
9.  Juli  179(5:  .,l)er  Fehler,  den  Sie  mit  Recht  beiuerken, 
kommt  aus  meiner  innersten  Natur,  aus  einem  p:ewissen 
realistischen  Tic,  durch  den  ich  meine  Existenz,  meine 
Handlungen,  meine  Schriften  den  Menschen  aus  den 
Augen  zu  rücken  beliaglich  Hude.*' 

Seine  zunehmende  Berühmtheit  maciite  es  ihm  all- 
mählich schwerer,  dieser  Neig"unji^  im  Leben  nachzugeben, 
und  so  äusserte  sich  die  Lust  an  der  Mystification  in 
•den  Schriften.  Der  offenste  aller  Dichter  fand  vielleicht 
eben  deshalb  ein  VergnÜLren  daran,  in  seinen  Schriften 
geleß:entlich  ( ieheinniisse  niederzulegen,  zu  denen  er  allein 
oder  mit  weuigeu  i^Yeundeu  den  Schlüssel  hatte.  Sa> 
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tyros,  Pater  Brey,  das  Intermezzo  im  Faust,  viele 
Xenien  hat  er  den  Wissenden  nnd  Eingeweihten  zum 
Raten  und  zur  schelmischen  Verständigung  hingestellt 
Ein  kleines  leicht  zu  lösendes  Rätsel,  zu  kurzer  Ver- 
blüffung eingefügt,  ist  im  Beineke  Fuchs  der  Zauber- 
spruch: 

Nekiftst  negibuil  geid  nm  namteflih  dnudna  mein  tedadul 

Ihro  Höhe  erreicht  diese  Xcio^ung  im  Märchen  der 
Untoi-haltuneren  und  in  den  Weissagun2:en.  An  I{i'iu- 
hard,  22.  Juni  1808:  „Soviel  habe  ich  ü])erhaupt  bey 
meinem  Lebens^-!ui<j:(^  bemerken  können,  dass  das  Pub- 
likum nicht  immer  weiss  wie  es  mit  den  Gedichten, 
sehr  selten  aber,  wie  es  mit  dem  Dichter  dran  ist.  Ja 
ich  läugne  nicht,  dass,  weil  ich  dieses  sehr  früh  gewahr 
wurde,  es  mir  von  jeher  Spass  gemacht  hat,  Versteckens 
zu  spielen." 

Trotz  alledem  mag  es  noch  befremdlich  erscheinen, 
dass  Goethe  hier  dem  Publikum  eine  Schelmerei  bot, 
für  die  das  Losungswort  nur  durch  Forschung  zu  ge- 
winnen war,  nnd  anch  das  erst  jetzt,  nachdem  ein  glück- 
licher Zufallsfhnd  den  Weg  gewiesen  hat  Aber  ursprüng- 
lich sollten  es  ja  365  solcher  rätselhaften  Sprüche 
werden.  Es  lag  wohl  die  Absicht  zu  Grunde,  den  be- 
deutendsten Dichtungen,  Dichtem,  Kunstwerken  und 
'  anch  den  Grundphftnomenen  in  .Wissenschaft,  Kunst  und 
Leben  je  eine  Weissagung  zu  widmen.  Die  Wds- 
sagungen  wären  dann  ein  abgekürzter  und  znnftchst  un- 
verständlich eingdiüllter  Gesamtauszng  der  geistigen 
Welt  geworden.  Unter  einer  solchen  Menge  hätten  sich 
aber  einige  leichtere  Lösungen  bald  geboten,  und  dann 
wäre  im  Publikum  ein  lustiges  Raten  und  Suchen  an- 
gegangen. So  hat  Goethe  es  ursprünglich  gewiss  beab- 
sichtigt. 

Wir  wissen  nun  also,  was  die  Bakisweissagungen 
im  Ganzen  sind,  und  wir  hal)on  im  Einzelnen  reichliche 
Gelegenheit  gehabt,  den  Dichter  zu  belauschen  in  dem 
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Momente  des  »guten  Humors,  der  zu  solchen  Thorheiten 
gehörf",  wie  er  selbst  Uber  unsere  Weissagungen  an 
Wilhelm  Schlegel  schreibt  Danach  haben  wir  nun  audh 
genfigendes  Material,  sein  Verfahren  bei  Bildung  der 
Rfttselsprflche  zu  betrachten. 

Die  32  Weissagungen  zerfkllen  in  drei  Gruppen. 

1)  Den  Begriff  der  Weissagung  behandelnde 
Spräche.  Sie  sind  aus  der  Betrachtung  der  Angabe 
erwachsen,  haben  kdne  andere  äussere  Veranlassung 
und  offenbaren  dem  nachdenkenden  Leser  ohne  Weiteres 
ihren  schönen  Inhalt.  Sie  bedürfen  keines  Commentars 
(1,  3,  15,  16). 

2)  Die  eigentlichen,  ohne  Lösungswort  nicht  Terständ- 
liehen  Ratselsprüche  (2,  4,  5,  6,  7,  8,  9,  10,  11,  12,  13, 
14,  18,  21,  22,  23,  29,  30,  32).  Davon  sind  hier  auf- 
gehellt: 2,  5,  6,  7,  8,  11,  12,  13,  21,  23,  28,  29,  30,32. 

3)  Spräche,  die  in  sich  verständlich  sind,  aber  doch 
eine  besondere  Beziehun«,^  oder  äussere  Veranlassung^ 
haben,  deren  Auffindung  wünschenswert  ist,  weil  es 
einen  hohen  Genuss  gewährt,  die  Genesis  eines  solchen 
kleinen  Kunstwerks  zu  betrachten  (17,  19,  20,  24,  25, 
26,  27,  28,  31).  Davon  sind  hier  behandelt  17,  19, 
26,  28,  31. 

Von  den  eigentlichen  Rätselsprächen  bleiben  nun  . 
noch  acht  ungelöst:  4,  9,  10,  14,  18,  20,  22  und  27. 

Das  ist  nicht  auftalli^,  denn  (las  zur  Lösung  von  Weis- 
sagungen verfügbare  Material  ist  unvollständig.  Die 
Tagebücher  enthalten  durchaus  nicht  alle  Schriften,  die 
Goethe  in  die  Hände  gekommen  sind.  z.  H.  findet  sich 
darin  weder  Biittigers  Neujahrsschrift  noch  Herders 
Geist  des  Christenthunis,  auf  denen  doch  zwei  ^^'eis- 
sagnngcn  beruhen.  Das  Verzeichnis  der  von  Goetlie  iu 
der  Weissagnnirszeit  aus  der  Weimarer  Bibliothek  ent- 
liehenen I^ücher  ist  mir  durch  die  Freuudüchkeit  der 
Ribliotlieksverwaltung  zugänglich  geworden;  dagegen  sind 
Ausleihel)iicher  der  Bibliothek  zu  Jena,  wo  Goethe  sich 
wälirend  der  in  Frage  kommenden  Zeit  mehrfach  auf- 
gehalten hat,  nicht  mehr  vorhanden.   So  bleibt  ein  Rest 
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von  Wcissafruntron,  die  durch  methodische  Forschung 
nicht  zu  lösen  sind.  Die  noch  ausstehenden  Lösuncron 
werden  al)er,  nachdem  einmal  die  Aufmerksamkeit  darauf 
gerichtet  ist,  von  Solchen  allmählich  bei«rel)racht  werden, 
denen  die  anreireiKleii  Mouieute  gelegentlich  ihrer  Studien 
zur  Kenntnis  koiiiinen. 

Die  Weissairuntren  1,  3,  15.  1(>  behandeln  den  He- 
gritt' der  \\'i'issa.i?uno:.  liakis  spricht  vom  Zuküntn<ren 
(1).  ( JcL'-onwärtiiren  (H)  und  X'eroranirenen  (K'n.  Kr  sdisl 
das  Zukiinrnire.  aber  di«'  Menschen  hr»ren  nicht  darauf. 
Die  Heispiele  des  Kalchas  uud  der  Kassandra  wuideii 
(ioethe  durch  seine  licktüre  an  die  Hand  «.n'irebcn.  Die 
Heschättifrung  mit  der  Ilias  —  über  Kalchas  Ilias  2, 
301  ft".  —  /.ielit  sich  im  ZusammenliaiiLn' mit  der  Achilleis 
durch  die  izanzo  \\'(Mssairun<renzeit.  uud  der  weissagen- 
den Kassaii(li;i  rutt  uian  Wahnsinn  in  Aeschylus  Aira- 
memnon.  Wilhrhu  von  Humboldt  schickte  von  Paris 
(18.  März  1799i  s(M*ne  [Übersetzung  eim'ger  ScomMi 
an  (Tocthe,  und  am  11.  .luli  1799  entlieh  (lOcthe  die 
Tobler'sche  .Ausgai)e  aujt  der  Weimarer  Hildiothek.  Auch 
auf  das  Geirenwärti^re  deut«>t  Hakis  ('^),  alx^r  nur  der 
Verständnisvolle  voi-nimmt  es.  und  v*>m  N^ergauL^^enen 
spricht  er(16).  denn  auch  das  N'iTLrangcno  lulit  oft  als  ein 
K'ätsol  vor  der  verblendeten  Welt.  Die  diei  dastJetren- 
wärtiL-e.  VerL-^angene  und  Zukünftig"  l>ehaudelnden  Weis- 
sagungen sind  gewiss  in  einer  Folire  entstanden.  In 
der  Weissagung  15  deutet  Hakis  auf  Schlüssel,  die  im 
Buche  lieiren  sollen,  und  rät,  sich  vom  Tage  belehren 
zu  lassen,  der  Hätsel  und  Lösung  zuLdeich  brin«rt.  .Mle 
dies(^  Weissagungen,  so  schfui  sie  für  sich  betrachtet 
sind,  stellen  doch  ein  Element  der  crrossen  Scdielmerei 
vor;  denn  in  der  That  spricht  Hakis  nicht  vom  \' er- 
gangenen und  Kiinftiiren,  und  vom  Gegenwärtigen  sagt  er 
nichts  Tiefes  und  Gebeimnis\  olles,  sondern  er  ver- 
Bchweigt  nur,  wovon  er  eigentlich  spricht. 

Dichtungen  und  litterarischen  Werken  aus  Goethes 
Dektüre  gelten  die  Weissagungen  5,  11,  13,  23,  28,  32. 
Durch  einzelne  Stellen  in  gelesenen  Werken  sind  ver^ 
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anlasst  2,  7,  8.  Theateraofftthnmgen  haben  die  Veran- 
lassang  gegeben  bei  6  and  12.  Anf  eine  Anregung 
durch  ein  griechisches  Knnstwerk  ist  21  entstanden, 
eine  Naturerscheinung  hat  zu  31  angeregt  Die  politischen 
Zeitereignisse  liegen  bei  11,  13,  19,  29,  die  littenurischcn 
bei  26  zu  Grunde. 

Der  Emdruck  des  Geheimnisvollen  kommt  durch 
Verschweigen  der  Beziehung  von  selbst  zu  Stande. 
Manchmal  hilft  der  schelmische  Dichter  nach,  indem  er 
getreu  der  von  Wieland  fttr  Bakisweissagnngen  gegebenen 
Beschreibung  „seltsame,  rätselhafte  Bilder  und  Ausdrflcke^ 
verwendet.   Ijehrreich  ist  dafür  Weissagung  6: 

Kuuiiut  ein  wandcrudur  Für^t,  auf  kalter  Schwelle  zu  schlafen, 
Schlinge  Cerefl  den  Knuu,  etUle  Terllecbtend,  um  ihn; 
Dann  ▼entnmmen  die  Hunde;  es  wiid  dn  Geier  ihn  wecken, 
Und  ein  thätiges  Volk  freut  sich  des  neuen  Qeachicks. 

Der  wandernde  Fflrst  (Gustav  Wasa)  kommt  nach 
Schweden,  von  dessen  Klima  im  Stfick  die  Rede  ist. 
Goethe  sagt:  Er  kommt,  anf  kalter  Schwelle  zu  schlafen. 

—  Er  findet  Schutz  und  Hilfe  bei  braven  Bauern; 
Goethe  umschreibt:  Schlinge  Ceres  den  Kranz,  stille  ver- 
flechtend, um  ihn.  —  Die  Dänen,  die  ihn  gehetzt  haben, 
mfissen  weichen;  Goethe:  Dann  verstummen  die  Hunde 

—  allerdings  werden  die  Dänen  im  Stäck  Hunde  ge- 
nannt. Dieses  Bild  v<m  den  Hunden  veranlasst  nun  den 
Dichter,  zu  grösserer  Veorblflifung  gleich  noch  einen 
anderen  Tiernamen  bildlich  zu  verwenden.  Vom  König 
Christian  von  Dänemark  heisst  es  im  Stück,  er  habe 
das  modernde  Fleisch  seiner  Feinde  in  wahnsinniger 
Wut  mit  den  Zähnen  zerrissen;  er  erscheint  darum  hier 
als  Geier,  und  das  oben  gebrauchte  Wort  „schlafen" 
erzeugt  nun  hier  das  Gegenwort  ..wecken**.  So  ent- 
steht der  Satz :  Es  wird  ein  Geier  ihn  wecken  —  näm- 
lich zur  Rache.  Der  letzte  Vers  ist  ohne  Verwen- 
duns:  seltsamer  Fomehi  aus  dem  letzten  Verse  des 
IJramas: 

« 

Volk.   So  siii  es!  GustaT  Wasa  unser  König! 
hervorgegangen. 
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Fernere  absichtlicli  seltsam  gewählte  Wendungen 
finden  sich  in  2:  „so  werde  der  schreckliche  Knoten  dir 
zur  Bhune**,  in  29:  „zn  Fasse  —  anf  die  Scheitel  ge- 
stellt" und  in  der  besonders  merkwflrdigen  Weissagung  9, 
deren  Lösung  sich  leider  noch  nicht  gefunden  hat  In 
dieser  Weissagung  ist  der  Satz: 

der  Wanderer 

Kommt,  auf  hSIaeraem  Faas,  TieiCach  und  klappernd  heran 

gewiss  eine  ahdchtlidi  gewundene  ümschreihnng  für 
einen  im  Wagen  heranfahrenden  Reisenden.  Die  meisten 
Weissagungen  verzichten  aber  auf  das  Hilfsmittel  be- 
sonderer sprachlicher  Seltsamkeiten  und  erreichen  die 
beabsichtigte  Verblilffung  nur  durch  Verschweigen  des 
Gegenstandes,  um  den  es  sich  handelt. 

Demselben  Bestreben,  Verwirrung,  Verbliirtiing, 
StMunen  zu  erreiren,  dient  in  Weissa^^iiifr  14  die  Schnollio:- 
kcit,  mit  der  sich  die  kurzen  Frao^cu  und  Antworten 
zweier  uns  unbekannter  Redender  fol^ren;  im  ersten  Disti- 
chon kommt  jeder  von  den  Beiden  dreimal  zu  Worte. 
Andere  /wiesrespräche  zwischen  zwei  Unbekannten  bieten 
die  Weissagungen  18,  21,  2'6,  25.  27.  Anrede  an  einen 
L'ubekauulen  findet  sich  in  12  und  19. 

Weil  also  das  Grumlaperc^u  der  Weissagungen  darin 
besteht,  dass  l^akis-(roethe  von  Dino^en  spricht,  die  er 
im  Xw^ro  hat.  aber  nicht  nennt,  so  wiederholt  sich  in 
den  Weissa*(ungen  so  oft  die  Formel:  ,.ich  sehe".  Es 
ist  im  Grunde  der  bekannte  Kindei'schei'z:  Ichsehe  doch 
etwas,  was  du  nicht  siehst!  Wir  haben  dann  immer 
eine  Erscheinung  der  Litteratur  zu  suchen,  die  er  vor 
aich  sieht. 

5.  ,,Zweie  seh'  ich"  —  die  Römer  und  Numantiner 
in  Cervantes'  Numancia.  11.  „Einen  seh'  ich!  Er  sitzt 
und  harfenirt  der  Verwüstung"  —  Klopstock  in  den 
Oden.  13.  „Mauern  seh'  ich  gestürzt'*  —  die  der  Bastille 
in  den  Memoires  de  Stephanie  de  Bourbon.  28.  ,,Seht 
den  Vogel'*  —  Erasmus  Darwin.  28.  ,,A))er  ich  sehe 
dich  nun  selbst  als  betrognes  (»espenst*'  —  Friedrich 
Jacobi.   Dagegen  deuten  die  Wendungen:  29.  „Eines 
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kenn'  idi"  und  31.  „Ein  beweglicher  Körper  erfreut 
mich*'  auf  Erscheinimgen  der  inneren  oder  ftnaseren 
Welt. 

In  der  Wabl  der  Gegenstfinde  hat  Gk>ethe,  ohne  da» 
Ephemere  anaznschliessen,  sich  doch  mehr  an  das  Grosse 
nnd  Wflrdige  gehalten;  er  hat  eben  zu  Grande  gelegt, 
was  ihn  gerade  interessierte.  Unter  den  zahlreichen 
von  1798  bis  Frtthling  1800  an!  dem  Weimarischen 
Theater  aofgeftthrten  Stücken  von  Kotzebne,  Iffland« 
Kratter,  Jttnger,  Bretzner  und  vielen  Anderen,  die  ich 
durchgesehen  habe,  hat  er  nur  Kotzebnes  Gnstav  Wasa 
verwendet,  in  dem  ein  etwas  höherer  Flog  versacht 
wird  —  es  ist  eine  Nachahmong  von  Schillers  Wallen- 
stein. Von  den  in  derselben  Zeit  anfgeführten  Opern 
bietet  ihm  nor  Titos,  dnrch  den  Komponisten,  den  Text- 
dichter nnd  den  behandelten  Gegenstand  hervorragend, 
Yeranlassnng  zu  einer  Weissagung.  Dagegen  erscheinen 
Homer,  Cervantes,  Klopstock,  Stellen  aus  Herder  und 
Properz,  Jacob!  im  Streit  mit  Fichte.  Ganz  ephemer 
ist  Böttigers  Nenjahrsschrift.  — 

Die  künstlerische  Form  der  Bakis*Weissaguug 
hat  Goethe  übrigens  nicht  erst  im  Jahre  1798  gefimden. 
Schon  zwanzig  Jahre  früher  hat  er  im  Triumphe  der 
Empfindsamkeit  eine  echte  Weissagimg  mit  der  Lösung 
gegeben.  Eine  andere  in  der  Form  verwandte  Weis- 
sagung möchte  ich  hier  anhangsweise  besprechen,  obwohl 
sie  mit  den  Bakissprüchen  nichts  zu  thun  hat.  In  Goethes 
Nachlass  fanden  sich  die  Verse  (1,  469): 

Die  Burp:  von  Otranto. 

Fortsetzimgs-W  t'issagung: 

Sind  die  Zimmer  siimDitlich  besetzt  der  Biir^  von  Otranto 
Kommt,  voll  innipen  Grimms,  der  erste  Ricst  nbosit/.cr 
Stückweis  au  und  verdrängt  die  neuen  lalsclieu  Bewohner 
Wehe!  den  Fliehenden.  Weh!  den  Bleihenden,  also  geschieht  es. 

Am  19.,  21.  und  2;}.  November  1798  besprach  sich 
(ioethe  mit  Schiller  über  einen  IMan:  Das  Schloss  von 
Otranto.  Zu  (> runde  lapr  Horace  \\  alpolc's  Koman  ,,The 
Castle  of  Otranto'*  (1764;,  den  er  von  Wilhelm  Schlegel 
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entliehen  hatte.  Walpole  schildert,  wie  an  den  Fiii'sten 
von  Otranto  eine  alte  Familienweissaürunof  sich  erfüllt, 
dass  ihre  Herrschaft  dauern  werde,  bis  der  wahre 
Eigeutünier  zu  ^ross  j]^eworden  sei,  um  die  BurL^  zu  be- 
wohnen. Bei  Beg^inn  des  Ronianes  kommt  der  Helm 
von  der  Grabstatue  des  Fürsten  Alfonso,  der  vor  dem 
<^rossvater  des  oro*roii\värtifren  Herrschers  Mantred  in 
Otranto  re<riort  hat.  durch  die  Lüfte  geliogen  —  a])er 
in  gewaltig  ver^^rösserten  Dimensionen  —  und  erschläj^ 
Manfreds  Sohn;  im  weitereu  Verlauf  der  Krziililung  er- 
scheinen Alfonsos  Beine,  sein  Schwert  und  dann  auch 
eine  Hand  —  alles  riesenhaft.  Am  Schluss  sehen 
wir  die  Burg  mit  einem  iinirfheuren  Donnerschlage  zer- 
bersten, und  aus  den  Trümmern  erhebt  sich  die  riesen- 
hafte Figur  Alfonsos,  steiirt  zum  Himmel  und  verschwindet 
in  einer  Glorie.  Uebrigens  läuft  trotz  dieses  furchtbaren 
Apparats  alles  noch  leidlich  gut  ab:  Manfred  verzichtet 
auf  die  Herrschaft  zu  Gunsten  des  besser  Berechtigten 
und  zieht  sich  in  ein  Kloster  znräck.  In  unserer  Weis- 
sagung ist  es  anders;  auf  einen  so  schrecklichen  Anfang 
durfte  kein  so  zalimes  Ende  folgen:  Goethe  lässt  den 
stückweise  ankommenden  Kiesenbesitzer  ein  furchtbares 
Strafgericht  halten.  Die  Bedingung,  an  welche  die  Er- 
füllung des  Unheils  geknüpft  ist,  lautet  bei  Walpole: 
Wenn  d(T  wahre  Eigenttbner  zu  gross  geworden  ist, 
um  die  Burg  zu  bewohnen.  Walpole  scheint  also  ein 
Weiterwachsen  d(^s  Verstorbenen  anzunehmen.  Diese 
selbst  in  einem  Geisterroman  absurde  Bedingung  ersetzt 
Goethe  durch  eine  andere:  „Sind  (li(  Zimmer  sämmtlich 
besetzt  der  Burg  von  Otranto."  Im  Verlaufe  des  Romans 
erscheint  eine  Gesandtschaft  von  mehreren  hundert  Mi^ 
gliedern  und  wird  im  Schlosse  einquartiert  Beim  Lesen 
stutzt  man  unwillkürlich  Über  den  Reichtum  des  Schlosses 
an  Gemftchem.  Das  ist  denn  aneh  wohl  die  Anregung 
fax  Goethe  bei  Formulierung  der  Bedingung  gewesen. 

Unsere  Weissagung  Iftsst  also  ahnen,  in  welcher 
Richtung  die  geplante  Fortsetzung  von  Walpole*8  Roman 
verlaufen  sollte:  Goethe  dachte  die  absurde  Anlage  zu 
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acreptiereii  und  sie  in  entscblosscner  Durchfübriuig'  zu 
CMiiem  zu^:Ieich  fürchterlichen  und  pfrotesken  Ende  zu 
führen.  Die  A])sicht  ging  svohl  auf  einen  leicht  ironisch 
gehaltenen  Schauerroman.  — 

Für  einige  der  nocii  ungelösten  Weissagungen 
möchte  ich  oiiist weilen  das  (Jebiet  feststellen,  dem  sie- 
cntstaniuien.  und  auf  die  Art  der  noch  ausstehenden 
Lösung  hinweisen. 

Die  vierte  Weissagnng. 

Wenn  sieh  der  Hals  des  Schwmnes  ferkSrat  imd,  mit  Kenschen- 

gesiohte, 

Sich  der  prophetische  Gast  über  den  Spiegel  bestrebt ; 

LHsst  den  silbernen  Schleier  die  Schttno  dem  Nachen  entfallen. 

Ziehen  dem  achwimiuenden  gleich  goldene  Ströme  sich  nach. 

Die  zwanzigste  Weissagung. 

Einem  möcht'  ich  gefallen!  &o  denkt  daä  Mädchen;  den  Zweiten 
Find*  idi  edel  und  gut,  aber  er  reiset  mich  nicht 
WIre  d«v  dritte  gewiss,  so  wSre  mii  dieser  der  liebste. 
Ada,  dass  der  Unbestaad  immer  das  Lieblicbste  bletbt 

Das  sind  ircdrängte  Inhaltsangaben  zweier  noch  nicht 
ermittelter  Dichtungen.  Die  eine  behandelt  einen  ro- 
mantischen Stoff,  die  andere  ist  vielleicht  ein  moch^rner 
Roman.  Aus  der  einen  greift  (locthe  eine  bedeut»'nde, 
eindrucksvolle  Scene  heraus,  aus  der  zweiten  den  prüir- 
nanten  inneren  Vorgang.  Aus  einem  anderen  Gebiete 
stammen  die  folgenden  Sprüche. 

Die  vierzehnte  Weissagung. 

La88  mich  ruhen,  ich  schlafe.  —  „Ich  aber  wache.**  —  Hit 

sichten!  — 

„Trftnmst  dn?**  —  Ich  werde  geliebt!  —  ,,Fieilich,  dn redest  im 

Traum."  — 

Wachender,  sage«  was  hast  du?  —         sieh  nur  alle  di» 

J^chätze !  — 

.Sehen  soll  ich?  Ein  Schatz,  wird  er  mit  Augen  gesehn? 

Die  achtzehnte  Weissagung. 

Sag*,  wassUilst  dn?  —  »IchsSble,  damit  ich  die  Zehne  begreife,. 
Dann  ein  andres  Zehn,  Hundert  und  Tausend  hernach.'*  — 
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Näher  komoist  du  dazu,  sobald  dn  mir  folgest  —  „Und  wie 

denn?"  - 

Sage  zur  Zehne:  sei  zehn!  Dann  sind  die  Tausende  dein. 

Das  Wesen  dieser  rapiden  und  gedrfiii^n  Dialoge 
wird  nns  ans  der  genan  entsprechenden  23.  Weissagung^ 
denüich,  die  Goethes  Wechselrede  mit  Friedrich  Jacobi 
enthält»  wie  dieser  in  seiner  Schrift  gegen  Fichte  sich 
darstellt  Solche  Einsprache  des  Lesenden  gegenüber  dem 
Antor  ist  als  innerer  Voigang  einem  jeden  Bflcherlcser  wohl- 
bekannt nnd  sie  gelangt  ja  anch  häufig  in  Randbe- 
merkungen zu  sichtbarem  Ausdruck.  In  der  14.,  18.  und  23. 
W*eissagung  hat  Goethe  solche  Einspi'ache  poetisch  geformt 
In  schnellem  Wechselgespräch  gelangt  der  Autor  wiederholt 
abwechselnd  mit  dem  kritischen  Leser  Goethe  zum  Wort 
In  der  27.  Weissagunp:  spricht  dagegen  jeder  nur  einmal: 

Klingeln  hfir'  ich:  c.»  >iiul  tlie  lustigen  Schelleuifeläute, 
Wie  i^ich  die  Tiiorheit  docli  selbst  in  der  Kälte  noch  rUhrt ! 
tingeln  hdrst  du?  Mieh  deucht,  es  ist  die  eigene  Kappe, 
Die  sich  am  Ofen  dir  leis'  um  die  Ohren  hewegt.** 

Die  Lösiiiior  hlcil)!  für  diese  fünt'  Weissagruiifren 
noch  zu  finden.  Bei  iler  18.  Weissaguni!-  in« »cht« •  ich 
zweitelnd  auf  die  folq^cndc  Stelle  in  .lacobi.  Daviil  Hunie, 
rim  1795,  S.  57  hinweisen.  Fiektüre  dieses  Schriftchens 
in  der  Entstohungszeit  der  \\  eissaguugen  ist  für  Goethe 
freilich  nicht  bezeugt. 

,,\ach  dem  Sophyh»  sind  unsere  \'orstelIuugen  von 
den  Gejreuständen  das  Kcsnltat  der  RezieliunL''en.  welche 
sich  zwischen  uns  und  den  Gegenständen  und  allem, 
was  uns  von  den  Gegenständen  trennt,  beündeir  So 
sind  zwischen  uns  und  den  sichtbaren  Gegenständen 
Lacht,  unsere  Aimen.  der  Verfolg  der  Nerven.  Setzen 
wir  jetzt  z.  B.  liir  den  Gegenstand  die  Zahl  4:  für  den  lu- 
begritf  von  allem,  was  zwischen  uns  uiul  dem  Gegen- 
stand ist,  tlie  Zahl  3;  und*  für  die  Vorstellung  des 
Gegenstandes  die  Zahl  12.  Nun  wäre  freilich  V2  nicht 
"  4.  Wäre  aber  die  Zahl  4  nicht  4.  so  wäre  4  mul- 
tiidiciert  mit  3  nicht  12.  Dir  \  orstellung  =  12  ist 
also  weder  die  reine  Vorstellung  der  für  den  Gegen- 
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Stand  gesetzten  Zahl  4,  noch  der  für  den  Inbegriff 
dessen,  was  sich  zwischen  ihm  und  nur  befindet,  ge- 
setzton Zahl  3,  noch  der  Handlung  des  Zusammen-  nnd 
Aufhi'hniens:  sondern  sie  ist  die  Vorstellung  von  12. 
Betrachte  ich  nun  z.  B.  eine  Kogel,  so  giebt  der  ausser- 
liehe  (to<ronstand  nebst  allem,  was  sich  zwischen  ihm 
und  mir  befindet  (der  gesammte  Bindnick  und  seine  Auf- 
nahme in  mir)  diejenige  Vorstellung,  die  ich  eine  Kugel 
nenne^*  u.  s.  w. 

Solchem  Zählen,  um  zu  begreifen,  konnte  dann 
Goethe  wohl  die  Antwort  gegenüberstellen: 

Saflpe  cur  Zehne:  sei  lehn!  duia  sind  die  Tnusende  dein. 

Dicsoin  Satze  ist  Goethes  Spruch  (11.  11,  131)  ver- 
wandt: der  Xaturforscliunu  beihirr  es  eines  kate- 
qrorischeii  Imperativs  so  irut  als  im  Sittlichen:  nur  be- 
denke man,  dass  luau  dadiuch  nicht  am  Ende,  sondern 
am  Anfantr  ist." 

Aber  dieser  Ii<isung^versuch  soll  hier  nur  einst- 
weilen und  in  Erwartung  eines  besseren  aufgestellt 
werden. 

Vielleicht  war  es  nicht  irescliickt.  die  P^rörtenmii 
in  s(»lche  zweifelnden  Hinweise  auf  unsicliere  M<io;lich- 
k<'iteii  auslaufen  zu  lassen:  aber  ich  wünschte  damit 
Anrecrunir  zu  weiterer  Forschunjr  zu  jß^eben.  Es  bleibt 
also  für  die  \\'eissa«runsrcn  noch  zu  thun  übrig. 

Weitis  man  doch  eben  nicht  stets,  was  er  sich  dachte,  der  Schalk. 

Immerhin  berechtigt  das  Erreichte  doch  wohl,  mit 
einem  anderen  Goethedtat  zu  schliessen: 

So  lefift  der  Diehter  ein  BlthseU 
KBnstlich  mit  Worten  verschrilnkt,  oft  der  Vcrsuinnilung  ins  Ohr. 

Jcdon  freuet  die  .seltne,  der  zierlitheu  Bilder  Verknüpfung, 
AIh't  noch  fehlet  dixa  Wort,  das  die  Hedcutiins?  verwahrt. 
Iht  OS  endlich  entdeckt,  dann  heitert  sieh  jedes  Uemüth  auf, 
Und  erblickt  im  Gedicht  doppelt  erfreuhchen  Sinn. 
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Die  Leser  des  Intellif^enzblHtts  der  JfMiuer  Littera- 
turzeitun^  mögen  verwunderte  Aupfen  ^oinacbt  haben, 
als  sie  in  \r.  14  des  Jahrj^angs  1804  unter  dem  Strieh 
ohne  weitere  iik'läuteniüg  das  folgende  Distichon  lasen: 

Wie  du  Vertrauen  erv^ookst,  0  Genius  anderer  Welten, 
Mehr  als  der  irdische  Mann  aeige  dich  selig  und  reich. 

Wir  wissen  jetzt,  dass  die  Verse  von  Goethe  sind. 
Er  sendet  sie  am  27.  Januar  1804  zum  Abdruck  an 
Eichstädt  als  ein  „geheimnissroUes  Distichon,  sich  auf 
Verhältnisse  zu  einem  entfernten  Leser  beziehend.** 
Was  Goethe  damit  wollte,  ist  bisher  unaufgeklärt.  Von 
diesem  Rätsel  angezogen,  ging  ich  von  der  Ueberzeugung 
aus,  dass  man  Gk>ethes  Angaben  immer  unbedingtes 
Vertrauen  zu  schenken  hat  Er  verschweigt  häufig, 
und  -auch  hier  hält  er  mit  der  eigentlichen  Aufklärung 
zurück,  aber  er  sagt  nichts  Falsches.  Also:  „sich  auf 
Verhältnisse  zu  einem  entfernten  Leser  beziehend.** 
Mit  einem  entfernten  Leser  konnte  er  nur  in  brieflicher 
Verbindung  gestanden  haben.  Ich  musterte  also  Goethes 
Briefe  aus  der  in  Frage  kommenden  Zeit  und,  da  diese 
nichts  ergaben,  auch  die  yon  ihm  empfangenen,  im 
Weimarer  Archiv  bewahrten  Briefe."^)  Dort  &nd  sich 

Für  die  mir  gütig:  gewährte  Erlaubnis,  in  den  «iogflgangaiea 

Brieten  nach  der  Beziehung:  des  Distichons  zu  suehen  und  die  ge- 
fundene Llisune:  /u  vcröffentlithen,  spreche  ich  Herrn  Geh.-£at 
buphiiu  nieincu  herzlichen  Dank  aus. 
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sogleich  die  L<")sung.  Das  Faszikel  „Eingegangene 
Briefe  1804-  Bl.  305  enthält  das  anonyme,  mit  Tasso- 
citaten  gespickte  Gedicht: 

Qoetbeu  dem  Dichter 
▼on 

dem  QeniuB  anderer  Welten. 
1804. 

Du  warst  allein,  der  aus  der  engen  Dichtung 

Zu  einer  schönen  Freiheit  mich  erhob. 
In  Deinen  Werken  l)liilit  mein  Vaterland 
Dilti  jjoiNtijjje.  (las  Land  der  Ideale! 
Der  Ziiuberkreis,  der  mich  gebunden  hielt! 
Hier  horcht  ich  auf,  hier  fUdt'  ich  jeden  Wink. 
Dir  unbewusst,  hast  Du  mich  firoh  b^istert! 
0  sei  mein  GÖiittS,  der  Fronde  findet, 
Sein  hohes,  unerreichbar  hohes  Wesen 
L'uroh  eine  Sterbliche  zu  offenbaren. 

Aus  Dir  gpriiht  \Vissen«chalt,  liesehjuack,  Erlahrung  

Ja,  Welt  und  Nachwelt  seh'  ich  vor  mir  Stefan. 
Die  Menge  macht  den  Kttnstler  irr'  und  scheu: 

Nur  wer  Dir  ähnlich  ist,  versteht  und  fühlt; 

Nur  der  allein  soll  richten  und  belohnen! 

l'nd  wie  der  Mensch  nur  sagen  kann:  Hie  bin  ich! 

Dass  Freunde  seiner  behuucud  sieh  erfreuu; 

So  kann  ich  auch  nur  sagen:  Nimm  es  hin!  — 

Am  21.  Januar  1804  meldet  sich  die  Anonyma 
wieder  (eingegangene  Briefe  1804  Bl.  59): 

Wenn  Dir  wurde  ein  Lied,  betitelt:  „au  Goethe  den  Dichter' 
Gieb  Du  mir  Kunde  davon,  die  es  der  Feder  Tertraut, 

Wie  und  wo  Dir  beliebt   Germanien  hat  mich  gebohren; 
Doch  den  Utherischen  Geist  bindet  dies  Vaterland  nicht. 
Wenig  ist  er  daheim;  •    oft  weilet  er  über  den  Sternen  — 
Selten  fesselt  ihn  hier,  was  doch  so  viele  beglückt. 
„An  den  Genius  anderer  Welten"  darfst  Du  nur  schreiben. 
Sicher  wird  mir  das  Blatt  —  und  die  Idee  ist  noeh  neu. 


„An  den  Genius  anderer  Welten?  ~  seltsam,  phantastisch! 
Nimmer  leih'  ich  die  Hand.  —  Wie  mich  der  Unmuth  ergreift  !*^ 
Lass  der  Gaucklerinn,  Phantasie,  Jovens  Tochter,  die  Lanne! 

Habe  Du,  so  wie  Er.  immer  nur  Freude  daran: 

Und  vertraue  dem  Glück,    <),  wahrlich,  ein  freundlicher  r>ämoi> 

Ist  es  der  Dich  versucht  —  Dich,  mein  verständiger  Freund! 
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rfoothe  war  jjfutiiiütig  jrenupr.  auf  den  Vorschlag 
einziiprchon:  er  licss  das  an^oführte  Distichon  als  Ant- 
wort im  Intelligenzblatt  der  Jenaer  Litteraturzeitung 
drucken.  Goethe  mit  einer  Unbekannten  unter  dem- 
Strich  in  Versen  correspondierend  —  das  ist  eine  ganz 
ungewohnte  Erscheinung.  Sein  Distichon  ist  nun  der 
Adressatin  in  der  Tliat  zu  Gesicht  gekommen;  sie  an^ 
wollet  in  einer  neaen  Zuschrift  (emgegangene  BriefSe 
1804  Bl  löO): 

d.  81.  Uftn  1804. 

Haprisehes  Licht 

Süll  ich  eilen    soll  ich  zügerui' 
Soll  ich  Dir  ein  WOrÜein  sagen? 
Soll  ich  Iftnger  mich  verstecken? 
Wirst  Du  die  Erscheinung  kennen? 
Wirst  Du  der  Erscheinung  glauben? 
Ja;  ein  Genius  ist  himmlisch. 

Nie  hat  ihn  Dein  Aug  gesehen: 
JSieht  er  doch  noch  itzund  Deines! 
Ach  ihm  ist  kein  Ton  erloschen 
Deiner  Sprache,  die  Geftthlen 
Weiss  den  Stempel  anÜBndrttoken. 
Sieh,  Dir  waid  von  ihm  —  einliispel; 

Und  Dn  willst  er  soU  sich  s eigen! 
Beich  und  selig,  tibeiiidiseh? 

Soll  Vertrauen  Dir  erwecken? 

„Der  vcniicnt  trehciine  Weihe, 
Wer  diinh  Ahnunc:  vorempttndet.** 
So  nur  kanu  der  Jrd'sche  fassen. 

Willst  Du  Zeichen?  willst  Du  Wunder?" 
Kannst  Du  ohne  die  nicht  glauben? 
l'nd  verdient  der  nicht  Vertrauen, 
Der  an  Dieb,  ▼ertranend,  glaubte? 
Nun,  so  harre  noch  ein  Kleines, 
Und  sey  dann  nieht  mehr  nngttnbig. 

Zeigen  wiid  er  sich  —  entschwebet 
Aus  den  hQhoren  Gefilden  — 
Bald,  sich  Dir  vor  allen  Andern! 
Würd'  ihn  Dein  (tefUhl  dann  nennen 
Reich  und  selig,  überirdisch  — 
Dankt'  er  es,  o  glauh'  ihm!  Goethen. 
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In  fleinem  nidisten  und  zugleich  letitmi  Gedicht  (ein- 
gegangene Briefe  1804  BL  89)  scheint  der  Genius  anderer 
Welten,  soweit  ich  ihn  verstehe,  sich  über  Goethes 
Schweigen  zu  beklagen.  Oder  deuten  die  Verse  auf 
eine  inzwischen  erfolgte  Begegnung? 

Nur  aus  sich  spricht  der  (iciHt,  aus  sich  nur  die  innere  Lüge: 
Ob  ich  irrdisch  gesinnt;  solches  entscheide  die  That. 
Ewig  dem  Genius  treu,  dem  anderer  Welten,  entsage 
Von  ihm  Tetkaiuit,  ich  kühn  einer  nur  indischen  Qnntt 
HiDdelf  ich  blind?  wohl  geschahs  schon  eher  im  Snnsche  der 

Freude: 

Gegen  den  Genius  nicht;  dieser  kann  grausam  nicht  seynl 
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I. 

Damit  eine  Antwort  an  Herrn  von  MfiUer  nach 
Wien  nicht  etwa  aufgehalten  werde,  sende  ich  seinen 
Brief  sogleich  znrfick,  diebeyden  andern  bringe  ich  boy 
meiner  Hinfiberknnft  mit. 

Die  Philosophica  müssen  wir  noch  einmal  recht 
uberlegen. 

Nächsten  Donnerstag  denke  ich  gewiss  einzutreffen 
und  eine  Zeit  lang  zu  bleiben.  Der  ich  recht  wohl  zu 
leben  wflnscbe.  Weimar  am  19.  Nov.  1803. 

Goethe 

An  BichstSdt  gerichtet.  ScbieiberiiaDd;  Untenclurift  eigen- 
lüindig. 

n. 

Die  ersteu  üettc  des  Prozesses  gegen  die  Minister 
Carls  X. 

G 

Eigenhändiger  Zettel. 

m. 

Drei  graue  FolioblKtter  uad  ein  grünliches  Bllttchen,  sämt- 
lich ans  der  Sammlnng  Pofonyi  Btammend,  enthalten  Teneliie- 
denc.  dem  Jahre  1828  nnpehörifro  AufsUtzo,  Skizzen  und  Brief- 
tntwürfe, teils  von  Goethes-,  teils  von  Johns  Hand,  und  bieten 
du  ige  Ergänzungen  zu  bereits  Bekanntem.    Das  erste  Blatt  enthält 

1)  Das  erste  Mundum  der  beiden  letzten  Absätze  von  Goethes 
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Anzeige:  Vorzüglictiste  Werke  voa  Kaue  Ii  (Kuaät  uud  Altertiium 
VI,  2,  417),  beginnend  mit  den  Worten  ,J)en  Beweb  dnvonf*. 
Darin  finden  sich  Ck»nektuxen  von  Goetkee  HÜd  und  Aliweichongen 

Pfcg:cnüber  dem  Druck.  Zum  Zcif-hen  der  Erledigung  ist  der  Text 
dur{  hstrichenf  nnd  danach  hat  die  Bflckselte  des  Blattes  dem 

Schreiber 

2)  /um  Munduiii  der  Anzeij^e  von  t^iiint't's  Uebersetzung  der 
Herderseben  Ideen  (K.  u.  A.  Vi,  2,  31)3  L)  gedient.  Auch  hier 
finden  sich  einige  Correktuien  Goethes  mit  Tinte  nnd  Bleistift  nnd 
einige  Abweichungen  vom  Druck.  Endlich  hat  Goethe 

8)  neben  diesem  letsteren  Mundnm  auf  der  freien  linken 

Hälfte  der  gebrochenen  Seite  iiucr  mit  Bleistift  die  Skizze  zu  einem 
Brief  (an  K.W.  v.  Fritseb?)  entworfen,  der  sich  bei  Strchlkc  nicht 
findet,  und  nach  Erschöpfung  des  hier  gchotcnen  Raumes  hat  er 
danu  diese  6kuzc  auf  einem  beiliegenden  liliittchen  weitergefüiirt. 
Dieses  Bl&ttehen  enthilt  ausserdem 

4)  noch  einige  dnrehstrichene  ahgehrochene  Worte. 
Das  sweite  Folioblatt  enthilt 

5)  von  Johns  Hand  das  mit  Röthel  durchstrtchene  erste  Con- 
cept  der  SchJusspartie  des  Briefes  an  den  Grafen  Kaspar  Stembersf 
Tom  5.  Oktober  1S2S  (Bratranck  S.  iOi)  in  erheblich  abweichender 
Fassung,  und  zwar  von  den  Worten  „Franzosen,  besonders"  bis 
zu  dem  TorULufigen  Schluss.  Dazu  hat  dann  Goethe  in  jetzt  sehr 
verwischten  Bleistiftsfigen  den  nachgetragenen  Sehlnss  (nVorstehen- 
•des  war  geschrieben'*)  skissiert  Auf  die  Blickseite  des  eriedigten 
Blattes  hat  er  dann 

())  (  inen  ersten  Blcistiftentwurf  für  einen  Passns  der  Wander- 
jahre  entworfen  (24,  214,  4-26),  und  da  auf  der  Vorderseite  noch 
ein  ganz  schmales  8treit'chen  unbesetzt  war,  so  hat  ;cr  dort  nach 
Erschöpfung  der  Rickseite  fortfahrend  den  Passus  24,  214,  tt  — 
216,  t  skissiert  Die  Skisse  su  den  Wandeijahren  enthilt  gegen- 
über dem  Druck  eine  Anzahl  von  Varianten  und  erhält  zugleich 
durch  den  Brief  an  den  Grafen  Stemberg  eine  obere  sei tlicheGrenie. 
Das  dritte  Blatt  enthält 

7)  ein  erstes  Mundum  von  Johns  Hand  /.u  der  Anzeige  ..Der 
Oppenheimer  Dom (K.  u.  A.VI,  2,  40^)  in  einer  kürzeren,  im  Druck 
erbeblich  erweiterten  Fassung  mit  der  Untersduift:  Weimar  den 
16.  Maj  28.  Die  Rückseite  bietet 

8)  Bleistift-  nnd  ROthdskissen  Goethes  sn  den  Anseigen  ^ Arehi- 

teeture  antique  de  laSicile,  par  HittOlf  etZanth"  (K.  u.  A.  VI,  2,  407) 
und  „Südöstliche  Ecke  des  lupitor-Tempcls  von  (Hrjjent"  (K.  u.  A. 
VI,  2,408).  Auch  diese  Eniwürte  enthalten  Varianten  gegenüber 
dem  Druck,  sind  aber  zum  Teil  sehr  verwischt.  Ich  lasse  nun  die 
Ausbeute  der  Blätter  unter  Verwendung  der  angegebenen  SSiffen 
iolgen. 
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1. 


K.  u.  A. 

Der  Beweis  davon  er- 
giebt  sich  uns  scboa  lange 
so  oft 

das  erstemal  hintritt.  Der 
Anblick 

man  glaubt  etwas  Tei^ 
worrenes 


Mundum. 
Den  Beweis  davon  tiuden 
wir  schon  lange  wenn 

zum  erstenmal  hintritt,  der 
(gwtrichen:  erste)  Anblick 

(gestriebeii:  nnd)  man  glaubt 
etwas  Verworrenes  (Comk- 
tttT  aus:  Verwirrtes) 

erblicken;  Wissensiust 

Bildes 

und  wie  wir 

ivälii.sel  aufzustellen. 


erblicken.  Wissensiust 
Kunstwerkes 
aber  so  wie  wir 

Räthsel  tlarzuhicton. welches 
an  ( )rt  und  Stelle  durch  die 
Reihenfolore  der  1  Bilder  sich 
befriedigend  autliisen  muss. 

(Einige  Güctiie'sche  Correkturcn  von  kltiacu  Schrei bcrver- 
sehen  sind  hier  und  im  FolgeBdeii  Übergangen.) 

2. 

K.  u.  A.  Mundum. 
bekannt  zu  machen  ver-    corrigirt  aus;  bekanntmachen, 
pflichtet  sind;  uns  Uns 

da  es  seine  da  es  (gestrichen:  gleichsam) 

seine 

jetZO  corrigirt  aus;  üUUJUehrO 

3. 

Ew.  Excell. 

die  ireneigtest  mitgetheilten  Actenstücke,  wovon  Al)- 
schrift  nehmen  lasse  dankbarlichst  zurücksendend,  darf 
wohl  die  Bitte  hinzufttgen,  es  möge  gefällig  soyn  dahin 
mitzuwirken  dass  die  der  Oberaufsichtlichen  (Jasse  ge- 
gebene Hoffnung,  ihre  geleisteten  Auslagen  wiederssuer- 
halten,  bald  möglichst  erfüllt  werde. 

Wenn  ich  mir  das  was  ich  dabey  Ew.  Excell. 
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schuldig  geworden  in  seiner  ganzen  Umf(ängllch)keit  (?) 
vorstelle,  so  darf  ich  es  nicht  wagen  meiner  Dankbar- 
keit irgend  einen  Ansdruck  zu  geben,  bethenem  (?) 
aber  darf  ich  dass  [abgebrochen] 

4. 

Vaters  und  Sohnos  Zusaniniontrofton  (  ?)  bedeutender  (?) 
\'er]  (?)  sich  auf  dem  grossen  M  .  .  .  (?) 


Bratrauek. 

Franzosen,  bosondersHerr 
Decandolle,  in  diesem  Sinne 
getordert  haben.  Dabei 
fögte  sichs  wunderbar,  dass 
ich  zwisclien  hotVnungsvollen 
Traubengeländen  und  reich- 
behangenen  Kebhügeln  lebte 
und  unmittelbar  darauf  hin- 
gewiesen ward,  was  man 
neuerlichst  zur  Verbesse- 
rung des  Weinbaues  ge- 
schrieben ,  vorgeschlagen 
und  versucht,  deshalb  denn 
auch  die  Physiologie  des 
Wemstocks  unmittelbar  in 
der  Natur  zu  studiren  vei^ 
anlasst  ward.  Was  soU  uns 
das  aber  Alles,  wenn  Die- 
jenigen sich  zn  entfernen 
drohen,  mit  welchen  wir  ge- 
wissermassen  ausschliess- 
lich uns  über  dergleichen 
Gegenstände 

Zustande 


Johns  Mundum. 

Franzosen,  besonder^^  De 
Candolle  in  diesem  8inne 
gefördert  und  was  sonst 
noch  über  Verbesserung  des 
^^'cinbaues  mich  auf  diesen 
für  das  gefrenwärtige  Jahr 
dauuils  s(>  hoffnungsreichen 
Kebhügeln  interessirt  Was 
ist  das  aber  alles  wenn  die- 
jenigen sich  entfernen  oder 
sich  zu  entfernen  drohen, 
mit  welchen  wir  gewisser- 
massen  ausschliesslich  über 
dergleichen  Gegenstände 
uns 


Zustand 


fortschieitend  herandringe,    wachsend  und  fortschreitend 

beängstige. 
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Bratrauek. 
Thro  Kaiser].  Hoheit  die 
rejrierende  Krau  (h-ossher- 
zogin  aus  Karlsbad  zurück- 
kehrend 

daher  ich  denn  mit  doppel- 
ter Heiterkeit  meine  ver- 
ehrte GGnnerin  willkommen 
heissen  konnte. 


(loetlios  Skizze. 
1.  K.  H.  die  Frau  Gros- 
herz bey    Ihrer  Wieder- 
kunft aus  Karlsbad 

nidits  angenehmeres  hätte 
mir  die  hohe  Dame,  ver- 
sichern können. 


6. 

(Der  Variautenertrag  wird  in  der  Weiiuarischen  Ausgabe  ge- 
bracht werden.)  * 

7. 

Der  Opi)enheiuier  Dom  6te  Lieferung. 

Die  Beinühunjren  des  Herrn  ( rallerie  Director  Müller  zu 
Darmstadt,  auch  dieses  bedeutende  Document  altdeutseher 
Baukunst  im  Andenken  zu  erhalten  finden  w  treulich 
fortgesetzt  und  besonders  die  Ausführung  des  Reinalden 
(sie!)  Fensters  so  weit  gebracht  als  möglich.  Hält  man 
solches  gegen  das  Lidit  so  wird  man  beym  Durch- 
scheinen noch  mehr  in  Verwunderung  gesetzt.  Mit  (nach 
geitrichenem:  Die)  zwey  Lieferungen  soll,  noch  im  Laufe 
dieses  Jahres,  das  \\  erk  «reschlossen  seyn. 

Weimar  den  lö.  May  28. 


8. 


K.  u.  A. 
erheben  uns  zu  ganz  eigenen 
nenen  Begriffen 

der  Tempel  zuGirgent,  be- 
sonders aber  hinlängliche 
Kenntaiss  von  den  letzten 
Anagrabnngen,  wovon  uns 
emige  Blätter  in  Osterwalds 
Sicilien  schon  vorläufige 
Kenntniss  gegeben  und  ein 


Goethes  Skizze, 
erheben  uns  zu  einem  (dap 
nmter:  auf  einen)  noch  un- 
bekannten Begriff 

der  Tempel  zu  SeUnunt(?) 
besonders  der  weiteren  Ans- 
grabungenydavon(?)  imBilde 
uns  vorläufiges  mehrere«  (?) 
uns  gegönnt  wie  weiter 
folgt 


Morris,  Goethe-Studi«n.  II.  2.  Aufl. 


17 
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Goethes  Skizze. 


Oestliche  Elcko  des  Jupiter- 
Tempels  zu  Girgcnt  wie  er 
heut  (?)  am  Tage  liegt 

Beym  ersten  Anblick  die- 
8es  •  •  • 

Knnstwerks         sich  der 

Auch  ich 

Ein  Kunstwerk  .  .  . 
IV. 

Jena  d.  21ten  Sept  1813. 

iSchon  am  vorigen  Sonnabend  wollte  ich,  Ihnen  mein 
li(^l)os  Mincheii.  (L  n  herzlichsten  Dank  sagen,  für  den 
freundlichen  Beweis  Ihres  lieben  Andenkens;  als  ich 
durch  einen  unerwarteten  Besuch  daran  gehindert  wurde, 
ich  kann  Sie  also  erst  heute  bitten,  diesen  Dank  nur 
einigermassen  so  freundlich  in  sich  aufzunehmen  wie 
ich  ihn  Ihnen  von  ganzer  Seele  zolle,  wie  anch  für  die 
gfltige  Besorgung  meuier  Bitte.  Die  Schürze  ist  ganz 
wider  meine  Erwartang  hübsch  geworden,  ich  werde 
sie  nnn  recht  mit  Frenden  tragen,  besonders  da  idi  sie 
Ihnen  verdanke.  Es  erfolgen  auch  hierbei  die  17  g. 

Wie  oft  mein  liebes  Mindien  habe  ich  nicht  in 
dieser  Zeit  der  erhebenden  Gerichte  anch  Ihrer  gedacht! 
Wohl  haben  wir  Ursach  nns  zn  freuen  und  doch  habe 
ich  nicht  den  Mnth  mich  ganz  den  Gefühlen  hinzugeben, 
die  so  nathflrlich  nach  so  langen  Druck  ihr  altes  Recht 
behaupten  wollen.  Ich  kann  es  mir  aber  doch  nicht 
Terbergen,  wie  unbeschreiblich  wohl  es  nur  thut,  meine, 
zwar  noch  nie  ganz  gesunkenen  HofEnnngen,  aber  doch 
zuweilen  einer  Unterstützung  bedfiorftigen,  auf  so  yiel- 


n.  A. 

einzelner  Theil  in  einem 
landschaftlichen  Gemälde 
dargestellt  die  angenehm- 
sten Eindrücke  verleiht,  die 
wir  in  folgendem  nfiher 
aussprechen. 

Südöstliche  Ecke  di'S  Ju- 
piter-Tempels von  Girgent, 
wie  sie  sich  nach  der  Aus- 
grul)uug  zeigt, 
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fältige  Weise  festergestellt  zu  fühlen.  Ach  mein  liebes 
Minchen!  wie  viel  leichter  u(nd)  williger  ei-trägt  man 
die  grössten  Entbehrungen,  wenn  man  nur  noch  liotfen 
kann!  Durch  eine  zahllose  Reihe  trüber  Stunden  hoffe 
auch  ich  mir  eine  glückliche  Zukunft  doppelt  genussreich 
versprechen  zu  können.  Wenn  aber  diese  Zeit  be- 
ginnen wild!  —  —  

Man  erwartet  dass  des  grossen  Keisers  Bewegungen 
jetzt  ilarauf  hindeuten,  sich  Berlins  zu  bemächtigen  in 
welcher  Spannung  mich  dies  hallt  werden  Sie  mit  mir 
fühlen:  aber  ich  will  stark  sein  um^)  mich  nicht  meiner 
Freunde  ganz  unwerht  fühlen  zu  müssen.  Sie  regen 
durch  Ihre  freundliche  Aufforderung,  den  Wunsch  Ihnen 
näher  zu  sein  wieder  redit  lebhaft  in  mir  auf;  liebes 
Minch^m.  wie  gern  iu<)gte  ich  auch  Ihre  liebe  Schwester 
einmahl  wieder  sehen,  ich  habe  mich  leider  nur  so  kurze 
Zeit  ihrer  Gegenwart  erfreuen  können,  und  die  Hoffnung 
auch  sie  einmahl  hier  begrüssen  zu  können,  habe  ich 
nun  fast  ganz  aufgegeben.  Empfehlen  Sie  mich  ihr  doch 
ja  aufs  herzlichste.  Wäre  es  nicht  in  dieser  Zeit  wirk- 
lich so  unsicher  sich  von  den  seinigen  zu  trennen,  ich 
wäre  schon  längst  einmahl  bei  Ihnen  gewesen.  Noch 
kürzlich  hielt  mich  die  Nachricht»  das  ansere  Feinde 
die  Gegend  hier  von  allen  Seiten  umgeben^  davon  ab 
eine  recht  gute  Gelegenheit  zu  benutzen;  Sie  kOnnen 
denken  dass  ich  nicht  wünschen  kann  abwesend  znsein 
wenn  sie  einrücken  sollten.  Ich  will  mir  gern  anch 
für  jetzt  die  Freude  Ihres  Wiedersehens  versagen,  in 
derHoffnnngy  dass  wir  uns  in  rahiger  Zeit  desto  froher^) 
fflitgegen  gehen  können.  ^lutter  und  Vater  empfehlen 
sich  Ihnen  u(nd)  den  lieben  Ihrigen  auf  das  herzlicbste. 
Behalten  Sie  femer  lieb  jj^^.^ 

An  ergebne 
Demoisellc  Wilhelmine  Schorcht")    Wilhelmine  Herzlich, 
frei.  in  Weimai'. 

Hs.:  und 
')  Hs.:  frohen 

')  Enkelin  Wielauds  cbenao  wie  Amalie  behorcht,  die  Adrea- 
fiatiu  des  folgenden  Briefes.  17'*' 
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Jena  den  22  ton  Oktober  1815. 

Wie  ^evn  mein  liebes  Malchen,  hätte  ich  hier  noch  per- 
sühnlich  von  llinen  Abschied  genommen,  aber  es  ist  mir  2"e- 
gangen  wie  Ihnen  in  den  letzten  Tagen  n(nd)  durch  den  He- 
such  von  Weimar,  der  uns  ganz  überraschte,  war  mir  auch 
jeder  Augenblick  besetzt;  doppelt  unangenehm  war  es 
mir  daher,  dass  ich  Ihnen  auch  nicht  ein  mahl  den  ge- 
wünschton Strickhaken  mit  geben  konnte,  Sie  werden 
mir  ircwiss  deshalb  im  Grunde  Ihres  Herzens  recht  böse 
sein  und  Sie  haben  volles  Recht  dazu,  mein  liebes 
Malchen,  aber  trauen  Sie  mir  nur  nicht  zu  dass  es  böser 
Wille  von  mir  gewesen  ist,  darüber  würde  ich  mich 
nicht  zufrieden  geben.  Gestern  hoffte  ich  ihn  Ihnen 
nun  ganz  gewiss  mit  bringen  zu  können,  aber  auch  da 
war  er  noch  nicht  gemacht;  ich  eile  aber  nun  dass  er 
gleich  in  Ihre  Hände  kömmt,  und  hoffe  dass  er  Ihnen 
geföllt;  die  beiden  Stiftchen  müssen  durch  Ihren  Reif 
gestochen  werden  und  dann  auf  der  anderen  Seite  um- 
gebogen dass  sie  nicht  wieder  herraus  können.  Ich 
habe  dem  Goldschnüd  dafiir  bezahlen  müssen  10  g 

für  Silber    2  „ 
n(nd)  Seide    3  ,. 

Summa.  15  g 

Vergessen  Sie  aber  auch  nicht  dass  ich  schon  ein  Kopf- 
stück von  Ihnen  habe.  Wenn  der  frohe  Tag  da  ist  an 
dem  Sie  den  lieben  lOnchen  Alle  Ihre  Wflnsche  flber- 
reichen,  denken  Sie  dann  doch  auch  einen  Augenblick 
an  mich,  und  versichern  Sie  ihr  meine  innigste  Theil- 
nahme,  und  wenn  ich  ihr  Schieksahl  sein  könnte,  so 
sollte  Sie  gewiss  nicht  über  mich  zu  klagen  haben.  Ich 
hfitte  Sie  Alle  gestern  recht  gern  auf  gesucht  und  wenn 
ich  Sie  auch  nur  kurze  Zeit  hätte  sehen  können  aber  wir 
kamen  erst  um  4  Uhr  an  und  wollten  gleich  nach  dem 
Theater  wieder  fort,  Mutter  hatte  Geschäfte  in  der  Stadt 
und  konnte  die  SchopiK  nliauer  nur  im  Theater  sprechen, 
es  kam  mir  daher  gar  zu  unfreundlich  gegen  die  Schoppen- 
hauer vor  wenn  wir  alle  nur  bei  ihr  abstiegen  um 
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niiBem  Magen  zu  stärken,  und  dann  sie  gleich  allein 
Hessen;  Ich  habe  mich  aber  recht  gefreut  Sie  doch 
wenigstens  za  sehen,  wenn  leider  auch  nur  sehr  yen 

Weiten. 

Den  lieben  Alexander  habe  ich  leider  noch  nicht 
gesehen  seit  Sie  fort  sind,  aber  gestern  begegnete  mir 
die  Amme  sie  war  aber  noch  so  inBetrübniss  versunken 
dass  sie  mich  p:ar  nicht  erkannte;  sie  hofft  nun  gar 
keine  Freude  mehr  da  Sie  fort  sind,  ich  habe  ihr  (so 
weise  wie  möglich)  vorgestellt  dass  sie  es  sich  aus  dem 
Sinn  schlagen  müsste,  um  dem  Kinde  nicht  zu  schaden 
sie  hat  audiden  besten  Willen  daxuaber  wenn  sie  nicht 
immer  hoffte  Sie  würden  bald  ein  mahl  wieder  kommen, 
so  würde  es  doch  nichts  werden  Grossen  Sie  Ihre  liehe 
Mutter  und  Mindien  so  herzlich  von  uns  wie  wir  alle 
Ihrer  tSglich  gedenken  u(nd)  behalten  Sie  mich  lieb 
mein  liebes  Ifolchen. 

Wilhelmine  Herzlieb. 

V. 

Da  ich,  wie  ich  von  Dur  weggegangen  in  Erfah- 
rung gebracht,  das  der  Henr  Geheimerath  von  Gtoethe, 
heut  Nachmittag  um  2  Uhr  yerreiste,  so  bin  za  ihm 
gegangen,  um  noch  einmal  ftlr  Dich,  um  die  Entlassung 
des  Arrestes  zu  bitten.  Er  wollte  Anfangs  nichts  davon 
hören,  doch  habe  ich  nicht  eher  Nachgelassen,  bis  er 
mir  Versprochen,  das  Dein  Arrest  nicht  länger  als  24 
Stunden  dauern  sollte.  Da  nun  der  Geheimerath  nicht 
mehr  hier  ist,  so  will  ich  noch  alles  Versuchen  das  die 
Wache  sich  heute  Abend  aus  Deinem  Hause  Entfernt  — 

Zu  Deinem  Tröste,  und  Deiner  Beruhigung  kann  ich 
Dir  vereicheiTi,  das  er  jetzt  nicht  mehr  so  böse  auf  Dich 
ist,  als  er  prestem  Abend  war;  und  ich  aus  seiner  Unter- 
redunpr  niit  mir  srhliessen  konnte,  das  es  ihm  Leid  thut, 
das  gerade  bei  Dir  zuerst  der  Anfang  seiner  strengen 
Form,  wonach  er  jetzt  Handeln  will,  in  Ausübung 
geheu  muss. 

Ich  glaube  Dir  hinläugUch  zu  Beweisen,  dass  ich 
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mich  für  Dich,  wie  für  meinem  nächsten  Verwandten , 
Verwendet  habe,  und  dem  falschem  Urtbeil  über  mich, 
durch  meine  Handlangen  wiederlege. 

Heinrich  Becker. 
Sonnabend  den  22.  May  1801. 

Ich  habe  alles  angewendet.  Dich  noch  heute  Abend 
von  der  Wache  zu  befreyen,  ich  habe  mich  erbothen  es  bei 
dem  Geheimenrath  zu  yerantworten,  es  ist  mir  aber 
nicht  gelungen,  weil  der  Migor  nicht  hier  ist,  und  der 
Hauptmann  von  Bindhof  (?),  welcher  das  Commando 
hat,  es  nicht  über  sich  nehmen  will,  bei  dem  Major  zu 
yerantworten.  Doch  hat  mir  der  Hauptmann  versprochen» 
dass  morgen  Frühe  glddi  nach  dem  Rapport  die  Wache 
abziehen  soll.  Die  Leute  haben  den  Befehl  erhalten, 
sich  ordentlich,  und  Süll  zu  betragen.  Ich  wünsche  Dir 
gute  Besserung. 

H.  Becker. 

Sonnabend  d.  22.  May  1801. 

Adresse :  „An  Herrn  Heide".  Brief  des  Schauspielers  Becker  an 
den  ^Schauspieler  Haide.  Vgl.  Wahle,  das  Weimarer  Hoftbeater 
unter  Goethes  Leitnng,  S.  195  IL 
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1)  Faust,  Vers  öaSö  ff. 

Mugg  der  Augenblicke  SUsstcs 
Sich  zn  (tischt  und  Galle  wandeln! 
Hier  kein  Markten,  hier  kein  Uaadeln, 
Wie  er  es  heging,  er  büsst  es. 

Die  \\>iiiuirischc  Ausuabo,  gestützt  auf  die  ('otta'scbe 
Oktavausirabe  letzter  Hand,  druckt  „hefrinsr'",  bewusst 
cntirejren  den  Handscliritten.  in  denen  der  A]>ostroj)h. 
hinter  ..beg-ing:**  fehlt.  Die  Handschriften  sind  aber  doch 
wolil  im  Recht,  und  der  Apostroph  ist  eine  sinnstörende 
Verunstaltung,  die  dein  Cotta'schen  Setzer  zur  Last  fiillt. 
Die  Furien  treib<'n  es  als  ihr  Geschäft,  uienscliliches 
Eheglück  zu  zerstören.  Alekto  stiftet  Unfrieden  zwischen 
Bräutigam  und  Braut  und  leitet  das  Hin-  und  Hertragen 
von  giftigem  Klatsch;  Megära  waltet  über  dem  Ehe- 
bruch, und  ist  er  begangen,  so  mischt  Tisiphone  dem 
Verräter  Gift,  schärft  den  Dolch,  der  ihn  durchbohrt 
„Singe  keiner  vom  Vergeben l''  Nun  betrachten  wir 
unseren  Vers.  Die  Weimarer  Ausgabe  liest:  „Wie  er  es 
beging*,  er  büsst  es";  d.  h.:  wie  immer  er  auch  den 
Ehebruch  beginge,  er  büsst  ihn.  Der  fürchterlich  ge- 
waltige Sinn  ist  vielmehr:  so  wirklich  und  unabänder- 
lich die  begangene  Schuld,  so  unausweichlich  ist  die 
Rache. 

Ht«'r  kein  Markten,  hier  kein  Handehl, 
Wie  er  es  beging,  er  bttsst  es. 
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2)  Zahme  Xenicn  (&,  126). 

Tnd  iret  mit  Katzen  ackflfa  will 

Der  spanne  die  MIIuk'  voraus, 
Da  geht  es  alles  wie  der  Wind, 
Die  Katze  will  die  Mau». 
Die  Katie  flLngt  die  Ibiw. 
Die  Katse  tdgt  der  Ifauu. 
Es  greift  die  Katz'  zur  Maus. 
Da  hascht  die  Kat//  die  Maus. 
Da  folgt  die  Katz'  der  Maus. 

So  (li-uckt  (lio  Weimarisobc  Ausgabe  und  verwandelt 
dailurcb  ein  ziorlicbes  Gedichteben  in  eine  Albernheit. 
Das  Gedi<'ht  besteht  natürlieh  nur  aus  den  ersten  vier 
Zeilen;  in  den  tunf  folgenden  hat  Goetlie  durch  Pro- 
bieren die  bt^ste  Form  für  die  vierte  Zeile  zu  linden 
gesnrlit ;  sie  irehören  also  in  die  liesarten.  Zum  über- 
flüssigen Beweise  dieser  s«dbstverständlichen  Bemerkung 
greife  ich  aus  (Ilm-  Fülle  analoger  Fälle  einen  heraus. 
Zu  Faust  Vers  9940: 

Db88  OMek  und  ScbSnheit  dauerhaft  sieh  nielit  Tereint 

hat  Goethe  folgende  Formen  durchprobiert  (vgl  die  Les- 
arten 15n,  127): 

Dass  hoher  SchSnhett  holdes  OlOck  sich  nicht  gesellt 
Dass  daurend  GlHek  die  Schönheit  nicht  begleiten  mag 

•  "Dii^^  nie  vom  GlUek  hegleitet  scy  die  schönste  Frau 
Ertreuen  darf  sich  nie  die  Schönheit  (gössen  (tlücks 
Die  schönste  Frau  entbehrt  gewiss  des  süssen  GlUckä 
Nie  war  ein  dauernd  Glück  der  Schönsten  zugetheilt 
Sin  daurend  Olttck  entbehret  stete  die  lehSnate  Fma 
Vor  allem  unglückselig  ist  die  schönste  Frau 
Dass  Glück  und  Schönheit  dauerhaft  sich  nicht  vereint 
Dass  dauerhaft  sich  (ilück  und  Schönheit  nicht  vereint 
Dass  Glück  und  Schönheit  lange  nicht  zusamuiengehn. 

3)  Tag-  und  Jahresheftc  (36,  129):  „Deutschlands 
Urgeschichte  von  Barth  griff  in  unsere  Studien  der  Zeit 
nicht  ein;  dagegen  war  der  Pfingstmontag  von  Professor 
Arnold  in  Strassbiu'g  eine  höchst  liebenswürdige  Er- 
scheinung. Es  ist  ein  entschieden  anmiithisres  Gefühl, 
von  dem  mau  w<»lil  thut  sich  nicht  klares  Bewusstsein 
zu  geben,  wenn  sich  eine  Nation  in  den  Eigenthümlich- 
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keiten  ihrer  Glieder  bespiegelt:  denn  ja  nur  Im  Be- 
sondern  erkennt  num,  dass  man  Verwandte  hat,  im  All- 
gemeinen füUt  man  immer  nur  die  Sippsdwfi;  von 
Adam  her." 

Warum  sollte  man  sich  von  diesem  anmnihigen  Qe- 
f&hle  nicht  klares  Bewnstsein  geben?  Schon  Goethes 
Begrftndnng  «»denn  ja  nnr  im  Besondem  erkennt  man, 
dass  man  Verwandte  hat**  fordert  die  Emendation  „recht 
klares  Bewnsstsein",  und  in  dem  unmittelbar  anschliessen- 
den Satze  erklärt  Goethe  zom  üeberfluss  ansdrtlcklich, 
dass  er  alles  gethan  hat,  nm  sich  selbst  nnd  Anderen 
recht  klares  Bewnsstsein  yon  diesem  GtefOhl  zn  yer- 
schaffen:  ,Jch  beschäftigte  mich  viel  mit  gedachtem 
Stfick  und  sprach  mein  Behagen  daran  anfirichtig  und 
umständlich  aus." 


4)  Zu  brüderlichein  Andenken  WielaiKis  317): 
,.I)ie  ihm  nach  Vollendung  des  Erziehiinirs^eschäftes 
zugesagte  Ruhe  wurde  ihm  vsocfleich  i?oo:eben.  und  als 
ihm  eine  mehr  als  zugesagte  Erleicliteruug  seiner  häus- 
lichen Umstände  zu  Theil  ward,  führte  er  seit  beinah 
rierzig  Jahren  ein,  seiner  Natui*  und  seinen  Wünschen 
völlig  gemässes  Leben." 

Eine  mehr  als  zugesagte  Erleichterang?  Die  giebt 
es  wohl  untei-  ordentlichen  Menschen  nicht.  Eine  Hand- 
schritt ist  nicht  vorhanden;  der  Text  beruht  auf  dem 
im  Apparat  angegebenen  Manuskriptdruck.  Die  Stelle 
ist  verdorben  nnd  ich  schlage  zur  Heilung  vor:  eine 
mehr  (erhoffte)  als  zugesagte  Erleichterung. 


5)  Maximen  und  Reflexionen  über  Kunst  (48,  186i: 
„Hierüber  kann  eine  Arbeit  anmuthig  aufklären,  die  wir 
vorbereiten:  sämmtliche  Künstler  nämlich,  die  uns  schon 
von  so  manchen  Seiten  bekannt  sind,  ausschliesslich 
von  der  ethischen  zu  betrachten,  aus  den  Gegenständen 
nnd  der  Behandlung  ihrer  Werke  zu  entwickeln,  was 
Zeit  und  Ort,  iSation  und  Lehrmeister,  was  eigne  un- 
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zerstörliche  Individualitüt  beigetragen,  sich  zu  dein  za 
bilden,  was  aie  wurden,  sie  bei  dem  zu  erhalten,  was 
sie  waren." 

Zeit  und  Ort,  Nation,  TiChrmeister,  Individualität 
können  nicht  sich  zu  dem  bilden,  was  die  Künstler 
wurden.  Der  Sinn  des  Satzes  und  die  Harmonie  seines 
Bans  verlangen  die  Aenderung  von  sich  in  sie.  (Vgl 
aiK^h  V.  Löper,  Goethes  Sprüche  in  Prosa,  Berlin  1870^ 
S.  1dl.) 


Digitized  by  Gt) 


Zur  Datierang  Goethesclier  Briefe. 


1. 

Der  undtitiorte  Brief  an  Krau  von  Stein  Nr.  2458 
(IV,  7,  284)  beginnt  mit  den  Worten: 

„Je  suis  dans  la  necessit6  de  copicr  im  long  dis» 
coors  franQais  qui  ne  nriiiteresse  pas  beaucoup''. 

Das  fehlende  Datum  bestimmt  sich  einigermassen 
durch  den  Vergleich  mit  folgender  Mitteilung  Düntzers 
(Goethe  and  Karl  August,  2.  Auflage,  I,  226):  „Da  die 
Verhandlungen  (Aber  den  deutschen  Fürstenbund)  ge- 
heim gehalten  wurden,  so  inusste  sich  Goethe  dazu  her- 
geben, ein  langes  franzfisisohos  Aktenstück  abzuschreiben. 
Noch  ist  seine  Abschrift  des  Gespräches  erhalten,  welches  . 
sein  Schwager  Schlosser  im  Januar  1784  mit  dem  Prätor 
Gerard  in  Strassbnrg  über  den  Fürstenbnnd  gehalten: 
Karl  Angast  hatte  es  von  Edeisheim  empfangen/^ 

Dass  Goethe  ein  langes,  französisches,  ihn  nicht 
interessierendes  Schriftstäck  copiert,  ist  an  sich  schon 
ein  so  seltener  Fall,  dass  wir  darai^  hin  unseren  Brief 
einordnen  könnten,  und  noch  bestimmter  weist  das  Wort 
disconrs  (Gesprieh)  darauf  hüi,  dass  es  sidi  am  (kfOr 
selben  Fall  handelt  Disconrs  heisst  frdlich  auch  Ab- 
handlung; aber  eine  langweilige  französische  Abhandlung 
wird  Goethe  sonst  erst  recht  nicht  copiert  haben. 

2. 

Der  Brief  5879  (IV,  21,  157)  an  Silvie  von  Ziegesar 
ist  kurz  vor  dem  13.  Juni  1809  anzusetzen,  wie  sich  aus 
dem  Vergleich  mit  den  Briefen  6746  und  5764  ergiebt 
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Ein  Wort  Napoleons  in  Goethes  Dichtung. 

Am  9.  .luiii  1814  schreibt  (Toetho  an  die  Herzogin 
Luise  von  ^^  eiiuar:  ,.Ew.  Durchlaucht  danke  zuvünierst 
untorthänigst  für  die  ^niädigen  Mittlieiiunjjfen.  Die  Worte 
Napoleons  sind  nn-rkw  iirdi<r  pfcnuir,  er  legt  sich  die  ent- 
geg»MiL'-('st'tzlesten  Kigenschalten  bey.  Die  Liebe  zum 
Wunderbaren  j^ehört  eiy:entb'ch  dem  Poeten  und  die  iiUst 
Schwierigkeiten  zu  iiberwimb'n  doni  Matbouiatiker."  Die 
Herzogin  hatte  Oootlie  in  einem  Briefe  vom  8.  Juni 
mitjreteilt,  Napolcnn  habe  auf  Elba  gesagt:  „d'ai  tou- 
jours  cherche  ie  merveilleux:  j'avais  la  j»assion  de  siir- 
monter  toutes  les  difticultes  et  chac^ue  coutradiction  me 
taisait  roidir  contre  eile.  Tout  cela  m'a  meu6  k  llslc 
dElbe.^ 

Goetlie  war  eben  danmls  mit  eiliger  Abfassuns:  des 
von  Iftiaml  gewünschten  Festspiels  (Des  Epimenides 
Erwachen)  beschäftigt.  Diesem  Ideenkreise  fügte  sich 
die  Sell)stvSchilderung  Napoleons  ein,  und  Goethe  hat  sie 
sogleich  in  Poesie  umgesetzt.  Der  Dämon  des  Krieges 
spricht: 

Des  H6eliit«B  bin  ieh  mir  bewnMt,  * 
Dem  Wunderbamteii  widm'  ieh  mich  mit  Lust: 

Denn  wer  Gefahr  und  Tod  nicht  schellt 
Ist  Herr  der  Erde,  Herr  der  Geister; 
Was  auch  »ich  gegensetzt  und  drüut, 
£r  bleibt  zuletzt  allein  der  Meister. 
Kein  Widerspruoh!  Kein  Wideratieben! 
Ich  kenne  keine  Schwierigkeit  .  .  . 
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Solcher  zug-leich  schelmisch  und  bedeutsam  einp:e- 
wobten  Wirklichkeitselemente  lassen  sich  in  Goethes 
Poesie  gewiss  noch  viele  entdecken. 

Bei  seiner  Erklärung,  dass  die  Lust.  Schwierig- 
keiten zu  überwinden,  eigentlich  dem  Mathematiker  ge- 
höre, hat  Goethe  ein  von  ihm  in  der  Geschichte  der 
Farbenlehre  (II,  4,  104)  citiertes  Wort  eines  franzö- 
sischen Mathematikers  im  Auge:  O'est  la  coutume  des 
G^m^es  de  s'61eyer  de  difficult^  en  difficolt^,  et 
mime  de  8*en  former  sans  cesse  de  nonvelles,  poor  avoir 
le  plaisir  de  les  snrmonter. 

Dass  auch  die  Gestalt  des  Prometheus  in  Fandora 
an  Napoleon  angelehnt  ist,  haben  wir  oben  (I  269)  ge- 
sehen. 


Zn  Kpimenides. 

In  ileii  Bemerkungen,  mit  denen  Goethe  aml5.  Jnni 
1814  die  Sendung  der  Epimenidesdichtung  an  Iffland 
begleitet,  findet  sich  eine  kurze  Darstellung  der  antiken 
Ueberlieferung:  Epimenides,  einer  Nymphe  Sohn  U.8.W. 
(16.Ö08).  Diese  Darstellung,  welche  nach  Goethes 
W  unsch  iu  einer  Berliner  Zeitung  erscheinen  und  das 
Publikum  zum  Verständnis  der  Dichtung  vorbereiten 
sollte,  stammt  aus  Benjamin  ]I»Hlerichs  mythologischem 
Lexikon,  Leipzig  1770,  das  (ioctlic  V.ekanntlich  besass 
und  als  Handbuch  benutzte.  Goethes  Text  ist  durch 
einige  Auslassungen  und  kleine  stilistische  Verbesse- 
rungen aus  Hederichs  Epinu'uidesartikel  (S.  1011 — 1012) 
eutstandon.  Dieser  Artikel  geht  nun  unmittelbar  dem 
über  Epimetheus  voran.  (Goethe  wird  also  bei  (u'lcgen- 
heit  seiner  Studien  zur  Fandora  auf  die  Sage  vou  Epi- 
menides aufmerksam  geworden  sein. 


Das  Urbild  des  Satyros. 
„Einen  zarten  und  weichen  dieser  Zonftgenossen 
habe  ich  im  Pater  Brey,  einen  andern,  tüchtigem  nnd 
derbem,  in  einem  künftig  mitKntheilenden  Fastnachts- 
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spiele,  das  den  Titel  führt:  Satyros  oder  der  vergötterte 
\VuldteufeI,  wo  nicht  mit  Billigkeit,  doch  wenigstens 
mit  gutem  Humor  dargestellt/* 

In  seiner  Satyrosdeutung,  die  ich  für  z^^i^gpnd 
halte,  ist  Scherer  auf  die  beiden  Adjektiva  uicht  uälier 
eingegangen,  mit  denen  (iortlic  das  L'rbild  des  Satyros 
bezeichnet.  Ich  juöclite  liier  mit  einigen  Belegstellen 
den  Kreis  von  Pei-sonen  umgrenzen,  die  in  Goethes 
isprachgebniurh  als  ,,derb  und  tüchtig**  erscheinen. 

Zur  Farbenlehre  (II,  4,  96):  „Ohne  hier  weiter 
einzugreifen,  bemerken  wir  nur,  dass  ])ei  ileii  Kngländeru 
voi-7üglich  bedeutend  und  schätzenswertli  ist  die  Aus- 
bildung so  vit  'h  i  derber  tüchtiger  Individuen,  eines  jeden 
nach  seiner  Weise." 

Goethe  an  Karl  August,  14.  November  1812: 
,.l)oi)ereiner  geht  in  seiner  Sache  der)»  und  tüchtig  fort 
und  gewinnt  täglich  eine  grössere  Gewandtheit  in  seinem 
Metier.'* 

Shakespear  und  kein  Knde  (Kürschner  *)0.  77(3 1: 
„Anstatt  unsere  Romantik,  die  nicht  zu  schelten  noch  zu 
verwerfen  sein  mag,  üben  die  Gebühr  ausschliesslich  zu 
erheben  und  ihr  einseitig  nachzuhängen,  wodurch  ihre 
starke,  derbe,  tüchtige  Seite  verkannt  und  verderbt 
wird,  sollten  wir  suchen,  jenen  grossen,  unvereinbar 
scheinenden  (rcgensatz  um  so  mehr  in  uns  zu  ver- 
einigen*' u.  s.  w. 

Voss  und  Stollberg  (36,  285):  „Zwei  gräfliche  Ge- 
l)rüder,  die  sich  bei'm  Studenten-Kaffee  schon  durch 
besseres  Geschirr  und  Backwerk  hervorthun,  deren 
Ahnenreihe  sich  auf  mancherlei  Weise  im  Hintergrunde 
hin  und  her  bewegt,  wie  kann  mit  solchen  ein  tüchtiger, 
derber,  isolierter  Autochthon  in  wahre  dauernde  Ver- 
bindung treten?'' 

Faust,  Vers  5816 

Geputztes  Volk  du,  Flitterschau! 
Sie  konmien  roh,  ne  kommen  rauh, 
In  hohem  Sprung,  in  mchem  Lauf, 
Sie  txeten  derb  und  tttditig  auf. 
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,,l)orl)  iiud  tiichticr'*  heisst  auch  Zelter,  wenn  wir 
die  fülg-enden  beiden  Briofstellen  verl)inden: 

An  Zelter,  8.  Jimi  1816:  „Wenn  ich  Dir  derber, 
geprüfter  Erdensohn,  veniielde  dass  meine  liebe,  kleine 
Frau  uns  in  diesen  Tairen  verlassen;  so  weisst  Du  was 
es  heissen  will.''  An  Karl  August,  10.  Aug-ust  1805: 
„Indem  ich  dieses  schreibe  tritt  Zelter  von  Berlin  zu 
mir  herein.  Meine  Freude  diesen  kiistliehen  Mann  zu 
sehen  und  einii^e  Tage  zu  besitzen  ist  sehr  gross. 
Wenn  die  Tüchtigkeit  sicli  aus  der  W  elt  vcrlolirei  so 
könnte  man  sie  durch  ilm  wieder  herstellen.'' 

Voss.  Döbereiner,  Zelter  ^  das  ist  eine  Gruppe, 
in  die  lienier  wohl  eintreten  kann.  Nun  al)er  eine  auf 
den  ersten  Blick  starke  Gegeninstanz.  Biographische 
Einzelheiten  (36,  254):  Herder  war  von  Natui*  weiih 
und  zart,  sein  Streben  mächtig  und  gross."  „Zart  und 
weich"  wird  ja  in  jener  Stelle  von  Dichtung  und  Wahr- 
heit das  Urbild  des  Pater  Brey  gerade  im  (Gegensätze 
zam  Satyrosurbild  genannt!  Aber  die  Bezeichnung  Herders 
als  „weich  und  zart"  weist,  näher  besehen,  nur  auf  den 
wenig  augenfälligen,  in  der  Erscheinung  und  Bethätigung 
sehr  verdeckten  Grund  seines  Wesens,  und  dem  „derb 
und  tüchtig*'  des  gesuchten  Urbildes  zum  Satyros  entr 
spricht  in  der  Herdercharakteristik  die  Kennzeicbniing 
,,mächtig  und  gross.^* 

sSchcrers  positive  Beweisführung  lAsst  sich  auch 
noch  durch  die  ezcladierende  Erwägung  ergänzen,  dass 
Goethe,  der  die  ganze  Kraft  seiner  Genialität  daran 
setzt,  denSatyros  als  ein  widerwärtiges  Genie  zu  kenn- 
zeichnen, bis  1773  und  überhaupt  bis  zur  Bekanntschaft 
mit  Schiller  nor  einen  genialen  Menschen  persönlich 
kennen  gelernt  hat:  Herder. 


Das  Vorspiel  zu  Eröffnung  des  Weimarschen 
Theaters  am  19.  September  1807. 

Am  13.  Oktober  1807  schreibt  Knebel  an  seine 
Schwester:  ,,Diesen  Morgen  habe  ich  die  Antrittsrede 
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von  Jacobi  in  München  gelesen,  die  mir  Goethe  ge- 
schickt hat  ....  Es  ist  viel  Schönes  darin,  and  man 
merkt  auch,  dass  einiges  davon  Goethen  Anlass  zu 
manchen  Stellen  seines  schönen  „Vorspiels"  gegeben  hat." 
(Knebels  Briefwechsel  mit  Henriette  S.  306). 

Die  Rede  Jacobis  ist  lietitelt:  Ueber  gelehrte  Ge- 
sellßchulüMi,  ihren  Geist  und  Zweck  (München  1807), 
das  Vorspiel  ist  das  oben  «:enaiinte.  Zeitlich  fällt  Goethes 
Bes('hätn<iuiio:  mit  .Jacobis  Schrift  und  die  Dichtung  des 
Vorspiels  vollkoninien  zusammen.  Tagebuch  vom  16.  Sep- 
tember 1807:  „An  Herrn  Hofrath  Eichstädt  mit  der 
Jacobischen  Ked<'  ....  Ferner  an  Geheimerath  .lacobi 
nach  München,  Dank  für  seine  Rede."'  Mit  der  Dich- 
tung am  Vors[»icl  war  Goethe,  wie  das  'rai>-el)uch  aus- 
weist, vom  14.  l»is  zum  19.  S('j»temb(T  täi;ii''li  beschäftigt. 
?iine  Vero:lei('hun^"  der  beiden  scheinl)ar  einander  »Rufern 
st(^henden  Produkte  zeigt  nun,  dass  Knebel  richtig  ge- 
sehen hat. 

Jacobi  S.  'M\.  ,, Niemand  sollte  fürder  mehr  Gewalt 
besitzen,  als  er  Hecht  hätte;  aber  so  qri'oss  eines  jeden 
Recht  wäre,  sollte  auch  seine  Grewalt  sein.^* 

Goetbe:  Wer  (ins  Kochte  kann,  der  soll  es  wollen; 

Wer  das  Rei  hte  will,  der  sollt'  es  können. 

Jacobi  spricht  hier  iil)ri^'-ens  nur  die  Gedanken 
Grosserer  nach.  Zeller,  Geschichte  der  deutschen  Philo- 
sophie, München  1875,  S.  53:  .,Denn  zunächst  zwar 
stimmt  er  (Spinoza)  mit  Hob])es  darin  übercin,  dass  das 
natürliche  Recht  des  Menschen  soweit  reiche  als  seine 
Macht  .  .  .  auch  das  Recht  der  Obrigkeit  ist  ebenso 
begrenzt  wie  ihre  Macht." 

Jacobi  8.  36:  „Jeder  mit  der  Weltgeschichte  nur 
einigermassen  bekannte  weiss,  dass  aus  den  Städten, 
ans  dem  freien  Bürgerstande  alle  nr^ite  Ordnung  und  alle 
gute  Sitte:  redlicher  Fleiss,  p^erechte  Verfassungen,  weise 
zur  Menschlichkeit  Idldende  Anstalten,  Künste  und 
Wissenschaften,  alle  friedlichen  Tugenden  mit  Tapferkeit 
verbunden,  her^^orgegangen  sind." 

Bei  Goethe  sehen  wir,  wieder  »heilig  ruhende  alte 
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Wald*'  unter  dem  Beile  di^s  Monscheii  fällt  und  auf  dem 
gelichteten  Platze  die  Stadt  entsteht.  W  ir  sehen  dann 
den  Weber  am  Stuhle  sitzen,  sehen  sein  Gewandstück  in 
die  Hände  der  Menschen  ül)er;t,^elien.    Weiter  heisst  es. 

• 

I'iosc  Stadt,  die  ich  80  iauge 
Mütterlich  begünstigte. 
Weil  sie  rndiie  holdiBii  Oftben, 
Wliidig  schltaend,  thfttig  wiilcend, 

Dankbarlich  erwiderte; 
Weil  sich  holdt-r  Fricdcn«kUnÄte 
Alto.  .Junge,  Hohe,  Niedre 
MUnnlich  Ix-ricisf^iirtcn  .... 

Deuo  du  ha.st  mit  wenig  Worten 
Ausgesprochen,  was  die  Städte 
Bauet,  was  die  Staaten  gründet: 
Btligersinn,  woeq  Natur  uns 
Eingepflanst  so  Lust  als  Kx&fte. 

Jacobi  spricht  S.  40 — 41  von  der  erfirenlichen 
Wechselwirkimg  edler  Fürsten  und  der  Friedenskfinste. 
,,Danim  schmiege  sich  die  Stärke  der  Weisheit  an,  die 
Weisheit  der  Stärke".   Bei  Goethe: 

Majestät:  Sei  mir  gesegnet,  Holdeste  des  Erdeastamuis! 
Friede:    Empfange  gnädig  deine  treue  Dienerin! 
Hajestftt:  Du  wint  als  Herrin  immer  neben  mir  bestebn. 
Friede:     So  nimm  die  treue  Schwester  an  die  starke  Brust! 
Ifsjest&t:  Gerecbtigkeit  und  Friede  iLttssen  sich,  o  Glflck! 

Die  angefthrten  Beispiele  genügen,  nm  die  Beobach- 
tong  des  klugen  Viellesers  Knebel  zn  bestätigen.  Die 
beiden  Verse: 

Sieh!  ein  Waldgebttscb  bewegt  sieb 
Nacb  der  Stadt  bin 

enthalten  eine  Rominiscenz  au  Macbeth,  oder  weniKsteus 
hat  Goctlie  diesem  AnklauL;-,  der  ihn»  frt'wiss  bewusst 
geworden  ist,  nicht  aus  dem  Wege  gehen  wollen. 


Die  Paralipomena  zur  natürlichen  Tochter. 
Die  Weimarer  Ausgabe  nimmt  an,  dass  (?ioethe  die 
natürliche  Tochter  nacheinander  in  1,  3,  1,  2  Dramen 
habe  behandeln  wollen.  Die  Folge  der  Pläne  ergiebt 

Morrii,  Ooethe-StadleB.  II.  S.  AnfL  lg 
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vielmehr  «lie  Zitieni  2.  .'>.  1,  wobei  noch  ein  ursprüiii,^- 
lich(M-  l'lan  voran ffegangen  sein  wird,  das  Ganze  in  einem 
Drama  zu  behandeln  wovon  aber  weder  Niederschriften 
noch  Zeugnisse  ül>ri<i:  ^^eblieben  sind.  Zu  ihrer  Auf- 
fassung" trclanL-'t  die  Weimarer  Ausi^abe,  indem  sie  an- 
nimmt, dass  ihr  Srenarium  (H,)  )»is  zum  Abschlüsse  des 
Gesamtplans  führt.  Das  ist  aber  g^ewiss  nicht  der 
Fall.  Hetrachten  wir  einmal  den  Ifünften  Auiizug  des 
8ccnariums: 

1.  Handwerker,  Sachwalter.  2.  Handwerker,  i'arla- 
nientsrnth.  3.  Parlamentsrath.  Stefanie.  4.  Stefanie. 
Handwerker.  Sachwalter.  5.  VorijiC  ohne  Stefanie. 
6.  Vorige.  Soldat.  7.  Soldat.  Parlamentsratb.  Hand- 
werker. 

Danach  würden  also  im  letzten  Aufzuge  des  Ge- 
samtdramas von  den  vier  Hauptpersonen:  Stefanie,  Parla- 
mentsrat, Herzog,  König  die  zwei  letzten  überhaupt 
nicht  erscheinen;  die  Heldin  würde  in  den  dn  i  letzten 
Scenen  nicht  mehr  znm  Vorschein  kommen,  nnd  ihr  end- 
giltiger  Abgang  würde  in  einer  Scene  stattfinden,  in 
der  sie  nur  mit  zwei  NebeufijKniren  (Handwerker.  Sach- 
walter) zu  thun  hätte.  Solche  Verstösse  geiren  die  Ge- 
setze des  dramatischen  Aufbans  dürfen  wir  bei  (roethe 
nicht  annehmen.  Tn  allen  seinen  Dramen  ist  der  Held 
am  Schlüsse  auf  der  Bühne  anwesend.  Aach  lässt  sich 
in  das  Scenarium  die  AModeranffindung  des  Sonetts 
(Tag-  nnd  Jahreshefte  1803.  Werke  35,  149)  nicht  ein- 
fügen, denn  die  Beziehniigen  des  Sonetts  sind  nnr  dem 
Könige,  dem  Herzoge  nnd  der  Hof  meisterin  yerstfindllch, 
aber  gerade  diese  drei  Personen  erscheinen  im  Scenar 
des  fünften  An&ngs  überhaupt  nicht  Das  Scenar  bietet 
also  das  zweite  Stück  der  Trilogie.  Die  Weimarer  Aus- 
gabe gründet  ihre  abweichende  Annahme  auf  Goethes 
Angabe  in  den  Tag-  nnd  Jahresheften:  «I^er  zweite 
Th^U  sollte  auf  dem  Landgute  Eugeniens  yorgehen,  der 
dritte  in  der  Hauptstadt*'  Aber  schon  Dflntzer  bat  hier 
die  unabweisliche  Annahme  gemacht,  dass  Groethes  An- 
gabe nicht  ganz  genau  ist  Der  zweite  Teil  sollte  viel- 
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mehr  teils  auf  dein  Landsitze,  teils  in  der  Hauptstadt, 
der  dritte  in  der  Hauptstadt  spielen.  Goethes  Angabe 
ist  selbst  vom  Standpunkte  der  Weimarer  Ausgabe 
nicht  haltbar,  denn  der  dritte  Aufzog  des  Ent^ioirft 
spielt  ja  teils  im  Zimmer  des  Henogs,  teils  anf  dem 
Landgate. 

Ueber  den  Inhalt  des  dritten  Stackes,  fttr  das  gar 
keine  Paralipomena  vorliegen,  hat  Dflntzer  (Brlftatemngen, 
Bd.  11)  einige  Vermntnngen  anijg^estellt,  wonach  Eagenie 
den  König  and  den  Herzog  mit  Erfolg  veisöhnen  nnd 
alles  friedlich  enden  sollte.  Ehr  berücksichtigt  dabei 
nicht,  dass  die  natürliche  Tochter  YonGtoethe  alsTraner- 
spiel  bezeichnet  ist,  nnd  dass  das  wiedergefundene  Sonett 
„freilich  kein  Heil,  aber  doch  einen  schOnen  Angenblick 
wfirde  hervorgebradht  haben^S  Engenie  sollte  im  dritten 
Teil  zn  Grande  gehen. 

Das  „Schema  der  Fortsetzang"  (H,)  ist  bisher  für 
das  Verständnis  des  Plans  nicht  gendgend  ansgenntzt 
worden,  weil  anbemerkt  blieb,  dass  in  ihm  die  einzelnen 
anfeinanderfolgenden  Scenen  nach  ihrem  Qedankenge- 
halte  in  Formehi  dargestellt  werden.  Es  schematisiert 
nicht  nur  die  Fortsetzung,  sondern  auch  das  aosgefUirte 
erste  Stück;  es  liegt  ihm  also  der  filtere  Plan  zu  Grunde. 
Im  Folgenden  we^en  die  Formehi  des  Schemas  mit  den 
Scenen  zasammengestellt,  denen  sie  entsprechen. 

Absoluter  DespoHs-  £<rster  Aofzog  des  ausgeföbrten 
mus  ohne  eigent-  JJramas.  Der  Herzog  stellt  sich 
Uch  Oberhaupt.  In  mit  seinen  politischen  Plänen  neben 
der  Bamifioakonvon  und  gegen  den  König.  Wir  haben 
oben,  Furcht  für  also  absoluten  Despotismus  ohne 
mMa,  eigentliches  Oberhaupt.  = 

„Tor''  nach  nnserem  Sprachge- 
braudi. 

Inttigue  und  öe-  Zweiter  Aufzug,  erste  Scene 
ualt.  Sucht  nach  Der  Sekretär  bestimmt  die  Hof- 
Oenuss,  moisterin,  Eugenie  zu  entführen. 

Er  handelt  auf  Anstiften  von  Eu< 

18* 
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geniens  Bruder,  den  die  Sacht 
nach  Genuss  treibt 


VerUerm  noeft 
unten. 


ün  tergeordfieter 
Dpftpotismus.  Furcht 
nach  oben.  Ganglien 
ihr  Statthalter  sehn  f- 
te}( .  Fa  )n  ilien  ire,scft . 
üucht  nach  Besitx. 


Bedürfte  man!  Unendlicher  Venohwen* 

duD^ 

Sind   nngemeu'ne   Qttter  wünscheoa- 

werth. 

Zweiter  Aufzug,  Scene  2 — 5. 
Eugenic  wähnt  sich  auf  dem  Gipfel 
von  irdischer  Macht  und  Gläck; 
sie  steht  unmittelbar  vor  schwerem 
Fall  nach  unten.  Dieses  „Verlieren 
nach  unten"  ist  das  Thema,  mit 
dem  die  Hofnieisterin  Eugeniens 
überströmende  Glücksiliusionen  be- 
gleitet Sie  spricht  damit  nur 
ans,  was  der  Leser  weiss  nnd 
empfindet 

(Der  dritte  Akt,  die  Wirkung 
der  fingirten  Todesnacliricht  auf 
den  Herzog  enthaltend,  ist  in  un- 
serem .'Schema  nicht  dargestellt.) 

Vierter  und  fünfter  Aufzug. 
Den  unter^'-eordneteii  Despotismus 
vertrotoii  der  Gouverneur,  der  Ge- 
richtsrath und  die  Aebtissiu.  Sie 
werden  durch  die  „Furcht  nach 
oben*'  abgehalten,  Eug-enie  Beistand 
zu  leisten.  Jeder  der  drei  wird 
nun  in  einer  Formel  charakterisirt» 
Der  (^louvoriiour  vertritt  die , .Gang- 
lien der  Statthalterschaften'',  d.  h. : 
der  Eugenie  in  die  Ver])annung 
treibende  Befehl  des  Gehirns  im 
Staatsorganismus,  des  Königs,  wird 
von  den  Ganglien  der  Statthalter- 
schaften zur  Ausfährung  gebracht. 
Das  „Familienwesen*'  findet  seinen 
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Bealismua  des  Be- 
sitzes. Orund  und 
Boden, 


Druck  daher.  Dunk- 

ler  aufdätntnernder 
Zustand.  Qähruriy 
von  unten. 


Pfiff  das  Advokaten. 


Strebende  Soldaten, 


Ansdnick  durch  den  Grerichtsrath, 
der  die  Ehe  und  ihren  heiligen 
Segen  preist;  die  „Sucht  nach  Be- 
sitz** durch  die  Aebtissin,  [die  bereit 
ist,  Eugenie  anfimnehmen,  wenn 
ihr  Vermögen  ausreicht,  das  Recht 
der  Aufiiahme  ins  Kloster  zu  er- 
werben. 

Das  Schema  tritt  nun  in  die 
nur  im  Entwurf  YorliegendenScenen 
des  zweiten  Dramas  ein  und  kann 
zu  deren  Ergänzung  dienen.  Den 
Realismus  des  Besitzes  malt  der 
zweite  Au&ug  (der  erste  ist  im 
Schema  übergangen),  Scene  1 
bis  2,  in  der  ,,angenefamen  Und- 
liehen  Wohnung"  desQeiichtsraths. 
„Freude  an  der  hergestellten  Um- 
gebung . . .  Schilderung  ihrer  Ver- 
besserungen'* sagt  der  ausführ- 
lichere Entwurf  in  Hg. 

Es  sollte  also  ausführlicher,  als 
der  Entwurf  erkennen  lässt,  ge- 
schildert werden,  wie  aus  der  Fest- 
legung des  Besitzes  von  Grund  und 
Boden  in  wenigen  Händen  ein 
Druck  auf  die  besitzlose  blasse 
entsteht,  in  der  dann  der  dunkle 
Zustand  aufdämmert  und  die  Gäh- 
runi»-  sich  entwickelt,  die  zur  Re- 
volution führen. 

Zweiter  Aufzug,  dritte  Scene. 
Entwurf  H^:  Sachwalter.  Ego- 
istisches Ansichreissen  der  Vor- 
theile bisheriger  Besitzer. 

Entwurf  H^:  Soldat.  Streben 
nach  der  Einheit  und  einem  oberen 
VerbindungspunlLt. 
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Ausübung  der  Ro- 
heit  ins  Gmixe, 

ConjUkL 

A  Ii  fyelösfr  Bande. 
Der  Iftxten  Fovju. 
Die  Mcuisr  irinl  ah- 
sobtf.  Vertreibt  die 
Sek  Iran  kenden .  Er- 
drückt die  Wider- 
strebenden .  Km  ie  - 
driyt  das  Hobe.  Er- 
höhet das  Xiedri(/e. 
Cm  es  wieder  xu 
erniedrigen. 


Entwurf  Hj :  Handwerker.  Ge- 
waltsaiiio?  Xivelliren.  Zerstörung 
der  eiiU'n  Parthei. 

Entwurf  H,:  Stroit  und  Auf- 
lösuni?  dor  Vci*samn)lun^. 

Die  Formeln  des  Scheinas  ent- 
sprochen dem  dritten  AufzuL»-  dos 
Sconars  H,.  für  don  wir  koiii-  n 
Entwurf  besitzen,  und  wir  haben 
deshalb  das  Schema  zur  Deutunsr 
des  Sconars  auszunutzen.  Die 
JJasse  erscheint  in  der  vierten  Scene 
(Dio  Vori£^en,  Herzog,  Volk)  und 
in  der  fünften  Seone  (Die  Vorigfon, 
Stefanie).  \\'ir  haben  also  auf  dem 
,,Platz  in  der  Hauptstadt**  die  un- 
mittelbare Darstellung  einer  wild 
leidenschaftlichenRevolutionsscene. 
„Erniedrigt  das  Hohe"  geht  auf 
den  König;  „Erhöhet  das  Niedrige. 
Um  es  wieder  zu  erniedrigen**  auf 
den  Woltgeistlichen,  die  Hofmei»- 
terin  und  den  Sekretär,  die  also  in 
dieser  Scene  als  Führer  der  Be- 
wegung erscheinen,  während  wir 
sie  im  nächsten  Aufzuge  sämtlich 
im  Gefängnis  —  also  „wieder  or- 
Diedrigt**  —  finden.  Auch  der 
Herzog  ist  nach  seinen  Oesinnongen 
hier  als  Leiter  der  Volksbewegung 
ZQ  denken,  um  so  mdur,  als  Goethe 
offenhar  den  Hmog  Philipp  £galit6 
als  historisches  Vorbild  im  Sinne 
hat  Engenie  erscheint  am  Schlosa 
im  Moment  höchster  Erregung  aller 
Leidenschaften.  Ueber  die  Art  ihres 
Eingreifens  eine  Vermnthnng  aoa- 
znsprechen  ist  bedenklich.  Da  sie 
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('und  aussiT  ihr  mir  iiodi  der  Mimfli) 
in  dieser  von  selbstsüchiiucii  Lci- 
d('iis<-]iafte!i  bewetj^tcn  Uiiiuebiiiiü; 
reinen  Herzens  ist.  so  kann  ihr 
Eingreifen  naeb  ( Joethcs  bi^kannten 
Gesiiinnnut'n  keinesfalls  auf  weitere 
Aufhetzuu^^  der  Vcdksleidensebalt 
und  Seh\väehnn«r  der  königlichen 
Gewalt  gerichtet  sein. 

Die  Nummern  I  bis  V  vor  den  einzelnen  Abteilun^^en 
des  Schemas  bedeuten  also  die  Akte  des  alten  Phins. 
Dass  der  vierte  Akt  des  alten  Planes  dem  dritten  Auf- 
zug des  zweiten  Stücks  entspricht,  wissen  wir  schön 
aus  H,.  .  Unser  Schema  bestätigt  es  und  zeigt  uns 
gleichzeitig,  wie  die  intendierten  fünf  Aufzüge  des  alten 
Plans  sich  auf  das  ausgearbeitete  erste  und  das  inten- 
dierte zweite  Stflck  der  Trilogrie  verteilen. 

Aelterer  Plan  Akt  1  =  Trilogic,  erste.s  btück  Akt   i— II. 

>»       »»     •«    11=     if  ff     ff  III   \ . 

„       ff     ff  111=  zweites  „     „     1— U. 

>»       f»     >t  IV  =  ),  ff  HI. 

V   TV  V 

Unser  Schema  übergeht  den  dritten  Akt  des  ersten 
und  den  ersten  Akt  des  zweiten  Stückes.  Es  ist  aber 
daraus  nidit  ohne  weiteres  zu  schliessen,  dass  diese  Teile 
in  dem  filteren  Plan  noch  nicht  enthalten  gewesen 
wären;  sie  können  auch  fibergangen  sein  als  ungeeignet 
zur  Ausprägung  in  den  eigentümlichen  Formeln  unseres 
Schemas,  die  nur  den  Gedankenhalt  der  einzehien  Scenen 
und  die  ta'eibenden  Motive  wiedergeben,  von  der  be- 
sonderen Gestaltung  der  Handlung  aber  bewusst  ab- 
sehen. Das  Schema  gleidit  in  seiner  Eigenart  völlig  dem 
ersten  Faustpanüipomenon  (vgl  oben  I  153).  Wie  dort 
die  äussere  und  innere  Welt,  so  geben  hier  die  oberen 
und  unteren  Schichten  der  Gesellschaft  das  Fachwerk 
ab,  in  das  die  Formeln  hineingeordnet  werden.  Faust- 
Paralipomenon  1:  „Lebens  Genuss  der  Person  von  aussen 
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gcsehon  ...  1 .  l'ht  il.  Thaten  GennsR  nach  aussen  . . . 
Zweiter  Theil.  Sehöpfuntrs-Genuss  von  innen  Epilog." 
Schema  zur  natürlicheü  Tochter:  „In  der  Bamification 
von  oben  .  .  .  Verlieren  nach  onten  .  .  .  Fnrcht  nach 
oben." 

Das  Faast-Paraliponienon  1  liabe  ich  wo^^cn  der 
Wahl  des  Chaos  als  Schauplatz  des  Epilojjfs  1799  ange- 
setzty  weil  diese  Wahl  unter  der  Einwirkung:  von  Mütons 
verlorenem  Paradies  erfolgte,  das  Goethe  1799  kennen 
lernte.  Unser  Schema  stammt  ans  demselben  Jahre 
oder  wenig  später  (Tagebuch,  Ijcsarten  xnm  December 
1799).  Zu  Ende  der  neunziger  Jahre  tritt  bei  Goethe 
mit  besonderer  Stärke  die  Neigung  hervor,  sich  von  den 
Dingen  rein  verstandesmässig  Rechenschaft  zu  geben 
und  die  Resultate  in  ein  Fachwerk  schematisch  einzu- 
ordnen. Auf  der  Schweizerreise  1797  beobachtet  er  nach 
bestimmten  Grundsätzen.  „Das  Theater  habe  ich  einige- 
mal besucht  und  zu  dessen  Beurtheilnng  mir  einen  me- 
thodischen Entwurf  gemacht"  (An  Schiller,  9.  August 
1797).  In  demselben  Briefe  giebt  er  eine  völlig  me- 
thodische, alles,  was  sich  an  körperlichen  und  geistigen 
Eigenschaften  beobachten  lässt,  umfassende  Schilderung 
emes  ihm  ganz  gleichgiltigen  If enschen  —  offenbar  als 
Uebnngsstflck  m  bewusster  Beobachtung.  Femer  an 
Schiller,  22.  August  1797:  „Ich  habe  mir  daher  Acten 
gemacht,  worinn  ich  alle  Arten  von  öffentlichen  Papieren 
die  mir  eben  jetzt  begegnen,  Zeitungen,  Wochenblätter, 
Predigtauszüge,  Verordnungen,  Oomödienzettel,  Preis- 
currante  einheften  lasse  nnd  sodann  auch  sowohl  das, 
was  ich  sehe  und  bemerke,  als  auch  mein  augenblick- 
liches Urtheil  einhefte."  Den  24.  August:  ,Jch  habe 
gegen  zweyhundert  französische  satyrische  Kupfer  vor 
mir,  ich  habe  sie  gleich  schematisirt."  Und  nun  folgt 
das  Schema  mit  Unterabtheilungen  ersten  und  zweiten 
Grades. 

Auf  der  Heise  wendet  sieb  diese  Nei^2:un^^  methodisch 
zu  beo])achten  und  zu  schematisieren,  auf  die  TOrschci- 
nungen  der  äusseren  Welt,  in  uuserem  Schema  und  dem 
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yerwandten  Fanstparalipomenon  sehen  wir  sie  auf  die 
eigene  Dichtung  gerichtet.  In  so  auffalleoder  Starke 
findet  sich  diese  Richtnng  nur  am  die  Wende  des  Jahr 
hnnderts.  — 

Zn  dem  Abdruck  yon  H«  in  der  Weimarer  Aus- 
gabe ist  noch  zu  bemerken ,  dass  Goethe  die  sonst 
überall  durchgeführten  Korrekturen,  die  sich  ans  der 
neuen  Verteilung  der  für  das  erste  Drama  nicht  ver- 
brauchten Partien  ergeben,  beim  fünften  Akt  versehent- 
lich unterlassen  hat  Der  Leser  hat  also  10,  449--450 
für  V  tiberall  IV  zn  setzen. 


Goethes  Bearbeitung  von:  Le  trame  deluse. 

Die  Weimarer  Ausgabe  brin^  12,253  Goethes  in 
Weimar  1794  gedruckte  Bearbeitung  des  Li])retto  zu 
Cimarosas  Oper:  lie  traiiic  deluse.  Der  Zufall  hat  mir 
den  Text  in  die  Hand  gespielt,  der  Goethe  bei  seiner 
Bearbeitunjr  vorffeleqfen  haben  mus?s.  Es  ist  ein  in 
Dresden  1788  erif>chienener  italienisch-deutscher  Doppel- 
text. Bei  seiner  völlig  selbständioren,  hiinfipr  iranz  freien 
Bearbeituu":  ist  Goethe,  da  ihm  der  deutsche  Text  des 
anonymen  Vorübersetzers  nun  einmal  während  des  Ueber- 
setzcns  fort  während  vor  Au^en  stand,  hier  und  da  diesem 
prefolcrt.  Ich  ^ohi'  eine  Anzahl  von  Stellen,  in  denen 
Goethes  Uebersetzunir  mit  der  seines  N'ort^ängers  in 
einer  den  Zufall  ausschliessentlen  Weise  übereinstimmt. 
Die  Ziffern  nach  der  Verszählung  der  Weimarer  Ausgabe. 

Der  Dresdener  Uebersetzer 
Original:  und  Gtoethe: 

30.  Allegro,  amico  caro!       Fein  lustig,  Freund!  fein 

iustijr! 

o7 — 38.  Vcstitemi  Sil  presto,    Frisch!  helft  mir  in  diu 

Kleider, 

Pulitemi  ben  bene.    Und  putzet  mich  aufs  ])este. 
69 — 70.  Modestina,  si  Sig-    Die  Bescheidne?  (  Jut  mein 
nore.  Liebchen! 
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JSemplicctta,  c  di 
buon  cuorc. 
86.  Vado   via,   tu  vieui 

appresso. 
88.  L(»  vodiaiiio  pcttinur. 
276.  Via    cora^r^no,  cala 

duiniue. 
b'.\H.  ()  tatto,  vi  o  si-rvito. 
574 — 7;').  E  ta^liata  o  iio 
la  t'uiic? 
Per    a*lrss()  an- 
i'oi  a  no. 
642.  ('ose  üiaüdi  in  vorita. 
700  703.  liitonio  j^li  sbirri 
Mi  sonto  (Ii  ^^ia. 
Si^ore,  pietadc. 
Pietadc  no  scnto. 
706.  Sig-noiH'  jjrarbato. 
714.  Vieni  pur,  oucstadonna. 

720—21.  l"os'  e  mai  cotesta 
tronibal 
E  lui  par  che  yit 
s'accosta. 


Der  Dresdener  Uebersetzer 
nnd  Goethe: 

Voller  Einfalt  wer»!'  ich 
scheinen. 

.Nun,  ich  gehel  Du  luagrst 
folgen. 

Soll  er  ausg'cbeuti'lt  sein. 

Heda,  lustig!  gib  i  herunter. 

Ihr  \\  ilIo  ist  peschehnl 
Jst  der  Strick  nun  durchge- 
schnitten ? 
Nein!  er  will  noch  nicht  eut- 
zwei. 

Eine  jrrosse  Nouiß:keit. 
Schon  ist  mir's,  als  stünden 
Dio  Häscher  nniher. 
Verzeiliunpr!  Erbarnienl 
Ihr  bittet  vercehons. 

Mein  'rheurerl  mein  Bester! 

Xoimu,  du  gutes  braves 
Mädchen! 

btül,  ich  hör'  ein  Posthorn 
blasen. 

Und  der  Schall  kömmt  immer 
näher. 


An  anderen  Stellen  hat  Goethe  an  der  ihm  yoi^ 
liegenden  Uebersetznng  nnr  gpenngffigige  Aendemngen 
vorgenommen,  z.  6.: 


89 — 90.  Ah  inio  caro  la- 
droncello! 

^lia  vezzosa  ag- 
^uantatrice! 
269—70.  Ü    sentito  mar- 
morare. 
Cei  to  e  dessa,  uli, 
uh,  uh. 


Jjieber  (Goethe:   Ach.  du 
lieber)  süsser  Tascheu- 
spieler! 
Schönste  (Goethe:  Dn  Schön- 
ste) aller  Räuberinnen ! 
Ist  (Goethe :  War)  ni  i rV  doch , 
als  hört'  ich  reden! 
Sicher  ist  sie's!  Hm!  Hinl 
Um! 
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Original: 

B87— 88.  La  mia  testa  dalle 

stelle 
Negli  abissi  gi& 

plombd 
656.  ün  lamento  cnpo  e 

tardo. 

664.  Sei  BpUloni  e  qnattro 

piogge. 


Der  Drestlener  Uobersetzer 
uud  Goethe: 

Schon  erhoben  zu  den  Ster- 
nen 

Stttrz'  (Goethe:  Sink')  ich  in 
den  Grand  hinab. 
So  ein  dfistres  dumpfes  Win- 
seln. Goethe:  So  ein  dumpfes 
dfistres  Winseln. 
SchöneKinge,  schöneSchnal- 
len.  Goethe:  Schdne  Schnal- 
len, schdne  Binge. 


Goethes  trotz  dieser  Ueljereinstinimungen  in  der 
Hauptsache  völlig  solbstäudigc  Bearbeitung  enthält  zwei 
Scenen,  die  sich  im  Dresdener  Text  gar  nicht  finden: 
Vers  394—486  und  7ö2— 823.  Die  Verse  486—611 
sind  ebenfalls  frei  gedichtet  und  schliessen  sich  nur  in 
der  ersten  Zeile  an  den  Dresdener  Text  an. 

Die  Weimarer  Ausgabe  verbessert  einen  yermeint- 
lichen  Dru^ehler  des  von  ihr  wiedergegebenen  Wei- 
marer Textes. 

Dresdener  und  Weimarer 
Original:  Text: 
675.  Dite  un  pö,  dove  si  \k  ?    Sagt  ui  ir  doch,  wo  geht  es  zu  ? 

„Wo  geht  es  zu?*",  d.  h.:  Wohin  geht  ihr?  Die 
Aenderung  der  Weinuirer  Ausgabe:  „Wie  geht  es  zu?" 
ist  also  rfickgfingig  zu  machen. 


Zum  Titel:  Dichtung  und  Wahrheit 

In  Antiquariatskatalogen  findet  man  zuweilen  ein 
„unterhaltendes  WochenbUtt  ffir  den  Bfirger  undLand- 
mann"  angezeigt,  das  von  1788—1812  (vielleicht  auch 
schon  früher  und  noch  spftter)  zuerst  m  Weissenfels^ 
dann  in  Jena  herauskam  und  also  Goethe  ebenso  wie 
Riemer,  der  den  Titel  zuerst  in  der  Form  „Wahrheit 
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und  DichtuDo;-  vorsclüug:,  mindestens  dem  Namen  nach 
bekannt  war.  Dieses  Wochenblatt  hieas  „Wahrheit  und 
Dichtung." 


Zur  Heise  der  Coline  Megaprazons. 
Dflntser  hat  eine  sor^ältige,  auf  Rabelais  gestützte 
Doutunof  und  Reconstruktion  vom  Megaprazon  gegeben. 
(Erläuterungen  Bd.  ö8).   Hier  folgen  einige  Nachträge 
dazu. 

In  Papiiuanien  siebt  Düntzer  ein  unbestimmtes 
Phantasieland,  in  dem  doi-  Papst  Terehrt  wird. 

Betrachten  wir  einmal,  was  von  diesem  Lande  mit* 
geteilt  wird.  Es  wachsen  dort  nach  PantagrueFs  An- 
gabe Feigen.  Pfirsichen,  Trauben,  Pomeranzen,  ferner 
Blumenkohl,  Brocoli,  Artischocken  und  Carden.  Schon 
diese  Angaben  weisen  auf  Italien  hin,  entscheidend  aber 
ist,  was  weiter  folget:  „ihr  mfisst  wissen,  dass  durch  die 
Gnade  des  göttlichen  Statthalters  auf  Erden  nicht  allein 
aUe  gute  Frucht  yon  Stunde  zu  Stunde  reift,  sondern 
dass  auch  Unkraut  und  Disteln  eine  zarte  und  säftige 
Speise  werden."  Dazu  erinnern  wir  uns,  was  Goethe  in 
der  italienischen  Reise  unter  dem  30.  April  1787  erzählt: 
„Indessen  wir  nun  diese  landwirthlichen  Kriegsplane 
gegen  die  Disteln  emstlich  durchdachten,  mnssten  wir, 
zu  unserer  Beschämung,  bemerken,  dass  sie  doch  nicht 
ganz  unntltz  seien  .  .  .  Mit  Verwnndmng  sahen  wir 
diese  beiden  ernsthaften  Männer,  mit  scharfen  Taschen- 
messern, Tor  einer  solchen  Diatdgruppe  stehen  und  die 
obersten  Theile  dieser  emporstrebenden  Gewächse  nieder- 
hauen; sie  &ssten  alsdann  diesen  stachüchen  Gewinn 
mit  spitzen  Fingern,  schälten  den  Stengel  nnd  verzehrten 
das  Innere  desselben  mit  Wohlgefallen  . . .  Der  Vettnrin 
bereitete  uns  dergleichen  Stengelmark  nnd  versicherte 
es  sei  eine  gesunde  kflhlende  Speise.'*  Dasselbe  als 
mündliche  Erzählung  Goethes:  Goethe- Jahr  buch  15,  95. 

So  war  das  Land  nadi  Fantagruels  Bericht,  nnd 
wie  finden  die  Reisenden  es  jetzt?  „ein  langes  flaches 
Land  mit  wenigen  Hügeln  und  scheint  mir  gar  nicht 
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bewohnt:  ich  sehe  weder  Wälder  auf  den  Höhen  noch 
Häinne  in  den  (Tiünden;  keine  Dörfer,  keine  (iärten.  keine 
Saaten,  keine  Heerden  au  den  Hüij^eln,  die  doch  der  Sonne 
so  scli<»n  enttregenlie^en."  Diese  Schilderung^  lüsst  sich  in 
einem  Wort  zusaninieuta.ssen:  die  ( "aiiipatcna.  l^apinianien 
ist  also  der  Kirchenstaat.  Was  sich  jetzt  in  Italien 
nebeneinander  lindet,  nimmt  Goethe  als  in  Latium  aufeinan- 
der folgend  an  und  sieht  in  diesem  Wandel  eine  Wirkung 
des  päp.stlichen  Regiments  —  nicht  g-anz  mit  Unrecht, 
denn  in  der  Römerzeit  lapfi^n  in  dei-  jetzijion  ranipagna 
blühende  Städte  wie  Gabii,  Fidenae,  \'eji.  und  noch  im 
frühen  Mittelalter  ireditdu'ii  hier  viele  kleine  ( )rtscliafteu. 

Diesem  l'apimanien  wird  nun  die  Insel  zur  Linken 
enttre^nMmcsetzt,  auf  dei-  die  Pai>efirriien,  die  Papstver- 
ächter wohnc^n.  Pantagruels  Ueberliefening:  meldet  von 
ihr,  dass  es  dort  nur  Kohlrüben.  Kohlrabis  und  hässliche 
Weiber  giebt.  aber  die  Reisenden  nmchen  hier  die  um- 
gekehrte Enttäuschung  durch  wie  bei  den  Papimanen. 
„Sie  scheint  ein  kleiner  Himmel,  ein  Klysium,  ein  ^^'ohn- 
sitz  der  zierlichsten  häuslichsten  Götter.  Alles  ist  grün, 
alles  gebaut,  jedes  Eckchen  und  Winkelchen  genutzt. 
Ihr  solltet  die  Quellen  sehen,  die  aus  den  Felsen  sprudeln, 
Mühlen  treiben.  Wiesen  wässern,  Teiche  bihhm.  Büsche 
auf  den  Felsen,  Wälder  auf  den  Bergrücken,  Häuser 
in  den  Gründen.  Gärten,  Weinberge,  Aecker  und  Län- 
dercien  in  der  Breite  wie  ich  ttur  sehen  und  sehen 
mag.  '  Eine  liebevolle  Schilderang  des  norddeutschen 
Landes;  wir  dürfen  geradezu  sagen:  Thüringen.  Sachsen- 
W^einmr.  Goethe  hat  hier  die  Knlturkraft  des  Pro- 
testantismus dargestellt 

In  diesem  Znsammenbange  bedarf  es  dann  keines 
weiteren  Beweises,  dass  mit  der  Insel  der  Monarcho- 
manen,  „einer  der  schönsten,  merkwürdigsten  und  be- 
rühmtesten Inseln  unseres  Archipelagus**,  die  durch  eine 
ynlkanische  Eruption  sich  in  drei  Teile  zerspaltet,  Frank- 
reich gemeint  ist.  Der  erste  Teil  ist  die  Hesidenz, 
„ein  Wunder  der  Welt  .  .  .  alle  Künste  hatten  sich 
vereinigt,  dieses  Gebände  zn  verherrlichen''  (Gebftnde 
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bedeutet  hier  einen  Coinplex  von  Bauwerken)  ..sähet 
ihr  seine  Gebäude,  so  glaubtet  ihr  alle  Tempel  der 
Götter  wären  hier  symmetrisch  zusamnjenjrestellt,  um  alle 
Völker  zu  einer  Wallfahrt  liierher  einzuladen  .  .  .  man 
konnte  es  eine  Stadt.  Ja  man  konnte  es  ein  Reich 
nennen."  Also  Paris.  Der  zweite  Teil  ist  die  steile 
Küste:  ,.auch  hier  war  die  Kunst  der  Natur  mit  unend- 
lichen BtMnühunL''en  zu  Hülfe  (rekommen,  auch  hier  hatte 
man  Felsen  <rebuHet  um  Felsen  zu  viM'binden,  die  granze 
Höhe  war  terrassenwcis  eingeschnitten,  man  hatte  frucht- 
bar P^rdreich  auf  Maulthieren  hins:eschaflft  .  .  .  Hier 
wolinten  die  Vornehmen  des  Reichs  und  bauten  Paläste  . . . 
Der  dritte  Teil  und  der  grösste  war  meistenteils 
Ebene  und  fruchtbarer  Boden;  diesen  bearbeitete  das 
Landvolk  mit  Ticler  Sorgfalt** 

Der  zweite  und  dritte  Teil  sind  also  Versailles  und 
das  übrige  Franloreich.  Die  Schildenmg  von  Versailles 

—  bekanntlich  einer  nnerhdrt  kostspielif^en  Eonstschöpfhng 
Ludwigs  XIV,  wosn  die  fruchtbare  Erde  erst  herbei- 
geschafit  und  das  Wasser  herangeleitet  werden  musste 

—  stimmt  nur  in  der  Bezeichnung  als  Steilküste  nicht 
Aber  das  Inselhalte  der  dargestellten  Lftnder  gehört  zur 
poetischen  Fiction  und  eignet  sich  für  einen  phantastischen 
Beiseroman.  So  wird  auch  die  Gampagna  als  Insel  dar- 
gestellt DieKttste  wird  als  steil  bezeichnet,  damit  sie 
sich  Tom  dem  dritten  Teil,  der  Ebene,  besser  abhebt 
Ganz  fthnlich,  wie  hier  Goethe,  schildert  Wieland  Ver^ 
saiUes  in  dem  Lustgarten  des  Schach  Gebal  im  goldenen 
Spiegel:  „Berge  wurden  versetzt,  Flflsse  abgeleitet  und 
unzählige  Hände  von  nfttzlichen  Arbeiten  we^erenonimen, 
um  einen  Plan  auszufähren,  wobei  die  Natur  nicht  zu 
Bäte  gezogen  worden  war." 

Die  Söhne  Megaprazons  bereisen  also  die  grossen 
Kulturländer,  sie  machen  „die  herkömmliche  Kreisfahrt 
durch  das  gesittete  Europa**,  wie  Groethe  in  den  Wander- 
Jahren  (24,  197)  sa<,'t,  und  derBoman  hat  noch  stärkere 
politische  Tendenz,  als  bisher  angenommen  wurde. 
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Iii  seiner  Rekonstruktion  dos  Plans  vermutet  Düutzer, 
tlass  an  der  Stelle:  „Finden  die  Residenz.  Isole  Borr. 
Tafel  des  Lebens*^  die  Worte  „Tafel  des  liebens"  von 
dem  Herausgfeher  des  Nachlasses  falsch  gelesen  seien. 
Diese  Vermutung  hat  sich  bestätigt.  Die  Weimarer 
Ausgabe  hat  dafür:  „Tafel  des  Cebes**.  Der  dem  So- 
kratiker  Cebes  fJilschlich  zugeschriebene  Dialog  Pinax 
beginnt  mit  der  Beschreibung  eines  allegorischen  Öe- 
mädes,  dessen  Ausdeutung  den  Inhalt  der  Schrift  ans- 
macht.  Die  hierbergehörige  Stelle  lautet  übersetzt: 
„Auf  der  Tafel  war  ein  firemdartiges  Gtemälde  mit 
eigentflmlichen  Darstellungen^  von  denen  wir  nicht 
herausbekommen  konnten,  was  es  mit  ihnen  auf  sich 
hätte.  Denn  das  Gemälde  schien  uns  weder  cme  Stadt 
noch  ein  Heerlager  zu  sein,  sondern  es  war  eine  Ring- 
mauer, die  in  sich  zwei  andere  Ringmauern  umschloss, 
«ine  grössere  und  eüie  kleinere.  In  der  ersten  Ring- 
mauer befand  sich  eine  Thttr.  An  dem  Thore  schien 
uns  eine  grosse  Menschenmenge  zu  sein,  und  drinnen  in 
dem  Ring  waren  eine  Menge  Weiber  zu  sehen.** 

Diese  Stelle  sollte  der  Darstellung  der  Residenz  zu 
Grunde  gelegt  werden,  denn  in  dem  flbrigen  Schriftchen 
—  einer  allegorischen  Darstellung  des  menschlichen 
Lebens  —  findet  sich  nichts  Hierhergehöriges.  Dagegen 
scheint  eine  wohlbekannte  Stelle  in  Wilhelm  Meister  mit 
dem  Inhalt  der  Schrift  in  Zusammenhang  zu  stehen. 
Die  grosse  Ringmauer  bedeutet  das  Menschenleben.  Die 
Menge,  welche  in  das  Leben  hineintritt  (ol  jLiüXorr&: 
€k7to2t:6eo0ai  etg  Blov)  wird  empfangen  von  einem 
Greise,  der  als  Dämon  bezeichnet  wird  Der  weist  sie 
zur  VerfUmmg:  dann  fallen  sie  emem  Haufen  Weiber 
in  die  Hände,  das  sind  (}ie  Meinungen,  Begierden  und 
Lttste.  Dann  ist  noch  ein  Weib  da,  die  Glücksgöttin; 
sie  zieht  umher,  nimmt  dem  Einen,  was  er  hat  nnd  giebt 
es  dem  Anderen.  Wer  etwas  von  ihr  bekommen  hat, 
auf  den  warten  vier  andere  Weiber:  die  Unniässigkeit, 
die  Schwelgerei,  die  Unersättlichkeit  und  die  Schmeichelei. 
Wenn  nun  die  Menschen  aus  deren  Häudeu  iu  klag- 
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lichem  Zustande  heirorgehen,  noQadUhvtcu  tg  xtfimgU^  „so 
überläast  man  sie  der  Pein**,  wie  Carl  Gönz  mit  An- 
spielung auf  Goethe  und  doch  ganz  wortgetreu  übersetzt* 
In  der  That  scheinen  die  Verse: 

Ihr  führt  ins  Leben  uns  hinein, 

Ihr  laMt  den  Armen  schuldig  werden, 

Dftnii  fIberlMst  Ihr  iho  der  Pein. 

auf  den  Anscliainmtron  dieses  J)ialog^s  zu  bemhen.  Die 
hinniilischen  Mächte  lerucii  wir  dann  also  sogar  mit 
Nauien  kennen« 


Zu  Goothos  Gedicht:  Das  Tagebuch. 

In  seiner  vortrefflichen  Arbeit  äber  Goethes  Dichtung 
„Das  Tagebuch"  (Euphorion  II  644  ff.)  weist  Niejahr 
auf  Ovids  amores  III,  7  als  die  Quelle  für  den  selt- 
samen Stoff  hin.  „Das  Motiv  ist  Ovid  entnoniiuen.  die 
Form  und  Art  der  Behandlung:  ist  Casti  entlehnt."  Lek- 
türe von  Castis  novelle  ^^alanti  verzeichnet  das  Tag-e- 
buch  unter  dem  19.  Mai  1808.  und  Niejahr  l)ezieht 
wohl  mit  l^echt  die  Ta^ebuchnotiz  vom  30.  Aiiirust  1808 
..Tober  einr  ( icschichte  im  Casti'schen  Stil  und  Sinn** 
auf  den  Plan  unseres  am  22.  und  23.  April  1810  aus- 
geführten (j  edi  chtes. 

Nun  aber  die  (Quelle.  Gewiss  findet  sich  die  Si- 
tuation an  der  von  ^'iejahr  ang-egebenen  Stelle,  sie 
findet  sich  aber  auch  im  rasenden  Roland  (8^  49 — 50). 
Die  besonderen  KntsprePiuugcn.  die  Niejahr  im  ein- 
zelnen anführt,  sind  dort  ebenfalls  vorhanden,  dazu 
aber  noch  mehr:  die  l^eliandlunp:  des  Stoffes  in  ottave 
rime  und  besonders  die  eigentümliche,  moralisch-senten- 
zii'tse  Einleitung,  mit  der  Ariost  ungefähr  einen  jeden 
(icsang  beginnt  und  die  bei  ihm  Jedesmal  die  erste 
Stanze  des  Gesanges  füllt,  worauf  ohne  Ueberganfr  mit 
dem  ersten  Verse  der  zweiten  Stanze  <lie  Erzählung  an- 
hebt wie  hier  bei  Goethe.  Diese  mit  dem  freien  Inhalte 
von  Ariost  s  Geschichten  so  amüsant  und  wirkungsvoll 
kontrastierenden  moralischen  Sentenzen  ahmt  Goethe 
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hier  lächelnd  nach,  und  er  spielt  auch  darauf  an,  dass 
er  darin  einem  Vorbilde  folgt: 

Fnd  weil  zuletzt  bei  jeder  DichtungsweiM 

Moralien  uns  ernstlich  fördern  sollen, 
So  will  auch  ich  in  so  bcliel)tein  (rleise 
Euch  pcrn  hekciuicn,  was  die  Verse  wollen. 

Am  27.  April  1808  ithuulort  er  mit  Kiomor:  Ueber 
moralische  Erzähliiniren  in  Stanzen,  Inhalt,  Form,  Keime. 

Gries'  L'eher.setzun.e;-  des  rasenden  Rohmd,  der  das 
obig'e  C'itat  entnommen  ist,  erschien  1804  bis  1808. 
Am  1.  Dezember  1807  las  Goethe  den  Schluss  des 
dritten  Bandes.  W  ann  er  den  ersten  Band  mit  unserer 
Stelle  gelesen  liar.  tinde  ich  nicht  angregfeben.  Auch  mit 
Ariosts  übricren  Dichtnniren  beschäftigt  er  sich  1807  vieL 
Am  21.  April  1810,  also  am  Tap'e  vor  dem  Beginne 
unserer  Dichtung,  liest  er  noch  Schlegels  Kecension  von 
Gries'  Ariostübersetzunir.  Dagegen  ist  Beschäftigung 
mit  Ovids  amores  in  der  Entstehangszeit  der  Dichtung 
nicht  nachweisbar. 

8o  ist  es  wohl  möglich,  dass  die  Arioststrophen 
eine  erste  Anregung  heroraben.  Die  innere  Gtenesis  des 
Gedichts  ist  natürlich  nicht  ans  Ariost  herzuleiten.  Es 
ist  die  Geschichte  des  Mannes  von  sechzig  Jahren,  die 
Goethe  hier,  dasKonusche  des  Stoffes  voll  ausschöpfend 
nnd  an  das  Tragische  darin  doch  aach  rfihrend,  ge- 
geben hat. 

Ariost  hat  auch  sons^anf  Goethes  Dichtung  ge- 
wirkt Dass  „Meriüi  der  Alte,  im  leuchtenden  Grabe** 
im  kophtischen  Liede  aus  dem  dritten  Gesänge  des 
rasenden  Roland  stammt»  hatBozberger  (Aiühiv  f.  Lit- 
Gesch.  9,  266)  nachgewiesen.  Ich  möchte  noch  auf 
dne  weitere  Beminiscenz  anfinerksam  machen.  Von  dem 
Idol  sagt  Mephisto  auf  der  Walpurgisnacht: 

Dm  ist  die  Zanbeiei,  du  leidit  ▼eiftthrter  lliorl 
Dran  jedem  kommt  sie  wie  sein  Liebchen  vor. 

Rasender  Roland,  12.  Gesang: 

Dieselbe  Bildung,  mit  densolbeii  Tönen, 
Die  Roland  für  Angclikas  erkannt, 

>lorri8,  Güctiie-Stuilit-n.   II.   2.  Aufl.  10 
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Scheint  Uüd'geru  Bradumaateus.  seiner  Schönen, 
Die  aus  ihm  selber  ihn  herausgebannt. 
Und  hQrt  TieUeicht  Gndus  die  Stimm*  ertOnen, 
HSrt  sie  ein  andrer,  der  das  Schloss  durcbnuint: 

So  wird  von  allen  sie  für  das  nraelitot. 
Wonach  ein  jeder  nun  am  meisten  trachtet. 

Die«  waraa  neue,  ieltne  Zaubereien  .... 

Der  Bequemlichkeit  wegen  habe  ich  wieder  Gries 
citiert,  obwohl  hier  vielmehr  auf  Groethes  im  Tasso  so 
beredt  bezeugte  Kenntnis  des  italienischen  Originals 
hinzuweisen  ist 

Die  Wiederkehr  eines  eigenartigen  Anostmotiys  in 
Pandora  ist  oben  I,  276  erwähnt 

An  den  neuen  St  Antonius.  (5i,  126). 

Herr  Bmdert 

Welch  ein  Lader 

Bringst  du  in  deine  Einsiedelei! 

Ohne  Zweifel 

Dich  versucht  der  Teufel. 

Gott  steh  uus  bei! 

Mit  einer  Veriiiutiin^  ül)er  lüe  Beziehimu  dieser 
Verse  sollte  man  eigentlich  ziinirkhaltfMi,  bis  die  Art 
der  Ueberlieferun^^  aus  dem  noeh  ausstellenden  Bande  f) 
der  Weimarer  Ausgrabe  zu  ei  sdien  ist.  leh  denke  aber, 
dass  die  folirondo  l,r)sun^  durch  ilen  Apparat  des  Ge- 
dichtes nicht  widerlegt  werden  wird. 

Am  9.  Fe])ruar  1 798  heiratete  Knebel  die  Sängerin 
Luise  von  Rudorflf,  mit  der  er  vorher  schon  vertraute 
Beziehungen  unterhalten  hatte.  Dass  Goethe  diesen 
Schritt  missbiUigte.  zeigt  sein  sehr  zurückhaltender 
Glückwunsch  vom  12.  .lanuar  1798.  Die  Anrede  „Lieber 
Bruder''  ist  in  Goethes  Briefen  an  Knebel  häofig.  Die 
Einsiedelei  ist  Ilmenau,  wohin  sich  Knebel  vor  dem 
Hoftreiben  zurückgezogen  hatte. 


Eine  Theaterrede  Goethes. 
Die  Weimarer  Ausgabe  bringt  13      239  einen 
bisher  unbekannten  Entwurf  Goethes  zu  einer  Theater- 
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rede.  „Der  nähere  Anlass  ist  unbekannt."  Ich  möchte 
versuchen,  diesen  Aniass  aus  dem  Inhalte  des  Entwurfs 
nachzuweisen. 

Die  Schauspielerin  tritt  auf  und  schildert  den  Ah- 
stand  zwischen  ihrem  heutigen  Erscheinen  und  besseren 
frttheren  Tagen: 

Wie  koms  ich  hent  mwicher  schreitend  m  Buch  hin, 
Die  muthig  sonst  durch  Eure  freygeechenekte  Gunst  belebt 

Hervortrat,  wohl  umgeben  wie  empfangen. 

Ihirch  Säuleo-Reihen  trat  ich  .  .  .  auf 

Durch  Tempel,  Gärten,  Wälder,  wie  des  Dichters  Jüraft 

Hervorgerufen,  kam  ich  her, 

Bald  Millich,  traurig  bald  und  bald  beherzt, 

Gekleidet  nach  dem  Sinn  des  Qanaen  ausgesucht. 

Da  blickten  mir  entges:en  tankend  Anisen  froh 

Von  .Seite  iiui  und  ab  und  ah  und  auf. 

Sie  kreuzten  sich  und  letichteten  erwartuno^svoll. 

Sie  preist  die  glücklich,  denen  der  Platz  ihres 
Wirkens  uii verrückt  steht,  die  ihn  heute  wiederhnden, 
wie  sie  ihn  gestern  verlassen  haben: 

Glückselig  preisen  wir  .  .  .  der  Horgois  frOh 

Wieder  (?)  anfängt  (?) 

Glückselig  den  Hnndwerksmann  der  seine  Werckstatt 
Den  Landwirth  der  seinen  Acker  .  ,  .  . 

Ganz  anders  verhSlt  es  sich  mit  der  Sprecherin 
und  ihren  Genossen: 

Uns  ist  der  Boden  alles  Handelns  weg  getilgt. 

Was  sind  wir  wenn  wir  nicht  erscheinen,  doch  wie  viel  .  .  . 

Wenn  wir  nicht  gesehen  werden. 

Der  einsame  Künstler  ist  glttcklich  .  .  . 

denn,  so  dfirfen  wir  ergänzen,  er  ibrdert  sein  Werk  in 
der  Stille,  und  äussere  ZnfUle  können  sich  nicht  roh 
vernichtend  einmischen. 

Es  ist  wohl  deutlich  geworden,  dass  der  Aniass 
der  Theaterrede  in  einer  Zerstörung  des  Theaters  zn 
suchen  ist,  und  dass  sie  für  die  Wiederaufnähme  der 
Vorstellungen  in  einem  provisorischen,  unfertigen  Lokale 
bestimmt  war.  In  einer  solchen  Lage  hat  sich  aber 
das  Weimarische  Theater  nur  einmal  befunden:  bei  der 

19* 
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\Vi('(lor('rüffmni<>:  nach  dem  Brande  vom  21.  März  1825. 
•  In  Goethes  Taircbuch  kann  man  den  Aateil  verfolgeo, 
den  er  an  diesem  ICreiiiiiis  iiahiii. 

21.  März.    Nachts  luaniito  (his  Theater  ab. 

22.  März.  Verwirrung:  dcshall)  .  .  .  Uwv  Canzler 
von  MüIUt.  die  Geschichte  dieser  Nacht  und  des  Ver- 
folo^s  umstiinillich  erzähh^nd  .  .  .  Kinder  und  Enkel 
waren  an  der  i^randstätte  jifewesen  und  erzählten  maucher- 
ley  SpecieUes  von  vorj^efallenem  Unheil. 

25.  März.  Frau  von  Heygendorf,  wegen  der  lo- 
terimsunterhaiiunLT  und  d^^s  neuen  Theaterbaus. 

Eckermaun  berichtet  unter  dem  24.  M&n:  „Die 
Hauptsache  ist,  sagte  Goethe,  dass  man  sich  so  schnell 
als  möglich  fasse  und  sich  so  schnell  als  möglich  wieder 
einrichte.  Ich  würde  schon  in  nächster  Woche  wieder 
spielen  lassen,  im  Fürstenhause  oder  im  grossen  Saale 
des  Stadthauses,  gleichviel." 

In  der  That  wurden  am  6.  April  nach  Goethes 
Vorschlag  die  Voistellungen  auf  dem  Stadtliaussaal  be- 
gonnen, und  dafür  wird  unsere  Theaterrede  bestimmt 
gewesen  sein.  Sie  gelangte  nicht  zur  Ausführung:  die 
flüchtig  hingeworfene  Skizze  ist  mit  Bleistift  durch* 
strichen. 


Remiuiscenzen  in  Goethes  Dichtung. 

1. 

In  Xenophons  Erinnerungen  an  Sokrates  (Bnch  4, 
Kapitel  2)  läset  Sokrates  spöttisch  den  Bhithydemoa 
sagen: 

„Zwar  von  keinem  Menschen,  ihr  Athener,  habe 
ich  jemals  irgend  etwas  gelernt,  noch  mich,  wenn  ich 
von  tüchtigen  Rednern  und  Staatsmännern  hörte,  nach 
ihrem  Umgang  gesehnt,  auch  niemals  Sorge  getragen, 
mir  ans  der  Zahl  der  Sachverständigen  emen  Lehra* 
zu  suchen,  sondern  gerade  das  Gegentheil  that  ich:  ich 
habe  mich  stets  davor  gehütet,  von  jemandem  etwas  zu 
lernen,  selbst  den  Schein  des  Lernens  habe  ich  ver- 
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inieden."  (Güthliiifrs  Uebersotzun^r,  Keklam).  Die  Ueber- 
«instimmang  mit  den  1812  entstandenen  Versen  (2, 267}: 

Bin  Qiiidam  sagt:  „Ich  bin  von  keiner  Sehlde; 

Kein  Meister  lebt,  mit  dem  ich  buhle; 
Auch  bin  ich  weit  davon  entfernt, 
Daas  ich  von  Todten  was  gelernt" 

ist  frappant.  Daas  Goethe  die  Meinorabilien  kannte, 
ist  an  sich  selbstvoi-stäiidlicli  und  wird  zum  Ueberfluss 
dnrchBriei8tellen(lV,2,12undIV,  2, 16)bezeagt  Um  den 
Gedanken  ganz  unabhängig  von  Xonophon  zu  formu- 
lieren, hätte  Goethe  den  obigen  Satz  erst  Tollständig 
vergessen  mflssen,  d.  h.  so,  dass  die  Erinnerung  daran 
auch  unbewusst  in  seiner  Seele  nidit  mehr  vorhanden 
war.   Das  ist  aber  nicht  wahrscheinlich. 

2. 

Die  da  steigst  im  Winterwetter 
Von  Olympus  Heilig^tuhm 
Tahtenschwanqferste  der  Götter 
Langeweile!    Preis  und  Ruhm 
Danck  dir!  Schobest  meinen  Lieben 
Stumpfe  FMem  in  die  Hand 
Hast  zum  schreiben  sie  getrieben 
Und  ein  Freadenblatt  gesandt. 

(Concerto  diammatioo;  3S,  3). 

Doch  von  GfJttem  ist  voll  der  Olymp:  du  kamst  mieh  in  retten, 
Langeweile!  Du  biet  Mutter  der  Musen  gegrtisst. 

(Epigramme,  Venedig;  1,  318). 

Zwei  Reminiscenzen  an  Herder,  Fragmente  Aber 
die  neuere  deutsche  Litteratur  (Suphan  1,  139):  „So 
sehr  die  Schriftsteller  der  Jonmftle  sich  über  ihre  Leser 
erheben:  so  sind  sie  doch  beide  mit  einander  Zwillinge 
eines  Schicicsals.  Beide  jagt  die  liebe  Göttin  Lange- 
weile, die  Mutter  so  vieler  Menschen  und  menschlicher 
Werke,  in  die  Arme  der  Musen.** 

Goethe  teilt  Mitte  Juli  1772  Herder  mit,  dass  er 
seit  vierzehn  Tagen  zum  ersten  Male  die  Fragmente 
lese.  Das  ist  dann  also  ein  terminus  a  quo  fttr  das 
Concerto. 
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3. 

..Jede  iiiciiscbliche  Seele  ...  ist  nur  ein  Produkt 
zweier  ent^eircntresetzter  Triel)e.  Der  eine  ist  das  He- 
streben,  alles  was  sie  umofiebt  an  sicli  zu  ziehen,  in  ihr 
eiü'enes  Lel)en  zu  verstricken  und  wo  ni(>j:^Iich  in  ihr 
innerstes  Wesen  j^anz  einzusaugen.  Der  andere  ist  die 
Sehnsucht,  ilii-  eijrenes  inneres  Selbst  von  innen  heraus 
immer  weiter  auszudehnen  .  .  .  Jener  ist  auf  den  C^e- 
nuss  trerichtet,  er  strebt  die  einzelnen  Dinare  an.  die 
sich  zu  ihm  hinbeuuen  .  .  .  Dieser  verachtet  den  (Je- 
nuss  und  ^(eht  nur  auf  immer  wachsende  und  erhöhte 
Thätigkeit  .  .  .  und  so  geht  er  gerade  aufs  üuend- 
üche  . 

Diese  Stelle  aus  den  Berlin,  1799  anonym  er- 
schienenen Reden  Schleiermachers  „Ueber  die  Religion" 
(S.  6  f.)  reiht  sich  den  von  l'niower  (Goethe-Jahrbuch 
1895  S.  165)  zuflammengesteUten  Formnlienuigen  des- 
selben Gedankens  an,  die  alle  den  Anspruch  erheben» 
auf  die  Faustverse  eingewirkt  zu  haben: 

Zwei  Seelen  wohnen,  ach,  in  meiner  Brust, 
Die  eine  will  lich  ▼on      andern  trennen; 

Die  eine  hält,  in  derber  Idebealust, 

Sich  an  die  Welt  mit  klammernden  Orgpanen; 

Die  nndrc  hebt  g-ewaltsam  sich  vom  Dust 
Zu  den  Gcälden  hoher  Ahnen. 

GN>ethe  las  Schleiermachers  Werk  am  23.  September 
1799  und  spradi  am  selben  Tage  mit  Schiller  darfllber 
(Tagebuch).  Unserer  Stelle  feUt  zwar  das  Schlagwort 
von  den  zwei  Seelen,  dafür  enthftlt  sie  aber  die  Schilde- 
rung der  beiden  Triebe  so,  dass  sie  in  Qoethes  Versen 
nur  in  Ifnsik  gesetzt  ersdielnt,  wie  Erich  Schmidt  in 
emem  ihnlichen  Falle  sagt  Merkwürdig  genug  tritt 
bei  Schleiermacher  wenige  Zeilen  weiterhin  die  umge- 
kehrte Erscheinung  auf,  eineBeminiscenz  an  den  Faust: 
„in  dem  ewigen  Wechsel  zwischen  Begierde  und  Ge- 
nnss/'  Die  entsprechenden  Verse  3249—3250  gehören 
schon  dem  Fragment  an. 
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4. 

Am  7.  April  1825  entlioli  Goetlie  aus  der  gross* 
herzoglichen  Bibliothek:  v.  Flemniing,  der  vollkommene 
tentscfae  Jäger  nnd  Fischer,  Leipzig  1 7 1 9—1 724,  2  Bände. 
Darin  findet  sich  eine  Stelle,  die  vielleicht  auf  die  Ge- 
staltong  einiger  Verse  im  Fanst  Einflnss  gehabt  hat 
Im  27.  Kapitel  des  ersten  Bandes:  „Von  den  vergrabenen 
Schätzen  nnd  den  Geistern,  die  sie  besitzen  sollen*', 
heisst  es:  Man  bedenke  doch,  was  alle  Jahre  viel  Bauern 
anf  den  Dörfern  ....  ans  Geitz  und  aus  Furcht  be- 
stohlen  zu  werden  ....  für  Geld  vergraben  .... 
(Jeher  dieses  ist  sowohl  in  dem  dreissigjährigen  Kriege 
als  in  den  älteren  Kriegen  manche  Summe  (Feldes  ver- 
graben worden  ....  Es  ist  auch  wahrscheinlich,  dass 
zu  Zeiten  der  Reformation  des  seligen  Vaters  Luthers 
manche  Schätze  von  den  Bdmisch-Katholischen  Mönchen 
nnd  Pfaffen  entweder  unter  die  Erde  oder  üi  die  Mauern 
vergraben  worden**  n.  s.  w. 

Faust,  Vers  4931  ff.: 

Bedenkt  doch  nur:  in  jeaen  Schreckenaläuften 
Wo  MenBcheiiflntlkeii  Land  und  Volk  ersäuften. 

Wie  der  und  der,  so  sehr  es  ihn  erschreckte, 
Sein  Liebstes  da-  und  dortwohin  versteckte. 
So  war's  von  je  in  mächtigfcr  Römer  Zeit, 
Und  so  fortan,  bis  gestern,  ja  bis  heut. 

Die  Gleichheit  des  Gedankens  will  nicht  viel  be- 
sagen, aber  zusammen  mit  der  Gleichheit  der  einleiten- 
den W  endung  wird  es  doch  wahrscheinlich,  dass  die  ge- 
lesene Stelle  im  J^'auBt  nachwirkt 

5. 

Divan  (6,  158): 

Hätt'  ich  irgend  wohl  Bedenken 
Balch.  Bochära,  Samarkand, 
Süsses  Liebchen,  dir  zu  schenken, 
Dieser  Städte  Bausch  und  Tand? 
Aber  frag'  einmal  den  Sniser, 
Ob  er  dir  die  Stidte  gibt? 

Als  Quelle  ist  Hafis  (Elif  8)  nachgewiesen.  Aber 


Digitized  by  Google 


296 


IfisccUea. 


die  Foriii^^ebiing  ist  wenn  auch  vielleicht  nur  im 
Wege  der  unbcwussten  Reiuiniscenz  -  auch  durcli  Mö- 
llere, le  Misanthrope  1,  2  beeinüusst  worden. 

Si  le  loi  m'ftyait  doiui6 

Paris,  sa  gjand'  ville, 
Et  iin'il  nie  faliüt  quitter 
L'autoui  de  ma  mie, 
Je  diiaifl  an  Toi  Heari: 
Reprenes  votre  PariB  

Der  (üi^huikc  ist  ja  bei  Molit^re  anders  t^ewendct, 
aber  die  Conibination  des  Kaisers,  des  liebenden  Dichters 
und  der  herrlichen  Stadl,  die  ihm  nicht  so  viel  wert 
ist,  wie  sein  Mädchen,  ist  doch  beiden  Stellen  geraein 
und  findet  sich  nicht  bei  Hafis.  Wie  sehr  man  freilich 
in  solchen  Pintren  auch  mit  der  Uebereinstiramung  zu 
rechnen  hat,  die  aus  den  gleichen  Grundlagen  aUe& 
Menfichenwesenä  tolgt,  das  zeigt: 

6. 

Das  am  26.  Juli  1814  entstandene  Divangedicht 
„Zwiespalt'*  (6,  19)  schildert  die  Verwirrung  der  Seele^ 
wenn  Cupido  und  Mai*s  gleichzeitiir  auf  sie  wirken. 

Wenn  bnks  an  Baches  Kand 
Cupido  dötet, 
Im  Felde  reehter  Hand 
Mavon  drommeteti  

Fort  wächst  der  WiHUnUm 
Schall  der  Posaimen, 
Ich  irre,  rase  schon; 
Ist  diui  zu  staunen? 

Loeper  dtiert  daza  Hafis: 

„Wenn  dort  Sobio  Lanten  seUaget, 
Und  KerOi  die  Walen  traget". 

(Sobre  ^  Venns,  Merih  s  Man).  Dasselbe  Motiv 
findet  sich  anch  in  Calderons  Tochter  der  Lnft  nnd  der 
AniriMig  an  nnser  Gedicht  ist  dort  noch  dentlicher. 

r>orthor  Trommeln  und  Tronuneteni 
Mavors  kriegerisches  Drohn, 
Dorther  Lieder  und  Sehahneien, 
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Amozs  holden  Schmeicheltoii. 

HSr  icb  

Ziraifdnd  iteh  idk  uid  beMigt**. 

(Tochter  dor  Lnfk,  «nter  Teil  I,  1,  Gries'  üebenetmiiff.) 

In  der  ersten  Scene  des  zweiten  Teils  der  Tochter 
der  Luft  kehrt  dasselbe  Motiv  wieder: 

Giebt  den  Trommeln  und  lYommetea 

Antwort  mit  Gesangestone; 

Und  wie  sie  itreitend  durch  einander  wogen 

Anmnthig  dieser,  jene  kriegriech  tobend. 

Erklingt  in  rmsdiem  Wechsel 

0ie  Cäier  Aman  lad  des  Ksis  ^mmele. 

Goethe  scheint  die  Tochter  der  Luft  erst  1820  , 
kennen  gelernt  zu  haben  (an  Gries,  5.  Mai  1820). 
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Selto  SM,  Z«U«  SS  Ite« :  «laeii  WUlkoaunen.« 
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